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£Jie Staaten, welche wir bisher betrachtet, namentlich die von 
Anahnak, Aegypten und China zeigten uns das freundliche Bild 
eines in seiner Entwickelung fortschreitenden Volkslebens unter der 
sichern und umsichtigen Leitung erfahrungsreicher Fürsten, die das 
von Alle» anerkannte Gesetz zur Geltung brachten. Stürme, die 
von Außen kommen, gehen, so lange das Staatsleben in gesundem 
Zustande sich befindet, ohne wesentliche Wirkung vorüber; sie machen 
den Eindruck, den ein in den glatten Spiegel eines Teiches gewor- 
sencr Stein hervorbringt; die Fläche schließt sich über ihm nnd 
ebnet sich allgemach aufs Neue. Es gewähren diese Staaten das 
erfreuliche Bild eines wohlgepstegten Gartens, einer Familie, deren 
Glieder sich innig lieben. Wir sahen diese Erscheinungen am rein
sten in dem größten aller Staaten dieser Erde, in China, bei dem 
größten aller Völker entwickelt.

Wenden wir uns nun von da aus nach Westen, nach dem 
Orient.

Das Morgen land
mit seinen Palmen, seinen Wüsten, seinen Trümmern, seinen Königs- 
Palästen, seinen Urgebirgen, in denen noch genug Stämme der activen 
Nasse in ursprünglicher Reinheit und Ungebundenheit sich erhalten 
haben, bietet andere Erscheinungen. Der Landmann, der in China 
hochgeehrt dasteht, schmachtet im Morgenlande unter dem harten 
Druck der Herrscher; der fleißige Handwerker und der betriebsame 
Kaufmann ist genöthigt, den Schein der Armuth anzunehmen, wenn 
er nicht die unersättliche Habgier der Herrscher und ihrer Diener auf 
sich lenken will. Wenn in China der müsiiggehende Mönch und 
der die Frömmigkeit zum Handwerk erniedrigende Pfaffe vom Staate 
streng beaufsichtigt wird, so durchstreife» daö Morgenland Tausende 
von bettelnde» Pilger», welche die Mildthätigkeit der arbeitenden 
Menschen in Anspruch nehmen. Nirgend in der Welr tritt der 
Name Gottes so häufig auf die Lippen der Leute und nirgend wer
de» die Gebote, die er in die Brust der Menschen gepflanzt hat, 
so sehr mit Füßen getreten. Gebietet doch selbst der Koran, das 
heiligste der Bücher, die Vertilgung derer, die nicht an den Pro- 



phcteir glauben. Der Herrscher, oder vielmehr die Laune des Herr
schers nimmt die Stelle des Gesetzes ein. Kunst und Wissenschaft 
stehen im Stande der tiefsten Knechtschaft — kaum daß die lyrische 
Dichtung eines Schattens von Freiheit genießt! Das sind die Grund- 
züge zu dem Gemalte des Morgenlandes — der Heimach des activen 
Elements in der Bevölkerung aller Continente, des Heertes aller 
positiven Religionen.

Wenn wir nun den Schauplatz dieser Cnlturerscheinungen näher 
bezeichnen Ivollen, so ist in geographischer Hinsicht Asien der eigent
liche Mittelpunct und zwar die Laude westlich vom Himalaia, Tur
kestan, Persien, Afganistan, Vorderindien, ja die Inseln Java und 
Sumatra, ferner Arabien, Kleinasien, Nordafrika und in'Europa 
die Türkei. In sittenkuudlicher Hinsicht aber ist Morgenland so 
weit das Allaillah tönt, so weit die arabische Sprache und der Koran 
herrschen, und wo man den Turban tragt.

Die Völkerschaften, welche diesem Culturkreise angehören, sind 
überaus mannichfaltig. Wir finden den reinen Kaukasier wie den 
Nubier, in dessen Adern Negerblut sich bewegt, und die mannich- 
faltigsten Mischungen activer und passiver Rasse, erstere jedoch immer 
als vorherrschend. In den Gcbürgcn des Kaukasus finden wir jene 
edlen Völkerschaften, die wir schon früher betrachtet haben (Cultur
geschichte IV. 1.), in denen des Libanon und der übrigen Hochgebürge 
die ungezâhmtcn Drusen, Kurden, Kafir und andere meist von Raub 
und Ileberfail lebende Stamme. Die Wüsten Arabiens und Per
siens sind die Heimath der Beduinen, welche auch in den nord- 
afrieanischen Wüsten und Hochgebürgen hausen und seit Jahrtausen
den dieselbe Lebensart führten*).  Diese Stamme leben meist in 
Zelten, ziehen nach Weide umher und verhallen sich nur eine» kur
zen Theil des JahreS in der Nähe der Pflanzungen, in Arabien 
bei den dem Stamme gehörigen Dattelbanmen, um die Ernte an- 
zunchmcu. Sie haben Antheil an der Cnltnr der seßhaften Nach- 
barn; allein sie wollen den Sultanen und deren Beamten nicht 
Unterthan seyn. Diesen Herrschern dienen sie jedoch gern als Hülfs- 
völker, wenn sie kühne Heerzüge unternehmen, die reiche Beute ver
sprechen. Die Kurden, Drusen, Ueziden, die Jllats leben in dieser 
Weise ohne eigentliche Beherrscher, ohne eine eigentliche Religion, 
ohne feste Sitze, obschon sich einzelne Mitglieder von Zeit zu Zeit 
durch Umstände gedrängt von dem Hanptstamm abtreunen und den» 
seßhaften Leben zuwendcn. Wie nun im Süden unseres Schau
platzes die Araber, so leben im Nordostcn desselben die Tataren 
seit uralter Zeit als Nomaden; sie berühren die in Sibirien noch 
vorhandenen reinpassiven Stamme, wie dieß im Süden ztvischen 
den Arabern und der schwarzen passiven Urbevölkerung von Africa 

*) Vcrgl. Dlodor von Sicilien, Buch H. C. 48. Dazu E..-G. IV.



der Fall war. Im Südoste» bieten die Hindu und die Malaye» ähn
liche Erscheinungen*).

*) Eine Stelle von Chardin voyages en Perse III. 403 zeigt recht 
deutlich, wie die Kaukasier veredelnd auf die südasiatischen activen Böller 
einwirkeu. Le sang de Perse est naturellement grossier. Cela se 
voit aux Guèbres qui sont le reste des anciens Perses. Ils sont 
laids, mal faits, pesans, ayant la peau rude, et le teint coloré. Cela 
se voit aussi dans les provinces les plus proches de finde où les 
habitans ne sont guères moins mal faits que les Guèbres, parceqii’ils 
ne s’allient qu’entre eux. Mais dans le reste du royaume le sang 
Persan est présentement devenu fort beau, par le mélange du sang 
Géorgien et Circassien, qui est assurément le peuple du monde où 
la nature forme les plus belles personnes ; et un peuple brave et vail
lant, de même que vif, galant et amoureux. 11 n’y a presqu’aucun 
homme de qualité en Perse, qui ne soit né d’une mère Géorgienne 
ou Circassienne, à compter depuis le roy, qui d’ordinaire est Gécr 
gien ou Circassien du coté féminin: et comme il y a plus de cent ans 
que ce mélange a commencé de se faire, le sexe féminin s’est embelli 
comme l’autre et les Persanes sont dévenues fort belles et fort bien 
faites, quoique ce ne soit pas au point des Géorgiennes. — Sans le 
mélange dont je viens de parler les gens de qualité de Perse 
seroient les plus laids hommes du monde; car ils sont originaires de ces 
païs entre la mer Caspienne et la Chine, qu’on appelle la Tartarie, 
dont les habitans, qui sont les plus laids hommes de l’Asie, sont pe
tits et gros il. s. IV.

Die Anwesenheit der frei umherstreifenden Nomaden activer 
oder gemischter Nasse, wie cs bei den Tataren und Mongolen der 
Fall ist, wird auf der einen Sette durch klimatische Verhältnisse, 
aus der ander» durch de» der active» Rasse eigenthümlichen Frei- 
heitstnn erklärt, der sie abhielt, den größer» Neichen, welche durch 
Mitglieder ihres Stammes gegründet wurden, sich enger zu ver
binde». Dieses Nebeneinanderwohneii freier Nomaden neben den 
unterjochten Ansiedlern ist eine besonders charakteristische Erscheinung 
des orientalischen Völkerlebcns, dessen Formen wir nun näher zu 
betrachten habe». Die Sitte» und Lebensweise der nicht unterwor- 
fcnen freien Bergvölker sind im Wesentlichen dieselben, die wir im 
vierten Bande bei de» kaukasische» Stämme» ken»e» Imite». Raub 
und Viehzucht, hie und da ci» wc»ig Ackerbau bilde» die Grund
lage derselbe». Von dieser nomadischen Lebensweise finden wir nun 
die Uebergänge zu der seßhaften in allen möglichen Abschaltungen. 
So haben sich die Araber in ihrer llrheimath wie auch in Meso
potamien an gewissen Stellen, entweder wo eine Oase in der Wüste, 
oder an den großen Karavanenstraßen, wo Brunnen, Hügel oder Ge
büsche Anlaß und Gelegenheit zur Tränkung, zur Ruhe geben, in 
kleinen Dörfern niedergelassen. Wir finden Kurden und Turkmannen 
an den großen Strömen als Fährleute; viele solcher kleiner Wüsten
stationen sind besonders aus den Karavanenstraßen, die nach Mekka 



und Medina führ«», zu Handelsplätzen erwachsen, wo die Pilzer 
sich mit frischen Verrathen zur Wiuterreise versehen können, andere 
sind zu Zollstätten geworden, wieder andere haben durch Tradition 
oder durch Gräber von Heiligen eine besondere Wichtigkeit erhalten. 
Da aber, wo die Erde fruchttragend, wo Wasser vorhanden, in 
den fruchtbaren Strombetten, da hat sich der Ackerbauer heimisch 
gemacht und dort sind die großen Städte, die Mittelpunkte der 
Staaten.

Die Völler deS Morgenlandes zeigen nach ihrer

körperlichen Beschaffenheit

einen überaus großen Reichthum von Forme», je nach der ver
schiedenartigen Rassenmischung*).  Die Malayen von Java und 
Sumatra sind schlank, kräftig gegliedert, Hände und Füße meist 
schmal, der Schädel hat eine zurückliegende Stirn, hervortretende 
Wangenknochen, eine lange, vorn abgestumpfte Nase, ein zurück- 
tretcndes Kinn und schiefgestellte Augen. Die Hautfarbe ist oliven- 
grünlich, die Haare sind lang, hart, lockig und pechschwarz, doch 
nicht sehr reichlich. Die Brust ist haarlos, der Bart auch bei 
denen, welche ihn pflegen, sehr schwach. Die Mittelgröße ist bei 
Männern 5 Fuß 1 Zoll, bei Frauen 4 Fuß 10 Zoll. Die Frauen 
sind minder schön und schlank als die Männer, ihre Brust hat 
mehr die Gestalt eines Kegels, als die einer Halbkugel. Den Kin
dern drückt man in der Jugend die Nasenwurzel flach**).  Aehnlich 
sind die Bewohner von Sumatra ***)  und Ceylon f).

*) Die erste Tafel enthalt eine Zusammenstellung orientalischer Ge- 
sichtsbildnngcu und zwar 1 ) einen Kopf aus de» Denkmälern von Ninive 
nach Botta, 2) einen ans dem Fahlbnch der Könlgl. Bibliothek zu Dres
den, 3) den Kopf des Persischen Feldherrn aus der großen Mosaik von 
Pompeji (Real museo borbonico $lj. VIII. Tf. 40), 4) ein indisches Ge
sicht und 5) ein Malayisches nach Raffles history of Java.

’*) Siche E. Selbcrg, Reise nach Java. Oldenb. 1846. 8. S. 180. 
Dazu die Abbildungen bei Raffles hist, of Java.

***) MarSdcn, Beschreibung von Sumatra S. 60., wo die Nasen 
cbensalls ein- und die Schädel der Kinder platt gedrückt werden.

Pcrcivals Beschreibung der Insel Ceylon 193 und 222.
"H) Orlichs Reise I. 43. Die Bcludschcn das. S.94. f.
Ht) Buckingham, Reise in Mesopotamien S. 314. Blonde Leute 

unter den Barbaren. Rozet III. 7.

Mehr kaukasische Formen zeigen die Hindu, obschon ihre Haut
farbe zum Theil bei ivcitnii dunkler ist, als die der Malayen. Die 
Parsen erkennt man in Bombay an der hohen kräftigen Gestalt, der 
gebogenen Nase, den große» schönen Augen und der edlen griechischen 
Physiognomie -H). Die Kaschinirer haben eine sehr helle Gesichts
farbe und unter den Kafirs kommen selbst blonde Leute vor, ebenso 
wie uiiter den Jeziden, bei denen Buckinghainch-sch) olivenfarbne mit 



dunklem Haar, als auch weiße mit hellem Haar und blauen Augen 
bemerkte. Die Nationalphystognonüe der Araber lernten wir bereits 
kennen (C.-G. IV. 115.). Doch findet man auch in Folge des 
lebhaften Verkehrs mit den nördlichen Türken und den Persern, 
Georgiern und andern Kaukasier» unter diesem Volke einzelne Per
sonen mit blondem Haar und blauen Augen, wie einen solchen 
Buckingham unter den Beni - Meilan - Arabern vorfand (R. 
S. 180.)*).  Bemerkenswerth ist, daß die Perser, die ans der be
kannten großen Mosaik von Pompeji dargestcllt sind, ihre Volks
gesichtbildung bis ans den heutigen Tag beibehalten haben. Cs ist 
die kaukasische mit den großen Augen, den gebogeuen Nasen und 
dein dunkeln schwarzen Lockenhaar**).

*) Siehe noch Niebuhr, Beschr. v. Arabien S. 51. Fraser tr. in 
Khorasan S. 51. Burek hardt tr. in Arabia I. 333. über die Araber in 
Algier. Rozet voyage dans la régence d’Alger III. 162.

**) Jaubert voyage en Perse S. 70. Dazu Museo borbonico.
***) Siehe Chardin voyages. Botta’s Berichte int Journal asia

tique. Série Tom. 111. und IV. und in teil besonders daraus zusam
mengestellten Monument de Ninive publ. p. Botta et Flandin.

I) Siehe Buckingham N. S. 128. Dazu die Abbildungen der türk. 
Kaiser in den deutschen Ausgaben von Kantemir's Geschichte des osman. 
Reiche», die mit den Abbildungen in den Handschriften E. 362. Lsa. der 
königl. Bibliothek zu Dresden nbereiustiinmen.

Die Georgier und Armenier sind durchgehends schöne Leute mit 
edlen Gesichtern, die oft an die jüdischen Bildungen erinnern, nur 
daß ihre Formen reicher und freier entwickelt sind. Bei armenischen 
Damen bemerkte ich Gesichtsbildungen, welche an die der ägyptischen 
Königinnen, wie sie auf den Denkmalen vorkommen, erinnern. Die 
Physiognomien auf den Bildwerken von Persepolis und Niniveh***)  
zeigen sehr edle Formen, letztere, dem Charakter des Volkes gemäß, 
eine gewisse Weichheit und Ueppigkeit. Die Profile sind abgerun
det, die Nasen erscheinen kürzer als bei den Arabern, die Lippen 
weich, die Augen groß und Haar und Bart überaus reich. Den
selben Charakter tragen auch die gesammten Gestalten jener Denk
male, die sich durch ihre vollen Formen von den schlanken ägyp
tischen Figuren ebenso sehr unterscheiden wie die magern Araber 
von den gedrängter gebauten und fetten Türken ff).

Als unterscheidende Kennzeichen der türkischen Bildung gelten 
ein volles rundes Gesicht, ein breiter Mund, eine starke Nase, dicke 
Augenbraunen, ein voller Bart, der an beiden Seiten in langeit 
Locken sich kräuselnd herunterfällt und ein auffallend dicker Halö, 
der oft wie der eines jungen Stieres hinten durch tiefe Querlinien 
gefurcht ist. Vemerkenswerth ist die Aehnlichkeit zwischen türkischen 
Physiognomien und denen der chinesischen höher» Stande, nament
lich' der Kaiser, wie sie uns in den Denkschriften der Jesuiten und 



nuf den Pass» erscheinen, nnd worin besonders die nicht sowohl 
schiefe Stellung; der Angen, <il5 vielmehr das verschwollene Ansehn 
derselben auffällt. Man könnte diese Augen mandschurische nennen. 
Bekanntlich aber gehören die Nordtataren oder Mandschuren dem 
türkischen Volksstamme an.

Nachstdcm finden wir bei den Bewohnern von Sind ähnliche 
Erscheinungen, und die von Kutsch*)  tverden 11118 als ein kräftiger, 
woblgegliedcrter, muêkelvoller Menschenschlag über Mittelgröße ge
schildert; die höher» Siande zeigen Neigung 511111 Fettwerden, die 
Sharreja-Familien haben jüdische Formen. Die Cingalesen dagegen 
sind kleine, unansehnliche Menschen von dunkelbrauner Farbe, mit 
flacher Stirn und ausdrnckloscr Physiognomie**).

*) Postans Ctitcli or liandsom Sketches. Lond. 1839. S. 267., 
wo auch Abbildungen.

**) Orlich II. 237.
***) Olivier I. 172. IV. 326. Addison I. 185. u. 350.
t) Aodtson (Damascus and Palmyra II. 343.) sagt von einer: The 

walked as all the Arab women do with a grace and beauty os car
nage J never saw surpassed nor in simplicity and elegance of ap- 
pearance bave J never seen a fine lady os Europe with lier je weis 
and pearls eqnal this plain and simple Arab girl.

Die Frauen des Orients find je nach der Rassenmischung ver
schieden. Die schönsten sind die Kaukasicrinnen, nach deren Besitz 
der phlegmatische Türke wie der feurige Perser mit gleichem Ver
langen strebt. Diese Schönheiten zeigen europäische Gesichtsbildnng, 
haben sehr weiße, zarte Haut, blondeS oder braunes Haar von 
seidenartiger Feinbeit; in der Jugend sind sie schlank, werden aber 
durch daS trage Haremleben und die Bäder dick und verlieren die 
zarten Umrisse ihres Gliederbaues ***).  Ihr Gang wird dann 
watschelnd uüd unzierlich, wenn sie in ihren langen und die ganze 
Gestalt umhüllenden Gewändern auf der Straße erscheinen.

Die Araberinnen sind schlank nnd zierlich; die Färbung ihrer 
Haut ist etwas dunkler, Haar und Augen sind schwarz, ihre Be
wegungen sind leicht und zierlich. Gerühmt wird namentlich die 
Schönheit ihrer Zahne ch).

Die geistigen Eigenschaften

der Orientalen gliedern sich nach den verschiedenen Völkerschaften 
gar mannichfaliig, deren eine jede ihre von den Nachbarn zum Theil 
angefeindete Eigenthümlichkeit hat. Der Türke z. B. gilt allgemein 
als trage, hochmüthig, unwissend, ehrlich. Er ist vom Perser ge
haßt, vom Araber verachtet. Die Perser gelten als gewaltige Heuch
ler, sie sind schlau, höflich, zuvorkommend und ihre Moral besteht 
in der geschickten Verbergung ihrer Fehler. Die Araber sind ehr
lich und bieder, heiter und witzig, freiheitliebend und menschlich 



fühlend. Die Hindu sind gutinüchig und freundlich, aber unzuverläs
sig. Die Malaye» gelten als hartherzig, rachsüchtig und geizig. 
Die in den Gebürgen und Steppen hausenden Volkstämme Drusen, 
Kurden, Beduinen sind durchgängig aufgeweckten Geistes, aber dabei 
meist arge Räuber.

Die Reisenden bemerken mehrfach, das, die Jugend, nament
lich die Knaben im Oriente bei weitem früher geistig sieh entwickeln 
und eher zu selbstständigem Urtheil und entschiedener Handlungs
weise gelangen als bei uns in Europa. So bemerkte vor allem 
Buckingham*),  das, die Beobachtungsgabe der jungen Leute so mit 
Urtheil verbunden ist, daß sie sehr früh fähig werden, in die Ge
sellschaft älterer Personen ausgenommen zu tverden. Gegen die 
Aeltern zeigen die Knaben stets große Unterwürfigkeit, allein mit 
den übrigen Personen gehen sie immer wie mit ihres Gleichen um, 
tverden von diesen aber auch so behandelt. Wenn man sie grüßt, 
kann man sicher fein, immer eine passende Antwort zu erhalten, und 
wenn sie ihrerseits einen Fremden anreden, so würde cs dicscui als 
eine unverzeihliche Grobheit eingerechnet werden, wenn er ihnen nicht 
irgend etwas Verbindliches erwiderte. So werden sic früh an den 
geselligen Verkehr gewöhnt und ich erinnere mich, fügt Buckingham 
lei, kaum ciit einziges Beispiel von dein, tvaS ivir falsche Blödig
keit nennen, bei ihnen angetroffen zu haben. So fand derselbe 
Reisende einen vierzehnjährigen Knaben als den interimistischen Füh
rer eines Beduinenstammeö.

*) Reisen in Mesopotamien S. 124 u. 378.

Verweilen wir bei der Charakteristik der verschiedenen Völker 
dcs Orienté, so zeigen sich die Türken vielleicht als diejenigen, deren 
geistige Constitution die wenigste Biegsamkeit hat. Sie sitzen Tage
lang stumm mit unverändertem Antlitz ans dem Divan und blicken 
mit auêdruckloscm Auge in die blauen Wolken, die ihrer Tabak
pfeife entsteigen. Sie hören die Erzählungen der KaffechauSbesncher, 
sie sehen die Tanze der griechischen Knaben und geben ihr Wohl
gefallen nur selten anders als durch ein leiscö Wiegen dcS Kopfes 
zu erkennen. Ein Reisender dcs 16. Jahrhunderts, der augsburger 
Arzt Leonhard Rauwolf, schildert in seiner Reisebeschrcibung 
(S. 48.) die Türken mit folgenden Worten: „Sonst haben die Tür
ken etliche feine Gebärden und alte Gewohnheiten an sich, sind ge
sprächig, grüßbar, reden sonderlich die Besrcundte und Bekannte 
neben dem Gruß einander gar freundlich mit einem Kuß an; daneben 
aber sind sie trüg, faul, haben schlechte Lnst zu guten Künsten, 
lieben mehr dafür den Müssiggang denn die Arbeit, wie man denn 
ost sieht, daß sie einen ganzen Tag mit dem Spiele, als Im Schach 
u. a. dürfen zubringen, oder aber mit ihren Quinternen, welche 
3—5 etwa 7 und auch wohl bis in 11 Saiten haben. Ziehen also 



sonderlich aber die Soldaten oft lang damit auch beim Hellen Tag 
durch die Gassen herum und gewöhnen sich an die Faulheit, daher 
sie oft in Unzucht gerathen und sich also sehr mit allerlei grau
lichen Lastern und sodomitischen schweren Sünden beflecken, welche 
auch bei ihnen wenig bestraft werden.

Neuere Reisende stimmen damit überein und namentlich nennt 
Olivier (I. 26.) Unwissenheit, geistige Trägheit und Hochmuth als 
die wesentlichen, bezeichnenden Eigenschaften des Türken. Addison 
(II. 120.) spricht von der Apathie, dem träumerischen Wesen und 
dem gänzlichen Mangel an Wißbegierde der Türken, die es nicht 
begreifen konnten, daß ein Mensch eine lange Reise antrete, um sich 
über ein fremdes Land zu unterrichten*).

*) Vergl. damit Rüssel natural history es Aleppo I. 225., wo die 
guten Seiten des türk. Charakters aufgeführt werden. Dazu Burckhardt 
tr. in Arabia I. 372.

Die geistige Trägheit wird beim Türken nur durch sinnlichen 
Genuß und die Habsucht unterbrochen, die um so heftiger auftritt, 
je unsicherer der Besitz ist. Geld, Juwelen, reiche Stoffe, schöne 
Frauen, das ist cs, was die Habsucht deS Türken reizt, cs sind dieß 
Dinge, die er vor dem gierigen Blicke seiner Tyrannen verbergen 
kann.

Nachstdcm charakteristrt den Türken ein gränzenloser Fanatis
mus für den Koran und eine gründliche Verachtung aller derer, 
welche anderen Glaubens sind. Der Koran befiehlt die Vernichtung 
aller Ungläubigen, und keine Nation kam diesem unmenschlichen 
Gebote gewissenhafter nach, alö die türkische, so lange der ursprüng
lich kriegerische Geist in ihr noch vorhanden war. Jetzt, wo die 
Macht derselben gebrochen, spricht sich die Wirkung dieses Glaubens 
nur noch in finsterem, wenig verhehltem Hasse aus.

Der Charakter der Perser ist anderS; der Perser ist heiter, 
gesprächig, höflich und zuvorkommend; er ist wißbegierig und seine 
Unwissenheit ist nicht seine Schuld, er ist betriebsam, unternehmend, 
allein der Druck der Tyrannei, der auf der Nation lastet, hemmt 
ihn in allen seinen Unternehmungen. Ein Türke sagt von den Per
sern: Obschon die Perser Schüler unseres Propheten sind, sind sie 
doch weniger Muselmänner als wir. Sie sind weder so zuverlässig, 
so freimüthig, noch so großmüthig wie wir. Den merkwürdigsten 
Beweis liefert das Institut des Herrn Boré in Jspahan, worin 
Unterricht in der französischen Sprache, Geographie ertheilt wird 
und das außer Armeniern auch junge nioSlcmitische Perser besuchen, 
für die der Religionsunterricht von Mollahs ertheilt tvird (s. Bodé 
tr. in Luristan and Arabistan I. 46.). Sie sind sanft, einschmeichelnd, 
liebkosend, aber sie verbergen unter diesen liebenswürdigen Formen 
fast immer schlechte Absichten; man darf sich dem ersten Eindruck 



bei ihnen nicht hingebe». 3a, man darf einem Perser nicht glauben, 
selbst wenn er die Wahrheit spricht*).  Falsche Zeugen, bestechliche 
Beamte, Cabale, freche Lügen, geschickt angelegte und standhaft durch- 
geführte Intriguen sind in Persien an der Tagesordnung **).  
Heuchelei, Gleisinerei .'»'scheinen neben Prahlerei und absichtlich fal
schen Bersprechungen ***)

*) Jaubert voyage en Arménie et en Perse S. 34.
**) Olivier V. 256. u. Janbert S. 251.
***) Morler2. voyage I. ‘227 ff. Fraser Korasan 174. Jaubert 315 ff. 
f) Burckhardt tr. in Ar. I. 97. 368. ff.
-j-f) Niebuhr, Beschreibung von Arabien S. 28. ff.
j-ff) Marsden, Beschreibung von Sumatra S. 222. ff.

Eine erfreulichere Erscheinung bietet der Charakter der Araber, 
voit denen nur die Bewohner der größer» Städte, wie dies ja auch 
in Europa der Fall ist, eine Ausnahme machen. Der treffliche 
Burckhardt schildert die Araber im Allgemeinen als ein stolzes, hoch
herziges Volk, das jeden über die Achseln ansieht, der nicht arabisch 
spricht und von seinen Sitten abweichtch). Die Araber sind heiter, 
witzig, nie so gravitätisch, aber auch nie so kriechend gegen Höhere 
wie die Türken. Von der Freiheitliebe der Araber sprechen schon 
die alten Grieche» (z. B. Diodor vo» Sicilien II. 1,). Im Um
gang sind die Araber zuvorkommend und artig, und nur selten ge
rathen sie in lauten Wortwechsel; doch wird es de» Schiedsrichtern 
nicht schwer, die Streitende» zu versöhne». Es kommen aber auch 
Beispiele von weitgehender Rache vor, die wir namentlich unter den 
Beduinen als Blutrache bereits kennen gelernt habe». Niebuhr be
richtet über einen Vater, der die Ehre seiner Tochter beleidigt glaubte 
und ihr sofort de» Kopf abschlug, um die Ehre derselben zu räche». 
Von nun an verfolgte er den Beleidiger und dessen Familie, bis es 
endlich ein Aga dahin brachte, daß der Beleidiger die Tochter des 
Beleidigers zur Frau nahm ff).

Die Hindu sind ein sanftmüthiges, träumerisches Geschlecht, 
welches alle Tugenden des Weibes besitzt. Wo ihr Castenwesen in 
Conflict kommt, zeigen sie eine außerordentliche Halsstarrigkeit, an 
den althergebrachten Sitten und Gewohnheiten hangen sie mit eiser
ner Festigkeit. Die Malahen dagegen werden von den europäischen 
Beobachtern mit dem Büffel und Tiger verglichen. Sie sind sehr leiden
schaftlich, hochmüthig, rachsüchtig, dabei aber verschlagen. Sie verstehen 
es, die heftigsten Leidenschaften und den glühendsten Haß so lange 
meisterlich zu verbergen, bis sieh Gelegenheit zur Befriedigung dar
bietet. Wahrhaftigkeit, Redlichkeit, Dankbarkeit sind den Malave» 
ganz fremde Tugenden. Gegen Ehre und Schande sind sie gleich
gültig. Rache und Eifersucht geben ihnen oft einen außerordent
lichen, wnthartigen Muth, der jedoch bald verraucht. In Fälle», 
WO eine Rettung nicht denkbar ist, z. B. bei Erduldung der Todes



strafe geigen sie eine unbegreifliche Gleichgültigkeit. Milleiden und 
thätige Hülfe bei fremdem Unglück findet sich nur ausnahmsweise 
bei den Malahen von Java und Sumatra, dem im Flusse mit den 
Wellen Ringenden sehen sie gleichgültig ju*).  Burckharrt bemerkte 
auf seiner Reise von Mekka nach Medina arme malayische Pilger, 
die von ihren wohlhabenden Cameraden mit der größten Harte zu- 
rückgestüßen wurden, als sie Hülfe verlangten. Diese Malahen waren 
vom schmuzigsten Geize beseelt**  ***)).

*) Selbera S. 202. f.
**) Burckhardt tr. in Arab. II. 98. 108. f.
***) Siehe Perclval, Beschreibung von Ceylon S. 209. Marsren, 

Sumatra S. 223.
•f) Koran 2. Sure S. 27. der Nebers, von Wahl und 5. Sure 

S. 45. f.

Eine eigenthümliche Erscheinung im Charakter der Malahen ist 
jene Wuth, welche den Menschen befällt, wenn er sich beleidigt 
glaubt. Man nennt diesen Zustand das Amok in Java, Mongamy 
in Sumatra, das Mucklaufeu. Der von dieser augenblicklichen Wuth 
Befallene erfaßt ein Gewehr, rennt wie toll durch die Straßen und 
metzelt jeden ohne llnterschied nieder, der daö Unglück hat, ihm in 
den Weg zu kommen *♦*).

Nach diesen allgemeinen Bemerkungen über den Charakter und 
die Anlagen der Orientalen int Allgemeinen, die durch spätere Be
trachtung erst die eigentliche Färbung erhalten werden, wenden wir 
uns zu den Erscheinungen des gewöhnlichen Lebens. Wir beginnen 
dabei mit dem ersten Bedürfnisse des Menschen.

Dic Nahrung

der Orientalen ist nicht minder mannichfach alö die der bisher von 
uns betrachteten Völker. Allein die Religionen des Orients, nament
lich der Judaisnlus und der Islam, legen dem Menschen mancherlei 
Beschränkungen auf. Der Koran sagtch):

„Esset von den guten Geschöpfen, die »vir euch zum Unterhalte 
gegeben haben, und dankt Gott, wenn ihr ihm dient. In der That 
verbothen hat euch Gott verreckte Thiere, ingleichen Blut und Schweine
fleisch, wie nicht weniger alles Vieh, bei dessen Schlachtung ein 
anderer als der Name Gottes genannt wird. — Untersagt ist ferner: 
das Erstickte und was durch einen Schlag getödtet, was von einer 
Höhe todt gefallen, oder von Hörnern der Thiere durchbohrt, oder 
von wilden Thieren zerrissen worden ist, daS ausgenommen, was 
ihr selbst getödtet habt, auch was den Götzen geopfert ist."

So kommt cs denn, daß im Orient das nützliche Hanslhicr, 
das Schwein, als solches gar nicht vorhanden ist und nur als Wild 
in den Wäldern sich umhertreibt.



Die Orientalen sind int Allgemeinen sehr mäßig und »ähren 
sich vorzugsweise von Pflanzenkost. Die Araber, namenilich die 
Veduinen, begnügen sich mit ein paar Datteln und ein wenig Pilaff, 
Brot und Wasser*).

*) Addison H. 357. Niebuhr Veschr. von Arabien S. 51.
**) Niebuhr Beschr. von Arabien S. 52. Rosenmüllcr altes und neues 

Morgenland II- 139. f.
*Tt) Ausführliche Berichte bei Burckhardt travels in Arabia I. 52. ff.
t) Niebuhr Beschr. S. 170. Nosenmüller altes und neues Mor

genland II- 172.
•ff) Ich folge hier namentlich Chardin voyages en Perse 111.

Eines gleichen Rufes genieß«» die Perser, wie schon Tavernier 
(I. 279.) bemerkt, so wie die Türken, Hindu und Malaye».

Die Beduine» backen ihr Brot nur für de» Bedarf des Augen
blicks, auch i» den Städte» wird gemeiniglich das Brot nur für 
einen Tag angefertigt. Man backt es von Durrah oder Waize», in 
Backöfen, die de» u»srige» ähnlich sind. Es ist flach und selten 
gehörig ausgebacken. Nächstdem essen die Araber vorzüglich Reis, 
Milch, Butter, Cheimak oder dicke» Milchrahm »ud Gartenfrüchte. 
Fleisch ißt man wenig **).  3» den Städten, namentlich in Dschidda 
und Mekka ist die Milch oft selten; Burckhardt mußte in erster Stadt 
das Pfund mit 1^ Plaster bezahlen und erhielt sie nur durch beson
dere Gefälligkeit. In Dschidda fand Burckhardt (lr. in Ar. l. 60.) in 
zwei türkischen Kaufläden griechischen Käse, getrocknetes Fleisch, ge
trocknete Aepfel, Feigen, Rosinen, Aprikose» u. s. w.***).  In Hedjaz 
wird ei» sehr weißer, gesalzner Käse gemacht, der sich aber nicht 
lange hält. Das geräucherte Fleisch kommt aus Kleinasien und wird 
nur von Türken und andern Pilger», von den Arabern niemals 
gegessen. Von Aegypten führt man Reis, Waizen, Hirse, Bohnen, 
Linsen und Durrha, so wie auch Zwiebeln ein. Oel wird ebenfalls 
aus Aegypten gebracht und von den Arabern nur zur Bereitung 
der Fische benutzt. Honig wird aus den Gebürgcn von Hedjaz zu
geführt. Gemeine Leute nehme» zum Frühstück eine Mischung von 
Fett und Honig, die man auf das eben heiß aus dem Ofen kom
mende Brot streicht und sofort verzehrt. Die Araber, die sehr gern 
Teig essen, thu» dies nie, ohne denselben mit Honig zu bestreichen. 
Heuschrecken werden auf Schnüre gereiht auf de» Markt gebracht. 
Man ißt sie auf Kohle» geröstet oder auch gekocht -s). Trauben, 
Obst, Quitten, die hier sehr wohlschmeckend rind nicht so herbe 
sind wie i» Europa, Limonien, bittere Orangen, Wassermelonen, Ba
nane», fi»de» sich, aber meist auS Aegypten oder Kleinasien einge
führt, aus de» arabische» Märkte», alle!» die Araber esse» int All
gemeine» weing rohes Obst, Wei»trauben a»Sge»ommen.

Die Perser -ff) sind nicht »linder mäßig als die Araber und 



übrigen Asiaten, wovon zum Theil auch ihre mehr sitzende und ruhige 
Lebensart Ursache ist. Die Türken, die ein kälteres Clima bewohnen, 
essen auch mehr, namentlich Fleisch, Gemüse. Schöps, Lamm, Zieae 
und Huhn sind die in Persien üblichen Fleischspeisen. Zum Früh
stück nehmen die Perser ein oder zwei Tassen Kaffee mit einem kleinen 
Stücke Brot. Zwischen zehn und zwölf Uhr findet das Mittags- 
cssen Statt, das aus Früchten, Milchspeisen und Eingemachtem besteht. 
DaS ganze Jahr hat man Melonen, acht Monate lang Trauben. 
Ebenso hat man immer Käse, saure Milch und Eingemachtes. 
Gekocht wird nur an Festtagen. Das Abendbrot besteht aus Ge- 
müsen, gekochten Früchten u. dcrgl., so wie aus Braten, den man 
im Ofen oder am Spiesie bereitet, Eiern und dem Pilaff, den sie 
fast täglich genießen. Die persische Küche ist sehr einfach und sie 
kennen weder Ragouts, noch Salate, noch geräuchertes und gesal
zenes Fleisch. Um den Appetit zu wecken, dienen ein paar Citron- 
scheiben, einige Gewürzkräuter oder ein Rettig. Zum Fleische hat 
man keinen Pfeffer, wenig Salz und Knoblauch. Pfeffer und andere 
Gewürze werden niemals gestoßen, da sie dieß für schädlich halten. 
Keine Malzcit dauert über eine halbe Stunde und dabei beklagt sich 
niemand, daß zu viel oder zu wenig Salz au der Speise, daß das 
Fleisch zu hart oder zu weich sei. Essig, Oel, Pfeffer fehlt bei 
Tafel, und alle Essende scheinen denselben Geschmack zu haben.

Wie in China, so ist auch im übrigen Asien der Re iê ♦) eines der 
allgemeinsten Nahrungsmittel, und in Indien vertritt er sogar die 
Stelle des BroteS. Man bereitet ihn auf dreierlei Art. 1) Man 
kocht denselben mit Wasser ohne jede andere Zuthat, um daraus 
Brot zu machen, 2) man kocht den Reis mit Gemüse, Milch oder 
Fleisch und 3) man bereitet den Pilaff. Der orientalische Reis ist 
übrigens viel weicher als der europäische und läßt sich sehr leicht 
in Wasser auflösen. Ist er gekocht, so wird er auf eine Platte 
geschüttet und jeder der Mitcssenden langt mit den Fingern zu. So 
bereitet vertritt der Reis die Stelle des Brotes.

Der Pilaff wird wohl auf zwanzig verschiedene Arten zube
reitet. Er besteht aus Reis, mit welchem man kleingeschnittene Fleisch
stücke von SchöpS, Lamm oder Huhn mischt. Gemeiniglich läßt 
man erst 6—7 Psund würflich geschnittenes SchöpSfleisch mit einer 
oder zwei Hühnern kochen und gießt dann die Brühe nebst dem 
Fleische aus dem Kessel. Hierauf thut man Butter in den Topf 
und schüttet, wenn sie glühend geworden, eine zolldickc Lage Reis 
hinein. Dazu kommen geschnittene Zwiebel, abgeschälte Mandeln, 
geschnittene Erbsen, kleine kernlose Rosinen, ganzer Pfeffer,, Nelken, 
Zimmt, Cardamom und das gekochte Fleisch. Hierauf füllt man

*) S. bcs. noch Ritter, Erdk. Asien IV. 91. ». a. a. O. Addison 
II. 173. 349. Olivier V. 286.



das Gefäß mit Reis und schüttet die vorher abgegossene Fleischbrühe 
darüber. Nachdem der Reis gekocht, wird zerlassene Butter zugethan 
und das Ganze muß nun bei verschlofsenent Deckel dampfen. Man 
hat noch außerdem viele andere Arten der Bereitung des Pilaff, 
dessen Hauptbestandtheile jedoch und Butter sind; man setzt 
de» Saft von Kirschen und andern Obstarten zu, Tamarinden, Gra
naten, Zucker, Safran, oder man nimmt anstatt des gekochten Flei
sches gebkatenes. Es würde uns zu weit führen, wollten wir naher 
in daS Detail eingehen, das Chardin (III. 86.) in größter Vollstän
digkeit mitlheilt.

Die Art deS Bratens hat in Persien viel Eigenthümliches. Ge- 
wöhnlich steckt man kleine Fleischstückcn, die vorher in Essig, Salz 
und Zwiebeln getaucht sind, an den Bratspieß, und Chardin (III. 88 ) 
fand dieses Gericht sehr schmackhaft. Große Braten werden in Oefcn 
gebraten, die im Boden vertieft angebracht sind. Das Thier hängt 
an einem Spieße und noch in der Haut darüber, so daß der Braten 
sehr saftig wird.

Arme Leute verachten, trotz deS Verbotes im Koran, auch gefal
lenes Vieh nicht und benutzen dasselbe zu einem Gericht, welches 
Harisseh genannt wird. Man kauft dem Besitzer das gefallene Thier, 
Pferd, Kamel, Maulthicr oder Esel ab, kocht dann daS Fleisch mit 
Korn, bis es sich mit demselben zu einem Brei vermischt, (àvcr- 
nier 1.170.) Ein ähnliches Gericht fertigt man auch vom Fleische 
der geschlachteten Hammel.

In Syrien und Mesopotamien wird bei weitem mehr Fleisch 
genossen alS in Arabien und Persien. Rauwolf berichtet, daß in 
Aleppo das Fleisch wohlfeil und gut und daß viele Böcke, Hammel 
und breitschwänzige Schafe täglich auf den Markt gebracht werden. 
Täglich werden auch viele Ziegen durch die Stadt getrieben, die auf 
der Stelle gemolken werden. Wer Lust hat, bleibt bei ihnen stehen 
und genießt die frischgemolkene Milch gleich warm. Rinder- und 
Büffelflcisch wird ausgeschlachtet in die Stadt gebracht. (Rauwolf 
S. 106.)

So fand es auch Olivier (IV. 420.) in Bagdad. Rinder, 
Büffel, Bison werden so wie daS Kamel mehr als Last- und Zug- 
thiere benutzt und nur selten gegessen. In den Fleischbänken hat 
man nur das fettschwänzige Schaf. Das wilde Schwein gedeiht 
trefflich an den Ufern des Euphrat und Tigris, wird aber von den 
Mohamcdanern nie, von den Armeniern heimlich gegessen. Desto 
gewöhnlicher verspeist man Hühner, Tauben, Frankoline (tetrao fran- 
colinus), die auf dem Markte sehr billig sind. Hasen, Gazellen 
und anderes Wild wird nur von den Armen gegessen. Wilde 
Gänse, die man mit Falken fängt, kommen nur im Winter vor. 
Fische kommen in Persien und bei den Türken selten auf die Tafel, 



ja viele beschränken ihre ganze Fleischkost auf Schaf und Huhn. 
(Tavernier I. 279.)

An Obst ist Persien und Syrien sehr reich, obschon dasselbe 
nicht zu jener Mannichfaltigkeit erzogen wird, die wir in China 
und Europa finden. Berühmt sind die Feigen von Smyrna, über 
welche wir Addison (i. 362. ff.) einen ausführlichen Bericht Verdanken. 
In Aleppo fand Rauwolf (I. IO9.) als beliebte Dessertfrüchlc Cibe- 
ben, Mandeln, Pistazien und andere Nüsse.

Die Früchte werden meist eingemacht mit Zucker und Honig 
genossen. Schon Rauwolf (l. 109.) lobt die Confecte von Aleppo 
»end deren vielfache Arten, die man auf breiten Tellern in den 
Straßen seilbietet und in Farben sehr schön ausgezicrt sind *).  Ta- 
vernier (I. 287.) sah in Schiras die Glashütten, worin die Flaschen 
für die in Essig gelegten Früchte gefertigt und von da aus nach 
Indien, ja bis Sumatra und Java versendet werden. In Schiras 
macht man Confitüren von allerhand Früchten, Gurken, Citronen, 
Birnen, Aepfeln, Pstaumen, Kirschen, frischen Mandeln und Wein
trauben. Letztere werden halbreif von der Rebe genommen und in 
Essig gelegt; dadurch erhalten sie einen angenehm säuerlichen Ge
schmack, der besonders in der großen Hitze sehr labend ist. Die 
Perser Versicherten Zaubert, daß man in Jspahan an 60 verschiedene 
Arteu von Früchten einlege und daß von tausend Stücken kaum 
eine Frucht moderte. Maulbeeren, Granaten, Kirschen, Orangen, ja 
selbst Melonen bewahrt man auf diese Art für daS kommende Jahr. 
Auch in Zucker legt man allerlei Früchte, selbst solche ein, die erst 
aus Indien bezogen werden ♦♦).

*) Die Abbildung eines solchen ConfeettragerS bei Addison.
**) Jaubert voyage en Perse S. 209. Olivier voyage T. V. 

S. 288. Fraser jonrney in Khorazan S. 18. Morier 2. voyage I. 198.
***) Olivier V. 284. u. IV. 274. über die Gewinnung des Manna.

Perser, Kleinasiaten und Türken sind große Freunde von allerlei 
Kuchen und Naschwerk, das man in allen nur erdenklichen Formen 
und Farben ansertigt und zum Theil versendet. Man macht diese 
Bonbons und Kuchen aus Mehl von Reis, aus Korn mit Eiern, 
Honig, Mandeln, Pistazien, Pinienkernen, Sesam, Rosinen, Zucker, 
besonders aber mit Manna ♦**  ***)).

Die Nahrungsmittel der Hindu sind sehr einfach und beschränken 
sich fast nur auf Reis und au der See auf Fische. Auch bei den 
Malayen bildet ter Reis die vorzüglichste Nahrung. Doch essen 
sie, namentlich in Sumatra auch Gemüse und Kräuter, die mit 
Cayeunepfeffer, Cardamom, Cocosuuß, nebst Fleisch oder Geflügel 
zu einem wohlschmeckenden Gerichte bereitet werden. Die Malayen 
essen auch den Büffel, müssen aber wegen der Hitze das Fleisch 
sofort rösten; das übrigbleibende wird in schmale Streifen geschnitten



und getrocknet anfbewahrt; auf solche Art wird auch die enthaarte 
Haut aufbewahrt, von der inan sodann schmale Stücke abschneidet 
und in Wasser zu einer Gallerte kocht. Caviar von Aalen >md 
andern Fischen gewinnt man durch E>»sas,,n. Meine Fische trocknet 
man an der Sonne nnv sie mit Salz in einem Mörser. Wenn 
das Gericht genossen werden soll, befeuchtet man die Masse mit Wasser 
und bildet Kuchen daraus. Das Fleisch der Riesenmuschel (Chama 
gigas) wird an einigen malayischen Inseln geräuchert * **)).

*) Marsden Beschr. von Sumatra S. 82. ff. Skinner's Streifereien 
in Ostindien II. 221. ff.

**) Addison Daman and Palmyra I. 187. ff.

Da im Orient das Brenntmaterial kostbar und selten ist, so 
wird nur in den vornehmsten und reichsten Haushaltungen die Speise 
selbst zubereitet. Daher finden sich in allen Städten Garküche », 
wo der Mittelstand und der Arme seinen Bedarf au Nahrung 
immer vorrathig findet. Schon Rauwolf (I. 108.) sagt: Man 
findet in der Türkei in den Bazaren Garküchen, die allerlei Trach
ten als von Fleisch, Zugemüs und andern Manestern (Suppen) 
wohl und sauber zugerichtet haben. Bei denen sucht ein jeder zu 
kaufen, wozu er Lust hat und nach dem sich fein Vermögen erstreckt. 
Unter allen Speisen ist aber keine so gemein bei ihnen als daö Neis, 
welches sie so dick kochen, daß sie es auch in Brocken mit Fingern 
essen. Andere noch mehr fast auf gleiche Weise zugerichtete Trachten 
haben sie in großen kupfernen Becken auf den Laden stehen.

Addison besuchte eine solche Garküche in Konstantinopel und 
ließ sich auf orientalische Art mit gekreuzten Beinen nieder. Nun 
brachte man zuvörderst Kaffee und Pfeifen, dann Wasser und Handtnch. 
Hierauf trug man eine tüchtige Schüssel Kabob und Salat auf und 
setzte sie zwischen die Gaste. Kabob besteht aus fettem zarten Ham
melfleische, das in kleine Stücken geschnitten und auf ein Holzstäb- 
cheu befestigt ist. Diese Stücken werden zusammengebunden und in 
einen runden Ösen gesetzt, dessen Boden mit glühenden Kohlen be
deckt ist. Ist das Fleisch halb gar, so wird es auS dem Ofen 
genommen und im Laden aufgehangen. Kommt nun ein Gast, so 
werden die Stücke aufs Neue ans Feuer gebracht und sind gar bald 
genießbar und sehr wohlschmeckend. Nachdem das Gericht verzehrt 
war, folgte Wasser zum Waschen und Kaffee und Tabak beschloß 
die Mahlzeit, für welche (zu 3 Personen) sieben Piaster, etwa 14 Ngr., 
bezahlt wurde *♦).

Solcher Garküchen findet man im ganzen Orient, in Aegypten, 
Arabien, Kleinasien, Persien. In der letzter», namentlich in Jspahan 
fand Tavernier viel gebratene Hammel hängen, von denen sich jeder 
nach Belieben abschneiden läßt. An andern Orten ist gekochtes 
Fleisch zu erkaufen, an andern Reis, in keiner der Garküchen findet 
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inan Leckerbissen.. Auch Chardin bemerkt, daß jede Garküche nur 
einerlei Art Gerichte bereitet. Jin Vordergründe einer solchen Garküche 
sieht man zwei oder drei Kessel von 26—30 Zoll Durchmesser, die 
auf Oefen stehen. Im Hintergründe, der durch einen Vorhang 
abgesondert ist, sind Sitze von 3 Fuß Höhe angebracht, ans denen 
sich der Speisende niederlassen kann. Wenn das Fleisch gekocht ist, 
erhält inan es dadurch warm, daß man auf die Oberfläche des 
Topfes ein oder zwei Dochte steckt nnd sie anzündet. Die Dochte 
nähren sich vom Fette, das im Topfe enthalten ist.

Aehnlich sind die Garküchen von Orfah, deren cs hier sehr 
viele giebt. In denselben wird Hammelfleisch und eine Art Brat
würste ohne Haut bereitet. Die Bratwürste, Kabaub genannt, 
bestehen aus klein geschnittenen Stücken Fleisch, welche zuerst auf einen 
Faden gezogen, dann um einen eisernen Bratspieß gewunden und 
am Feuer geröstet werden. Eine andere Speise, die äußerlich mit 
einer festen Teigkugel umgeben ist und innerlich aus verschiedenen 
untereinander gemengten Stoffen besteht, heißt Kubbeh. Außerdem 
giebt es andere kleine Pasteten von gebacknem Fleisch. Diese kann 
man jeden Augenblick haben und eine halbe Stunde nach der Be
stellung ist eine Malzeit von allen Gerichten, welche man nur wün
schen mag, fertig, welches man dann in der Garküche, einem Kaffee
hause, einer Karavanserai oder in der Privatwohnung verzehren 
kann. Hier hat man auch eine Salatart, welche man zu allen 
Tagesstunden ohne Salz oder irgend etwas Anderes genießt; Knoblauch 
und Zwiebeln tverdcn ebenfalls roh mit dem Fleische ansgetragcn. 
(Buckingham S. 102.)

Ehe wir weiter gehen, sind noch einige Speisestoffe zu erwähnen, 
die jedoch nur ausnahmsweise verzehrt werden, zunächst die Pilze, 
die in der syrischen Wüste gefunden und von den Beduinen benutzt 
werden. Sie erscheinen in ziemlicher Anzahl auf dem ausgedörrten 
Boden, wenn heftige Regengüsse Statt gefunden haben. In Medina 
vertritt einige Monate deö Jahres bei den niederen Classen der Be
völkerung die Stelle der sonst gewöhnlichen Datteln die Frucht 
des Lotas oder Nebeb, welche die Beduinen nach der Stadt 
bringen. (Burckhardt II. 252.) In Tripoli essen, wie Rauwolf 
(S. 32.) bemerkt, die Frauen eine aschfarbne Erde, Malun, 
womit sie sich gewöhnlich den Kopf säubern, um das Wachsthum 
der Haare zu befördern.

Sind die Speisen des Orients bei weitem einfacher als die Eu- 
ropa's, so sind es die Getränke noch viel mehr.

Das einfachste, natürlichste Getränk, das Wasser, ist auch 
im Orient dasjenige, welches die armen Leute allgemein zu sich nehmen. 
Wir werden später sehen, welche Sorgfalt die Orientalen auf die 
Herznleitung des Wassers zu ihren Wohnstätten verwenden.

Wo die Natur dem Wasser einen für den Gaumen unange



nehmen Beischmack gegeben, wie dieß in den Wüsten Arabiens, so 
wie an den Seeküsten öfters der Fall, sucht man diesem Uebelstande 
durch Pflanzenstoffe abzuhelfen, die man dem Wasser zusetzt. In 
der arabische» Wüste verbesserte Mos-s das Wasser von Maral) 
durch einen Ban»,, den er in die Duelle that; an der Küste VON 
Coromandel legen die Brunnenbauer aus den Grund des Brunnens 
einen Kranz vom Nellisbaum und entfernen dadurch den eigenthüm
lichen, bittern und salzigen Geschmack. (Siehe Roscnmüllers altes 
und neues Morgenland il. 27. ff.)

Wer eS irgend haben kann, trinkt überhaupt das Waffer nicht 
ohne eine, seinen ursprünglichen Geschmack verändernde Beimischung. 
Der Name für daS so bereitete Wasser ist Scherbett) oder Sorbet. 
Für daS gemeine Volk wird dasselbe sehr einfach mit Honig oder 
Citronen gefertigt. Für die Großen wird es mit vielen andern 
Stoffen zusammengesetzt, enttveder um es durch Honig und Zucker 
süß, oder durch Citronen säuerlich herzustellen. Man setzt ferner 
den Saft von Pomeranzen, Geber, Veilchen, Rose», Safran, Lindcn- 
blüthe, Hagedorn zu. Die Großen der Türkei halten besondere Diener, 
die blos mit der Bereitung der verschiedenen Arten von Sorbet be
schäftigt sind und das Getränk im Vorrath anfertigen, das man in 
Gefäßen von Porzellan und Cristall aufbewahrt. Zwei Löffel des 
so verwahrten Saftes genügen, um ein Glas Wasser in ein ange
nehmes Getränk zu verwandeln. Oft wird noch Moschus, Ambra, 
Aloeeffenz u. bergt, zugesetzt. Im Sommer luirb das Scherbett) sehr 
oft genossen, auch wahrend der Mahlzeit und besonders zum Back
werk. Außer dieser Art des Scherbeth macht man noch mehr von 
Zucker, flüssiges Eingemachtes, Geles, Compots von allen Arten 
von Blumen, Früchten, Wurzeln und Vegetabilien, was in Con- 
stantinopel Retschel oder Tatlh genannt tvird. Jährlich wird in 
allen Provinzen des türkischen Reiches, vorzüglich in der Hauptstadt, 
eine große Menge davon verkauft und das Serail giebt viel dafür 
aus. Es ist hier ein großes Zimmer, welches blos für die Berei
tung der hierzu gehörigen Sachen, namentlich der Roseneonserve dient 
und welches daher das Rosenzimmer genannt wird. Jährlich geht 
ein Beamter des Sultans, der Scherbethdschy, nach Aegypten, um 
hier Alles einzukaufen, was der Orient Seltenes und Kostbares in 
dieser Art darbietet. Die Sorge, welche die Orientalen auf diese 
Gegenstände tuenden, kann mit der Weinpflege der Europäer ver
glichen werden. Jene Getränke vernrsachen unter allen Classen der 
Bevölkerung eine noch größere Ausgabe. Scherbeth wird im Hanse 
für die Mitglieder der Familie, wie für Gäste aufgetragen. In 
allen orientalischen Städten giebt esScherbelhlâden und Herumträger*).

*) M. d'Ohffoil Schild, des osman. Reichs II. 209. Addison II. 190. 
mit Abbild, eines Scherbethverkaufers.



Zn Persien macht man ein Scherbeth, indem man ein Glas 
Wasser nimmt und ein wenig Zncker, Salz, Saft von Citrone, Gra
nate und Zwiebel hineintränst. Es heißt Triischi, d. h. Säuerlich. 
Dieses Scherbeth sehlt nie bei Gastmälern und steht dann in einer 
Porzellanschale; auf derselben schwimmt ein großer Löffel aus feinem 
Holze, dessen langer Stiel meist überaus sauber und zierlich geschnitzt 
und maniiichfach durchbrochen ist *).

*) Chardin III. 82.
**) Das Nähere bei d'Ohssvn II. 211.

Um das Getränke zn kühlen, bedarf man im Orient des Eises. 
In Bagdad findet man während der Sommermonate stets einen 
Vorralh von Eisblöcken, die in Zeit von 24 Stunden von dem Gipfel 
des Taurus herabgebracht werden. Man kauft das Pfund Eis für 
einen Para (2’s Pfennige) und es kann sich daher auch der Arme 
diese Labung verschaffen. Man verkauft in den Bazaru gefrorne 
Milch, Honigscherbeth mit Zimmtwasser und wohlriechenden Kräutern 
und die Wohlhabenden treiben großen Aufwand mit dem Eiswasser. 
(Buckingham S. 103.)

Nicht minder bedeutend ist der Gebrauch des Eises in Persien, 
in Jspahan sowohl wie im Norden deö Landes und zu allen Jah
reszeiten. Das Eis wird außerhalb der Stadt aufbewahrt und zwar 
in tiefen Grnben. Das Eis wird dort durch Zugießen von Wasser 
immer von Neuem erzeugt und ist besonders nett, durchscheinend nnd 
sauber ohne den geringsten Schmutzflecken. Auch braucht man den 
Schnee, um kühlenve Getränke zu bereiten. (Chardin 11. 85.)

Berauschende Getränke untersagt der Koran mit großer 
Strenge, dennoch aber wird Wein in Persien, Branntwein in Arabien 
genossen, und nur in dein türkischen Reich dürfen diese verbotenen 
Getränke nicht öffentlich genoffen werden, denn im Geheim wird das 
unnatürliche Verbot trotz der Strenge des Gesetzes und der Ver
wünschungen der Mollahs fortwährend übertreten. Ein Mufti erklärt, 
wenn man einem Schaf, einer Kuh oder einem andern Thier, wenn 
cs erkrankt, Wein als Heilmittel eingegeben, so müsse man mehrere 
Tage verfließen lassen, ehe man dasselbe schlachte. Derselbe Mufti 
erklärt ferner, daß ein Gläubiger, der mit Wohlgefallen auf eine 
Flasche oder ein Kristallglas voll Wei» blicke, eine schwere Sünde 
begehe. Dennoch aber hat es zu allen Zeilen sogar altsgezeichuete 
Personen gegeben, welche Wein tranken **).  Die türkischen Sultane 
suchten durch Gesetze den Genuß des Weins möglichst abzuschaffen. 
Dennoch wird Wein, obschon mit großer Vorsicht getrunken. Per
sonen von einem gewissen Range trinken nur des Abends Wein und 
sie vertrauen sich nur den zuverlässigsten Dienern an. Der Diener 
bringt dann den Wein und giebt denselben für ein Getränk aus, 
das er beim Apotheker geholt hat, und reicht es dem Herrli in silber



neu und kupfernen Gefäßen, damit die Kinder die Farbe desselben nicht 
zu erkennen vermögen. Bon den Staatsbeamten und lllemaö wird 
am wenigsten Wein getrunken. Aber die Derwische, Soldaten, See
leute und die unabhängigen Bürger trinke» denselben »»vermischt, 
namentlich bei der Abendm-ilz-it. Sie essen Käse, Caviar, Sardellen 
«uv was sonst zum Trinken reizt. Die Türken besitzen Weinberge, 
verkaufen die Trauben aber an die Christen, die den Wein bereiten. 
Der Handel damit ist int türkischen Reiche sehr beträchtlich. Ehe
dem hatten alle Christen von Constantinopel die Freiheit, sich ihren 
Hauswein selbst zu bereiten, wofür sie eine gewisse Abgabe ent
richteten *).

*) d'Ohffon II. 218. Dazu Rauivolf 1.103. über den syrischen Wein.
**) Lanalbs zu Chardin IV. 244.
***) Chardin lll. 335.
ff) Olivier V. 280.
ffff) Tavernier I. 163. u. 288. Dazu Fraser Korasan S. 90.

Die Araber haben 132 Namen für den durch den Koran ver
botenen Wein**).  In Persien baut man 12 bis 14 Arten Trauben 
von violetter, rother und schwarzer Farbe und sehr großen Kornern. 
In Jspahan macht man aus weißen Trauben einen Wein, der bester 
als die französischen Muscatweine ist***).  Obschon nun der Genuß 
des Weines den Persern von der Regierung nachgelassen ist, so ist 
der Weinbau doch in den Händen der Armenier, Juden und Gue- 
bcrn. Heimlich bereiten wohlhabende Leute jedoch ihren Weinbedarf 
selbst. Im Innern des Hauses trinkt jeder Perser ungescheut seinen 
Wein. Die vornehmsten Plätze der Weincultur Persiens sind Jspahan 
und Schiras. Man macht zwei Arten Wein, die vortrefflich sind 
und dem Madera verglichen werden ff). Ausführliche Berichte über 
den Weinbau Persiens verdanken wir Tavernier ffff). Er berichtet, 
daß in Armenien, Mingrelien, Georgien große Weinberge vorhanden 
sind. Des Winters legt man, wie bei uns, die Reben nieder und 
deckt sie; in den südlichen Provinzen ist das nicht der Fall. Pfähle 
gebraucht man nicht. Der beste Wein ist der von Schiras, dann 
folgt der von Uezd, die Mittelgattung ist der von Jspahan. Der 
Weinhandel ist in den Händen der Juden. Weiufäster kennt man 
in Persien nicht, sondern bedient sich großer Gefäße aus gebranntem 
Thon, die inwendig entweder mit Firniß oder mit dem Fett der 
Schafschwänze glasirt werden. Diese Gefäße sind so groß, daß sie 
ein halbes bis ein ganzes Ohm enthalten. Jedes dieser Gefäße hat 
seinen Holzdeckel. In den Kellern stehen diese Weinfässer in schöner 
Ordnung und sind sämmtlich mit einem rothgefärbten Tuch über
deckt. Die Keller selbst sind wie ein viereckiger Saal, in welchen 
man auf ztvei Stufen hinabgelangt. In den Palästen des Königs 
und der Großen sind sie ein Gegenstand des Lnrus; angesehene



Personen, denen man eine Ehre erzeigen will, läßt man dahin fahren. 
In der Mitte des Kellers ist ein Wasserbecken und der Boden ist 
mil kostbaren Teppichen bedeckt. An den vier Ecken des Wasser
beckens befinden sich vier große und mehrere kleine Glasflaschen mit 
rundem Bauche und langem Halse in schöner Ordnung, je eine 
rothe und weiße abwechselnd aufgestellt. In den Wänden sind Ver
tiefungen, in deren jeder zwei Flaschen mit rothem und weißem Weine 
beisammen stehen. Der Kellersaal ist durch mehrere Fenster erleuchtet.

Außer dem Wein har man in Persien noch andere gegohrne 
Getränke, namentlich*) das Ko kein a ar, das aus Fruchtkernen ge
kocht und in besondern Häusern verschenkt wird, übrigens aber sehr 
berauschend wirkt. Gleicher Art ist daS Getränke Beugn eh, das 
man ans Hanfkörnern und einem andern Kraute braut; es ist bitter, 
war aber, als Tavernier in Persien war, sehr beliebt. Eö scheint 
dieß eine Art von Bier zn sein, das schon den alten Persern bekannt 
war und das man, wie in Armenien, in großen Töpfen anfbe- 
wahrte **).

Der Branntwein wird in Asien seit uralter Zeit gefertigt, 
wie wir denn denselben auch bereits bei den Kalmyken, Mongolen 
nnd Chinesen kennen gelernt haben. Die Araber gelten als die Er
finder desselben, obschon bereits zu Niebuhrs Zeit nur schlechte Arten 
davon dort hergestellt wurden, trotzdem daß man denselben häufig 
genoß. Damals wie jetzt wird viel Arak aus Indien dorthin ge
schafft. Selbst in Mekka, der Hauptstadt des Islam, fand Bnrck- 
hardt (I. 361.) den indischen Arak sehr verbreitet. Er wird auS 
Indien eingeführt und mit Zucker und Zimmtertract gemischt unter 
der Benennung Zimmtwasser verkauft. Die Schcrifs von Mekka 
und Dschidda, große Kaufleute, Olenias und alle angesehene Leute 
trinken dieses Zimmtwasser unbedenklich, wahrend das gemeine Volk 
sich mit Busa begnügt, was ans Mehl bereitet wird und weniger 
kräftig ist *♦*).

Bei den Armeniern zu Orfah fand Buckingham den Nhaki, 
ein auf Datteln abgezogenes Getränk, von welchem jeder Gast wohl 
zehn bis zwölf chinesische Theetassen vor dem Abendessen zu sich 
nahm. Diesen Nhaki findet man bis an die Küsten deS schwarzen 
und kaspischen MeercS. Auch die Malayen ff) bereiten aus Zucker
saft ein berauschendes Getränk.

Nächst dem Wasser und Scherbeth ist unstreitig der Kaffee ffff)

*) Tavernier 1. 281.
V) Tenophon Anabasts IV. Dazu Niebuhr Beschr. S. 57. Chardin

Burckhardt tr. in Ar. 1. 361. Niebuhr Beschr. S.
t) MarSden Sumatra S. 198.
ffh) Siehe C. G. IV. 121. M. d'Ohsson 11. 225. Niebuhr Beschr. 

von Arabien. Chardin II. 279. Dazu Schedels Waarenlcricon von Poppe 



gegenwärtig das am meiste» über de» ganzen Orient verbreitete 
Getränk. Der Kaffee wurde zuerst in Mokha und zivar ums Jahr 
der Hedschira 656, d. i. 1258 n. Chr. Geburt versucht und erst 
seit dein 15. Jahrhundert begann sich der Gebrauch desselben über 
Aegypten, Syrien und Persien z>> verbreiten, ^rft im I. 1555 
wurden zwei Kaffeehäuser in Constantinvpel errichtet und fanden 
gar bald allgemeinen Beifall. Trotz der Anfeindungen, welche daö 
neue Getränk von der Geistlichkeit zu erleiden hatte, fand dasselbe 
immer mehr Anhänger. Der erste, welcher den Kaffeebaum be
schreibt, ist der bekannte augsburgische Arzt Leonhardt Rau- 
wolf, der den Kaffee im I. 1573 in Aleppo kennen lernte, und 
ich theile diesen ersten deutschen Bericht mit des Verfassers eignen 
Worten mit : Unter andern habens ein gut Getränk, welches sie 
hoch halten, Chaubt* *)von  ihnen genennet; das ist gar nahe wie 
Tinte so schwarz und in Gebresten sonderlich des Magens gar 
dienstlich. Dieses pflegen sie ant Morgen, früh, auch an offnen 
Orten vor Jedermäniglich ohne alles Abschenhen zu trinken aus 
irdenen und porzellanen liefen Schälchen, so warm als sie's können 
erleiden, setzen oft an, thun aber kleine Trinklein und lassen es 
gleich weiter, wie sie neben einander im Kreise sitzen, herumgehen. 
Zu dem Wasser nehmen sie die Frucht Bunnu von den Einwoh
nern genannt, die außen in ihrer Größe und Farbe schier wie die 
Lorbeer, mit zwei dünnen Schöiflcin umgeben, anzusehn, und ferner 
ihren alten Berichten nach aus India gebracht werden. Wie aber 
die an ihnen selbst ring sind, und innen zwe gelblichte Körner in 
zweien Häuslein unterschiedlich verschlossen haben, zudem daß sie 
auch mit ihrer Wirkung, dem Namen und Ansehen nach dem Buncho 
Avicennae und Bunca lUiasis ad Annansorem ganz ähnlich, halte 
ich es dafür, so lang bis ich von Gelehrten einen besseren Bericht 
einnehme. Dieser Trank ist bei ihnen sehr gemein, darum dann 
bereu, so da solchen ausschenken, wie auch der Krämer so die Frucht 
verkaufen im Bazar hin und wieder nicht wenig zu finden. Zu
dem so halten sie das Getränk auch wohl so hoch und gesund seyn, 
als wir bei uns irgend den Wermulhwein oder noch andern Kräu
terwein. (Nuuwolf S. 103. s.)

wegen der Verbreitung durch die Europäer und des Naturhistorischeu im 
dictionnaire des sciences naturelles. Ich weis; Wohl, daß man als den
jenigen, welcher zuerst den Kaffeebaum beschrieben, den Prosper Alpinus 
nennt, der 1553 geboten, 1580 nach Kairo ging. Er starb 1617. Unser 
Rauwolf war 1573 schon in Aleppo und feine Reise wurde bereits 1582 
gedruckt. Er hat also unstreitig die Ehre, der erste Europäer gewesen zu 
sein, der seine Landsleute mit dem Kaffee bekannt gemacht hat.

*) Langles sagt in seiner Sinnt, zu Chardin II- 279., daß gouwet 
der Name des Getränkes, Stärke, nicht aber der Bohne sei, welche bann 
wie die ganze Pflanze genannt werde. Eine arab. Abh. über den Kaffee 
theilt nebst franz. Uebersetzung S. de Saey in der Chrestomathie arabe mit.



3m Hedschaz wird der Kaffee bis znr Ausschweifung getrunken 
und allein in Dschidda findet man 27 Kaffeehäuser. Es ist gar 
nicht ungewöhnlich, daß eine Person 20 bis 30 Tassen den Tag 
über zu sich nimmt und unter 3 bis 4 Tassen thut es selbst nicht 
der ärmste Arbeilsinann. Ebenso unmäßig sind die Bewohner von 
Medina in dieser Art des Genusses*).  Eigenthümlich ist die arabische 
Sitte, die erste Tasse Kaffee, die sie des Morgens zu sich nehmen, 
mit einem Tropfen Balsam zu würzen**).  Der Kaffee wird im 
Orient ohne Zucker und Milch genossen, nicht durchgeseihet, sondern 
in der Tasse, die kleiner als die unsrigen, mit dem Satze aufgetragen.

’) Burckhardt tr. in Ar. 7. 47. s. u. II. 267.
**) Burckhardt II. 125.
***) M. d'Ohffon II. 229.
ff) Ausland 1844. N. III. Addison. Damascus and Palmyra II. 

144. Burckhardt tr. in Arab. I. 47. 102. Buckingham S- 132. Döbcl's 
Wanderungen II. 176. Olivier V. 275. Chardin IV. 67. Tavernier 
1. 13. 174. 9)(. d'Ohffon II. 228. Der letztgenannte Berichterstatter be
merkt, daß vornehme Türken, ausgenommen auf Reisen, nie die Kaffee
häuser besuchen und daß man dort nur Leute aus dem Mittelstände 
antreffe.

Der Kaffee***)  wird sowohl in Kaffeehäusern als auch in 
dem Privathaushalt bereitet und zu jeder Tageszeit genossen. Jedem 
Besuchenden, auch Christen wird i» den Häusern, Geschäftstuben, 
Buden, bald nach seinem Eintritt Kaffee vorgesetzt. Verweilt er 
etwas länger, so folgt eine zweite und dritte Tasse. Man reicht 
die Tasse auf oder in einer andern, damit der Gast sich die Finger 
nicht verbrenne. Die Tassen sind von Kupfer, Silber oder Gold 
und ost emaillirt, auch mit Edelsteinen besetzt. Der Kaffee wird in 
Mörsern gestoßen und in wohlverzinmen kupfernen Kannen gekocht.

Die Kaffeehäuserff) gehören so wesentlich zur Charakteristik 
des Orients, daß wir sie hier nicht unerwähnt lassen dürfen. Der 
Reifende findet fie in Algier wie in Aegypten, in Damaskus wie 
in Bagdad, in Arabien wie in Persien und sie sind überall stelS 
gefüllt mit Gästen. Ja sogar an den Landstraßen sind Kaffeehäuser 
errichtet, wie denn Burckhardt deren auf der Straße von Dschidda 
nach Mekka nicht weniger als zwölf angetroffen hat. Diese Kaffee
häuser auf dem Wege von Dschidda sind freilich erbärmliche Hüt
ten mit halbzerstörten Wänden und Dächern von Buschholz und 
sie bieten dein Reisenden nichts dar, als Wasser und Kaffee. Der 
Wirth ist ein Beduine. Ebenso armselig sind die Kaffeehäuser an 
den Straßen von Oberäghplen. Desto schöner sind die derartigen 
Anstalten in den Städten, wo sie immer in b eß ter Lage angebracht 
sind. Auf dein Lande sind sie von großen Bäumen und Weinhecken 
beschattet, Rings um den Saal laufen niedrige breite Bänke oder 
Divans. Sie sind immer gefüllt und müssige Leute verweilen



stundenlang daselbst, um zu rauchen, Schach und Dame zu spielen 
und sich an den Gesängen, Erzählungen, Tänzen und Gaukeleien 
zu ergötzen.

In Orfah besuchte Buckingham ein Kaffeehaus, das am llfer 
des Abrahamseeà erbaut wnr. Vor dem Hause war eine große 
Bank aufgemauert, mit durchbrochenen Holzlehnen versehen und 
mit weichen Polstern und reinlichen Strohmatte» bedeckt. Darunter 
hin strömte ein klarer Bach in den See. Auf der andern Seite 
war ein schöner Garten. Eine stattliche Trauerweide stand an, Rande 
des Baches und blühende Granatbäume und andere Büsche erhöhte» 
die Anmuth des Ortes.

Hochberühmt waren im 17. Jahrhundert die Kaffeehäuser Per
siens. Es waren ineist geräumige, luftige und hochgelegene Hallen, 
in deren Mitte ein Wasserbecken, ein Springbrunnen angebracht 
war. Rings um den Raum laufen Korridore von 3 Fuß Höhe 
und 4 Fuß Breite, die gemauert oder aus Holzwerk gezimmert sind, 

hier sitzen die immer zahlreichen Gaste. Die Unruhen der 
spätern Zeit haben diese Kaffeehäuser etwas herabgebracht.

Nächst dem Kaffee hat man im Orient anch andere aufregende 
Genüsse, so in Nemen den Kaad, junge Sprossen von einem Banin, 
die man zum Zeitvertreib kaut oder, wen» die Zahne dieß nicht 
erlauben, gestoßen im Mörser, zu sich nimmt und zwar zu jeder 
Tagesstunde. Niebuhr (Beschr. von Arabien S. 58.) sand den Ge
schmack widerlich.

In Indien vertritt der Betel, den wir bereits früher kennen 
lernten (C.-G. IV. 273.), die Stecke dieser Wurzel. Betel besteht 
aus den getrockneten Blättern einer auf der Erde hinkriechenden 
Pflanze (Piper Betele L.) Man ^schreibt derselben magen- und 
zahnfleischstarkende Kräfte zu. Bei übermäßigem Gebrauch färbt 
es die Zahne schwarz*).  Man mischt die Betelblätter mit Tabak, 
Arekanuß und gebranntem Muschelkalk, die in besondern Gefäßen 
aufgelragen werden.

*) Marsden, Sumatra S. 309. Percival Ceylon S. 228.
*♦) Rauwolf I. 126. Tavcrnter I. 281. Chardin IV. 73. Olivier 

V. 277. Hackländer (Constantinopel) I. 119. M. d'Ohffon II. 220.

Den Gebrauch des Opiums**)  lernten wir bereits bei den 
Chinesen kennen (C.-G. VI. 16.), im Orient ist derselbe seit langer 
Zeit schon sehr allgemein verbreitet und hier wohl die Urheimath 
desselben zu suchen. Rauwolf fand den Gebrauch des Opiums im 
Jahr 1573 als sehr ackgemein. Nicht minder (sagt er S. 126), 
findet man alda, in Aleppo, des Gesafts von Apothekern Opium, 
von den Einwohnern aber Ofium genannt, welchen die Türken, 
Mohren, Perser u. a. mehr Völker einznnehmen pflegen nicht allein 
in Kriegen um die Zeit, wenn sie wider ihre Feinde socken kämpfen 



und streiten, ihnen ein gut Herz und starken Muth zu machen, 
sondern auch zu Zeiten des Friedens die Sorgen und Phantasien 
zu benehmen, oder aufs wenigste zn mildern. Diesen essen auch 
sehr ihre Orcensleute, sonderlich aber unter andern die Derwische, 
und nehmen dessen so viel, daß sie gleich davon schläfrig und un
besonnen werden, damit, wenn sie sich selbst in ihrer tollen Weise 
schneiden, hauen oder brennen, sie desto minder Schmerzen und 
Wehklagen finden. Wenn nun einer oder mehr also damit ange
fangen, dessen sie ungefähr einer Erbse groß zu nehmen pflegen, so 
können sie nicht wohl mehr davon lassen, es sey denn, daß sie sich 
in eine Krankheit stürzen oder aufs wenigste ihnen andere neue 
Zufälle erregen wollen, wie sie solches selbst bekennen, tvenn sie den 
einzunehmen etwa unterlassen, daß sie sich alsdann sehr übel im 
Leib befinden. Das Opium wird meistentheils genommen vom Köpf
lein des weißen Oelmagcns, auf ihre Sprache Cascasch genannt, 
darein sie, weil sie noch jung und weich, kleine Windlein unter
einander ringsweise Herumschneiden, da durch die Milch heranSdringt, 
welche sie darob stehen lassen, so lange bis sie ein wenig stockt; 
alsdann sammeln sie eö erst ein, drücken cs zusammen in kleine 
Kugeln, den wohlriechenden Seifenknollen in ihrer Runde und Größe 
nicht ungleich. Nàchdem aber solch Opium bei ihnen sehr im Ge
brauch, begiebt es sich zu Zeiten, daß dessen zu viel genommen wird, 
wenn nun daS geschieht, daß einem nicht geringe Gefahr darüber zu 
gewarten, haben sie denen zu helfen, wie ich berichtet worden, eine 
gute Wurzel Oslab geneniiet, welche sie sollen als eine sondere 
Arznei dafür eingeben.

Wie beim Wein und Kaffee, stritten die moslemischen Theo
logen über den Satz: ob der Genuß des Opiums erlaubt sei oder 
nicht, und es hat Zeiten gegeben, wo die türkischen Sultane den 
Opiumessern die Todesstrafe zuerkannten, wie denn Murad IV. im 
Jahre 1638 n. Chr. seinen Leibarzt Emir Tscheleby nöthigte, das 
bei ihm gefundene große Stück Opium zu sich zu nehmen und sich 
somit den Tod zu geben. Nach der Zeit drang der Genuß des 
Opiums sogar in den Palast der Sultane. Man bereitet die zum 
Genuß bestimmten Opiate, Bertsch oder Madschun bei den Türken 
auf mannichfache Art. Die gewöhnlichste Mischung besteht aus 
Opium, Mohn, Aloe; reiche Personen fügen Ambra, Coschenille, 
Moschus dazu. Dem für den Sultan bestimmten Bertsch setzt man 
gepulverte edle Perlen, Rubine, Smaragde und Cvrallen bei. Diese 
Sorte ist natürlich überaus kostbar. Die gewöhnlichern knetet man 
in die Form von Pillen, die man in Schachteln bei sich tragt, und 
wovon man mehrmals des Tages zwei bis drei, bald jiiit einem 
halben Glase Wassers, bald mit einer Tasse Kaffee nimmt. (M. 
d'Ohsson II. 221. ff.)

In ähnlicher Weise findet auch in Persien bcr Gebrauch des 



Opiums Statt. Der Genuß des Opiums führt für die Gesundheit 
bedenkliche Folgen mit sich, unv wer sich demselben einmal hingegebeu, 
kann sich ohne Gefahr für sein Leben nicht so leicht wieder davon 
losmachen. Daher hat man namentlich in der Türkei einen minder 
gefährliche» Genuß erfunden, de» Tennsukh, eine Pillenmasse ans 
Moschus, Aloe, Ambra, zerriebnen Perlen und Rosenwasser; Opium 
wird nicht zugesetzt. Es sind platte Kugeln, auf weiche das Wort 
Masch Allah gedrückt ist. Dessen bedienen sich vorzüglich die Damen, 
die dasselbe zuweilen im Kaffee genießen. (M. d'Ohsson II. 2-23. f.)

Endlich ist noch der Tabak zu nennen, der neueste Genuß, 
den der Orient jedoch aus der Fremde erhalten, der aber überaus 
rasche und allgemeine Verbreitung gesunden hat.

Den ersten Tabak brachten im Jahre 1605 europäische Kauf
leute nach Constantinopel und auch dieser Genuß mußte erst die 
theologische Feuerprobe bestehen. Schon seit der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts ist das Tabakrauchen allgemein bei Jung und Alt, bei 
Hochgestellten und Armen, bei beiden Geschlechtern. Mit dem Kaffee 
wird dem eintretenden Gaste auch die angezündete Pfeife überreicht. 
Doch raucht Niemand, als wenn er allein oder unter seines Gleichen 
ist. Vor altern oder höher stehende» Personen raucht man nicht. 
Der Gebrauch des Schnupftabaks hat seit der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts ebenfalls viel Liebhaber, besonders unter den höher» 
Ständen gefunden*). Der türkische Tabak ist bekannt genug, so 
daß eine nähere Beschreibung desselben überflüssig scheint.

Tabak wird in verschiedenen Arten in der Türkei, Aegypten, 
Mesopotamien und Persien gebaut. Der beßte kommt von Schiras, 
eine geringere Art, Tombak, wird aus Basra und Bagdad gebraucht, 
er ist lichtgelb und schwer, auch in Demen wird Tombak erbaut, 
wie denn auch in Arabien außerordentlich viel Tabak verbraucht und 
deshalb aus Aegypten und andern Landen eingeführt luirb**). In 
Dschidda fand Burckhardt 31 Tabaksladen, wo man Tabak, Pfeifen 
u. dergl. Zubehör seilhält.

Die Tabakpfeifen sind je nach den Landern des Orient 
verschieden. Wir können zwei Hauptformen annehmen; die türkische 
lange Pfeife, die bei uns bekannt ist und deren Kopf und Rohr 
unmittelbar zusammenhängen, so daß der heiße Rauch aus dem 
Kopf durch das Rohr in den Mund geführt wird, ist die einfachste, 
obschon sie durch den Lurus zuweilen zu einem kostbaren Gerathe 
erhoben wird. Der Kopf ist auS feingeschlämmter rother Erde zum

M. d'Ohsson II. 231. ff., vergl. Hackländcr I. 74. Rozet voyage 
dans la régence d’Alger III. 101. Dazu Skilllicr Streifereien I. 116. 
Auch in Indien raucht Alles, Eingcborne wie Europäer, wenn sie dort 
heimisch werden.

**) Burckhardt tr. in Arab. I. 49. n. 65.



Theil mit eingedrückten Verzierungen, ja mit Vergoldung versehen. 
Das Rohr besteht oft aus mehrern einzelnen Stücken, die durch 
silberne Ringe verbunden werden. Die kostbarste Abtheilung ist ge
meiniglich das Mundstück, welches aus Bernstein besteht und mit 
Gold und Edelsteinen, besonders Rubinen reich geschmückt erscheint. 
Man findet besonders in Syrien auch Pfeifenköpfe von Silber in 
der Gestalt der roththönernen; sie sind reich emaillirt und oft mit 
Edelsteinen versehen*).  Je weiter diese Pfeifen von den Mittel
punkten der orientalischen Cultur entfernt sind, desto einfacher er
scheinen sie. Die Elliab und Barry (4° N. Br. am obern Nil) 
führen Pfeifenköpfe von schwarzem Thon, in welche ein schlichtes 
Schilfrohr von 1 Zoll Durchmesser nebst einer kleinen Spitze von 
der Starke unserer Thonpfeifen eingelassen ist. Ebenso einfach sind 
die Pfeifen der Beduinen.

*) M. d'Ohffon II. 232. Briefe über Zustände und Begebenhei
ten in der Türkei ht den Jahren 1835—1839. Berlin 1841. S. 148.

**) Wellstedt, Reise uach Arabien I. 114. Ruffel, Natur - Geschichte 
V. Aleppo. D. V. Gmelin I. 157.

Die zweite Art von Tabakpfeife, die Wasserpfeife, ist folgender 
Gestalt beschaffen. Den Kern des Ganzen bildet ein Gefäß, in wel
ches auf einer Röhre der Kopf mit dem Tabak senkrecht aufgesetzt 
wird. Von der Seite ist ein anderes Rohr eingelassen, durch wel
ches der Rauch in den Mund gezogen wird. Das Gefäß wird mit 
Wasser gefüllt, auf welchem sich der darüber gelagerte Rauch nie- 
derschlagt und abkühlt, und in welches die aus dem Kopf fallenden 
Tabak- und Kohlenbruchstücke niedersctzeu, so daß der Raucher den 
Rauch vollkommen gereinigt genießen kann. Diese Art von Pfeife 
hat verschiedene Namen, in Arabien heißt sie Kiddra, in Syrien 
Narghil, in Persien Kaliuhu und in Indien Huhka. Die einfachste 
Art der Wasserpfeife ist die der ärmeren Classe, wie z. B. der 
Schiffer auf der rothen und persischen See. Das Wasserbehältniß 
wird von einer Kokosnuß gebildet, die zuweilen fein polirt ist Da 
wo die drei Saftlöcher sich befinden, als im Zenith der Nuß ist 
eine Oeffnung von 1 Zoll Durchmesser cingeschnitten, in welche 
genau passend ein 12 Zoll langes gedrechseltes und mannichfach ge
rieftes gelb-, roth-, grün- und schwarzbemaltes Rohr eingesetzt wird. 
Drei Zoll reichen in die 5 Zoll Durchmesser habende Nuß hinein. 
Oben ist das Rohr verjüngt, so daß der thönerne Kopf senkrecht 
aufgesteckt werden kann. .Einen Zoll abwärts von dieser Rohr- 
öffnung ist eine zweite kleinere im Körper der Nuß angebracht. 
Hier herein kommt dann das Rohr, dessen gelbbemalte kolbige 
Endung zwischen die Lippen des Ranchers gebracht wird. Beide 
Röhren zu einander bilden einen Winkel von 30 Grad. Diese Pfeife 
ist leicht und billig zu haben (s. Nr. 1881. meiner Sammlung**).



Kostbarer ist der persische Kaliun. Hier ist die Stesse der 
Kokosnuß durch eine mehr oder minder kostbare Porzessau- oder 
Cristallflasche ersetzt, die einen weiten Bauch und langen Hals hat. 
Die königl. Porzessau- und Gefaßsamn>ln,.a mehrere chinesische 
sporgcaniigrfdpe Dieser Ml, meist weiß mit blauer Malerei, die eigens 
für diesen Zweck bestellt, eine Mündung im Zenith und eine andere 
an der Seite für das Rohr haben. Bei solchen kostbarern Was
serpfeifen ist der Kopf gemeiniglich von Silber, daö Rohr theils 
von Holz, theils aus Drathspiralen, die mit Leder oder gewebtem 
Stoff überzogen und reich geschmückt sind. Der Rauchende sitzt 
auf dem Divan, die Pfeife steht vor ihm und der Rauch wird auf 
dem Wege über das Wasser und durch das lange Rohr gehörig 
abgekühlt und gereinigt. Die Damen besitzen immer die schönsten 
Pfeifen. Der Tabak, den man aus diesen Wasserpfeifen raucht, ist 
immer vorher angcfeuchtet, die Blätter sind auch nicht geschnitten, 
sondern nur mit den Fingern zerrissen. Bei jeder neuen Pfeife 
wird frisches Wasser in die Flasche gefüllt. In Arabien tragen 
Vornehme bisweilen eine kleine Dose mit wohlriechendem Holze bei 
sich und stecken Gästen, denen sie eine besondere Auszeichnung wol
len angedeihen lassen, ein kleines Stück davon in die Pfeife, wo
durch Geruch und Geschmack erhöht wird*).

*) Niebuhr, Beschr. v. Ar. S. 58. Kotzebue I. 69. Hacklander 1.58. 
Addison 11. 383. Tavernier I. 280. Burckhardt I. 49. Olivier V. 273.

**) Niebuhr, Beschr. v. Ar. S. 57. Burckhardt tr. in Ar. I. 48., 
wo genaue Nachrichten über diesen in Arabien und Acghptcn heimischen 
Genuß.

Mit diesen Pfeifen wird außerordentlicher Aufwand getrieben, 
und in den Bazaren der größern Städte spielen sie eine sehr wich
tige Rosse (Addison I. 197.). Angesehene und wohlhabende Per
sonen haben ganze Sammlungen von kostbaren Pfeifen, wie denn 
Emir Beschir eine solche dem englischen Reisenden Addison (II. 22.) 
auf seinem Schlosse bei Beiruth zeigte.

Außer dem Tabak wird auch noch der H a sch h sch geraucht, 
den man für Hanfblätter hält**),  und der eine sehr berauschende 
Wirkung ausübt.

Die Kleidung

der Orientalen ist je nach dem Himmelstrich, den sie bewohnen, gar 
vielgestaltet, vom nackten Hindu bis zu dem in Pelze gehüllten 
Türken.

Wir betrachten zuvörderst die Kleidung der Männer. In 
Bengalen, an der Küste Malabar, geht der größte Theil der ge
meinen Leute nackt, nur mit einem Schurz um die Lenden und 
einem Tuch um den Kopf. Die Malahen von Sumatra trage» kurze, 



bis auf die Hälfte der Schenkel reichende Beinkleider aus gelbem 
oder rothem Taffet, eine lange, bis an den Hals reichende Weste, 
darüber einen lange», an der Handwurzel geknöpften Rock, darüber 
noch eine Art Mantel, der die Schultern deckt. Der Kopf wird mit 
einem Tuch umschlungen oder mit einem Schattenhuthe bedeckt*).

*) MarSden, Sumatra S. 67. Pcrcival, Ceylon 278. R affles Java 
in. Abb-, sowie am? eigner Anschauung meherer Kleider, welche Herr Erich 
v. Schönberg aus Indien mitgebracht.

**) Olivier 1.233. Ueber die Kleidung der Araber. Niebuhr, 
Bcschr. v. Nr. S. 62. Burckhardt tr. in Ar. I. 78. II. 242. I. 335. 
337. Dozy dictionnaire des noms des vêtements chez les Arabes. 
Amst. 1845. 8. — Der Perser: Tavcrnicr I. 274. Morier 2. voy. 
Il- 251. Waring, Reise nach Schiras I. 97. Kotzebue S. 110. Char
din IV. 3. Der Türken: Rauwolf I. 49. 133. d'Ohffon II. 237. Der 
Hindu: Solvyn's Abbildungen und die zur Reise des Herrn v. Orlich. 
Der Kurden: Buckingham S. 213. und Olivier, Atl. Ts.34.

Die Tracht der Beduinen mit dem Abba und weiten Mantel 
unterscheidet sich ebenso, wie die der Kafirs, Drusen und andern 
Bergvölker von der der Städtebewohucr dadurch, daß sie kürzer ist 
und dem Körper freiere Bewegung gestattet. Die vornehmen Hine» 
umgürten anstatt der Beinkleider ihre Lenden mit einem langen, 
weiten Stück Musselin und legen darüber einen eben so lichten Nock 
aus gleichem Stoff, der tausendfach gefältelt ist. Diese Eigenthüm
lichkeit bringt man dadurch zu Staude, daß man das Kleid zusam
menrafft und in der Art, wie die Waschfrauen bei uns die Wäsche 
ausringen, behandelt und dergestalt aufbewahrt; bei den Aermelu 
laufen die Fallen horizontal. Andere tragen, namentlich im nörd
lichen Indien, Beinkleider von Seide, die oben vielfach gefaltet und 
zusammengezogen werden. Die Ehrenkleider, welche indische 
Fürsten als Auszeichnung und Beweise ihrer Gunst verschenken, 
bestehen in einem an den Leib anschließenden, etwa bis an die Mitte 
der Schienbeine reichenden Rock ohne Kragen und mit engen Aermelu. 
Sie sind vorn offen. Dieselbe Form kommt auch in Persien und 
bei den Türken vor, ja wir finden sie sogar in der tatarischen, 
allrussischen und polnischen Tracht wieder.

Die Denkmale von Ninive zeigen uns eine Tracht, welche an 
die alte ägyptische erinnert, die von Persepolis dagegen ist falten
reicher und länger.

In Persien sowohl als in der Türkei tragt man über alle 
Kleider einen Pelz, da der Winter oft sehr rauh ist. Namentlich 
verwenden die Türken ansehnliche Summen auf kostbares Pelzwerk, 
das mit feinen Stoffen überzogen ist**).

Sämmtliche Kleidungsstücke hält ein aus Kaschmirshawl ge
bildeter Gürtel zusammen.

Im allgemeinen ist die Kleidung der Orientalen sehr bunt 
und namentlich sind roth und gelb beliebte Farben, grün ist die



Farbe der Nachkommen des Propheten. Die Orientalen halten eine 
lange, reiche Gewandung für würdevoll und anständig, und nur die 
arbeirende Classe tragt kurze Beinkleider und kurze Jacken. Von 
schnell wechselnder Mode ist im Orient »i**  Neve, man halt, 
tni. <n. m Ar. i. 333.) bemerkt, fest an der alten
Tracht.

Charakteristisch für den Orient ist es, dasi man den Gebrauch 
der Stiefeln nicht kennt; die Fußbekleidung besteht in Indien aus 
Sandalen oder Pantoffeln mit aufwärts gebogener Spitze; bei Per
sern und Türken in Schuhen auö leichtern Leder mit dünnen Soh
len. Nur die Tataren führen, tvenn sie als Posteouriere reiten, 
Stiefel mit dicken Sohlen, die noch dazu mit Hufeisen beschlagen 
sind. Unter den Schuhen, Babuschen, hat man Strümpfe. Da 
alle Fußböden der Gebäude mit Decken oder Matten belegt sind, 
so zieht man beim Eintritt in eine Moschee oder in ein Zimmer 
die Schuhe ab und läßt sie am Eingänge stehen. Die Schuhe von 
Aleppo beschreibt schon Rauwols (S. 50.), sie sind wie Pantoffeln 
bald an- und auszuthun, gemeiniglich gelb oder blau, vorn zugespitzt, 
auch unten mit Nageln und hinten mit krummen Eisen beschlagen. 
Eine große Mannichfaltigkeit hinsichtlich der Schuhe herrscht in 
Arabien, und fast jeve Gegend hat eine andere Art derselben*).

Die Männer, die dem Islam anhängen, scheercn sich den 
Kopf und müssen deßhalb denselben auf künstliche Art schützen. 
Türken und Araber bedecken denselben znvörderst mit einer Kappe 
aus feiner, weißer Leinwand, setzen darüber den rothwollenen Tar- 
busch oder Feß und umwickeln denselben in den mannichfaltigsten 
Formen mit weißen oder buntfarbigen Tüchern**).

Die Perser tragen eine Mütze aus schwarzem Lammfell, um 
welches die Mirza oder Slaatsdiener einen Shawl wickeln.

Die Frauen des Orients gehen nie anders als verschleiert ans 
die Straße auS, man kann nur im Innern der Häuser sie in der 
ihnen eigenthümlichen Tracht sehen. Sie tragen durchgängig Bein
kleider und ein kurzes Hemd, worüber erst mehrere kurze, dann die 
länger« KaftanS gezogen werden. Das Haar tragen sie lang und 
unverschnitten.

Anstatt in eine, ohne Anschauung doch unverständliche Be
schreibung der orientalischen Damenkleidung***)  eiuzugehen, ziehe ich

*) Siehe Niebuhr. Beschr. v. Ar. S. 63. II. Taf. II. Burckhardt 
tr. in Ar. I. 78.

** ) Siehe Niebuhr, Beschr. S. 62. s. les. Denon’s voyage en Egypte 
Tas. 12. wo eine Zusammenstellung orientalischer Kopfbedeckungen.

** *) Ein vollständiger persischer Fraucnanzug, den ich näher zu be
trachten Gelegenheit hatte, bestand aus folgenden Gegenständen: i) dem 
Hemd aus weißem mit kleine« bunten Blümchen bedruckten Cattnn, langen 
Aermeln vorn offen, 1| Elle lang, 2) sehr weiten Strümpfen ans licht



es vor, den Bericht einer reisenden europäische» Dame* *)  über die 
Frauentracht von Damaskus mitzutheilen:

braunem Merino, 3) Socken aus wollnem Shawlzeuche, 4) sehr weiten 
Beinkleidern aus dunklem Cattun, roth eingefaßt, zum Ziehen, 5) der 
Unterwcste aus dunklem gesteppten Cattun mit Aermeln, die bis an die 
Ellenbogen offen, 6) der Oberweste aus Wolle, mit Aermeln, die bis an 
die Achsel offen, 7) den kleinen Pantoffel», 8) dem Schleier. Dazu kam 
noch ein Käppchen und ein Shaw! als Gürtel. Vrgl. die Abbildungen bei 
O. Dronville voyage en Perse Taf. 5—12.

*) Orientalische Briefe von Ida Gräfin Hahn-Hahn IT. 49. ff.
**) Daher spricht Addison I. 185. von dem shuffling walk and 

graceless carriage der türkischen Damen.

Die Kleidung ist die orientalische, die weiten Pantalons, der 
zerschlitzte Rock, der enge Spenzer, der ganz tief ausgeschnitten um 
den Busen ist, und die Taille knapp umspannt wie ein Corset; das 
Hemd von Gaze oder ich weiß nicht von welchem transparenten 
Stoff, der den Busen ein wenig verhüllen soll, aber schlecht ge
wählt für diesen Zweck ist. Die schreiendsten Farben sind die be
liebtesten. Eine der Damen trug kirschsarbene Pantalons, einen Rock 
von weißem Perkal mit Rameyen von bunter Seide und Golv 
durchstickt, einen maigrünen Atlasspenzer, einen gestreiften persischen 
Shaw! um die Hüften. Eine andere zitronfarbene Pantalons, einen 
rosenfarbenen Rock und einen schwarzen Sammtspenzer. Eine dritte 
war ganz und gar in himmelblauem Stoff mit Goldhäutchen ge
kleidet und hatte dazu einen süperben purpurfarbnen Shaw! als 
Gürtel um, und doch — wenn sie mir entgegentraten, war mein 
erstes Gefühl immer ein kleiner Schreck. Sie malen sich zu grell 
an! Die Augenbraunen ganz rund wie ein byzaittinischer Bogen, 
kohlschwarz und fein, die Wangen sehr hübsch roth und eben kein 
warmes menschliches Kolorit, die untern Augenlider bei den Wim
pern mit einem schwarzen Strich, der sich bis zu den Schläfen hin
zieht. Unter dieser Kruste muß man das Gesicht hervorsuchen. 
Die Gestalt ist mit dem zusammengepreßten und entblösten Busen, 
mit dem dicken Shawlgürtel um die Hüften nicht graziös, und was 
sie nun vollends steif und unbeholfen macht, ist die Gewohnheit, auf 
Kabkabs zu gehen. DaS sind kleine Stelzen oder Schemel von 
Holz mit Perlmutter ausgelegt, fußhoch, die mit einem Lederriemen 
über den Fuß gehen und auf denen sie im Hanse beständig umher
wandeln, sei es, damit die Gewänder nicht an der Erde schlep- 
pen, oder damit sie selbst größer erscheinen oder um sich die Füße 
nicht auf den Marmordallen zu erkalten. Sie steigen sogar Trep
pen mit Kabkabs herauf und herab. Das erfordert freilich eine 
gewisse Geschicklichkeit, aber ungraziös bleibt es dennoch**)-  Der 
Fuß muß immer ganz gerade ausgesetzt und das Bein steif gehalten 
werden, sonst verliert man die Maschinen, deren Geklapper überaus 



widerwärtig ist. Ich dachte zuerst immer au Marionetten, die sich 
durch Kunst bewegen.

Die Frauentracht hat je nach den Städten manches Eigen» 
thümliche, immer aber ist sie sehr bunt. Außer dem Schleier tragen 
sic in Aegypten, Syrien und Mesopotamien einen weiß» und blau« 
gewürfelten Mantel*) In Mosul besteht der Frauenschleier, der die 
ganze Vorderseite der Gestalt verhüllt, auS Pftrdchaar, vor den 
Augen ist ein mit einem Gittergeflecht versehenes Loch von etwa 
drei Qnadratzofl. In Aegypten und Persien ist der Schleier blau.

11 nt nicht zu tief iu die Einzelnheiten der orientalischen Damen
toilette einzudringen, will ich mich mit Nachweisung der Stellen be
gnügen, wo ausführlichere Beschreibungen zu finden sind**).

Der Schmuck
der Morgenländerinnen ist bei weitem mannichfaltiger und reicher, 
als der von Europa. Vor Allem kennen die Orientalinnen nicht 
die Sitte, durch gewaltsames Eiuschnüren ihre Taille zu verfeinern, 
noch Weniger aber pflegen sie durch allerlei Zuthateu die Fülle der 
körperliche» Formen zu erhöhen. Sie führen keine falschen Haare, 
Zahne, Busen und Hüften. Die Kabkabö oder Schemelstelzen haben 
weniger den Zweck, die Gestalt zu erhöhen, als vielmehr den Fuß 
vor Erkältung und die langen Gewänder vor dein Bestoßen zu 
bewahren. Wohl aber suchen sie durch Schminke und allerlei An
hänge ihre Reize zu mehren.

Wir müssen jedoch vorher auf die Begriffe eingehen, welche 
die Morgenländer von der weiblichen Schönheit haben. Die 
indischen Bildwerke, sowohl die großen Reliefs an den verschiedenen 
Felsentempeln, als auch die mannichfaltigeu kleinen Statuen aus 
Bronze, zeigen im Allgemeinen eine sehr schlanke Taille, feine Hände 
und Füße, überhaupt einen zarten Gliederbau, mit dein die außer
ordentlich starken Hüften und Schenkel seltsam contrastiren. Auch 
in den indischen Gemälden erscheinen die Frauen in dieser Weise, 
und die Dichter der Araber und Perser stimmen damit überein. 
Amralkeis Moallakah singt: „und ihre Lenden so lieblich strotzend, 
daß des Gezeltes Thür sie zu fassen kaum vermag, und ihre Hüf
ten, deren schöne Wölbung mir den Gebrauch meiner Sinnen vor 
Entzücken raubt***)."

*) Buckingham S. 342.
** ) Indien: Postans Cutch S. 16. 53. Java: Sclbcrg. Suma

tra: Marden. Arabien: Niebuhr, Beschr. S. 70. Burckhardt tr. 
in Ar. I. 339. Persten: Tavernler 1. 276. Morier 2. voy. II. 48. 
Olivier V. 261. Waring I. 103. Aegypten: Döbcl'S Wanderungen 
II. 161. Turkin anen: Buckingham S. 16. Tür kie i : Rauwolf I. 51. 
191. Buckingham 343. Addison I. 217. 351. II. 377. Olivier IV. 327.

** *) Hartmann, über die Ideale weiblicher Schönheit bei den Mor
genländern. Düsseldorf 1798. 8. S. 127. Die im Tert folgenden Schil-

VII. 3 '



UebrigenS aber sollen die Frauen schlank seyn wie Fichte, 
Cypresse, Sevenbanm unv die Palme, die Arme sollen schlank und 
voll, der Nacken weiß und zart sey».

Der Sitz der geistigen, belelebtcn Schönheit ist den Orientalen 
der Kopf, dem eine Fülle schwarzer Locken die schönste Zierde ist.

„Ihre Locken flössen wie eine Nacht herab,
Ihr Gesicht beschämte der Morgenröthe Glanz."

Montanabbi singt: „Ich schwöre bei deiner Stirne weißem 
Glanz und deiner Haare Schwärze." In einem andern Gedicht 
heißt eS:

AbeleS Lächeln und Majas Augen,
Worin Schönheit spielt und Liebe schlummert-,
Die duftenden Hyacinthen von AzaS Haar,
Die mit dem lachenden Sommerlüftchcn spielen,
Licbegefärbte Wangen, wo Rosen ihre Röthe suchen,
lind Lippen, von denen der Zephyr Düfte stiehlt.
Ihre Lippen duftender als Sommerlüftchen
Und lieblicher denn scythischer MoschnS ihr Hyacinthenhaar.

Montanabbi sagt ferner: Ihr Haar ist wie ein Rabe schtvarz, 
buschigt, nachtschwarz, dicht, von Natur, nicht durch Kunst gekräuselt. 
Dann: eine jede trug langes schwarzes Haar, daö von Ambra, 
Aloe und Rosenwasser duftete.

DaS Antlitz der Mädchen vergleichen die Dichter gar häufig 
mit dem Monde, der strahlenden Sonne, der Morgenröthe. Die 
Frauen von Emessa sind von so außerordentlicher Schönheit, die 
selbst den Mond an Glanz übertreffen. Montanabbi sagt von einem 
Mädchen: „Ihr Schleier ist eine dünne leichte Nebclwolke, die den 
Mond verhindert aufzugehen."

In den Schilderungen schöner Augen sind die orientalischen 
Dichter unerschöpflich, und sie vergleichen die Blicke, die davon aus
gehen, mit Pfeilen und mit Schwertern. Was den Schwertern ist 
die Scheide, sind den beiden Augen die Augenbrauen; schmachtende 
Augen haben uns getödtet; hingestrcckt von der Mädchen großen 
Augen. Montanabbi singt:

Sie schießen mit Pfeilen, deren Gefieder die Augenwimper sind,
Und spalten die Herzen, ohne zu ritzen die Haut.
Die Mädchenaugen werden theils mit Perlen in der Muschel, 

theils und zwar sehr häufig mit den sanften Augen der Gazelle ver
glichen -, sie werden auch Narcissen, zaubertrunkenc Narcisse» genannt.

derungen und die Ucbcrsetzungen der Stellen aus orientalischen Dichtern 
sind durchgehends diesem anerkannt trefflichen Buche entlehnt.



Die orientalischen Dichter geben ihren Schönheiten feine, gerade 
Nasen, die spitz sind wie dcö Schwertes Schärfe. Die Wangen der 
Schönen sind roth wie Rosen, wie Anemonen blühend, wie lauter 
Wein schimmernd, wie deS Granatapfels Blüthe; die Lippen gleichen 
dem Corall oder dem Karneol, die Zähne vergleichen die Dichter 
den Perlen, den Doppelreihen der Perlen, den Blüthen der Kamillen 
und Palmen; lächelte sie, sagt Abuh Ebodeh, so erschienen Hagel 
und Camillenblürhe, nebst einer schönen Perlenschnur. Der Hals 
der Schönen muß weiß und stolz hervorragend seyn, wie der der 
weißen Gazelle, wie ein Thurm von Elfenbein, wie Davids Thurm 
gebaut zur Waffenburg, der Busen schöner als Hügel von Schnee.

So denkt sich der Orientale die Schönheit seiner Geliebten. 
Sehen wir nun, was diese anwendct, dieselbe zu erhalten und zu 
mehren, so finden wir zuvörderst den Gebrauch der Bäder. Diese 
Bäder sind int Orient so allgemein verbreitet, daß wir wohl etwas 
bei denselben verweilen müssen. Schon das heiße Clima macht kör
perliche Reinlichkeit zum Gesetz, daher denn auch alle asiatischen 
Religionen häufige Waschungen ihren Gläubigen zur Pflicht machen. 
Der Koran sagt*):  Bei der Vorbereitung zum Gebete waschet, 
Gläubige, euer Antlitz und eure Hände bis an den Ellenbogen und 
reibt eure Häupter und Füße bis nn die Knöchel. So unreinlich 
es nun auch hin und wieder, namentlich in Aegypten (s. Döbel's 
Wanderungen II. 165.) hergehen mag, so ist doch der Gläubige 
durch das Gesetz verbunden, sich wöchentlich einmal, wenigstens aller 
40 Tage, am ganzen Körper zu baden, die Haare und Nägel zu ver
schneiden.

*) Koran (Sure 5.) D. v. Wahl S. 86. f. u. Olivier I. 189. M. 
D'Ohsson II. 331. Murhard, Gemälde von Sonst. II. 297. Addison II. 
101. Orfah: Buckingham S. 134. Aegypten: Döbel II. 177. Persien: 
Tavernier I. 273. Mokier I. 109, 136. Waring I. 79.

Daher sind in allen größer« Ortschaften öffentliche Bäder 
eingerichtet. Schon Rauwolf (I. 28.) berichtet von den Bädern 
von Tripoli, daß dieß schöne Gebäude, die Tag und Nacht geheizt 
und zur Benutzung bereit stehen. Unter der Badstube ist ein ge
wölbter Ofen angebracht, der mit Thiermist, Abgängen von gepreß
ten Trauben geheizt wird. Aus demselben dringt die Hitze in die 
Vadstube. Vor derselben befindet sich ein geränmiger Saal mit 
Knppcldecke und in der Mitte desselben ein Wasserbecken oder Spring
brunnen. An den Wänden zieht sich ein Divan herum; oben im 
Gewölbe hängen auf Leinen die Badetücher zum Trocknen. Diese 
Handtücher sind sehr schön von mancherlei Farben gewirkt. So 
einer nun, fährt Rauwolf fort, in die Badstuben will, hat einer 
durch zwei, etwa drei Kammern zu gehen, bis man endlich in die 
größte und wärmste kommt, welche wie jede andere ihre Kuppel



decke hat, in welcher ringsum die Fenster angebracht sind. In der 
große» Badstube stehen etliche große Marmorwannen, in welche das 
Wasser gelassen wird. Neben derselben finden sich noch drei oder 
vier kleinere Räume, worin vornehnie Leute abgesondert ihr Bad 
nehmen können. Außer diesen ist noch eine andere Stube mit einem 
ziemlich großen und tiefen Wajserkasten von Marmor, in welchen 
sich ein jeder nach abgehaltenem Schweiß begiebt. Durch Röhren 
ist das Wasser zu erwärmen oder abzukühlen, je nach Belieben.

Rauwolf beschreibt auch das Verfahren, welches bei dem Bade» 
stattfindet. Wenn einer hineinkommt und ein wenig erwärmt, ist 
bald ihrer Badknechte einer da, die inehrentheils schwarze Mohre», 
der ih» rücklings auf das Flötz niederlegt, ihm alle Glieder des 
ganzen Leibes hi» u»d wieder dermaße» renket und ausstreckt, daß 
sic einem krachen möchten. Hernach kniet er ihm auch auf seine 
Arme, die er ihm auf seiner Brust übereinander mit de» Knieen 
eine gnte Weile geschwenkt halt, neigt sich für sich und hebt ihm 
mit beiden Handen, weil er ih» als eine» Gefange»e» u»ter sich 
hat, de» Kopf über sich. Wenn das geschehe», so legt der Mohr 
erst eine» für sich her»»« a»f das Angesicht, greift und renket ihm 
alle Glieder dermaßen, als wenn er ei» Pflaster inalarirt, steht 
ihm auch endlich mit beiden Füßen zu oberst auf das Schulterblatt, 
und indem er sich bückend an seine beiden Arme halt, fährt er ihm 
mit denselben über den Rücken aus und richtet ihn hernach wie- 
derum auf und geht davon. Während nun einer ruht und wieder 
schwitzt, macht ihm der Badeknecht eine Salbe an, die Haare zu 
vertreiben, da sie keine Haare, wie unter den Achsel» und andern 
Orten wachsen lassen. Dazu nimmt er ungelöschten Kalk und ein 
wenig vom Sarnik, d. i. Auripigment, die mischt er gepulvert unter 
einander mit Wasser und bestreicht damit den Badleuten die haarig- 
ten Orte, und sieht so oft darnach, bis daß er befindet, daß sie 
anfangen auszugehen, daun wäscht er es ihnen bald, ehe sie mit 
ihrer Schärfe die Haut angreift, wiederum ab. Wenn das gesche
hen, nimmt der Mohr ein schönes weißes weiches Tuch und taucht 
es in Seifenwasser; damit überfahrt er den ganzen Leib.

Nach dem Bade pflegt man sich auf den Sophas des ersten 
Eintrittzimmers und genießt zu einer Tasse Kaffee eine Pfeife Tabak. 
In den öffentlichen Badern Aegyptens zahlt man für alles zusam
men etwa drei Groschen und dem Diener ein kleines Trinkgeld. 
An den Hausern der Vornehmen.'finden sich auch besondere Privatbäder, 
auf deren Einrichtung nicht mindere Sorgfalt verwendet ist, als auf 
die öffentlichen ♦).

.*) Ueber die Seife der Orientalen s. Rauwols I. 33. Burckhardt 
tr. in Ar. T. 66. Dazu Briefe über Zustande und Begebenheiten in der 
Türke! 1835—1839. Berlin 1841. 8. S. 14. über die Bäder von Algier.



Die Bader werden für die Frauen zu bestimmten Zeiten des 
Dages oder der Woche ganz in Anspruch genommen. Man hängt 
dann ein Tuch vor den Eingang, um anzudeuten, das, den Männern 
der Eintritt jetzt nicht gestattet ist. Für die Frauen ist ei» beson
derer Eingang vorhanden. Hier entschädigen sie sich für die Lange
weile des Haremslebens und bringen schwatzend und rauchend ihre 
Zeit hin.

Der weibliche Schmuck besteht zuvörderst in der Bemalung 
der Augenlider mit Kohol, eine Sitte, die wir bereits bei den alten 
Aegyptern gefunden haben ♦). Es soll dieser Schmuck das Auge 
feuriger erscheinen lassen.

Nâchstdem wird tvenigstcnS in Damaskus das Gesicht weiß 
und roth geschminkt. Die Araberinnen und Kurdenfrauen färben 
sich die Lippen blau. (Buckingham S. 287.)

Eben so allgemein als im alten Aegypten ist die Sitte, die 
Nägel, Hände und Füße, erstere wenigstens im Innern, mit H en neh 
gelb zu bemalen. In Bagdad färben die Frauen, die im Haus 
fast stetö barfuß gehen, Hänre und Füße gelb und die Nägel schwarz. 
Um das Gelb herzustellen, müssen die mit Wasser angefeuchteten Hen- 
nehblätter zehn Stunden auf der Haut bleiben. Olivier theilt(tV. 
328.) die Recepte gum Schwarzfärben der Nägel und Haare mit **).

Rozet voyage dans la régence d’Alger, lit. 54. Description de l’Egypte, 
état moderne mit Abbildungen.

*) Siehe C. G. V. 265. Tavernier I. 92, Rauwolf I. 90. Nie
buhr B esche. 65. Hartmann Schönheit der Morgen!. 62. Ida Hahn- 
Hahn II. 50. Orlich I- 235.

**) Fallmeraher R. im Orient I. 58. Biirokhardt tr. in Ar. II. 92. 
Aosenmüller altes und neues Morgenl. II. 207.

♦’*) Addison II. 141. Burckhardt I. 334. Hartmann S. 20.
t) Rauwolf I. 32. Hartmann S. 45. Olivier IV. 339.

Die Tätowirn ng des Gesichtes, der Hände und anderer 
Körpertheile ist allgemein unter den Arabern, den Beduinen sowohl 
als den Städtcbrwohnern * *♦*).  Gräfin Hahn - Hahn (II. 20.) fand 
diese Sitte auch im Libanon. Außer den bemalten Händen täio- 
wiren die Frauen den Busen, den sie im Gegensatz zu dem halb- 
verhüllten Gesicht ganz entblößen, mit vcrschiednen dunkelblauen 
Zeichnungen, unter denen mir ein Palmbaum in der Mitte des 
Busens und auf jeder Brust ein Stern als eine beliebte auffiel.

Das Haupthaar ch), daS die Männer bis auf einen kleinen 
Schopf auf dem Wirbel abscheeren lassen, tragen Mädchen und 
Frauen lang und wenden auf die Pflege desselben große Sorgfalt. 
In den Fraucnbädern wird das Haar mit einer Lauge, in welcher 
eine aschfarbene Erde, die in Tripoli Malim genannt wird, gewaschen, 
um den Wachsthum desselben zu befördern. Die Dichter singen 
immer von dein angenehm duftenden Haar der Damen. Man bringt 



diesen Duft dadurch hervor, daß man dasselbe mit einer eigenthüm
lichen Pomade behandelt, die zugleich dessen Schwärze und Glanz 
erhöhet. Sie besteht auS Galläpfeln, Antimon, Gewürznelken, Olivenöl 
und gutem Weinessig, Das damit behandelte Haar wird mit Rosen
wasser besprengt und mit Aloeholz geräuchert. Bei Mädchen fließt 
das Haar offen und frei den Rücken hinab; die Frauen tragen eö 
in zwei oder drei Flechten, in denen oft Bänder und kleine Gold
münzen angebracht sind.

Mit Ringen und Anhängseln aller Art wird im Orient 
und namentlich in Persien von Damen ein großer Aufwand ge
trieben. Allgemein, besonders bei den Frauen sind Ohrringe 
aus edlein Nietall. Die Ohren der Araberinnen sind mit so viel 
Löchern durchbohrt, als sich nur anbringen lassen, und hier werden 
Ringe von Silber und Gold, wie auch gefaßte Edelsteine angebracht. 
Bei den Kurden, so wie den Mesopotamiern, Persern und Indiern tragen 
auch die Männer Ohrringe, was bei den Türken selten vorkommt*).  
Die Denkmale von Khorsabad zeigen uns ebenfalls Ohrringe an 
Männern.

* ) Buckingham S. 241. 301. 342. Postanö Cutch S. 35.54. Hart
mann S. 25. Botta Taf. 22. M. d'Ohffon II. 264.

**) Döbel II. 162. Tavcrnicr 1.92.219. Buckingham S. 342.433. 
Hartmann S. 25. Olivier V. 268. Rosenmüller altes und neues Mor
genland I. 108. 171.

♦♦*) Botta lettre sur les découvertes à Khorsabad mit Abb. des. 
Taf. 22.

Nasenringe tragen die Frauen in Aegypten, in Bagdad und 
in Persien und Indien; die Ringe der Araberinnen sind aus Gold, 
innen hohl und eines Federkiels dick. Man bringt an diesen Ring 
auch Edelsteine an. Anstatt des RingeS tvird wohl auch ein großer 
golrener Knopf in die durchbohrten Nasenflügel gesteckt. Die Hindu
frauen tragen Nasenringe von blauem oder schwarzem Glas ♦*).

In Damaskus und Persien binden die Frauen oft eine Schnur 
um den Kopf, von welcher aus Tropfen aus bunten Edelsteinen 
und Perlen auf die Stirn hcrabhangen.

Die Finger und Arme, ja zuweilen sogar die Zehen und 
Fußgelenke sind mit metallnen, oft mit Edelsteinen besetzten Ringen 
geschmückt. Fingerringe, namentlich Siegelringe, tragen auch die 
Türken, doch sind sie einfach und nur von Silber, da der Koran 
dem Manne das Tragen kostbarer Metalle untersagt. Die Großen, 
die lllemas und alle andächtigen Personen tragen diesen Siegelring 
nicht einmal am Finger, sondern in einer besondern Tasche der 
Weste. In Kleinasien ist man schon weniger bedenklich und Addison 
bemerkt, daß die Finger des alten Emir Beschir mit Ringen bedeckt 
waren. In Persien und Indien ist dieß ebenfalls Sitte und sogar 
der Daumen hat seine Ringe***).



Der Gebrauch der Armringe geht in Asien in das höchste 
Alterthum hinauf. Die Denkmale von Ninive zeigen uns vornehme 
Manner, deren Vorder- und Oberarm mit stattlichen, reichverzierte» 
Ringen geschmückt sind, und zwar beit« Arme. Die Ringe am Vor
derarm bestehen aus gegossenen Oder getriebenen Medaillons von mehrer» 
Zoll Durchmesser, welche auf eine» biegsamen Stoff, etwa Leder 
befestigt sind. Andere sind einfache, gravirte Metallreifen. Die 
Oberarmringe dagegen bilden Spiralen, die reich mit Strichen und 
Mustern verziert zwei- bis dreimal den Arm umlaufen. Diese 
Ringe scheinen auf der bloßen Haut zu sitzen.

Die Türkinnen, Perserinnen n»d Jndierinne» tragen ebenfalls 
Armbänder. Der meiste Lnrus herrscht in dieser Beziehung in 
Persien, wo die Frauen kostbare Ringe um Arme und Füße trage», 
die mit Edelsteine» reich besetzt sind. Die kostbarste» Armringe sind 
die des Schahs von Persien, sie werden a» dem Oberarm über die 
Kleider getragen. Der eine ist mit dem Diamanten Konhi-Nur, 
Lichtgebürge, der andere mit dem Derich-Nur, Lichtmeer, besetzt. 
Nadir-Schah hatte sie dem Mohamed-Schah bei der Eroberung von 
Delhi abgenommen *).  Auch die indischen Großen tragen Armringe. 
Rnnghit Sing, der Herr der Seiks, trug bei feierlichen Anlassen an 
jedem Arm drei große goldene Bänder, unter denen am linken der 
größte Diamant der Erde, der Lichtberg, prangte *♦).

*) Jaubert voyage en Perse S. 23 J.
**) Orlich Indien L 248.
***) Burckbardt tr. in Ar. I. 69. d'Ohssvn If. 264.

Hals und Brust sind im Orient der Sitz des rnannichfaltigsten 
Schmuckes. In der Türkei, Aegypten, Arabien und Syrien tragen 
vorzugsweise die Frauen, in Persien und Indien auch die Männer 
Halsschmuck. Von Venedig aus gehen alljährlich große Sen
dungen von Glasperlen, theils einfach in roth, schwarz, weiß und 
blau von der Größe eines Pfefferkorns, theils auch in der Größe 
der Erbsen nnd kleineren Bohnen in mehrer» Farben nach Nord
afrika, Aegypten, Eoustautinopel und Syrien. Ein Hauptpnnet für 
den Handel mit veneiianischen Glasperlen und andern zu Hals
schnüren und Rosenkränzen bestimmte» Gege»sta»de» ist Dschidda; 
vo» da aus werden sie »ach Abyssinien nnd nach Arabien versen
det, denn auch die Veduinenfranen schmücken ihren Hals mit Perlen 
von Glas, schwarzem Horn, Bernstein und Corallen, die im rothen 
Meere gefischt und in Dschidda gedrechselt werden. Von Bombai 
werden Agatpcrlen, Wachsperlen, Perlen von Sandalholz und wohi- 
riechendcm Kalambak eingeführt. Aermere Frauen benutzen derartige 
Perlen anch zn Armschnüren *♦*).

Die Halsbänder der vornehmer» Türkinnen nnd der Frauen 
Persiens und Indiens sind von edlem Metall und mit ächten Perlen *) 



und Edelsteinen möglichst kostbar verziert. In Cutsch ist ein sehr 
beliebter Halsschmuck Tulsi, der aus Goldplatten besteht, die auf 
einen Golddrath gereihet sind. Die indischen Fürsten tragen Hals
bänder von Gold mit reichem Brillant-Schlosse ♦).

Rächstdem sind die Gürtel der persischen und indischen Da
men, namentlich der Javanerinnen Gegenstand der größten Pracht, 
wie denn auch nicht allein die Kleider, sondern auch Hand- und 
Taschentücher überaus reich mit Goldstickerei und aufgenahten Perlen 
und Edelsteinen, Golrknöpfen u. bergt verziert sind **).

*) Postans Cutch S. 176. Orlich I. 152.
**) Olivier V. 268.
***) Addison II. 12. Diese seltsame Tracht wurde durch die Kreuz

fahrer nach Europa gebracht, wo sie sich namentlich in Frankreich bis ins 
15. Jahrh, erhielt.

•f) M. d'Ohffon II. 254. ff.

Einen seltsamen Kopfputz fand Gräfin Hahn-Hahn (II. 8.) 
zwischen Beirut und Damaskus: Er erhebt sich über ihrer Stirn 
in Gestalt eines ellenhohe», schief nach vorn geneigten hölzernen 
Kegels. Diesen schweren Thurm befestigen sie unter ungeheuern 
Schmerze» durch eine hölzerne Feder am Kopf, werfen dann ihren 
dunkelblauen Schleier über, binden ihn mit einem Bande oder Nie
men an den Thurm. Der starke Druck der Feder soll dermaßen 
heftige Schmerzen machen, daß manche Weiber mit ihrem Kegel 
auf dem Kopfe schlafen, weil sie nicht ertragen können, ihn wieder 
anzulegen, nachdem sie ihn einmal abgenommen; sie tragen ihn im
mer, um sich desto früher an den Schmerz zu gewöhnen. Die Drusen
frauen tragen einen ähnlichen Kegel, er hat die Gestalt eines silber
nen 2^ Fuß hohen Hornes, von welchem ebenfalls der Schleier her
abfällt ♦*♦).

Die Männer dcS Orients verwenden große Sorgfalt auf ihren 
Bart. Alle Moslems tragen einen Schnurrbart; nicht so allge
mein ist der volle Bart. Die, welche die Wallfahrt nach Mekka 
gemacht, müssen den Bart lang wachsen lassen. Verboten ist der 
volle Bart den Unterbeamten, Commis und Hausbedienten, den 
Kammerdienern und Hausbeamten des Sultans, einigen Classen der 
Soldaten. Die Türken widmen ihrem Barte jeden Morgen einige 
Zeit, sie beschneiden, kämmen und besprengen ihn mit Rosenwasser 
und räuchern denselben mit Aloeholz. Jeder trägt einen Kamm bei 
sich, der bei den Großen von Gold und Silber ist. Wer graue 
Haare hat, bedient sich eines bleiernen Kammes. Wer den Bart 
einmal hat wachsen lassen, darf ihn nicht wieder ablegen. Die 
schimpflichste Beleidigung ist, Jemand den Bart abzureißen ober ab- 
znschneiden f). Wer Jemand auf den Bart spuckt, beleidigt denselben. * **)



Bei den Arabern +) scheeren manche den Schnurrbart. Alte Manner 
färben zuweilen ihren weißen Bart roth, werden aber deshalb ge
tadelt. Andere färben ihn mit Henneh gelb.

In Persien wird dem Barte nicht mindere Sorgfalt und Pflege 
gewidmet, obschon man denselben weniger lang tragt als in der 
Türkei. Jeder Perser trägt einen Bart und die jungen Leute warten 
nicht, wie in der Türkei, bis sie verheirathet sind, ehe sie sich den 
Bart wachsen lassen. Je dichter und schwärzer, desto schöner dünkt 
der Barr dem Perser, daher färben blonde Leute, deren eS unter 
Armeniern, Kurden und den Einwohnern von Aderbidschan genug 
giebt, den Bart schwarz. Die jungen Leute wenden eine Menge 
Salben und Pomaden an, um den Bart frühzeitiger keimen zu 
lassen. Die Perser haben um ihres Bartes willen stets Spiegel 
und Kamm in der Tasche * **)).

*) Niebuhr Beschr. S. 68. Fraser Khorasan S. 51. Auch die 
Belidschen färben den Bart roth. Orlich I. 95.

**) Olivier V. 270.
***) Botta lettre b es. Tas. 22. 44. 53. Morier 1. voy. I. 126.
f) Biirckhardt tr. in Ar. II. 85.
tt) Hartmann S. 51.

Auf den Denkmalen von Khorsabad erscheinen die Männer mit 
langen, vollen gelockten Bärten und langem, dichtem, bis auf die 
Schultern reichendem dunkeln Haupthaar. Dieses Haar, wie die 
Bärte sind mit außerordentlicher Sorgfalt kn den Stein gearbeitet 
und die Locken überaus regelmäßig angeordnet, so daß es fast 
scheint, als hätten diese alten Assyrer Perrücken, gleich den Aeghptern, 
getragen. Auf den Denkmälern von Schapour in Persien will man 
ebenfalls Perrücken dargestellt sehen ***).

Zum wesentlichen Schmucke der Morgenlander gehören die 
Wohlger.üche. Die Araber sind sehr empfindlich gegen jeden 
unangenehmen Duft. Deßhalb gehn auch die Beduinen nur mit 
Widerwillen in eine Stadt. Man sieht sie daher oft ihre Nase in 
die Zipfel ihres Turbans verstecken f).

Durch den ganzen Orient ist der Gebrauch der Wohlgerüche 
allgemein verbreitet; vor allem der Moschus, das Sandelholz und 
die Spike. Beide Geschlechter tragen Mischungen davon in kleine 
flache Säckchen genäht in den Brusttaschen -f-j-). Schon Saadi ge
denkt dieser Sitte: „Moschus ist, was Moschusgeruch hat, nicht was 
der Gewürzhändler dafür ausgiebt. Der Weise ist wie eine Gewürz- 
kapsel still und tugendsam." Die Dichter singen. stets von dem 
Moschusduft, mit denen die Locken der Damen die Luft erfüllen. 
Das Moschushaar, sagt Ferdusi, in wallenden Ringeln gekräuselt, 
spielt mit der Luft und scherzet, wenn es losgelassen flattert. Wir 
erwähnten schon, daß die Frauen ihre Locken, die Männer den Bart 
mit Sandel- lind Aloeholz, Bernstein und andern Harzen durch



räuchern. In den Städten Arabiens wird in jedem anständigen 
Hause des Morgens Mastir, Sandelholz oder ein anderweites Parfüm 
auf Kohlen gestreut und der Wohlgeruch durch die Räume desselben 
verbreitet. Burckhardt fand in Dschidda achtzehn Droguiste», sämmt
lich Indier, die außer mit Papier, Wachskerzen, mit wohlriechenden 
Harzen und Hölzern handelten, so wie die Kaufleute die wohlriechenden 
Oele, Essenzen, Zibelh, Aloeholz, Mekkabalsam und Rosenwasser 
verkauften *).

*) Burckhardt tr. in Ar. 67, 79. 365.
**) Chardin IV. 65. wo eine Beschreibung der Bereitung^ Olivier 

V. 341.
***) M. d'Ohffon II. 265.
ff) Burckhardt tr. in Ar. I. 337.

Der Handel und die Bereitung dieser Wohlgcrüche beschäftigt 
viele Menschen. Das Rosenöl wird am beßte» in Persien ge
fertigt. In Schiras, Farststan und Kerman wird eine weiße Ro
senart gezogen, aus der man das kostbare Rosenöl fertigt, das bis 
Indien, die Türkei und nach Europa eingeführt wird. Auch aus 
den Blättern der Weide wird ein Parfüm gezogen **).

Endlich gehören zu den Lurusgegcnständen der Orientalen die 
verschiedenen Fächer und Sonnenschirme. Die türkischen Da
men bedienen sich der Fächer nur im Sommer und im Innern des 
Harems. Sie sind rund, aus Pfauenfeder» oder Pergament ge
macht »nd mit Goldblume» bestreut. Der Griff ist vo» Elseubein 
oder Ebenholz. Die der Männer sind »och einfacher und werden 
nur zur Abwehr der Sonnenstrahlen selbst getragen. Männer lassen 
sich durch einen Diener, Frauen durch eine Sclavin fächeln, wenn 
sie ruhen oder bei Tische sind ***).  Zum Schutze gegen Insekten 
bedient man sich des Sinekiik, des Fliegenwedels, der auf einer langen 
Stange von dünnen Weidenstäben befestigt ist und den die Großen 
allemal in Bewegung setzen lassen, wenn sie schreiben oder öffentlich 
erscheinen. Die Araber von Dschidda und Mekka führen Fächer, 
die aus Palmblättern gemacht sind und die Gestalt einer Fahne 

haben , eine Form, die wir auf venetianischen Damenportraits zu 

Anfang des 16. Jahrh, vorfinden ff). Die Hindn fertige» ihre Fächer 
»leist aus dem Blatte der Taliputpalme, die sie verschiedeuartig 
fassen und an einen Stiel befestigen, auch in bunten Farben bemalen, 
oder aus feinen Holzspähnen, die an dem einen Ende durchbohrt und 
durch eine durchgezogene Schnur zusammengehalten werden- (Vergl. 
C. G. VI. 25.)

In Indien hat man die aus einem Taliputblatte gefertigten 
Fächer bis zu 3 Fuß Durchmesser und dann sind sie an einem 
langen Stiele befestigt, Vornehme Personen bedienen sich in Persien 
und Indien der großen wohl 5—6 Fuß im Durchmesser auf langer 



Stange befestigten Sonnenschirme, welche bereits auf den Denkmalen 
von Persepolis erscheinen. Nur fürstliche Personen genießen in 
Persien daö Vorrecht, sich auf Reisen einen Sonnenschirm über ihrem 
Haupte halten zu lasse» *). Die Sonne Indiens macht den Son
nenschirm zum Bedürfniß. Diese Sonnenschirme sind aus einem mit 
Gewebe überzogenen Gestelle auf langem Stabe hergestcllt, aber nicht 
zum Zusammenfalten eingerichtet. Sie sind oft kostbar bemalt und 
mit schönen Behängen versehen.

Die Spiegel der Orientalen sind meist rund und aus Silber 
oder anderem Metall ♦*).

Stöcke führt der Türke nur auf Reisen, wogegen in Arabien 
Jedermann mit einem langen Stocke einhergeht ♦♦*). Vornehme Leute 
haben Silberknöpfe daran, andere befestigen eiserne Spitzen daran 
und bereiten so eine achtunggebietende Waffe, die sie mit großer 
Fertigkeit handhaben.

Die Wohnstätten
der Orientalen haben große Aehnlichkeit mit denen der alten Aegyp- 
ter und Chinesen; sic richten sich nach dem Himmclstrich und 
dem Wohlstände ihrer Inhaber. Auf dem Laude findet man in der 
Regel sehr armselige Hütten, die meist aus uugebraiiiiten Ziegeln 
oder kleinen Steinen zusammengesetzt sind. So fand Buckingham 
die Kurdendöt fer Mesopotamiens aus kleinen, niedrigen Hütten bestehend, 
die nur durch die niedrige Thür einiges Licht erhielten. Das schräge 
Dach bestand aus Stroh oder mit Gartenerde bedeckten Binsen. 
Einige Hütten wurden sogar nur durch zwei Mauern gebildet, die 
mit Haartnch überdeckt waren. Sie werden nur einige Wochen 
während der Säe- und Erntezeit bewohnt und in der Nahe befinden 
sich immer mehrere Zelte, da viele der Hütten als Magazine benutzt 
werde», worauf ihre langgestreckte Gestalt hindcutcte. Die gedrückte 
Lage, die Armuth des Landmanuö macht denselben in Bezug auf 
seine Wohnstätte äußerst genügsam und das milde Clima unterstützt 
ihn darin -f).

In den Privathäusern der Städte herrscht nach Außen eine 
große Bescheidenheit, und die wenigen Paläste und Moscheen oder 
Tempel abgerechnet, bieten die orientalischen Städte durchaus nicht 
den großartigen und prachtvollen Anblick der europäischen dar.,

Eine reisend« Deutsche chP) schildert uns Damaskus mit fol«

♦) Morier 2. voy. II. 202.
**) Ueber einen arab.Bronzespiegel s. Fundgruben des Orients H. 100. 
***) Burckhardt tr. -in Ar. II. 243.
ck)Buckingham S. 211. 299. 308. Addison II. 348. Burckhardt tr. 

in Ar. II. 104.
+t) Ida Gräfin Hahn-Hahn oriental. Briefe II. 45. Dazu Hamasa 

v. Rückert Nr. 808 a.



genden Worten: Du gehst immerfort durch schmale Gänge — 
Straßen kann man sie nicht nennen, da kein Haus gerade neben 
dem andern liegt, — biegst immerfort um eine Ecke nach der andern, 
trittst auf einen lebendigen Hund oder eine todte Ratte, oder in 
ein Loch des Straßenpstasters und siehst nichts als neben, vor und 
hinter dir Mauern von Lehm, in denen ganz niedrige Thüren an
gebracht sind und aller zehn Schritt höchstens ein mit dicken Holz
stäben vergittertes Fenster. Trittst du in einen Bazar, so siehst du 
vollends nichts, denn drinnen ists finster. In der ganzen großen 
Stadt Damaskus ist kein freier großer Platz, kein Ort, wo du 
Athem schöpfen und reine Luft genießen könntest. Uebcrall bist du 
von Lehmmauern umgeben und diese Mauern, die Häuser, die Dächer, 
die Straßen, die Menschen, die Thiere, alles staubt. Dein Kleid 
hat einen fußhohen Saum von Staub —- du gehst durch die Bazare 
und Staub rieselt von oben auf dich herab; kurz in dieser Jahres
zeit ist Damaskus eine trockne, staubende Lehmgrube, in welche 
Gange gegraben sind.

Einen ähnlichen Eindruck machen die meisten orientalischen 
Städte auf den reisenden Europäer. Wer von der See her sich 
Constantinopel nähert, wird entzückt von der herrlichen Lage, der 
Mischung von Bäumen und Häusern, den Minarets — dieser Ein
druck weicht dem Abscheu und Ekel, der sich dem Wanderer beiiu 
Eintritt in das Gewinde der engen, schmutzigen, von dürren, ver
hungerten Hunden durchzogenen Gassen ausdrängt. Das Pflaster 
ist schlecht, die Häuser armselig, nur aus Holz und Lehm gebaut*  **)). 
So ist auch Bagdad, die berühmte Stadt der Kalifen, beschaffen. 
Die Straßen bestehen gemeiniglich aus zwei weißen Mauern, in 
denen sich nur selten Fenster befinden und sehr kleine und niedrige 
Eingänge zu den Wohnungen. Die Straßen sind eng und gewun
den, mit Ausnahme weniger Bazarreihen und einiger offenen Plätze. 
Das Ganze ist ein Labyrinth von Gängen und Gäßchen. Hie und 
da sieht man zerfallene Gebäude, auö deren Trümmern neue Wohn
stätten erbaut werden *♦).

*) Dlivier I. 12. Briefe über Zustände und Begebenheiten in der 
Türkei S. 320.

**) Buckingham S. 420.

Ein besseres Ansehn haben die arabischen Städte, die meist aus 
Stein gebaut sind. So sagt Burckhardt, daß Dschidda besser 
gebaut seh als irgend eine türkische Stadt. Die angesehensten Ein
wohner haben ihre Häuser an der See, wo eine lange Straße in 
gleicher Linie mit der Küste läuft und diejenigen KhanS sich befin
den, die von den Kaufleuten besucht werden. Die Stadt ist gut 
gebaut, die Straßen sind zwar nicht gepflastert, aber geräumig und 
luftig, die Häuser hoch und ganz aus Stein aufgeführt, der von 



der Küste kommt und meist aus Madreporen besteht. Die meisten 
Häuser haben zwei Gestock mit Fenstern nebst Läden. Die Bauart 
ist mannichfaltig. Tahf, das in einer sandigen Ebene liegt, ist 
dennoch gut gebaut und mit eine», Waise umgeben. Die Häuser 
sind zwar klein, aber gut aus Stein gebaut, die Straße ist breit 
und vor dem Castell befindet sich ein freier Platz. Mekka ist 
eine ansehnliche Stadt, deren Straßen während der Pilgerfahrtszeit 
dicht gedrängt voll Menschen sind. Wenn die Pilger abgezogen, ist 
der Ort leer, die Straßen sind voll Schmutz, den Niemand zu ent
fernen Anstalt macht, gefallne Kamele liegen umher und verpesten 
die Luft. Medina ist eine Stadt von 280» Schritt Umfang, welche 
von Vorstädten und von einem Castell und einer stattlichen Mauer 
umgeben ist. Drei Thore schirmen den Eingang. Medina ist eben
falls ganz von Stein gebaut. Die Häuser haben zwei Stockwerke 
mit flachem Dach. Die Steine sind dunkel und dieß giebt den 
Straßen ein düsteres Ansehen, zumal da sie oft schmal und kaum 
3 Fuß breit sind. Manche Straßen sind mit breiten Steinen ge
pflastert. In der Stadt finden sich niedrere Häuser, die in Trüm
mern liegen, was an die syrischen Städte erinnert. Uenibo ist 
gleichfalls ans Stein gebaut, der jedoch selten behauen ist. Die 
meisten Häuser bestehn nur aus einem Erdgeschoß *).

*) Burckhardt tr. in Ar. I. 16. 153. II. 84. 146. f. 329. Briefe 
über Zustände und Begebenheiten in der Türkei S. 230. über Orfah.

Die Städte Persienö sind im Allgemeinen ansehnlich, so 
lange sie in Blüthe stehen, außerdem haben einzelne Theile derselben 
ein zerfallenes trümmerhaftes Ansehen. So hatte z. B. Tauris zu 
Chardins Zeit 15000 Häuser, 15000 Läden und 1300 Karawan
seraien, 250 Moscheen und 515,000 Einwohner. Morier fand Tauris 
mit 3jj en gl. Meilen Umfang und es war kein einziges merkwür
diges Gebäude vorhanden, denn die alten lagen in Trümmern. 
Charakteristisch ist es für den Orient, daß dort durch deil Willen 
eines Herrschers Städte in unglaublich schneller Zeit erblühen, aber 
auch eben so rasch in Verfall gerathen. So war cs schon in alter 
Zeit. Ninus beschloß, eine Stadt von solcher Größe zu bauen, 
daß sie nicht allein unter allen damaligen die größte in der ganzen 
Welt wäre, sondern daß auch keiner unter den Nachkommen es 
leicht versuchen möchte, eine größere zu erbauen. Er zog aus allen 
Gegenden eine große Menge Menschen mit allen nöthigen Gcrâth- 
schaftcn und Baustoffen an den Euphrat und baute eine feste Stadt 
in Gestalt eines länglichen Vierecks. Jede der langen Seiten war 
150, jede der kürzern 90 Stadien lang, es betrug mithin der ge- 
sammte Umfang 480 Stadien. Die Mauer war 100 Fuß hoch und 
so dick, daß drei Wagen neben einander darauf fahren konnten, und 
mit 150» Thürmen von 200 Fuß Höhe besetzt. Die Stadt bevölkerte 



sich sehr bald, da er vom umliegenden Lande einen großen Theil 
derselben überließ. Die Stadt nannte er nach seinem Namen Ninus. 
Diese Stadt ist gegenwärtig ein Trümmerhaufen, wie auch Babylon, 
welche Semiramis zu beiden Seiten des Euphrat in ähnlicher Weise 
erbauen ließ *).  Tauris verdankte sein rasches Emporblühen dem 
Harun al Raschid, der zum Andenken an seine Gemalin Zobeide, 
welche erkrankt, hier geheilt wurde, die Stadt gründete. Daher heißt 
die Stadt Tauris die Fieberhcilende **).

*) Diodor von Sicilien II. 3. «. 7.
**) Morier 2. voy. II. 38.
’**) Orlich I. 137. IL 47. 98. 135.
+) Olivier I. 237. ff. Dobel 1.117.

Begebenheiten in der Türkei S. 103.

Die Städte Indiens waren ehedem durch ihre Pracht be
rühmt, d. h. aus dem Meere ihrer Häuser erhoben sich hie und 
da prachtvolle Moscheen und Paläste, die zum Theil noch heutiges 
TageS stehen. So hieß Delhi ehedem der Neid der Welt; sie be
stand auS vier dicht zusanimengebauteii Städten, in denen unter 
Aurengzeb zwei Millionen Menschen heimisch waren. Jetzt leben 
dort 250,000 Einwohner. Eine große 40 Schritte breite Straße, in 
deren Mitte ein Canal fließt, durchschneidet die Stadt nach ihrer 
Mitte. So hat auch Lacknau einige schöne breite Straßen, welche 
das Gewühl der engen Gaffen durchschneiden. Unter den 30,000 
Hausern von Benares befinden sich 12,000 massiv gebaute. Minder 
ansehnlich ist Lahore, dessen Straßen eng, schmutzig, dessen hohe 
backsteinerne Häuser unansehnlich sind. Sie haben flache Dächer, 
aber schon geschnitzte Balcons und Erker. Durch die Mitte der 
ungepflastertcn Straßen geht eine Gosse, welche der heftige Regen 
oft anschwellt **♦).

Der Lärm in den Straßen des Orients ist außerordentlich, 
das Gedränge in den belebten Straßen ost gefährlich. Dazu kommen 
besonders in türkischen Städten die Hunde, die herrenlos sich in 
den Straßen aufhalten, die aber, obschon sie Hunger und Durst 
ertragen müssen, doch niemals von der Wuth befallen werden. Es 
sind mittelgroße, magere Thiere, die familienweise in den Straßen 
wohnen und keinen fremden Hund unter sich dulden. Obschon nun 
die Moslems den Hund für ein unreines Thier halten, so daß sie 
denselben weder berühren noch ins Haus lassen, so füttern sie doch 
zuweilen die verhungerten Thiere mit Brot und Fleischabgängen, und 
es gehen oft Leute durch die Straßen, welche Lungen und Einge
weide feiltragen für die, welche solche an die Straßenhunde Ver
theilen wollen. Andere bauen den Thieren Hütten, geben ihnen 
Stroh zum Lager. Manche Personen bedenken diese Hunde auch 
in ihrem Testament ch).

Postans S. 77.
Briefe über Zustände und



Der Stra ßenlärm der persischen Städte hat etwas ganz 
Eigenthümliches. Mit dem Anbruch des Tages vernimmt man von 
den Minarets den Ruf der Muezzim, die mit lauter und abwech
selnder Stimme die Gläubigen zum Gebet aufrufen. Darauf folgt 
der rauhe Ton der Bocks- oder Kuhhörner, wodurch die Thürhüter 
der Bader die Frauen, welche die Bäder vor der den Männern be
stimmten Stunde besuchen wollen, benachrichtigen, daß das Wasser 
warm und das Bad bereit sey. Der Ton dieser Instrumente weckt 
alle Hunde auf, die ein jammervolles Geheul anheben. Zu gleicher 
Zeit stimmen sämmtliche Esel der Stadt und Umgegend ihr schreck
liches Morgenlied an. Darauf beginnen die Tausende von Hahnen 
ihr Gekrüh und nun wird es auch unter den Menschen lebendig, 
die Leute rufen einander, sie pochen an die Thüren, die Kinder 
schreien und die Dienstboten beginnen ihr Tagewerk*).

*) Morier 2. voyage II. 48.

Die Bauart der Privathüuser in den morgenländischen 
Städten hat das Eigenthümliche, daß nach der Straße zu nur eine 
unbedeutende Thür und möglichst wenig Fenster gerichtet sind.

Die Privathäuser in Constantinopel haben ein schlechtes 
Ansehn. Sie sind aus Holz und lufttrocknen Ziegeln erbaut, be
worfen und mit Blumenbüscheln, Rosen, Säulenwerk bemalt. Einige 
bilden nach der Straße zu nur eine todte Wand. Die Fenster sind 
mit Lattenwerk versehen. Daö erste Gestock tritt hervor und macht 
die Straßen düster und dunkel. So elend nun auch das Aeußcre 
dieser Häuser ist, so nett ist oft die innere Einrichtung. Es ist in 
der Türkei gefährlich, für reich zu gelten, und so giebt der Türke 
seinem Hause das Ansehn von Armuth. Eine Menge Häuser bestehn 
nur aus Holz und zwar aus Eichenholz, das auf einer gemauerten 
Grundlage ruht. Die Lücken, welche zwischen den Holzstämmen 
sich zeigen, werden mit einer Mischung von Stroh, Erde und Hanf 
verklebt. Die Wände bestehen aus Bretern, die sehr unvollkommen 
gehobelt sind. Alle Fußböden sind auS Holz, die Dächer aber aus 
Ziegeln, zum Theil auch aus Terrassen, doch ist dieß in Constan- 
tinopel selbst nicht der Fall. Camine kennt man daselbst nicht. 
Ihre Stelle vertritt der Mang al, eine Kohlenpfanne von Kupfer 
oder gebrannter Erde, die in die Nähe des Sophas gestellt wird. 
Die Griechen und Armenier, wie auch einige Türken stellen dieses 
Kohlenbecken unter einen runden oder viereckigen Tisch, der mit meh
reren Teppichen bedeckt ist. Einer derselben ist wattirt und von 
bunter Leinwand oder Baumwolle und reicht auf allen Seiten bis 
auf den Boden herab; er hält so die Wärme beisammen. Zu die
sem Zweck bedeckt man die Kohlen noch mit Asche. Rings um 
den Tisch stellt man Bänke und die darauf Sitzenden können so ihre 
Beine gegen den Mangal halten. Die ganze Anstalt heißt Tandur



„nd im Winter ist hier der fast ununterbrochene Aufenthalt der 
Frauen. In Constantinopel sind Thüren und Fenster schlecht ver
wahrt und der Wind dringt sogar durch die Mauern ein * **)).

*) Addison I. 189. Olivier T. 231. Fallmerayer Fragn,. I. 49. ff. 
Briefe über Zustände und Begebenheiten in der Türkei 1835 — 39. 
S. 96. ff.

**) Bergl. Addison II. 163.

Daö Innere der Wohnungen ist nach Umständen ihres 
Besitzers mehr oder weniger freundlich und nett eingerichtet, obschon 
von Mobiliar nur wenig zu schauen ist. Gräfin Hahn-Hahn (II. 
53.) beschreibt ihren Besuch in einem Privathaus von Damaskus. 
„War man in die Thür des Hauses getreten, hatte man sich durch 
einen engendunkeln, überbauten und Zickzack laufenden Gang ge
wunden , so stand man auf einem mit Marmor von verschiedenen 
Farben gepflasterten Hof, um den ringsherum die verschiedenen Ge
mächer des Hauses, aber ganz unregelmäßig auslaufen. Hier ist 
der offene Liwan, da führt eine Treppe zu einer Terrasse empor, 
dort öffnet sich die Thür zum reichverzierten Saal. Lauben von 
Jasmin und Rosen, Oleandergebüsch, Citronen- und Orangenbäume 
wachsen aus dem Marmorfußboden hervor, in dessen Mitte der 
wasserreiche Brunnen mit Einfassung von Marmor Kühlung aus
haucht. Die Säle sind sehr hoch nnd erst unter der Decke ziehen 
sich die Fenster hin, so daß sie von oben beleuchtet und auch im 
Sommer kühl sind. Diese Decke ist von Holz, bemalt, vergoldet, 
mit Perlenmntter ausgelegt. Eben so sind auch die Thüren aufä 
zierlichste gearbeitet, welche Wandschränkchen verschließen, die an den 
Wänden herumlaufen und alS Zierrath, wie zur Bequemlichkeit 
dienen. Zuweilen sind diese Schränkchen ohne 'Thüren und bilden 
dann kleine Nischen, welche saubere kleine Gewölbe und höchst gra
ziöse Steinmetzarbeit zur Einfassung haben. Teppiche und Stroh
matten bedecken den Fußboden und der Theil des Zimmers, wo sich 
die Eingangsthür befindet, ist immer bedeutend niedriger, alü der, 
wo das Sopha sich hinzieht. Vor diesem Absatz lassen die Damen 
ihre Kabkabs und die Diener ihre Schuhe stehen. Kein Zimmer 
hat mehr alS eine Thür und die führt gewöhnlich unmittelbar ins 
Freie, zuweilen in den Liwan, der ein um eine Stufe erhöheter 
Alkoven zu betrachten ist, der aber nicht ans Zimmer angebaut, 
sondern im Hofe selbst ist, so daß man ans dem Sopha sitzend in 
freier Luft ist und das Wasser, die Blumen, zugleich aber auch daö 
ganze Haus übersieht, da Niemand hinein oder heraus kann, ohne 
über diesen Hof zu gehen. Zwei der elegantesten Häuser hatten 
noch einen Vorhof, um de» die Zimmer der Dienstboten und der 
W irthschaft liegen, und dann erst folgte der innere Hof ♦♦).



Aehnlich sind dann auch die Häuser in Bagdad eingerichtet. 
Sie bestehen anS Reihen von Ziniincrii, deren Fenster auf einen 
innern viereckigen Hof hinausgchen, und während unterirdische Ge
mächer, Serdaub genannt, bei Tage gegen die große Hitze- Schutz 
darbieten, bedient inan sich der offenen Terrassen, sowohl um das 
Abendessen dort einzunehincn, als auch um während der Nacht dar
auf zu schlafen*).

*) Buckingham S. 430.
**) Niebuhr, Beschr. S. 50. ff. Bnrckhardt tr. I. 18. ff. II. 155.
***) Waring I. 77.
f) Morier 2. voy. I. 292.

VII. 4

Die arabischen Häuser haben die Zimmer vorn und nur 
die Frauen wohnen hinten. Die Einrichtung ist einfach. Der Fuß
boden ist immer mit Blatten und dergl. belegt. Die Franengeniachcr 
sind die am besten eingerichteten. Die Hauser haben platte Dächer**).  
Die meisten Häuser von Dschidda haben eine geräumige Eintritts
halle und sind kleiner als in Aegypten und Syrien. In Medina 
fand Bnrckhardt eine eigenthümliche Einrichtung., Der größte Theil 
der Vorstädte besteht nämlich aus weiten Höfen, um welche auf 
allen Seiten niedrige Zimmer angelegt sind, deren' eines von dem 
andern durch Gärten und Pflanzungen getrennt ist. Man nennt 
eine solche Genieinwohnung Hosch, und hier wohnen lauter Lenie, 
die sich mit Ackerbau beschäftigen, oder Beduinen. Jeder solcher 
Hosch enthält 30 — 40 Familien. In der Mitte ist ein Brunnen 
und im Hofe wird das Vieh gehalten. Der einzige Eingang ist int Norden.

Alle Reisende rühmen die schöne innere Einrichtung der per
sischen Häuser, zu denen freilich oft schmale Eingänge zu dem 
Hofe führen, in welchem sich immer ein Springbrunnen befindet. 
Große Sorgfalt ist auf die große Halle gewendet, welche Diwan- 
Khan genannt wird. Der Fußboden ist so wie die niedrigen, an der 
Wand hinlaufenden Sitze, der Diwan, mit schönen Teppichen belegt. 
Die eine Seite ist mit gläsernen Schiebefenstern versehen, in denen 
kleine bunte Gläser in der Gestalt von Sonne und Sternen an
gebracht sind. Das Zimmer hat eine oder auch zwei Feuerstätten. 
Die Treppen sind breit und schön, die Dächer platt. Die Häuser 
bestehen meist anS Backsteinen, der Mörtel ist schlecht und der äußere 
Abputz besteht daher aus einer Mischung von Lehm, Häcksel und 
Kuhdünger ***).

In Jspahan verbergen sich oft hinter dem armseligsten Aeußern 
die prachtvollst eingerichteten Zimmer. Nur selten ist das Aenßere 
eines Hauses verziert. Der Eingang ist bei gewöhnlichen Leuten 
nur 2 — 3 Fuß hoch, damit kein Reiter hineindringen kaun. Die 
Vornehmen haben dagegen große Eingangsthore, vor allem die 
Herrschenden. In Persien baut man nur ein Stockwerk und dehnt 
die Gebäude mehr in die Länge als in die Höhe -s).



Steinerne Gebäude kommen in Persien nicht vor. Man baut die 
Häuser auS Backsteinen, die an der Sonne oder im Feuer gehärtet 
sind. DaS ganze Gebäude wird von einer Mauer umschlossen. 
Die Ziegelsteine sind 8 Zoll lang, 6 Zoll breit und 2| Zoll dick, 
und der dazu gebrauchte Lehm wird mit Stroh vermischt. Zu 
Chardins Zeit kostete das Hundert, wenn man sie an Ort und 
Stelle kaufte, zwei bis drei Sous. Die Feuerziegel sind etwas größer 
und bestehen aus Lehm, den man sorgfältig mit Asche mischt, sie 
sind roch und hart und kosten das Hundert einen Laubthaler. 
Der Gips, der auf Mühlen zerkleint wird, ist grau und grob. Der 
Kalk wird nicht gebrannt. Zum Häuseraiistrich verwendet man auch 
eine weiße unv eine braune Erde. Für Häuser, die man auf vor
her unbebautes Land setzt, wird gar kein Grund erst gegraben. 
Feuerziegel werden nur in der obersten Lage der Mauer angebracht, 
die untern Schichten bestehen durchgängig aus Luftziegeln. Bei 
soliden Gebäuden bestehen die untersten Schichten der Mauer, etwa 
einen Fuß hoch aus Feuerziegeln. Die Eingangsthüre ist immer 
oben rund, die Zimmer meist gewölbt und Chardin versichert, daß 
er nirgend so schöne und kühne Kuppeln und Gewölbe gesehen, als 
in Persien. Die Gewölbe der Zimmer, auf denen Terrassen sich 
befinden, sind sehr flach. Die Terrassen haben immer Brustwehren. 
DaS Innere der Zimmer ist mit einer Mischung von Talksteinstaub 
und Kalk beworfen lind so schön, daß sie wie versilbert erscheinen. 
Plastische Ornamente sieht man selten; man schneidet in die Wand 
Figuren von Blumen und Blättcrwerk mit dem Meisel ein, wodurch 
der dunkle tlntergrund sichtbar wird. Diese Einritzungen werden 
dann mit Blau und Gold gemalt. Holzwerk giebt cs wenig in 
diesen Häusern, die Fensterrahmen und die Thüren ausgenommen, 
welche aus zwei Flügeln bestehen. Die Thüren sind ganz wie die 
der alten Aegypter (C.-G. V. 271.) ohne Beschläge, eiserne Schlös
ser und Bänder. Man hat nur hölzerne Riegel. Die Fensterrahmen 
sind theils mit Glas, theils mit geöltem buntem durchscheinendem 
Gewebe gefüllt. In den Wänden bringt man gern Nischen und 
Schränkchen an. Luftige offene Hallen mit Springbrunnen sind 
sehr beliebt. Für den kurzen Winter hat man Oefen, die den 
chinesischen (C.-G. VI. 31.), sowie dem Mangal von Constantinopel 
gleichen; sie beißen daher auch Kursy, Sitz*).  Holz ist in Persien 
eine Seltenheit, man muß daher zum Kochen wie zum Heizen ge
trockneten Dünger anwenden.

*) Tavcrnicr k. 280. Chardin IV. 110. ff. Jaubcrt S. 204.
Olivier V. 285. Morier 2. voy. I. 335.

Die Häuser Indiens sind sehr einfach und im Süden eben
falls nur Erdgeschosse, die mit Blättern »oder Rohr gedeckt sind, so 
namentlich in den Gebürgen (s. Skinner I. 257.). In den Städten,



wie in Lucknau, BenareS sicht man Gebäude von mehrer» Stock
werken, die durch sehr armselige, dunkle und schmale Treppen mit 
einander in Verbindung stehen. In Lucknau liebt man einen bun
ten Anstrich der Häuser, auf dem Scenen auö rem Leben der Indier 
angebracht sind. In Benareö hat man Häuser von fünf bis sechs 
Stockwerken mit den mannichfaltigsten und seltsamsten Architecture!!, 
zierlich geschnitzten Galerien, welche um die Stockwerke heruinlaufcn, 
Erkern und Vorbauten aller Art. Die untern Stockwerke sind ge
meiniglich aus Quadersteinen erbaut und, wie Galerie und Erker, 
reich bemalt. In den Vorstädten bestehen die Häuser nur auS Lehm 
und Backsteinen, sind selten höher als zwei Etagen und nur mit 
Palm- oder Rohrdächern versehen. Glaöfcnster findet man hier, 
auch an größcrn Gebäuden selten; geschnitzte Holzgittcr in den 
mannichfaltigsten Mustern vertreten ihre Stelle*).

*) Orlich II- 102. 138. Postaus Cutsch S. 78. ©sinnet, Streifereien 
I. 56. ff. 141. ff.

**) d'Ohffon II. 276.
***) Burckhardt tr. in Ar. I. 362.
f) Rauwolf I. 81. Zaubert S. 202.

Die Ruhestätte der Orientalen ist am Tage der Diwan, 
d. h. eine, sechs bis acht Zoll über dem Boden hinlaufende gepol
sterte Erhöhung von etwa 2 Ellen Breite, auf welcher für den 
Rücken oder die Arme mannichfache schönverzierte Polster angebracht 
sind, und worauf man mit untergeschlagenen Beinen sitzt. Stühle 
hat man im Orient nicht, eben so wenig als Tische. Die Diwans 
oder Sophas der Damen sind in Constanti,lopel von Tuch, geris
senem Sammt und andern kostbaren Zeuchen. Commoden, Schränke 
hat man nicht. Vornehme haben nur hohe Leuchter von Silber 
oder Bronze. Gemälde verbietet der Koran. Ihre Stelle vertreten 
Inschriften**).

In den arabischen Städten ist die innere Einrichtung dieselbe. 
In Mekka herrscht in der häuslichen Einrichtung ziemlicher Lurà 
Die Zimmer sind mit feinen Teppichen, und die Sophas mit bro- 
katncn Kissen reichlich versehen. Die Narghilehs von Silber und 
Porzellangefäße verschönern die Raume***).

Auch die Türken verzieren ihre Zimmer mit schönen Gefäßen, 
die sie gemeiniglich als Hochzeitgeschenke von ihren Freunden erhal
ten, und eö sind oft ganze Wände damit bedeckt. In Persien ver
ziert man die Hallen und Säle ebenfalls mit Gefäßen von Por
zellan, worin man schöne Blumenbüsche aufstellt-s). Hier kommen 
auch Gemälde an den Wänden vor.

Wie überall, so hält man sich auch im Orient HauSlhiere zu 
seiner Unterhaltung und Erheiterung. Der Hund darf jedoch nicht 
in das Haus, er bleibt auf der Straße; dafür halten sich die Tür
ken Katzen, die sich sehr zahm und anhänglich bezeigen. In Cairo 



hält man Schafe, die aus Arabien dorthin geführt werden. Vs 
ist eine kleine Art. Man bemalt sie mit Henneh roth und hangt 
ihnen ein Halsband mit kleinen Schellen um. Singvögel uud Papa
geien halt man wie bei uns in Käfichen. Die indischen Großen 
haben ganze Menagerien. In Bhurtpur wurden einige Tiger und 
sechs zur Antilopenjagd abgerichtetc Leoparden unterhalten. Jeder 
der letzter» ruhte in einer Bettstätte uud hatte zwei Diener zur 
Pflege, die ihm die Fliegen mit einem Wedel wegjagteu. In einem 
Garten bei Lucknan sah Orlich die fürstliche Menagerie, welche die 
seltensten Bügel und Thiere Indiens enthielt. In einer andern 
Menagerie des Königs don Aude zeigte man demselben Reisenden 
13 Tiger, diele Affen, Kaninchen, Vögel aller Art, kämpfende An
tilopen, Widder und Wachtel»*).

*) Burckbardt tr. II. 269. Orlich II. 79. 110. 119. Spry modern 
India I. 230. Die Menagerie des Sultans in Cp. Murhard Gemälde 
von Cp. II. 16. ff. Sie bestand aus Geschenken der asiatischen und 
afrlcanischen Paschas, und enthielt in einem unterirdischen Gewölbe einige 
Löwen, Tiger, Panther und Wölfe und mehrere Gerippe.

**) Addison II. 168. 368.

Wir lernte» die Gärten der Chinesen kennen (C.-G. VI. 42.). 
Auch die Morgenländer lieben die Gärten, und zwar um so mehr, 
je heißer und trockner der Landstrich ist, den sie bewohnen. In sol
chen Landstrichen m>tß aber ein schattengebender Garten um so an
genehmer seyn, je seltener, je schwieriger herzustellcn derselbe ist. 
Eine große Schwierigkeit verursacht der Mangel an Wasser; dieses 
muß durch künstliche Mittel aus der Erde gehoben werden. Man 
wendet daher im Orient große Sorgfalt an, um Wasser für diesen 
Zweck zu gewinnen, wie wir später sehen werden.

Um Constantinopel, wo das Land minder trocken ist, findet 
man schöne Gärten. Eben so um Tripolis in Syrien. Alan baut 
darin Wein, Obst und Gemüse. Diese Gärten sind mit Hecken 
umzäunt und mit Thoren versehen. Rauwolf (I. 23.) fand hier 
Palmen, wilde Granatbäume, Dattelpalmen, JohanneSbrotsträucher, 
Maulbeerbäume, Citronen-, Pomeranzen-, Aepsel- und Birnbäume 
u. s. w. Diese Gärten enthalten schöne grüne und schattige Plätze, 
und sind beliebte Spaziergänge. Berühmt sind die Gärten von 
Damascus, die von dem Baradabache, der in viele Arme getheilt 
ist, bewässert werden. Hier sind besonders viele Aprikosenbäume 
und blaubeerigc Weinstöcke, Granatäpfel-, Feigen- und Maulbeer
bäume. Auch findet man Cypressen, Pappeln, Birken (?), Platanen 
u. s. tu. Mau baut hier mannichfaltige Gartenfrüchte**).

In Arabien rühmt man die Gärten von Tayf. Sie enthalten 
viele kleine Pavillons, in denen die Einwohner ihre Feierstunden



znbringen. Man baut Obst und Früchte; die Garte» liege» in 
kleinen Thälern, welche von Bächen bewässert werden*).

*) Burckhardt I. 155.
**) Dlodor v. Sicilien II. 10. 13.
***) Buckingham S. 121.
t) Waring i. 72.

Schon in alter Zeit war Mesopotamien berühmt durch seine 
schönen und künstlichen Gartenanlagen, vor Allem durch die Hän
genden Gärten der Semiramis**).  Semiramis hatte immer 
Sehnsucht nach de» Wiesen ihrer Heimach, und sie bat ihren 
Gemahl, ihr durch Anlage eines künstlichen Gartens diesen hohen 
Genuß zu verschaffen. So entstand der Hangende Garten, dessen jede 
Seite 4 Plethra (400 griech. Fuß) lang; der Aufgang zu dem
selben ist bergig und ein Gebäude ist immer höher als das andere, 
so daß cs das Ansehen eines Theaters hat. Unter den, Aufgang 
waren in ihrer obersten Fläche schrägablaufende Unterbaue, welche 
die ganze Last des Gartens trugen und deren immer einer nach 
und nach höher >var als der andere. Der höchste Unterbau, wel
cher die oberste Fläche des Gartens trug, war 50 Ellen hoch. Die 
Wände, die mit kostspieliger Festigkeit aufgeführt waren, hatten eine 
Starke von 22 Fuß, jeder Ausgang aus denselben war 10 Fuß 
breit. Die Decken wurden von steinernen Balken gehalten, deren 
Lange, die Balkenköpfe mit gerechnet, 16 Fuß war; die Dicke betrug 
4 Fuß. Die auf den Balken ruhende Decke hatte eine Unterlage 
von Rohr, das mit Asphalt verbunden war, darauf ruhten zwei 
Schichten gebrannter Ziegelsteine, die durch Gips verkittet waren. 
Die dritte Lage bildete ein Bleidach und auf diesem war die Erde 
aufgetragcn so dick, daß Baume darin zu wurzeln vermochten. 
Das Innere des Gebäudes war durch Fenster erleuchtet, und ent
hielt die Pumpen, welche das Wasser aus dem Euphrat empor
hoben.

Die Gärten von Orfah gewähren einen angenehmen Aufent
halt. Hier gedeihen Erpressen, Weiden, Oelbaume, Oleander-, Feigen-, 
Granat- und Maulbeerbäume, letztere werden so groß, wie die 
Erlen in England. Hier ruhen die Frauen mit ihren Dienerinnen. 
Für wenige Paras erhält man Erlaubniß zum Eintritt und darf so 
viel man will abpflücken***).

.Die Gärten Persiens werden von allen Reisenden gepriesen. 
Der schönste Garten von Schiras ist der Dil-GooSha (Erweiterung 
des Herzens), durch den sich ein Fluß schlängelt und in Wasserfäl
len abwärts geht-s) Hier sind mehrere schöne Gebäude. In diesen 
und andern Gärten gedeihen die Bäume, namentlich die Erpressen. 
Auf die Erhaltung und Pflege der Gärten tuirb wenig Sorgfalt 
verwendet, die Bäume überwachsen die Wege, und Blumen und 



Früchte ersticken fast im Unkraut. Man verpachtet diese Gärten an 
Leute, deren Interesse eß ist, so wenig Arbeitsleute wie nur mög
lich zu halten.

Die Gartenkunst, die wir so sehr ausgebildet bei den Chine
sen fanden, steht in Persien noch auf sehr niederer Stufe, und die 
Bewässerung abgerechnet, muß die Natur daS Meiste thun. Ge
wöhnlich besteht ein persischer Garten in einer großen Allee, die 
denselben in gerader Linie durchschneidet. In der Mitte ist ein 
Wasserbecken. An den Seiten befinden sich Abtheilungen, in welche 
man Blumen ohne Ordnung säet. Hier stehen Rosenbüsche und 
Fruchtbäume, und das ist die ganze Verzierung. Labyrinthe, Ter
rassen , Parterres sucht man vergeblich. Die Perser gehen über
haupt nie in ihren Gärten spazieren, sie begnügen sich mit der Aus
sicht in dieselben und lassen sich an einem schattigen Orte nieder*).

*) bhardin III. 351. f.
**) Tavernier I. 176. 178. 289. 291. Olivier V. 197.

In der fruchtbaren Umgegend von Jspahan gab es ehedem 
sehr schöne Gärten, doch fehlte auch damals schon die Pflege, welche 
in Europa derartige Anstalten genießen. Da sind keine zierlich 
abgetheilte Blumcnfelder oder Spaziergänge von Hainbuche», sondern 
an vielen Orten lassen sie daö GraS wachsen und begnügen sich 
allein mit den fruchtbaren Bäumen, deren sie eine große Anzahl 
haben und die in gehöriger Reihe gepflanzt sind. Der Garten 
Hezardgerib bei JSpahan ist auf einem Hügelabhang angelegt. Er 
besteht in 16 flachen, ebenen Feldern, die von einer 6 — 7 Fuß 
hohen Mauer unterstützt werden. Das Wasserwerk springt aus 
dünnen Röhren. Auf dem vierten Feld ist ein großer achteckiger 
Teich angebracht, der über 120 Fuß Durchmesser hat, um dessen 
Rand das Wasser aus verschiedenen kleinen Röhren fast drei Fuß hoch 
springt. Zu dem Teich führen drei Stufe» hinab. Mitten durch 
die Hauptallee, die mit einem Gebäude endigt, führt ein steinerner 
Canal. Im zweiten Feld ist abermals ein Teich, wie in dem vierten. 
3» dem letzten, wo der Hauptweg und der Canal endet, geht ein 
Canal überzwcrch durch alle Wege. Hie und da sind luftige Hallen 
angebracht und längs dem Canale mehrere Wasserfälle, Blumensel- 
der, Gartenbeete**).

Die angenehmsten und wohlgepflegten Gärten sind diejenigen 
kleinen Räume, die in dem Umkreis der Wohngebäude sich befinden, 
sowie die kleinen Gärtchen an den Gräbern der Moslems.

Die Gärten Indiens waren zur Zeit der moslemischen 
Herrschaft sehr berühmt. Noch jetzt befindet sich in Lahore am 
Sommerpalast Schallcrbagh ein schöner Garten, der des Schach 
Jehan (1627—1656 christl. Ztr.). Er trägt die Inschrift: „Das 
HauS der Freunde." Der Garten ist ein längliches von einer Mauer 



eingeschlossenes Viereck, 1200 Schritte lang und 800 breit mit drei 
in gleicher Größe auf einander folgenden Terrassen, deren jede um 
zehn Fuß hoher ist als die anderen. Ein weit hergeführter Canal 
durchschneidet diesen reizenden Garten und ergießt sich in der 
mittlern Terrasse in ein großes Marmorbassin, aus welchem und aus 
dem Canal gegen 500 Springbrunnen an heißen Tagen die Lüfte 
kühlen. In der Milte befindet sich ein kleines Schlößchen aus 
weißem Marmor aufgeführt und noch andere Häuser und Pavillons 
au verschiedenen Puncten, aber alle hi Verfall. Der Garten prangt 
voll großer und schöner Baume, namentlich machen sich einige Orangen- 
allcen bemerkbar, deren Früchte in solcher Fülle und Größe herab- 
hingen, daß man das Brechen der Aeste fürchtete. Der ganze Gar
ten war, als der Berichterstatter denselben besuchte, bis zu den ent
ferntesten Puncten auf das geschmackvollste und prachtvollste durch 
Tausende kleiner Lämpchen, bunter Papierlaternen, Fackeln und 
Feuerrâder erleuchtet und dazwischen verbreiteten Feuerwerke die 
wunderbarsten Lichter uno Farben*).

*) Orlich I. 256.
♦*) Siehe Briefe über die Türkei S. 80.

Die Orientalen, deren Sinn für Naturschönheiten Buckingham 
(S. 133.) rühmt, haben eine gewisse Verehrung und Bewunderung 
für attsgezeichnete Baume, >vie die Cederit des Libanon, den be
rühmten Riesenahorn bei Constantinopel **),  die in allen Reise- 
beschreibungen beschrieben sind. Bei Schiras befindet sich eine Moschee, 
neben welcher ein berühmter Cypreffenbaum wurzelt, der so dick ist, 
daß ihn vier Männer kaum umspannen können. Er hat eine ver- 
haltnißmaßige Höhe und war zu Tavernier's Zeit der schönste der
artige Baum in Persien. Nahe an seiner Wurzel fließt eine Quelle, 
die in eine 8 bis 10 Schritt davon entfernte Cisterne rinnt, von 
wo sie durch einen Canal in die Garten der Ebene geleitet wird. 
(Taveruier I. 290.)

Die Fahrzeuge

und die Mittel des Fortkommens sind im Orient, wo der Verkehr 
bei weitem geringer ist als in China oder den civilisirten Länder» 
von Europa, auch im Stande sehr großer Unvollkommenheit.

Der Landtransport wird für Menschen vorzugsweise durch 
Pferde, für Waaren durch Cantele bewerkstelligt. Die Unsicher
heit der Straßen durch die nicht seßhaften Stämme nöthigt die 
Reisenden, sich fletê in großen Gesellschaften zusammenzuhalten, 
rtr Mangel an Wirthshäusern, die nothwendigsten Bedürfnisse deö 
Lebens selbst mit sich zu führen. Die Menschen reifen daher nur 
in Carawanen, welche dann unter freiem Himmel in Zelten lagern 
und nur in den Stadien, Dörfern und deren Nahe ein wirkliches 



Obdach, die Khane und Karawansereien finde», aber auch 
hier für Speise und Trank selbst sorgen müssen. Wir werden 
später bei Betrachtung des öffentlichen Verkehrs unsere Aufmerksam
keit den Straßen, Brunnen, Karawanserais und allem dem zuwenden, 
was nicht sowohl der Staat, als vielmehr die wohlwollende Ge
sinnung einzelner Menschen dem Reisenden gewährt.

Das Reisen ist dadurch mit weniger baaren Ausgaben als 
bei uns verknüpft, aber auch bei weitem gefahr- und mühvoller und 
durchaus keine Lustbarkeit. Es bedarf wohlüberlegter und zeit
raubender Vorbereitungen, bevor man im Orient eine Reise an» 
treten kaun. Zuvörderst will die Kleidung bedacht seyn, wie Buckingham, 
der Mesopotamien durchzog, bemerkt. Er schaffte sich in Aleppo 
blantucheue weite Beinkleider, Mantel und Uebcrrock, einen rothen 
Tarbusch, weiß Musselinen Turban, eine rothseidne Binde. Seine 
Waffen bestanden in einem DamaScener Säbel, der türkischen Flinte, 
einem kleinen Karabiner, Pistolen nebst Schicfibedarf. Dazu kam 
die Tabakspfeife nebst Beutel, eine metallene Trinkschale, Taschen- 
compaß, Notizenbücher mit Schreibzeug. Dicfi hing auf der einen 
Seite des Pferdes; auf der a ledern befanden sich mehrere kleine Reise- 
säcke, Halsketten und Eisen, um das Pferd Nachts anzupfählen. 
Hinter dem Sattel fanden ein kleiner türkischer Teppich und ein 
dicker wolluer Mantel mit Riemen aufgerollt Ihren Platz. DaS 
Geld und die Papiere wurden in einem Gürtel, der unter der Weste 
an den Leib geschnallt wird, fortgebracht. Das übrige Gepäck kommt 
ans Camele oder Maulthiere. Der Reisende schließt sich dann an 
denjenigen an, der die Leitung der ganzen Reise übernimmt, und 
zahlt ihm dafür eine vorherbestimilite Summe. Die Carawaneu be
wegen sich nur langsam vorwärts und lagern des Nachts gewöhn
lich bei einem Quell, in der Nähe eines Dorfes, in einem Khan, 
oder auch unter freiem Himmel in den mitgebrachten Zelten*).

*) Buckingham S. 3. ff. Fraser Khorasan S. 39. 69. Gräfin Hahn- 
Hahn II. Püstans Eutsch S. 24. 45.

Die Zäumung der türkischen Pferde ist übermäßig scharf; die 
Kandare, Trensen kennt man nicht, hat einen hohen Galgen, über
aus lange und schwere Scheeren, und statt der Kinnsekte einen 
eisernen Ring. Fast alle Pferde verkriechen sich daher hinter den 
Zügel und man reitet in der That für gewöhnlich ohne alle An
lehnung, wozu die große Sicherheit und Gutmülhigkeit der orientalischen 
Pferde gehört. Nur wenn man sich tummeln will, treibt man das 
Pferd in das Gebiß hinein. Die Sättel sind hoch und die Bügel 
sehr kurz, so daß die scharfen Schaufeln den Pferden immer in den 
Flanken liegen, da muß sich denn freilich das Pferd zu Allem be
quemen. (Briefe über Zustände und Begebenheiten in der Türkei



in den Jahren 1805—1838. S. 335. f. Dazu Roseninüller, altes 
und neues Morgenland I. 93.)

Man behandelt die Thiere gut und wendet nur selten Gewalt
mittel au. Türken und 'Araber tragen nie Sporen, höchstens daß 
sie sich der Ecken ihrer schaufelartigen Steigbügel bedienen. Von 
den Persern erzählt Rauwolf, daß sie kleine eiserne Spitzen hinten 
an ihren Stiefeln haben *). Eine kurze Karbatsche führen die 
Reiter. In den Städten deS Orients werden auf Ankauf und Aus
schmückung der Pferde große Summen verwendet. Sattel und Zaum
zeug sind reich mit Gold, Perlen und Edelsteinen verziert und daö 
Hintertheil des Pferdes ist mit einer kostbar gestickten Decke ver
sehen. Das historische Museum z» Dresden bewahrt mehrere äußerst 
prachtvolle orientalische, namentlich türkische Pferdezeuge. Wir be
merken darunter Sattelknöpfe, die mit Edelsteinen besetzt sind, vor 
allem mit den herrlichen Türkisen. Auch der entgegengesetzte Theil 
des Sattels, die oft 6 Zoll hohe Rückenlehne des Sattels ist mit 
Silberblech bedeckt, in welches Türkise und Rubine eingelassen sind. 
Diese Sättel sind sehr leicht, mit einem Bauchgurt versehen. Die 
Steigbügel hängen an mehrer» seidenen dicken Schnuren. Der Brust- 
riemen ist von Leder, aus welches metallene, getriebene Bleche glie
derartig aufgeniethet sind, und geht zwischen den Vorderbeinen nach 
dem Bauchgurt, Auf der Brust befindet sich meist ein ansehnliches 
metallenes getriebenes rundes oder mehreckiges Schild. Das Kopf
zeug hat schmälere Riemen und entspricht dem Bruststück. EineS 
dieser Rcitzeuge hat anstatt der metallenen Glieder ein Viereck von 
2 Zoll Länge und 1| Zoll Breite, in welche Ornamente eingeschnil- 
ten sind, welche mit Gold und Edelsteinen, Türkisen und Rubinen 
ausgelcgt sind. Der Zaum eines tatarischen Pferdes besteht aus 
silbernen Drahtgeflechten und tragt den Charakter der Zierlichkeit 
und Leichtigkeit**).

*) Rauwolf I. 219. vergl. C.-G. IV. 135. Im historischen Museum 
zu Dresden (Sattelzimmer) befinden sich Sporen mit langen geraden 
Spitzen, die als persische gelten.

**) Siehe N. 4. 11. n. 10. des Paradesaals int historischen Museum 
zu Dresden, sowie die Reitzeuge in dem Sattelsaale.

***) Zaubert S. 228. Orlich l. 153. Postaus Cutsch S. 43. vergl. 
oben C.-G. VI. 55.

In Arabien, Persien und Indien herrscht die seltsame Sitte, 
die Pferde bunt zu bemalen***).  So sah Zaubert in Kazbin die 
weiße» Pferde des Schah au Mähne, Schweif und Schenkeln oran- 
genroth bemalt. In Indien sah Orlich ein Gleiches an einem, 
reich in Silber gezäumten Falben, dessen Füße und Schweif zur 
Hälfte roth gemalt waren. Auch in Cutsch herrscht die Sitte, die 
langen Schweife der Rosse roth zu färben. In Indien besteht der 



Zaum der Pferde meist aus rothseiduen Schnuren oder aus leder
nen dünnen Cylindern.

Der Pferdeiurus der Perser übertrifft den der Türken; ein 
großer Herr wird nie auf die Jagd, zum Besuch oder sonst wie 
auSreiten, ohne daß er eine Anzahl Diener bei sich hatte, welche 
prachtvoll aufgezänmte Pserde führen. Ja selbst der einfache Privat
mann laßt einen oder zwei Diener mit hübschen Pferden sich nach- 
sühren. Man verschwendet auf das Zaumzeug Gold, Silber, Stickerei, 
Perlen und Edelsteine. Das Riemenzeug ist mit Zechinc» und 
Goldketten behangen. Die Decke, die das Hintertheil des Pferdes 
bedeckt, ist kostbar in Gold und Silber auf Scharlach gestickt, auch 
oft mit Perlen und Edelsteinen besetzt*).

*) Tavcrnier I. 164.
**) Olivier V. 270.
***) Buckingham S. 442. Addison L 351. Hackländer 1. 168. 

Burckhardt tr. II. 268.
ff) C.-G. IV. 131. Hackländer II. 165. Addison U. 347. Bucking

ham S. 441. Postans Eutsch S. 249. Burckhardt 11. 35. Tavcrnier 
I. 51. Skinncr I. 123.

Die persischen Pferde sind von mittler Größe, schmal von Brust, 
aber hurtig und munter, nur tragen sie den Kopf nicht hübsch. 
Die Perser verstehen es, die Pferde auf der Reitschule abzurichten, 
ohne daß sie darauf sitzen; besonders lehren sie dieselben vermittelst 
zweier Stricke, welche die Füße in gleicher Entfernung halten, den 
Paß gehen. Sie richten auch Maulesel und Mauleselinnen ab, und 
deren bedienen sich namentlich alte Leute. Die Pferde erhalten von 
einem Abend bis zum andern einen Sack mit geschnittenem Stroh, 
nebst ihrem Maaß Gerste, was ein wenig gemengt wird. Im Früh
jahr erhalten sie Gras und junge Gerste. Sie werden be
schlagen **).

Nächst dem Pferde pflegt man auch den Esel und den 
Maulesel, welche die Damen gewöhnlich als Rcilthiere benutzen. 
In Bagdad findet man auch Miethesel, die mit Sattel und Zaum 
bereit stehe». Sie sind weiß, oft auch bunt und so groß und leb
haft, wie die ägyptischen. Sie werden mit Henneh roth gefleckt***).  
Auch die syrischen Damen haben schöne Maulesel, die dann pracht
voll gezäumt und mit Perlen, Schellen und blauen Borten ge
schmückt sind. Diese Thiere sind sehr lebhaft und ehrgeizig. In 
Arabien ist namhafte Eselzucht, besonders um Mekka und in Hedschaz. 
Geringer sind die Esel von Medina.

Für die Türkei, Aegypten, Kleinasien. Arabien und die Tata
ren ist das Camel ein sehr wichtiges Lastthier; wir lernten dasselbe 
bereits bei den Beduinen kennen ff).

Eines der nützlichsten Lastthiere Indiens ist der Elefant, 
der für diesen Zweck wild eingefangen und gezähmt wird, da er 



sich in der Gefangenschaft nicht fortpflanzt. Die meisten Elefanten 
kommen aus den Vorbergen des Himalaja, namentlich den Dschemna- 
wäldern, aus Nepaul, einigen Theilen der Ghats, Tarrai, Ava 
und Ceylon. In Bengalen sind sie durch die steten Nachstellungen 
selten in der Wildniß anzutreffen. Am obern Indus, unweit Attock, 
wo Alexander d. G. seine erste Elesantenjagd hielt, im Pendschab 
und an den Ufern des Janina nicht weit von Kalpy, wo Kaiser 
Baber jährlich jagte und viele Elefanten fing, ist keine Spur mehr 
davon zu finden. Im wilden Zustand soll der Elefant an 200 Jahr 
alt werden, im zahmen erreicht er 120 Jahr. Der Größe nach 
sind diese Thiere sehr verschieden, die in Ceylon und in Tarrai ge
hören zu den kleinsten und haben selten Fangzähne, und in Ceylon 
sollen unter 100 Elefanten kaum zwei Fangzähne besitzen. Denr 
Gefangenen sagt man sofort die Fangzähne bis auf ein bis zwei 
Fuß ab. Die größten Elefanten, welche Orlich sah, waren 11 Fuß 
hoch, waren aber behender, schneller, ausdauernder und klüger als 
die gewöhnlichen. Ein solcher wird mit niehr als 5000 Rupien 
bezahlt, wahrend ein Elefant mittler Größe und von 7 Fuß Höhe 
1000 Rupien kostet*). Der Elefant trägt gewöhnlich fünf Mal so 
viel als das Camel und dient daher auch bei den Heeren als Zelt
träger und als Zuglhier, da er Lasten, die zehn Pferde kaum fort
bringen, mit der größten Leichtigkeit zieht. Daher verwenden ihn 
die Briten in Indien bei der Artillerie. Wenn er über Schiff
brücken oder Sumpfboden geht, so sondirt er sorgfältig mit dem 
Rüssel. Wenn er durch einen Strom schwimmen muß, geht er so 
tief im Wasser, daß nur der Rüssel darüber emporragt. Seine 
Freude thut der Elefant dadurch kund, daß er seinen Rüffel senk
recht aufrichtet. Die Führer, Mahud, pflegen ihn so abzurichten, 
daß er sich auf die Knie läßt und den Rüssel aushebt, wenn er 
vor einem hohen Herrn seine Ehrenbezeigung machen soll. Sobald 
der Elefant abgeladen ist, wird ein Pfahl in die Erde geschlagen 
und daran eine Kette befestigt, welche um die Vorderfüße des Thie
res geschlungen wird. Es würde ihm ein Leichtes seyn, sich zu be
freien, er thut es aber nur, wenn ihn in der Brunstzeit die Wuth 
befällt. Der Mahud oder Wärter wendet seinem Pflegebefohlnen 
große Sorgfalt zu; keiner wird es wagen, demselben sein Futter 
abzukürzen oder ihn gar hungern zu lassen. Sein Zelt befindet 
sich dicht neben dem Elefanten, der gewissermaaßen zur Familie des 
Wärters gehört. Die erste Malzeit für das Thier bestehl auS ge
knetetem Biehl, das auf einem Eisenblech geröstet wird. Der Elefant 
wartet geduldig, bis die vor ihm hingelegten Chipatoö abgekühlt 
sind und dann von dem Wärter mit der Hand ihm gereicht werden.

’) Orlich, R. I. 300. 197. II. 24. Postaus 32. Skinner I. 172. ff. 
181. f.



Zuckerrohr und Jowarystauden liebt er leidenschaftlich. Auch Arak 
trinkt er gern; er wälzt sich mit Wonne Stunden lang im Wasser; 
wenn er ruhig steht, bestreut er sich mit dem Rüssel den glücken mit 
Laub und Erde. Wenn ihn der Wärter reinigen will, legt er sich 
geduldig knieend oder zur Seite aus de» Boden*).

*) Orlich 1. 300. vrgl. Oken, Säugethiere. Zur Geschichte des Ele
fanten. Schlegel'i indische Bibl. J. 129.

**) Orlich I. 297, H. 24. Postaus Cutsch S. 32. über die Ergeben
heit des Elefanten gegen seinen Wärter s. ©finiter, Streifereien I. 114.

Der zum Reiten bestimmte Elefant wird folgendermaßen aus
gerüstet. Auf den Rücken desselben wird ein mit Haaren dick ge
polstertes Kissen gelegt, denn der Rücken ist der empfindlichste Theil 
des Elefanten, und cs muß die erste Aufgabe des Wärters seyn, 
diesen Theil gegen Verwundungen zu schützen, da sie sehr schwer 
zu heilen sind, lieber biesem Kissen ist eine lang herabrollende, rothe 
Tuchdecke mit Gold gestickt auggebreitet, worauf der Haudah sitzt 
und durch Stricke und Gürte um den Leib festgehalien wird. 
Dieser Haudah ist unserm Schlitten sehr ähnlich und enthält Sitze 
für zwei Personen und deren Diener. Der Mahud oder Lenker 
sitzt hinter den Ohren auf dem Halse des Thieres und führt in der 
Hand eine eiserne Gabel, bereit eine Seite nach Außen gebogen ist. 
Der Treiber lauft mit einem großen Knittel nebenher ittib treibt' 
ihn burch Schläge unb Zuruf. An beit Seiten bcs Thieres hängt 
eine Leiter. Sobald nun ber Herr beit Elefanten besteigen will, 
ruft der Mahud: „beit, beit— lege Dich," worauf er sich niederlegt; 
bie Leiter wirb angelegt unb ber Herr nimmt beit Sitz ein. Der Schritt 
bes Elefanten ist so groß unb lebhaft, baß ein Reiter ihm nur 
trabend zur Seite bleiben kann. Afigemach ermattet er aber und 
legt kaum mehr als 24 englische Meilen an einem Tage zurück. 
Von Zeit zu Zeit schöpft er Wasser mit dem Rüssel und bespritzt 
sich damit, um sich zu kühlen und vom Stande zu reinigen. Der 
monatliche Unterhalt eines Elefanten kostet 40 Rupien (zu 20Ngr. **).  
Gleich den Pferden werden auch die Elefanten der moslemischen 
Herrscher Indiens bunt bemalt und sehr reich aufgeschmückt. Sie 
gehören wesentlich, wie bie Pferde, zur Pracht der indischen 
Fürsten.

Nächst den Pferden, Eseln, Maulthieren, Garnelen und Elefanten 
dient auch der Mensch, namentlich in Indien als Lastträger. Vor
nehmlich ist dieß in Indien der Fass. Der Reisende und seine Diener wer
den in dem Palankin fortgeschafft. Herr von Orlich brauchte zu seiner 
Reise von Delhi nach Agra acht Träger für sich, sechs für seinen 
Diener, vier Banghbärdar, die in kleinen Kästen von Holz oder 
Blech mit Hülfe eines langen Bambusrohrs, das über ber Schulter 
schwebend ruht, jeder 40 Pfund tragen, und zwei Massalschies oder



Fackelträger. Die Kosten betrugen 140 Rupien. Sowie die Träger 
einer Station nahen, erheben sie ein lautes Geschrei, um ihre An
kunft zu verkünden. Der Fackelträger rennt nebenher und tränkt 
seine auS Baumwolle bestehende Fackel von Zeit zu Zeit mit Oel, 
das er in einem Bambusrohr oder einer hölzernen Flasche bei sich 
führt*). Der Palankin besteht aus einem sophaarligen Gestell, 
das an einer langen, nach oben aufwärts gebogenen Stange befestigt 
ist, deren Enden auf den Schultern der Träger ruhen. Er ist ge
meiniglich für Frauen mit einem Tuche bedeckt, Männer ruhen auch 
oft in liegender Stellung, den einen Arm an den Bügel haltend 
und lassen sich von einem Schirmträger gegen die Sonnenstrahlen 
schützen. In den Städten ist der Palankin Gegenstand des Lurus **).

I» Persien findet man eine eigene 9lrt von zwei Manlthiereu 
getragener Sänfte, worin die Frauen ihre Reisen machen. Es ist 
dieß eine Bahre, auf tvelcher eine Art Käfich aus Gitterwerk ruht, 
der mit buntem Stoff bedeckt ist. Hinten und vorn ist die Bahre 
an einem in der Gabel gehendes Maulthier befestigt. Ein Mann 
reitet zu Pferde voraus und einer bleibt zur Seite. So liesi bereits 
Darius seine Kinder und ihr Gefolge fortschaffe»***). Auch die 
Türken haben diese Sänfte von den Persern angenommen.

Der Wagen bedient man sich im Orient seltener, zur Reise 
fast gar nicht, und meist nur zu kleinen Ausflügen auf das Land 
und bei Besuchen in der Stadt. Männer fahren niemals. In Con- 
stantinopel fährt nur der Mufti und der Oberrichter, der Wagen 
des erster» ist mit grünem, des letzter» mit rothen, Tuche bedeckt.

Diese Kotschi, so genannt von einem ungarischen Dorfe, wo 
sic zuerst gefertigt wurden, ruhen nicht auf Federn, sondern unmit
telbar auf den Achse». Um das Einsteigcn zu erleichtern, ist hinten 
eine kleine Leiter angebracht. Man spannt nie mehr als zwei Pferde 
vor, die ganz einfach angeschirrt sind. Das Aeußere der Kutsche 
ist höchst einfach, inwendig sind sie mit Nußbaum ausgelegt, und 
mit goldnen Borten und Franzen geschmückt. Die Polster, auf 
denen die Damen mit uiitergcschlagenen Beinen sitzen, sind von 
Sammt, Daniast oder Atlas. In einigen Kutschen findet man Spie
gel mit vergoldeten Rahmen. Die Kutschen der Sultaninnen wer
den von vier Pferden gezogen und sind auswendig mit Scharlach 
bedeck,-f).

3i, den kleinern Orten der europäischen Türkei haben die Frauen 
eine andere Art Wagen, der Araba heißt. Er besteht auö zwei

*) Orlich H. 43.
** ) Siehe die Abbildungen bei Linschotci, Itinerarium und Solvyns

the Hindoos.
** *) Morier 2. voy. I. 245. m. Abb. u. Drouville voyage en Ferse 

Nr. 328. M. d'Ohsscn II. 284.
■h ) d'Ohsion 11. 284.



Aren, die durch eine Langöstange verbunden sind. Darauf befindet 
sich ein Kasten, über welchem ein hölzernes Stabwcrk cmporsteigt, 
das oben mit einer Leinwand oder einem Teppich bedeckt ist. Eine 
Tuchmatratze liegt auf dem Fußbode», wo man mit untergeschlagenen 
Beinen sitzt; auf einem solchen Wagen haben sechs bis acht Frauen 
Raum. Er wird von zwei Büffeln oder Ochsen an einem Joch 
gezogen, von welchem zwei große Bügel nach hinten gerichtet sich 
erheben. Die Räder haben die Gestalt der unsrigcn*).

*) d'Ohsson II. 285. Addison I. 198. m. Abb. Briefe über die 
Türkei S. 107.

**) Postans Cutsch S. 24. m. Abb. Orlich I. 60. Dazu die Abb. 
bei Solvpns.

***) Ueber indische Wagen s. bes. Skinncr I. 138. ff. Dann die 
Abb. bei Solvyns.

In Arabien hat man gar keine Wagen. In Indien bedient 
man sich derselben nur zum Fortschaffen von Lasten. Diese Wagen 
bestehen aus zwei Balken, welche wie eine Bahre auf einer Achse 
ruhen, an der zwei unförmliche dicke Räder mit vier Doppclspeichen 
angebracht sind**).  Man hat aber auch solche Wagen oder Hickorys, 
deren Räder geradezu aus zwei dicken, hölzernen Scheiben bestehen. 
Das Knarren und Pfeifen der Räder dringt schon aus weiter Ferne 
inS Ohr. Sie dienen vorzugsweise zur Einbringung der Ernte. In 
Gegenden, wo gedüngt wird, befindet sich auf der Hickory ein Korb, 
um den Dünger auf den Acker zu schaffen.

Die Staatswagen indischer Fürsten haben ebenfalls 
nur zwei Räder und sind mit einem viereckigen, gewölbten und spitz 
zulaufenden Verdeck von rothem Tuch versehen; überall sind Fran
zen und Glöckchen angebracht. Pferde und Stiere, die davor ge
spannt sind, werden mit rothen Decken behangen. Der Kutscher 
sitzt auf der Deichsel und leitet von hier aus die Thiere. Man 
kann nur liegend darinnen verweilen***).

Die Schiffe der Orientalen sind noch sehr unvollkommen, 
obschon sie überaus mannichfaltig vorkommen. Die Kähne der Kir
gisen erinnern an die Zustände der passiven Küstenbewohner. Diese 
kleinen Kähne sind unten ganz glatt und die Seilen stehen gerade 
aufrecht, sind ziemlich groß und bestehen aus lauter kleinen Stücken Holz 
von 2, 3, höchstens 4 Fuß Länge und 3 bis 4 Zoll Dicke, die an 
einander gelegt und mit hölzernen Nägeln verbunden, die Wände des 
Kahnes bilde,». Kein Bretchen und kein Eisen befindet sich int gan
zen Kahn. Da nun die Hölzer schief und krumm sind, so ist auch 
immer ein Mensch mit Ausschöpfeu des Wassers beschäftigt. Das 
Holz wird aus weiter Ferue hcrbeigeführt. Mil diesen Kähnen 
gehen die Kirgisen auf den Fischfang und mit denselben besorgen 
sie auch die Ueberfahrt über den See. Sie fahren in einem Kahn 



4 bis 6 unbeladene Camele über. Für jedes erhalten sie 17 Ellen 
groben bucharischen WollzeuchcS. Sic fahren diagonal über*).

*) (S. EvcrSmann, Reise von Orenburg nach Buchara. Bert. 1823.
S. 42.

**) Hügels Kaschmir I. 50. m. Abb.
***) Buckingham, R. in Mesopotamien S. 45. ff. u. 362.

Ans den Flüssen Indiens und Mesopotamiens hat man Kahne, 
die an die Balsa der Americaner (C.-G. II. 71.) erinnern. Die 
Indier, jedoch nur die gemeine» Leute, nehmen eine Ochsenhaut, 
wovon nur die Beine abgcschnittcn, Schwanz und Hörner aber 
belassen sind, blasen dieselbe auf, bringen sie in das Wasser und 
setzen, indem sie sich auf die Haut legen und mit der Linken daran 
festhalten, mit der Rechten aber ein Ruder bewegen, über den Fluß**).  
Etwas Achnlichcs fand Rauwolf (S. 200.) auf einem in den Tigris 
strömenden Fluß, nämlich Flöße von Holz, die unten int Wasser 
durchaus mit aufgeblasenen Schlauchen von Bock- und Ziegenhaut 
behängt und verwahrt sind. Allein man findet auch in neuer Zeit 
noch die lieberfahrt mit dem einzelnen Schlauche auf dem Tigris. 
Dieser Schlauch besteht aber nur aus einem Ziegenfell, dessen 
Oeffnungen sorgfältig vernäht sind, ausgenommen die deS einen 
Beines, wodurch die Haut mit Lust gefüllt und aufgeblasen wird. 
Die Oeffnung wird sodann zusammengewickelt und zugehalten. Nach 
dieser Vorbereitung ziehen sie sich ganz nackt aus, machen auS 
ihren Kleidern ein Bündel, daS sie sich auf den Schultern befestigen, 
und legen sich der Länge nach auf de» Schlauch. So halte» sie 
sich auf der Oberfläche des Wassers, während sie die Füße bewege» 
und sich mit den Händen die Richtung geben, wobei sie ihre an- 
gezündcte Pfeife im Munde behalten. So legen die Manner weite 
Strecken zurück; aber auch Frauen und Mädchen setzen auf diese 
Art unter fröhlichen Gesängen von einem Ufer an das andere. 
Die Araber gelangen, mit den Füßen stoßend, sehr schnell durch 
das Wasser***).

Ueber den Tigris werde» Pferde durch Knaben geführt, die 
mit gespreizten Beinen auf luftgefüllten Schläuchen sitzen und die 
Pferde am Zügel führen. Menschen und Gepäck legt man auf 
Flöße, die ebenfalls aus Schläuchen bestehen, über welche Zweige 
gelegt sind. Da eS in diesen Gegenden an großen Bäumen fehlt, 
bestehen die Ruderblätter auS zerspaltenem gelben Rohr, dessen 
Stücke neben einander fcstgebunden sind. Wo man mehr Holz hat, 
bindet man fünf bis sechs lange Stangen zusammen, daß sie ein 
Floß bilden, und legt dasselbe auf etwa 100 aufgeblasene Bockhaute. 
Der Reisende muß große Filzteppiche auf das Floß legen, um seine 
Waaren vor der Nasse zu schütze». An den vier Ecken befinden 
sich vier Ruderstangcn, die jedoch wenig helfen. Man niuß also,



um einen Punet am jenseitigen Ufer zu erreichen, ans dem diessei
tigen mehrere hundert Schritt auswärts fahren und daö Schiff 
dann treiben lassen. Pferde werden stets durch Leute ubergeführt, 
die ans Schlauchen reiten; schwache Pferde unterstützt man ebenfalls 
durch einen Schlauch*).  '

*) Tavernier I. 76. Briefe über Zustande und Begebenheiten in der 
Türkei S. 234. ». 290.

**) Buckingham S. 34.
***) Buckingham S. 437.

Die hölzernen Fahrzeuge, die man auf den Flüssen des Orients 
findet, sind immer sehr plump und unbeholfen. Die Kahne des 
Euphrat sind 40 Fuß lang, 10 Fuß breit, am Hintertheile ungefähr 2, 
vorn aber K> Fuß hoch. Ihre Gestalt gleicht einem jFlaschenkürbis, 
welcher der Länge nach durchschnitten ist, der Hals der Frucht 
stellt das Hintertheil dar. Der Schiffboden ist platt, die Seilen 
stehen senkrecht auf. Die Seitenbalken sind zahlreich, aber dünn. 
Kiel, Schiffschnabel und Vordersteven fehlen gänzlich. Der Grund 
des Schiffes wird von Breteru gebildet, welche unter die Querbal
ken des Bodens genagelt sind. Diese reichen beinahe bis zur Höhe 
deö Bodens und sind halbrund aufwärts gebogen, bis sie den Schabet 
erreichen Hier laufen sie in spitzige Enden aus und bilden einen 
über den Strom hängenden Bogen, während das Hintertheil nur 
durch eine allmätige Erhebung der Balken deS Grundes gebildet 
wird, bis so weit, daß sie vom Wasser ganz frei sind. Hier ist 
ein Baumstamm quer über die Enden gelegt, so daß er sich nur 
zwei Fuß über das Wasser erhebt. Das Hintertheil des Bootes 
wird dem Ufer zugewendet, wenn es beladen werden soll, und da 
es so wenig tief im Wasser geht, liegt es beinahe flach auf dein 
Sande aus. Zuerst bringt man die Lastthiere in den Kahn, denen 
man die Ladung abgenommen. Jedes Boot saßt zwei Tonnen Waare, 
vier Camele, ein bis zwei Pferde, drei bis vier Esel und acht bis 
zehn Reisende. Die Mannschaft besteht aus vier Männern und zwei 
Knaben, deren je drei an einem Ende stehen. Ueber das hohe Vor
dertheil geht ein einziges Ruder hinab, das aus einem dünnen 
Baumstamm besteht. Das dickere Ende ist im Schiff und wird von 
einer Person regiert. Die Spitze ist an ihrem Ende mit einem 
aus zwei flach angenagelten Breteru bestehenden Ruderblatt versehen. 
Außerdem sind Ruder an den Seiten. Der Strom dreht diese 
Schiffe oft int Kreise herum **).

Am untern Tigris zwischen Bagdad und Basra hat man große 
Schiffe von 20 bis 50 Tonnen zum WaarentranSport. Sie sind 
mit Masten und Segeln versehen und gehen mit dem Winde rasch 
vorwärts. Stromaufwärts iuerben sie stets am Seile gezogen. Die 
kleinern Böte bestehen aus halbrundem Flechtwerk, welches mit 
Häuten überzogen ist***).



Die Staatsböte der indischen Fürsten sind gewaltige Gebäude. 
Das des Statthalters von Kaschmir ist 60 bis 70 Fuß lang und 
6 Fusi breit. An der Spitze ist der Sitz wie ein Kutschbock an
gebracht und mit wollnem Gewebe verziert. Dreißig Rnderknechte 
werke» gebraucht, um dasselbe fortzubewegen. Die Böte, welche man 
zur Ueberfahrt über Flüsse braucht, bestehen aus plumpen hölzernen 
Kästen mit einem fußhohen Bord*).

Mannichfaltiger sind die Seeschiffe des Orients. In dem 
indischen Archipelagus, an den Küsten um Ceylon begegnen wir 
den einfachen Formen, die wir bereits bei den Südseeinsulanern 
kennen gelernt haben (f. C.-G. IV. 291). Es sind Baumstämme, 
auf welche zwei Planken parallel aufgenäht sind. Quer ab zur 
Seite ragen zwei dünne Balken, an deren Ende der Ausleger an
gebracht ist, der das Umschlagen des Ganzen verhindert. Ein Mast 
mit Segel und Ruder dienen zur Fortbewegung. Weiter ausgebildet 
sind die großen Kriegs- und Raubschiffe der Malayen, die sogenann
ten Vielfüße, die wir ebenfalls bereits näher betrachtet haben. 
(C.-G. VI. S. 317.)

Die indischen Schiffe sind überhaupt äußerst mannichfaltig und 
in dem dritten Theile des Werkes von Solvyns finden sich über 
dreißig verschiedene Abbildungen derselben. Wir finden zum Be
fahren der Sümpfe die kleine Gonga oder die Muschel, nach ihrer 
Gestalt so genannt, die anS einem Bannistamm ausgehöhlt ist. Es 
finden sich lange, schmale Fahrzeuge mit niedrigem Bord, mit und 
ohne Verdeck, wie die Baoulaya, Malree, Panswaf und Moyatschara 
mit hohem Vordertheil und die Tschehelya-Dinguy, dann kahnartige 
Fahrzeuge Seringih und Eykatschy. Man hat nun ähnlich gebaute 
Fahrzeuge mit Mast. Einige sind mit einer Bedachung von Stroh
matten versehen, andere haben kuppclförniige und zeltarlige zierliche 
Verdecke. Einige der Schiffe sind mehr schlank wie die Hyl-Tscharra 
und haben einen Mast oder drei wie der Grab; andere haben einen 
sehr hohen kastenförmigen plnuipen Rnnipf, gewaltige Verdecke mit 
Matten von Rohr und sehr ansehnliche dreiseitige Steuerruder. 
Die Anker dieser Fahrzeuge bestehen aus einem Holzkreuze, von 
dem Seile in die Höhe gehen, zwischen denen Steine festgehalten 
werden.

Die Schifffahrt der Araber ist nicht ganz unbedeutend. So 
besitzen die Bewohner der Stadt Dschidda eine zienüiche Anzahl 
Schiffe. Die verschiedenen Name», welche diese Schiffe führen, wie 
Saj, Seume, Merkeb, Sanibuk, Dow bezeichnen ihre Form. Die 
Dows sind die größten und die einzigen, die nach Indien fahren. 
Die Schiffer sind meist Leute aus Uemen und von der Somaulig- 
küste, nebst Sclaven, deren auf jedem dieser Schiffe drei bis vier

*) Hügel, Kaschmir T. 226. und I. 50.
VII. 5 



sind. Schiffball findet weder in Dschidda, noch in Uembo statt, wohl 
aber in Sue;, Mokha und Hadeyda. Das Zimmerholz wird in 
Suez über Cairo aus Kleinasien gebracht; in Mokha und Hadeyda 
bezieht man dasselbe theils von Uemen, theils von der afrikanischen 
Küste. Manche Schiffe werden in Bombay und Maskat gekauft, 
im Norden von Uemen hat man jedoch meist Schiffe von Uemen. 
Das Segeltuch der Schiffe des rothen Meeres ist meist ägyptisches 
Vrzeugniß, das Tauwerk besteht aus Dattelblättern, doch hat man auch 
indisches Tauwerk, das aus den Fasern der Cocosnuß gemacht wird*).

’) Burckhardt tr. in Ar. I. 43.
**) Fraser, Khorasan S. 2.
***) Wollstedt, Reise in Arabien I. 16. und 24.
t) Siehe Briefe über Zustünde und Begebenheiten in der Türkei 

1835—1839. Berlin 1841. S. 93. ff.

Die asiatischen Schiffe gewähren im Allgemeinen für den europä
ischen Seemann einen auffallenden Anblick, da sie wesentlich vo» 
den europäischen verschieden sind. Der Schiffskörper ähnelt aller
dings sich überall, allein die bewegende Macht hat einen andern 
Charakter. Auf den asiatischen Schiffen ist mehr Lärm und Ge
zänk, mehr Hände, aber weniger Ordnung und Regelmäßigkeit lind 
daher auch weniger Wirkung, wenn Unglück und Gefahr eintreten. 
Tritt ein Unfall ein, sa herrscht eine unglaubliche Verwirrung**).

Zum Handelsverkehr zwischen den indischen, persischen und 
arabischen Häfen hat man große Lastschiffe von 400 Tonnen. Sie 
heißen Bagala, sind sehr plump gebaut und haben einen Mast mit 
einem ungeheuern Segel***).

Unter allen Orientalen sind es die Türken, welche die beßten 
Schiffe haben, doch bestand die Mannschaft meist aus Griechen. 
Die türkischen Fahrzeuge sind ohne gehöriges Verhältniß hoch, daS 
Tauwerk ist mangelhaft und das Holz nicht gehörig ausgetrocknet, 
ehe es gebraucht wird. Die Küstenfahrzeuge sind kleine Schiffe mit 
einem Mast, langen Segelstangen und großen Segeln. Das Hin- 
tertheil ist breit und sehr erhaben. Die Linienschiffe sind plump und 
schlecht bedient.

Desto zierlicher sind die Böte von Constantinopel, die Kaiks; 
sie sind lang, schlank, außerordentlich leicht und mit einem bis drei 
Paar Rudern versehen. Sie führen ein bis drei Segel, die man 
jedoch nur bei gutem Wetter und mäßigern Winde anwendet. 
Ballast haben sie gar. nicht und sind so leicht, daß ein starker Wind 
sie umschlagen würde, wenn der Schiffer nicht stets die größte Auf
merksamkeit anwendete. Sie fahren außerordentlich schnell. Die 
schönsten sind die Kaiks des Sultan, die größer als die übrigen sich 
durch Zierlichkeit und Vergoldung auszeichnen, auch mehr, 14 Paar, 
Ruderer haben als die andern. Der Großvezier hat 12 Ruderer- 
paare-f).



Obschon nun die Sultane die Nothwendigkeit einer Kriegs
marine erkannt haben, namentlich nach der unglücklichen Schlacht 
von Tschesme, so ist die türkische Marine doch immer sehr im Rück
stand geblieben und nie recht zur Blüthe gelangt. 1773 wurde in 
Konstantinopel eine Schule der Mathematik und 1784 noch eine 
zweite angelegt, allein der Erfolg war kein günstiger. Der Türke 
scheut die See, da sie ihn nöthigt, seine Bequemlichkeit aufzugeben. 
Kommt Gefahr, so überläßt er sich seinem Fatalismus. Die Griechen 
waren allerdings lebendiger und thätiger, allein ihre Seekenntniß 
war nur praktisch und noch zu Anfänge dieses Jahrhunderts gab 
es genug griechische Schiffe, die.ohne Compaß reiseten *).

*) M. d'Ohsson II. 301. Olivier I. 53. ff. Addison II. 174.
**) Vom Aberglauben der arab. Schiffer, die hinter jeder Corallenklippe 

böse Geister wittern und sie durch Speise, die sie ihnen über Bord werfe», 
zu besänftigen suchen, s. Burckhardt tr. in Ar. II. 347

***) Döbels Wanderungen II. 154. Dazu die Abbildungen in der 
deser, de l’Egypte. Arts et métiers, u. Solvyns Hindous.

Was ich bereits in der Einleitung (C. C. I. 53.) über die 
See und das Verhältniß der Völker zn derselben gesagt habe, läßt sich 
auch auf die Marine der Orientalen anwenden. Der Despotismus, 
der die Völker des Orients drückt **),  der Aberglaube und der 
Fatalismus, den der Islam lehrt, drückt die Geister herab. Schiff
fahrt gedeiht nur bei freien Völkern und sie entwickelt dafür die 
Staatseinrichtungen derselben in belohnender Weise.

Die Werkzeuge
der Orientalen zeichnen sich wie die der Chinesen durch große Einfach
heit aus und es herrscht darin wie bei allen astatischen Völker
schaften eine große Uebereinstimmung, der in dem Charakter der
selben ihren Grund hat. Die orientalischen Arbeiter arbeiten mit 
größerer Ruhe und Gemächlichkeit als die unser», da das Leben 
überhaupt dort leichter ist als bei uns. Der Bedürfnisse sind we
niger, die Abgaben fallen bei der willkürlichen Erhebung nur auf 
den Wohlhabenden und den Landmann, bei dem sich ein Vorrath 
vermuthen läßt. Der Handwerker arbeitet daher nie auf großen 
Dorrath, der die Habsucht der Machthaber reizen könnte. Charak
teristisch ist es ferner, daß der orientalische Handwerker seine Arbeit, 
wo es nur möglich, sitzend verrichtet. Der Tischler hobelt sitzend 
und benutzt dazu seine Zehen, um das Holz festzuhalten, dabei hat 
er wo möglich die Pfeife im Munde, der Steuermann sitzt am Ru
der ***).  Eine Folge von dieser Gemächlichkeit der Arbeit, und davon, 
daß sie durchgehends mit der beseelten Hand, nicht aber mit der 
Maschine gefertigt wird, ist die außerordentliche Sauberkeit der 
meisten, namentlich feinern Gewerbserzeugnisse. Dahin gehören na
mentlich alle Stahlarbeiten, Messer, Scheeren, Waffenstücke, die eiii- 



gelegten Tischler- und Goldschiniedsarbeiten. Die Hindu fertigen 
z. B. Etuis auS Sandelholz, in welches kleine Stifte von Stahl und 
Leisten von Elfenbein mit einer Genauigkeit und Tüchtigkeit ein
gelassen sind, die alle derartigen europäischen Producte bei weitem 
übertreffen und deren Preis zu ihrer Schönheit in gar keinem Ver
hältnisse steht. Der indische Goldschmied arbeitet nur so lang an 
einem Werke, als ihm dasselbe Freude macht. Er arbeitet meist im 
Hause des Bestellers und geht ohne weiteres mitten in der Arbeit 
fort, wenn er derselben überdrüssig wird. Er kehrt erst dann zurück, 
wenn er wieder Lust zur Arbeit hat, und fährt also fort bis zur 
Vollendung derselben.

Die Unsicherheit des Eigenthums und Besitzes, welches durch 
den ganzen Orient geht, ist freilich llrsach, daß die Betriebsamkeit 
seit Jahrtausenden kaum irgend wesentliche Fortschritte gemacht hat, 
denn von Erfindungen kann in einem Lande die Rede nicht sehn, 
wo Abgehen vom Hergebrachten ein Verbrechen ist. Die Anfer
tigung von Schießgewehr und Tabakpfeifen dürfte wohl das Einzige 
seyn, was seit dem 16. Jahrhunderte dem orientalischen Gewerbfleiße 
zugewachsen ist; der Buchdruck ist erst seit vorigem Jahrhundert in 
Konstantinopel und seit Mehmed Ali in Aegypten, durch die Eng
länder in Indien eingeführt, sonst aber durchaus nicht allgemein im 
Orient verbreitet. Der Orientale in Afrika und Asten arbeitet nur, 
wenn er muß, nur der Hindu ist arbeitsamer, zumal in den von 
den Europäern beherrschten Landestheilen *).

*) Burckhardt tr. in Ar. T. 84. II. 91. Postans Cutch S. 80. Fall- 
merayer Fragm. 1. 30.

Treten wir den Beschäftigungen und der Gewerbthätigkeit der 
Orientalen näher.

Die Jagd
ist im Orient eine Beschäftigung, die eigentlich nur von den Herr
schern und den unabhängigen außerhalb des Staatsverbandcs stehen
den Stämmen geübt wird. Der Städter hat gemeiniglich keine Ge
legenheit zur Jagd und der Landmann ist zu faul. Dazu kommt, 
daß der Koran mit seinen Verboten hemmend eintritt.

In Aegypten veranlaßt der Nil wohl noch öfter zur Jagd auf 
die daselbst nistenden wilden Enten. Alan fängt sie sowohl in 
Netzen, als auch auf folgende Art. Man läßt an den Brüteplätzen 
große, ansgehölte Kürbisse auf das Wasser zur Zeit, wo die jungen 
Enten anskriechen, und gewöhnt sic so an den Anblick der Kürbisse. 
Sind die Vögel so weit, daß sie bald stiegen können, so verbirgt 
ein Araber feinen Kopf in einen hohlen Kürbis und schwimmt nach 
den jungen Enten, die, nichts Arges ahnend, ihn herankommen lassen. 
Nu» zieht der Vogelfänger eine nach der andern geräuschlos unter 



das Wasser und steckt sie in einen Sack. Diese Art Jagd ist sehr 
ergiebig *).

*) Döbels Wanderungen II. 178.
**) Döbels Wanderungen II 179.

Die Jagd mit- dem Falken ist durch den ganzen Orient 
eine Lustbarkeit, der sich alle Herrscher, Krieger und hohen Beamten 
hingeben. In Aegypten jagt man mit dem Falken auch Gazellen. 
Dazu braucht man zwei von Sclaven geführte Windhunde, einen 
Falken und mehrere Ibis, denen man für diesen Zweck die langen 
Beine gebrochen hat. Wenn der Platz erreicht ist, wo die Gazellen 
sich aufhalten, setzen die Falkenwärter ihre Thiere auf die Hand, 
die durch einen starken Lederhandschuh geschützt ist. Die Falken 
tragen eine Lederkappe über dem Kopfe und bleiben so lange ruhig 
sitzen, bis diese ihnen abgenommen wird. So wie man eine Gazelle 
erblickt, wird dem Falken die Kappe abgenommen. Er eilt pfeil
schnell auf die Gazelle, setzt sich zwischen die Hörner und hackt so 
lange in die Augen des Thieres, bis es sich wie wahnsinnig im 
Kreise dreht. Jetzt erreichen es die Windhunde und der Jäger tobtet 
das gemarterte Thier durch eine Kugel. Um nun den Falken schnell 
wieder zur Rückkehr nach der Hand seines Wärters zu bewegen, 
wird der an eine Schnur gebundene Ibis losgclaffen und sogleich 
wieder zurückgezogen, sobald ihn der Falke erblickt hak. Der rück
gekehrte Falke erhält seinen Antheil an der Beute. Man richtet in 
ähnlicher Weise die Falken auch auf Wasservögel ab **).

Auch in der Tatarei, bei den Kirgisen, in Persien richtet man 
Falken und Habichte zur Jagd ab. Diese Thiere setzen sich dein 
Wilde auf den Kopf und ängstigen es mit ihrem Schnabel, bis die 
Hunde und Jäger heranzukommen Zeit gewinnen. Die Könige von 
Persien hatten ehedem ein zahlreiches Jagdpersonal nebst den nöthigen 
Hunden, Falken und Panthern. Die Falken wurden mit großer 
Mühe abgerichtet. Man nahm eine ganze Hirschhaut mit Kopf und 
Läufen und setzte sie mit Stroh ausgestopft auf einen Platz. Dann 
wurde das Geäß des Vogels in die Augculöcher des Thieres ge
bracht, damit er mit dem Schnabel die Nahrung herauspicken möge. 
Nachdem diese Fütterung mehrere Tage fortgesetzt, wurde das aus
gestopfte Thier auf ein Bret gestellt, das vier kleine Näder hatte. 
So wurde eö von einigen Leuten vorwärts bewegt; der Vogel lernte 
folgen. Von Tage zu Tage wurde das Bret rascher und endlich 
von einem Pferde in Galopp fortgezogen und so gewöhnte man die 
Vögel, das, was sie einmal angegriffen hatten, nicht zu verlassen. 
In gleicher Weise werden die Falken auf wilde Schweine, Esel, 
Füchse, Hasen und andere jagdbare Thiere abgerichtet. Ja die Perser, 
die in solchen Dingen unglaubliche Geduld haben, richteten sogar 
Raben ln dieser Art ab. Diese abgerichteten Raubvögel werden 



aber auch den Menschen gefährlich, wenn sie sich in ihrer blinde» 
Wuth einem auf den Kopf werfen. Falken, die auf wilde Gänse 
abgcrichtet werden, steigen senkrecht auf, die auf den Adler gehenden 
stürzen sich auf den Kopf ihres Feindes und greifen zuerst die Augen 
an. Jeder Falke hat seinen eigenen Namen und einen besonderen 
Pfleger. Er wird mit Fleisch gefüttert, wenn aber die Jagdzeit 
herankommt, sehr mager in der Kost gehalten. Den Vogel ruft 
man theils mit seinem Namen, theils durch eine Klingel *).

*) Tavermer I. 166. Chardin III. 397. Zaubert S. 346.
**) C. G. IV. 141. V. ‘295.
***) Tavcrnier I. 167. Chardin III. 398. Orlich I 287.
-f) Chardin III. 398.

Nächstdem stellen die Perser auch Hetzjagden auf Rebhühner an.
Als Jagdgefährtn liebt man besonders Le» Jagdpanther, den 

wir bereits bei den Beduine» und den alten Aegypten, kennen ge
lernt haben ♦*).  Die Perser sowohl als die Inder ziehen diese Thiere 
so, daß sie dem Menschen nicht gefährlich werden. Der persische 
Name deffelben ist Buz. Der Jäger nimmt das Thier, dessen Augen 
mit einer dicken Kappe bedeckt sind, hinter sich auf das Roß und 
hält es an einer Kette. So folgt er der Fährte. So wie er ein 
Wild, nanrentlich eine Gazelle ansichtig wird, macht er die Augen 
deffelben frei. Sofort stößt der Panther einen Schrei aus, erhebt 
sich und stürzt sich in großen Sprüngen auf seine Beute. Ge
lingt eö ihm nicht mit den ersten Sprüngen, so halt er an und kehrt 
zurück. Um ihn nicht zu entmuthigen, schmeichelt man ihm, ent
schuldigt ihn und beruhigt ihn dadurch***).  Chardin sah auf einer 
Jagd in Hyrcanien Jagdpanther, welche zu groß waren, als daß 
nian sie zu Pferde hätte fortbringen können. Man führte sie daher 
in eisernen Käfigen auf Elefanten. Ihre Augen waren nicht ver
bunden und der Führer hatte die Hand stets ain Käfig, um den
selben sofort zu eröffnen, wenn sich ein Wild zeigte. Einige hatte 
man abgerichtet, das Wild zu beschleichen.

Die Großen Persiens halten sich allerdings Jagdhunde, allein 
La der Hund ein unreines Thier ist, sind sie nicht zahlreich und 
nicht so ausgebildet wie in Europa. Man zieht immer den Falken 
oder den Panther vor. Bei der Jagd auf wilde Ziegen ist das 
Camel der Jagdgefährte. Da diese Ziegen sehr scheu sind, so nahet 
ihnen der Jäger, indem er sich durch das Camel deckt, und feuert 
dann in gehöriger Schußweite. Das Camel rennt denr Schusse 
nach und hält dann an dem erlegten Thier still. Hat der Schütze 
gefehlt, so kehrt es um -s).

Bei gewöhnlichen Jagden wartet man, bis der Vornehmste heran
gekommen , der dann dem gestellten Wilde den ersten Pfeil giebt; 
darnach schießen die Andern.



Bei den Tataren, Mongolen, Türken, Persern und den mos
lemischen Herrschern Indiens war es Sitte, von Zeit zu Zeit große 
Jagdzüge anzustellen, bei denen oft ganze Heerestheile mltwirkten. 
Man umstellte eine Ebene oder ein Thal mit Netzen und trieb nun 
das Wilv meilenweit ans der Umgegend zusammen, wozu man oft 
Tausende von Bauern als Treiber gebrauchte. Hatte man nun eine 
namhafte Anzahl Wildes beisammen, so umstellten die Reiter die 
Netze und erwarteten die Ankunft des Herrn. Dann warf sich ein 
jeder auf daö, was ihm begegnete, Hirsche, Eber, Hyänen, Löwen, 
Wölfe, Füchse, und es begann ein wüthendes Gemetzel, so daß wohl 
sieben- biö achthundert Thiere ihren Tod fanden, ja man soll ein
mal 14,000 Thiere erlegt haben ♦). Einst wollte Schach Scsi alle 
ausländischen Gesandten, darunter der tatarische, russische und 
indische, besonders vergnügen. Er führte sie also auf die Jagd und 
ließ eine Menge hohen Wildes zusammentreiben, erlegen und sodann 
davon ein großes Gastmal anrichten. Während der Mahlzeit mußte 
ein Baumeister aus den Schädeln der Thiere mitten in Jspahan 
einen Thurm aufbauen, dessen Spuren Tavernier noch gesehen hat. 
Während nun der König noch bei Tafel, meldet ihm der Künstler, 
daß zur Vollendung des Gebäudes nur noch ein recht ansehnlicher 
Schädel fehle. Der Schach, berauscht vom Weine und um den Ge
sandten seine unumschränkte Macht zu zeigen, besann sich gar nicht 
lange und sagte zum Baumeister: Du hast Recht, aber man kann 
keinen Kopf finden, der sich besser dazu schickte als dein eigener. Als
bald prangte der Kopf des Mannes auf der Spitze seines Werkes.

Die Emire im Sind sind noch jetzt leidenschaftliche Jagdlieb
haber und durch diese Liebhaberei wird daö Land immer mehr ent
völkert. Ihre Jagdgehäge bestehen auS Waldungen von Mondhoie, 
Babulbäumen, Tamarinden, und um sie auszudehnen, werden große 
Gewaltthätigkeiten verübt. So ließ Myr Fatteh Aly einen der frucht
barsten Bezirke am Indus in der Nähe von Heiderabad, der ein 
Einkommen von beinahe zwei Lack (20000 Pf. St.) gewährte, von 
seinen Bewohnern räumen, weil cs der Lieblingsaufcnthalt des Hirsch
ebers war. Myr Murad Aly ließ ein großes Dorf von Grund 
auS zerstören, damit daö Weiden der Rinder und das Krähen der 
Hähne das Wild in dem anstoßenden Gebiete seines Bruders nicht 
stören möge. In der Milte solcher Schikargahs oder Waldgchäge 
befindet sich ein einzelnes Häuschen, vor welchem ein Teich aus- 
gegrabcn ist. Dorthin wird das Wild getrieben und dann von den 
hinter Mauer» stehenden Emiren erlegt. Sie ziehe» mit ihren Häupt
lingen und zahlreicher Dienerschaft nach diesen Gchägen mit Hunden 
und Falken, auf Camelen oder zu Pferde oder auf den großen 
Staatsbarken. Auf dem Wege dahin niuß das arine Volk den gc-

V) Chardin 111. 399. Travernier I. 167. 



waliigen Troß verpflegen und die Bewohner der zunächstliegenden 
Ortschaften müssen als Treiber dienen, wobei es oft vorkommt, daß 
einer derselben statt deS Wildes erschossen oder vom Hirscheber ge- 
tödlet wird. Die Emire haben dabei lange, reich mit Gold und 
Juwelen ausgelegte Flinten *).

*) Orlich 1. 95. ff.
♦*) Orlich I. 303. ©sinuer I. 183.

Die gefährlichsten der indischen Jagdbelnstigungen ist die Ti
gerjagd mit dem Elefanten. Diese Jagden werden in den dicht
verwachsenen Rohrichten an den Küsten und in den Sümpfen ab
gehalten, wo der Fußgänger und Reiter zwischen dem 16 Fuß hohen 
Schilfgrase, den Gesträuchen und dem schlammigen Boden nicht fort- 
kommen kann. Die Monate April und Mai sind die günstigsten 
zur Tigerjagd, weil dann der Tiger mehr als je auf Nahrung aus
geht, sich den Ortschaften nähert, die Heerde» beraubt und leichter 
aufzutreiben ist. Auf dem Elefanten hat, der Jäger zwei Tiger
büchsen, von stärkerem Caliber als die gewöhnlichen; die Stelle des 
Dieners nimmt ein Büchsenspanner ein. Gewöhnlich thun sich mehrere 
Jager zusammen und man sucht Elefanten dazu zu bekommen, die 
schon Erfahrung haben und an die Anstrengung gewöhnt sind. So
bald der Tiger aufgejagt ist, sucht er sich fortzuschleichen, setzt sich 
jedoch, nachdem der erste Schuß gefallen, alsbald zur Wehre und 
erhebt, wenn er verwundet ist, ein furchtbares Gebrüll und fletscht 
die Zahne. Jetzt gilt es, daß der Elefant dem Feinde nicht den 
Rücken zukehrt, sondern daß er denselben so lange mit dem Rüssel 
abwehrt, bis der Jäger einen zweiten Schuß anbringen kann. Die 
meisten Elefanten entwickeln in diese» Augenblicken eine große Ge
wandtheit. So wie der Tiger verendet, giebt der Elefant seine Freude 
kund. Mit jedem Siege wird der Elefant kühner. Muß sich aber 
der Jäger flüchten und den Gefährten dem Tiger allein überlassen, 
so ist er nur selten wieder jagdlustig zu machen **).

Auf Java wird der Tiger im Treiben gejagt. Zwanzig 
Schritte vor dem Aufenthalt des Tigers, gemeiniglich einem Walde, 
stellen sich die Schützen mit Kugelbüchscn, meist Europäer auf. 
Hinter diesen steht eine Reihe Eingeborner, die mit der langen Lanze 
mit geflammter Spitze, dem Flammendolche und dem kurzen, hack
messerartigen Schwerte aufgestellt. Von der entgegengesetzten Seite 
des WaldeS zieht sich eine Menge javanischer Musikanten mit Trom
meln, Triangeln und Klangbecken nach den Schützen, als Treiber 
hin und diese erwarten nun, daß daS Thier in Schußlinie rücken 
soll. Der Tiger sucht sich zu verbergen und benutzt die kleinen 
Büsche, aus denen ihn dann der Javane mit der Lanze aufstöbert. Ein 
Augenzeuge berichtet, wie ein Javane ihn aus einem kaum 4 Fuß 
Durchmesser haltenden Busch aufjagte und im Nu bei der Kehle hatte.



Der Tiger hatte ihn aber, doch nicht gefährlich, an der Kopfhaut 
verletzt. Sofort stürzte er unter Schüssen und Lanzenstichen zu- 
saminen und der Javane ließ seine Beute nicht eher los, bis ihm 
die von der Regierung auf den Tiger gesetzte Belohnung von zehn 
spanischen Thalern zugesagt war *).

*) Selberg, Reise nach Java S. 152.
**) Selberg S. 154.

In Java wird der Tiger auch in einer Grube gefangen, die man 
bedeckt und welche eine Ziege enthalt. Hier wird er entweder mit 
Bainbusspieße» getödtet oder in Schlingen herausgezogen und in 
einen starken Holzkäfig gebracht und zum Kampf mit dem Büffel 
aufbewahrt **).

Bei den Turkomanen ist die Jagd sehr beliebt und wird meist 
zu Pferde mit Bogen und Pfeil geübt. Ein turkomanischer Bogen, 
den einer meiner Freunde ans Assen mitgebracht, enthält interessante 
gemalte Darstellungen derartiger Jagden. Alan erblickt da die Reiter 
hinter den Hirschen, Gazellen unv Tigern herjagen und auch manches 
interessante Abentheuer, wo die Jäger Dameu überraschen, die eben in 
ungestörter Einsamkeit stch sicher glauben.

In der Türkei erleidet die Jagd durch den Koran und dessen 
Erklärer manche Beschränkung. Das allgemeine Gesetzbuch sagt: 
Die Jagd ist dem Gläubigen nur insofern verstattet, als sie mit 
Pfeilen oder eisenbeschlagenen Wurfspießen oder lieber mit dazu ab- 
gcrichtelen Thieren geschieht, namentlich Hunden, Leoparde», Falken, 
Sperbern u. s. w. Kunsterfahrne Leute müssen entscheiden, wie diese 
Jagdlhicre gesetzmäßig abgerichtet sind. Alle Jagd ist verstattet, 
wenn sie auS den drei Gründen angestellt wird, um entweder dein 
Menschen Speise zu verschaffen, oder wenn daS Fell des Thieres 
nutzbar ist, oder man sich der wilden und gefährlichen Thiere ent
ledigen muß. Sie ist unerlaubt, wenn sie nicht außerhalb der Stadt, 
im Felde, Walde, Forst geschieht, und wenn das Wild nicht durch 
seine Wunden und sein Blut beweist, daß es geschossen ist. Der 
Jäger muß „im Namen Gottes" sagen, ehe er schießt, den Wurf
spieß wirft, die Hunde oder Falken losläßt.- Unterläßt er diesen 
Gebrauch, nicht aus Vergessenheit, sondern mit gutem Bedacht, so 
wird seine Jagd für unrein gehalten. Eben so verhält cs sich, 
wenn das Thier nicht auf den Schuß fällt, oder nicht in dem Augen
blick getödtet wird, vorausgesetzt, daß es noch ein Zeichen des Lebenö 
von sich giebt. Daher muß das einmal angeschossene und verwun
dete Stück ohne Unterlaß verfolgt werde». Die Ueberreste eines 
Wildpreis, das ei» Stoßvogel berührt und verzehrt hat, werde» für 
rein gehalten, aber nicht so die Ucberbleibsel eines Thieres, welches 
ein vierfüßiges Jagdlhier, Hund, Leopard angefrcssen hat. Ist das 
Wildpret durch den Pfeil in zwei oder drei Stücke zerrissen, so 



kann es nicht mehr in allen seinen Theilen für rein angesehen wer
den, sondern wenn durch den Pfeil ein Stück, wie Flügel, Keule, 
Kopf abgerissen ist, so muß dieser vom Körper getrennte Theil für 
unrein angesehen werden. Das erstickte oder erwürgte Stück ist 
entschieden unrein. Soll ein Stück als rein gelten, so muß die 
Wunde erhalten und Blut vergossen seyn. Ein durch Schläge mit 
dem flachen Schwert oder Messer, durch die Schwere eines Wurf
spießes , einen Steinwurf oder ein Blasinstrument getödtetes Stück Vieh 
ist unrein. Giebt es noch Lebenszeichen von sich und kann man 
ihm den Hals noch durchschneiden, so gilt es für rein. Jedes 
Thier, das ein Jäger tödtlich verwundet und ein anderer vollends 
erlegt hat, muß für unrein gehalten werden und der zweite Jäger 
ist gehalten, dem ersteren den Werth desselben zu ersetzen. Ist es 
aber nur leicht verwundet gewesen und hat der zweite Jäger ihm 
die eigentliche Todeswunde beigebracht, so ist es Eigenthum desselben 
und gilt für rein. Wenn zwei Hunde verschiedener Personen zu
sammen auf ein Thier Jagd machen, so muß das angegriffene, ver
wundete und von dem einen zur Erde niedergeworfcnc, von dem 
andern aber getödtete Thier dem Herrn des ersteren gehören. Wenn 
aber der zweite Hund erst nach dem erster» ist losgelassen worden, 
dann wird das Wildprct für unrein angesehen und der Herr des 
zweiten Hundes muß dem anderen den Werth des Stückes bezahlen *).

In den früheren Zeiten der türkischen Macht liebten die Os- 
manen die Jagd als eine kriegerische Uebung und man stellte oft 
Jagden an, die von Stambuł bis Adrianopel reichten. Seit Selim II. 
aber einen üppigen, weibischen Lurus bei Hofe einführte, verschwand 
dieselbe Liebhaberei auch allgemach beim Volke. Die Jagdbeamten- 
stellen wurden Sinecurcn, und obschon das Land Wildpretes genug 
darbietet, gehn gegenwärtig doch meist nur gemeine Leute auf die 
Jagd, meist um ihren Unterhalt daraus zu ziehen. Auf einen Er
laubnißschein des Oberforstmeisterö, deS Cuschdschy Baschi, kann man 
in der ganzen Umgegend von Constantinopel jagen. Indessen nehmen 
die Bostandschis oder Forstbedienten den Leuten doch auch ihre Flinte» 
und Wlldpret weg, wenn sie es eben für ausführbar finden '*).

Der Fischfang
ist im Orient bei weitem nicht so allgemein üblich, als er dieß in 
China und in Europa ist, da die Orientalen den Genuß der Fische 
nicht lieben. In Constantinopel z. B. werden die aus dem schwarzen 
Meer gebrachten gesalznen Fische fast nur von den Grieche», Arme
nier» und arme» Jude» gcgeffe». Obscho» nun die See auch bei 
Constantinopel gar fischreich ist, so werden die gefangenen Scethierc

’) d'Ohffou II. 190.
**) d'Ohfson II. 197. 



doch nur von den Europäern und Armeniern gekauft. Man fischt 
aus Muscheln, Austern, Thunfische, Makrelen ». s. w. * **) ***)).

*) Olivier I. 135.
**) Rauwolf S. 140.
***) Tavernier I. 165.
t) Orlich I. 125.

Im Euphrat fangt man mancherlei Fische, namentlich große 
16 bis 19 Pfund schwere karpfenartige Fische, deren einer mit drei 
Kreuzern verkauft lourde. Um sie zu fangen, warf man kleine Ku
geln von Cocculus orientalis in das Wasser, worauf die Fische 
cmporstiegcn und gefangen wurden *♦).

Die persischen Flüsse sollen nicht sehr fischreich seyn und nur 
wenige Arten enthalten. Dagegen enthalten manche derselben eine 
Menge handgroßer Krebse, die nach Sonnenuntergang daS Wasser 
verlassen und auf die längs dem Wasser gepflanzten weißen Maul
beerbäume steigen, um die Früchte zu essen.

Im schwarzen Meere fängt man bei anhaltendem Frost viele 
Salmen und Lachsforellen von 4 bis 5 Fuß Länge und Stöhre. 
Eine Karpfenart derselben See wird gesalzen und geräuchert wie 
unsere Böklinge. Aus dem persischen Meerbusen führt man viel 
gesalzene Fische durch das ganze Land *♦♦).

Der Indus enthält viele Fischarten. Den Pulafisch fangen 
die Eingebornen auf folgende Art. Zuerst legt der Fischer ein großes, 
ovales, irdenes Gefäß in den Fluß, empfiehlt sich der Gnade Allahs 
und wirft sich mit dem Körper so auf dasselbe, daß der Leib die 
obere Oeffnung bedeckt, dann arbeitet er sich mit Hülfe der Hände 
und Füße in den Strom. In seinem Gürtel hat er einen kleinen 
Speer und in der Rechten eine Gabel von beinahe 15 Fnß Länge, 
an welcher ein weißes Netz mit einer Schlinge befestigt ist, die sich 
zusammenzicht, sobald der Fisch gefangen ist. Mit dem Speer wird 
der Fisch sodann getüdtet und die Beute in das Gefäß geworfen. 
Bevor der Fischer sich ins Wasser begiebt, wandert er mehrere 
Meilen längs dem llfer und läßt sich dann auf dem Strome treiben, 
da der Pulafisch, wie unser Lachs, stromaufwärts geht ff).

Die indischen Meere sind reich an Fischen jeder Art und man 
versteht den Fang derselben vortrefflich, mit Speeren, Netzen und 
Angeln. Um Sumatra, namentlich in den ringförmigen Corallen- 
riffen, betäubt man die Fische mit der Wurzel der Tubopflanze und 
nimmt sodann die auf der Oberfläche wie todt schwimmenden Thiere 
hinweg. (Marsden Sumatra S. 196.)

Von großer Bedeutung sür den Orient ist der Perlenfang, 
dem wir bereits einmal begegnet sind (C. G. IV. 143). In Persien 
ist die Insel Bahrein im persischen Meerbusen der Hauptsitz dieser 
Fischerei. Die gewöhnlichen Perlen halten 10 bis 12 Gran; die, 



welche größer sind, müssen bei harter Strafe für den König abge
liefert werden. Die persischen Perlen, Marwarid, Lichtfrucht genannt, 
haben mehr Glanz als die europäischen und einen gelblichen Schein. 
Bemerkenswerth ist, daß das Wasser um Bahrein in der Tiefe 
süß ist*).

*) Tavernier II. 138. Chardin III. 361.

Nächstdem ist Ceylon und namentlich die Bay von Kondatschy 
ein wichtiger Sitz des Perlenfangs; so öde diese Bucht ist, so belebt 
wird sie, wenn die Zeit des Fanges herankommt. Tausende von 
Menschen von verschiedenen Farben, Ländern, Kasten, Gewerben 
strömen dann hier zusammen; es entstehen Hütten und Bazare am 
Ufer, wo die Juweliere und Händler sich einfinden, welche die Perlen 
wagen, durchbohren und verhandeln. Um Kondatschy sind mehrere 
Perlenbänke, die grüßte liegt 20 Meilen der Bay gegenüber. Die 
Regierung verauctionirt das Recht auf den Bänken zu ftschen an 
die Meistbietenden, nachdem eine Prüfung der Bänke Statt gefunden 
hat, oder sie fischt auch auf eigene Rechnung. Jede Bank ist in 
3 bis 4 Theile gesondert, wovon man nach der Reihe jährlich nur 
einen absucht. Man behauptet, daß 7 Jahre zur vollständigen Aus
bildung der Perle gehören. Die Fangzeit ist vom Februar bis März 
und nimmt 6 bis 8 Wochen weg; da aber Unterbrechungen eintreten, 
kommen auf den wirklichen Fang nur 30 Tage. Fallen viele stür
mische Tage ein, so erhalten die Fischer Erlaubniß, noch einige Tage 
länger zu arbeiten. Die Böte oder Donis, die man zum Perlenfang 
gebraucht, kommen aus de» Häfen Vorderindiens; die beßten Taucher 
liefert Kolang auf der Küste Malabar.

Wahrend der Fangzeit laufen alle Böte regelmäßig zu gleicher 
Zeit aus und kehren auch zusammen zurück. Um 10 Uhr Abends 
giebt ein Kanonenschuß das Zeichen zum Ausbruch, , die Böte stechen 
in See und langen um Sonnenaufgang bei den Bänken an. Hier 
arbeiten sie ämsig, bis gegen Mittag der Seewind sich erhebt und 
das Zeichen zur Rückkehr giebt. Jedes Boot hat 25 Mann nebst 
dem Tundal oder Steuermann. Zehn Mann rudern, zehn sind 
Taucher. Diese gehen je zu fünf Mann inö Wasser und wechseln 
so immer ab. Jeder Taucher stellt sich auf einen, an Seile be
festigten großen röthlichen Granit, einige binden sich einen halb
mondförmigen Stein um den Leib, damit sie die Füße frei behalten. 
Die Taucher werden von Kindheit an in ihrem Gewerbe geübt. 
Da alle Indier ihre Zehen ebenso gut, wie ihre Finger gebrauchen 
können, so benutzen sie diese Fertigkeit auch hierbei. Der in die 
Tiefe sich begebende Taucher faßt nun das Seil, an welchem der 
Stein befestigt ist, mit der rechten Daumenzehe, während er einen 
Beutel von Netzwerk mit den Zehen des linken Fußes ergreift. Mit 
der rechten Hand faßt er ein anderes Seil, mit der linken hält er 



sich die Nasenlöcher zu. So gelangt er schnell auf den Grund. 
Er hangt nun das Netz an den Hals und sammelt eilfertigst so viel 
Muscheln als nur möglich. Gemeiniglich hält es ein Taucher zwei 
Minuten unter dem Wasser aus, ist aber oft auch so angegriffen, 
dasi ihm das Blut aus Nase, Mund und Ohren fließt, was ihn 
jedoch nicht abhält, aufs Neue zu tauchen, wenn die Reihe ihn trifft. 
An einem Tage geht er wohl 40 biö 50 Mal in die Tiefe und 
bringt jedesmal an 100 Austern herauf. Einzelne Taucher halten 
vier, ja fünf Minuten aus, einer hatte es sogar im I. 1797 auf 
sechs volle Minuten gebracht.

Der gefährlichste Feind für die Taucher ist der Grundhay, den 
sie auch sehr fürchten. Bevor sie untertauchen, wenden sich die Indier 
stets an einen Beschwörer, der ihnen gewisse Ceremonien anempfiehlt 
und sich nach der Kaste oder Secte richtet, welcher der Taucher ange
hört, und die er mit der größten Gewissenhaftigkeit verrichtet. Die 
Negierung hält auch immer mehrere Beschwörer im Solde, da kein 
Taucher in die Tiefe sich begeben würde, wenn er diese Ceremonien 
nicht vollziehen könnte. Gewöhnlich wird dem Taucher vor Beginn 
der Arbeit das Essen und nach der Rückkehr ei» Bad im Süß
wasser angerathen. Der Beschwörer heißt Pillal Karras, Hayfisch- 
feßler; diese stehen während der Arbeit fortwährend am Ufer, mur
meln und brummen Formeln, bringen ihren Körper in allerlei son
derbare Stellungen und verrichten wunderliche Ceremonien. Mittler
weile sollen sie weder essen noch trinken, was einzelne jedoch nicht 
verhindert, dem ToddH oder Palmwein so lange zuzusprechen, bis sie 
auf keinem Beine mehr stehen können. Zuweilen steigen wohl auch 
Beschwörer mit zu den Tauchern in die Böte, vorzugsweise um 
dabei etwas vom Fange bei Seite zu bringen. Die Aufseher müssen 
daher ein wachsames Auge auf diese heiligen Männer haben, die 
außer ihrem Gehalt noch reichliche Geschenke von ihren Pflegebefohl- 
ncn, die ihnen blind vertrauen, erhalten. Ein solcher Beschwörer 
hatte das Unglück, daß der Hat) einem seiner Gläubigen ein Bein 
abriß. Die Regierung setzte ihn darüber zur Rede; er versicherte 
aber, daß eine Here daran Schuld sey, die von Kolang auf Malabar 
herübergekomnien und die seine Mittel unwirksam gemacht habe. Er 
habe es leider zu spät erfahren, habe aber auch bereits seine Maaß
regeln darnach genommen. So wie sich nun der Grundhay in einem 
Reviere zeigt, verbreitet sich Furcht und Schrecken unter dem ganzen 
Tauchervolke und oft kehren sie dann allesammt zurück, ohne daß 
sie ins Wasser gegangen. Ost ist ein spitziger Stein die Ursache 
eines solchen panischen Schreckens, und die Regierung hält streng 
darauf, daß die Urheber derartiger falscher Gerüchte ermittelt und 
bestraft werden.

Die Bezahlung der Taucher findet entweder in Gold oder in 
Austern Statt, die sie auf eigene Gefahr öffnen. Eben so werden 



die Eigenthümer der Böte abgefunden. Auf der Fahrt nach dem 
Ufer öffnen die Austern oft freiwillig ihre Muscheln und dann 
stehlen die Taucher gern und verschlucken eine Perle. Die Ver
dächtigen werden eingesperrt und erhalten starke Brech- und Pur- 
girmittel, wodurch das Gestohlene oft wieder erlangt wird. Die 
gelandeten Austern werden sofort in Löcher gethan, die man 2 Fuß 
tief in die Erde gegraben hat und jeder Eigenthümer hat seine 
besondere Abtheilung. Man legt Matten unter. Hier sterben und 
faulen die Thiere und die Muscheln lassen sich dann leicht öffnen. 
Zuweilen tobtet man auch die Thiere durch Kochen und dann 
findet man die Perlen, die im Innern des Thierö enthalten sind. 
Natürlich entwickelt sich durch die faulenden Thierkörpcr ein furcht
barer Gestank, der die ganze Gegend von Kondatschy meilenweit 
verpestet; trotzdem wühlen noch Monate lang nach der Fangzeit 
eine Menge Leute in den Ueberresten umher und sind doch zu
weilen so glücklich, eine gute Perle zu fischen. Die hiesigen Perlen 
sind weißer als die persischen. Die Orientalen ziehen die gelb
lichen vor.

Für die Bearbeitung der Muscheln, die Beschneidung und Durch
bohrung der Perlen hat man verschiedene Werkzeuge. Zum Drillen 
hat man eine eigenthümliche Maschine. Es ist ein hölzerner, um
gekehrter und stumpfer Kegel, 6 Zoll lang und 4 Zoll breit, der 
auf drei 12 Zoll langen Füßen ruht. Auf der obern Fläche desselben 
sind Vertiefungen angebracht, um die größern Perlen aufzunehmen; 
die kleinern Löcher schlagt man mit einem hölzernen Hammer hinein. 
Die Drillwerkzeuge bestehen in Stielen, deren Größe sich nach dem 
Umfang der Perlen richtet. Sie werden durch ein gebogenes Heft 
in einem hölzernen Kopfe cingedreht. Sind die Perlen in den Ver
tiefungen deö Kegels gefaßt, so wird die Spitze des Stieles auf
gesetzt und der Arbeiter drückt mit seiner linken Hand aus den höl
zernen Kopf der Maschine, während er mit der Rechten das Heft 
umdreht. Während des Drillens feuchtet er die Perle mit Wasser, 
das in einer Cocosschaale neben ihm steht, an. Zum Säubern, Run
den und Poliren der Perle nimmt man ein aus Perlen gefertigtes 
Pulver. Diese Bearbeitung der Perlen beschäftigt eine große Anzahl 
Eingeborner der Insel Ceylon.

Der Perlenfang führt immer eine große Verwüstung der Bänke 
mit sich, da die Taucher sich uicht die geringste Mühe geben, die 
jungen und unreifen Muscheln zu schonen, und man sieht ganze 
Haufen davon am Gestade herumliegen. Dann wird durch die Anker 
den Bänken viel Schaden zugefügt; diese Anker sind plump und schwer 
und theils von Holz, theils von Stein, wodurch viele junge Muscheln 
zerquetscht werden. Blanches Boot bringt an einem Tage, rrotzdem, 
wenn es sonst gut geht, 30,000 Muscheln mit.

Kondatschy bietet während der Fangzeit einen überaus belebten 



Anblick dar. Da kommen Brammen, Fakire, Mahomedaner und 
Christen zusammen. Die Hindu treiben ihre Bußübungen und schmerz
haften Ceremonien, um den Wiedereintritt in ihre Kaste zu erlangen, 
hängen stch an Haken, die in ihr Fleisch eingreifen, und lassen sich 
in der Lust schwenken u. s. w. *).

*) Tavernier II. 138. Lebecks it. Percevais Bericht in dessen Beschr. 
von Ceylon S. 72. Oken, Naturg. V. Bd. Abth. 1. S. 360.

**) Olivier V. 324. Chardin IV. 163.

Auch um Java und in den Meeren der indischen Inseln werden 
viele Perlen gefangen und zwar auf dieselbe Art, wie in Ceylon. 
Die Taucher salben sich mit Oel und nehmen stärkende Speisen zu 
sich, um sich bei Kräften zu erhalten.

Im Oriente werden die Perlen nach deren Gewichte verkauft; 
eine Perle von 1 Gran kostet 1 Thlr., von 2 Gran 4 Thlr. ; von 
1 Karat 16 Thlr., von 2 Karat 64 Thlr., 4 Karat 256 Thlr. Sehr 
große werden mit 10,000 Thlr. bezahlt; Tavernier sah eine aus 
dem persischen Meerbusen, die auf 460,000 Thlr. geschätzt war.

Die Viehzucht
hat im Orient nur in einigen Zweigen eine gewisse Entwickelung 
erlangt. Die Seidenzucht steht nicht auf der Höhe, wie wir 
dieselbe in China gefunden haben. In Persien **),  namentlich in 
Guilan, wird viel Seide gewonnen; sie ist meist gelblich und nur 
selten weiß; der Faden ist sehr fein, sehr biegsam. Man psiegt 
behufs der Seidenzucht den gemeinen weißen und den schwarzen 
Maulbeerbaum.

In Indien wurde zur Zeit Taverniers (II. 110.), namentlich 
in Kasembazar in Bengalen, außerordentlich viel Seide auf den 
Markt gebracht, die theils nach Europa, theils nach dem Norden 
und Süden Asiens geführt wurde. Auch diese Seide ist gelblich.

Vom Geflügel zieht man int Orient besonders Hühner und 
Tauben. Noch heute wird, wenn auch nicht in so großen Massen, 
wie vor 2000 Jahren, doch eine namhafte Anzahl Hühner in Aegypten 
ausgebrütet (s. C. G. V. 295).

In Persien werden vornehmlich Tauben gepflegt. Um Jspahan 
herum zahlt man mehr als 3000 Taubenhäuser; es sind große 
Thürme aus Backsteinen. Jeder hat Erlanbniß, auf seinem Grund 
und Boden solche Tanbenhäuser zu bauen. Die meisten gehören 
dem König, der aus dem Verkanf des Düngers eine gute Einnahme 
zieht, da dieser Dünger sür die Melonen angewendet wird. Diese 
Thürme sind rund, am Fuße breiter als am Gipfel und mit co= 
Nischen Spiralen gekrönt. Das Innere derselben gleicht einem Bie
nenstock, da es ganz voll Löcher ist, worin die Tauben ihre Nester 
haben. Man wendet große Sorgfalt auf die äußere Ausschmückung 



dieser Hauser und sie sind meist hübsch gemalt. Jeder Taubenthurm 
bringt jährlich ‘2000 Franken ein *).

*) Tavernier I. 165. Morier 2. voyage I. 302. Orlich II. 100. 
Niebuhr Beschr. 168.

**) Addison II. 349.
***) Olivier V. 327.
f) Olivier V. 331. Pöttinger voy. dans le Belovdchistan I. 421.

Die Zucht der vierfüßigen Thiere findet fich vorzugsweise bei 
den unbezwungenen Horden der Gebirgs- und Wüstenvölker, welche 
Ziegen, Schafe, Camele und Pferde, auch Esel und Rinder halten. 
Das Schwein ist im Orient nicht anders als wild a»,zutreffen.

Die arabischen Bewohner des Dorfes Dscherut bei Damascus**)  
bauen allerdings einige Gemüse, allein ihren wesentlichen klntcrhalt 
liefern die Ziegen, welche auf den Weideplätzen der benachbarten 
Wüste gehen und Milch und Butter gewahren, die in Schläuchen 
aufbewahrt wird.

Die Schafzucht blüht ganz besonders in Persien und es wur
den zu Tavernier's Zeit (I. 166.) ganze Heerden aus Medien und 
Oberariuenicu bis in die europäische Türkei geführt. Solche Heerden 
sind selten unter looo Stück. Die Perser ziehen die Schafe der 
Wolle wegen, die in dem Lande in unglaublicher Menge verarbeitet 
wird. Jeder Perser trägt eine Mütze von Tuch, die innen und außen 
mit jungem Lammfell besetzt ist. Die gewebten und gefilzten Teppiche, 
die mit großem Ueberftuß in den Häusern ausgearbeitet sind, bestehen 
aus Schafwolle. Eben so die Zelte der Turknianen, Kurden, Araber 
und aller andern wandernden Stämme. Alle Arten Gewebe und 
Filze, deren man sich zur Kleidung, als Schal, Winterkleid, Reise- 
mantel, Matratze, Decke u. s. w. bedient, sind von Wolle. Trotz
dem führte man sonst noch viel Wolle nach Bagdad, Aleppo, Smyrna 
und Constantinopel aus. Man zieht das breitschwänzige Schaf, 
dessen Wolle je nach dem Landstriche verschieden ist, aber nie an 
Güte der englischen oder spanischen gleichkomint ***).

Man zieht im Orient namentlich der Wolle wegen manche 
langhaarige Ziegenarten. So wird die Angoraziege in Klein
asien in großen Heerden gehalten. Von Smyrna sollen alljährlich 
über 3000 Ballen dieser Haare nach Europa gehen. In Europa 
will dieses Thier nicht recht gedeihen. (Oken Säugethiere S. 1356 
mit Nachweis.).

Auf den Geborgen von Korman hat man langhaarige 
Ziegen, die von den Angoraziegen darin verschieden sind, daß ihre 
Wolle minder lang, doch feiner, weicher und zarter ist. Man 
gewinnt durch Schlagen und Krämpeln zwei sehr verschiedene Arten. 
Aus der gröber» fertigt man kamelotartige Stoffe, aus der feinern 
Sersche und Schale, die denen von Kaschmir ähneln ch).



Die feinste Wolle liefert die Ziege von Kaschmir, welche 
gerade, sehr feine graue Haare und wie die Angoraziege gerade, 
schneckenförmige Horner und Hängeohren hat. Die tibetanische Ziege 
unterscheidet ftd> dadurch, daß ihr Haar braun, ihre Ohren und 
Hörner länger sind. (Siehe Oken Sangelhiere S. 1357.)

Wir bemerkten schon oben, daß das Schaf „nd die Ziege den 
wesentlichsten Theil der Fleischnahrung der Orientalen bilden.

Stachst dem Schafe ist das Camel nicht blos als Lastthier, 
sondern auch seiner Wolle wegen sehr gepflegt ♦). In Persien hat 
man mehrere Arien Camelwolle im Handel. Die rothe kommt aus 
dem Norden Persiens aus Khorassan, Segestan, Kandahar lind Kerman 
und stammt von dem zweihöckerigen baetrianischen Camel ab. Die 
weiße Camelwolle kommt aus dem Süden Persiens vom einhöcke
rigen, arabischen Camel, sie ist halb so theuer als die rothe. Eine 
dritte Art ist schwarz und feiner als die beiden jetzt genannten; sic 
soll ebenfalls vom baetrianischen Camel abstammen und wird aus 
dem 'Norden aus Khorassan, Buchara und Samarcand eingeführt. 
Man nennt sie Teflik. Das bactrianische Camel hat eine feinere 
und reichlichere Wolle, als das arabische; sie ist länger, weicher, 
zarter und hat einen röthlichcn Ton ♦*  *).

*) Siehe oben C. y>. iv. 130. Niebuhr Beschr. von Arabien S. 164. 
EvcrSmann Reise nach Buchara S. 92. Oken Sangethicrc S. 1260. 
Pöttinger voyage dans le Beloudchistan I. 243. 355. Il 154. Briefe über 
Zustände und Begcbenbeite» in der Türkei S. 251.

♦*) Olivier V. 328.
*♦♦) Niebuhr Beschr. von Arabien S. 165. Burckhardt tr. iu Ar. 

II. 92.
ff) Fraser Khorasan S. 9.
H) Olivier IV. 420.

VII. 6

Die Rinderzucht ist im Orient weniger allgemein. In 
Arabien hat man Rinder, die wie die indischen einen Höcker auf 
der Schulter über den Vorderbeinen haben, der um so größer ist, 
je setter die Thiere werden. In den Sumpfgegenden aller orien
talischen Länder in Aegypten, Jndten, in Mesopotamien ist der Büffel 
stets zu finden; er wird gemolken »nd zur Arbeit gebraucht und 
sein Fleisch bietet eine angenehme und beliebte Speise ***).

In Muscat wird viel Rindvieh gehalten, das man aber, da 
die Weide um die Stadt sehr sparsam ist, vornehmlich mit getrock
neten Fischen füttert, die ein wenig gesalzen sind. Die Thiere neh
men dieses Futter gern, unter welches man auch zerstoßene Dattel
kerne mengt. Die Milch soll dadurch sowohl reichlicher, als auch 
besser werden f). Auch Schafe und Pferde gewöhnt man an 
diese Kost.

In Babylonien zieht man Rinder, Büffel und den Bison ; diese 
Thiere benutzt man jedoch mehr zum Ackerbau und zur Bewegung 
der Wasserräder, als znr Nahrung. Am seltensten ist der Bison ffff).



WaS nun die Pferdezucht betrifft, so habe ich bereits int 
vierten Bande dieses Werkes das Wesentlichste über die schönste» 
und edelsten Pferde nicht allein des Orients, sondern der Erde Über
haupt mitgetheilt, so daß ich hier nur einige Worte über die Pferde 
der Türken, Perser und Indier anznführcn brauche. Die arabischen 
Pferde sind die gesuchtesten im Orient und der Handel damit ist 
weil verbreitet. Die türkischen Pferde haben einen weniger schlanken 
Hals, als die Araber. Man zieht sehr viele Stämme und bewahrt 
die Geschlechtsregister sorgfältig auf. In Bagdad sammeln sich immer 
viele Pferde arabischen Stammes, die nach Indien ausgeführt und 
mit 6 bis 15 Pfd. Sterl. bezahlt werden * **)).

*) Rauwolf S. 226. 213. Warina I. 181.
**) Olivier V. 332.

In Persien werde» sehr viele Pferde gezogen, die »ach der 
Türkei und Indien gehe». Es solle» jährlich etwa zweitausend nach 
der Türkei und dreitausend nach Indien gehen; von erster» kostet 
das Stuck gegen 600 Franken, von letzter» 700. Als die schönsten 
betrachtet man die Pferde von Aderbidschan, Schirwa», Jrak-Adschne 
und Farsistan; sie gelten für die stärksten und ausdauerndsten. Als 
die beßten Reitpferde gelten nach den arabischen und tatarische» die 
Roffe vo» Khorassa». Sie sind »och schöner gebaut und weniger 
mager als die arabischen und nicht so klein und unansehnlich wie 
die tatarischen und werden daher von vornehmen Herren sehr gesucht. 
Die Perser wenden ihren Pferden eine sehr große Sorgfalt z». Sie 
werden täglich zweimal gestriegelt, fleißig gewaschen und dann mit 
einem groben Tuch oder Filz wohl gerieben; man hüthet sich, sie 
dem zu starken Eindruck der Sonnenstrahlen, wie der zu heftigen 
Nachikühle auszusetzen. Wenn die Pferde ruhen, legt man ihnen 
eine» großen Filz oder eine für diese» Zweck besonders angefertigte 
Wollendecke auf den Rücken. Nach einem Ritte oder wenn sie von 
einer Reise zurückkommen, übergiebt man das Pferd einem Diener 
oder einem kleinen Kind, das es umherführen muß, bis es sich 
erholt hat. Den Sattel nimmt man dem Pferde nicht eher ab, als 
bis es zu schwitzen aufgehört hat. Während des Tages erhalte» 
die Pferde nur geschnittenes Stroh, des Abends eine Ration Gerste. 
Auf der Reise laß, man sie auf den Feldern grase». Im Frühjahr 
erhalten sie acht Tage lang frische Kräuter, um ihr Blut zu rei
nigen. Die Uzbek - Tataren und die Kornicsir - Araber lassen die 
Pferde, welche sie täglich gebrauchen wollen, eine Probe machen, 
welcher manche erliegen. Man mindert ihnen allgemach von Tage 
zu Tage die Nahrung, bis auf eine Handvoll Gerste und weiter nichts 
auf 24 Stunden, dabei müssen sie aber einen tüchtigen Weg machen. 
Diese Raubvölker bedürfen freilich Pferde, die 60 bis 80 Meilen, 
ohne Nahrung zu nehmen, aushalten ♦*).



Der Charakter der Pferde ist auch in Persien, je »ach dem 
Staninie und der Gegend, welcher sie angehören, verschieden. Die 
Pferde des Duschistan hält man für heftig und halsstarrig, während 
das arabische Pferd sanft und gelehrig ist. Die von Khorasan sind 
plump, schwerfällig und stark und halten ungeheure Touren aus, die 
Turkonianenpferde haben kurze starke Halse ♦).

Die Pferde Indiens sind klein, selten höher als 5 Fuß 2 Zoll, 
sie sind weniger schön als die europäischen, der Kopf ist groß und 
minder edel, die Ohren liegen zu sehr nach vorn; die Pferde find 
aber feurig, ausdauernd und kraftvoll. Die indischen Großen haben 
ansehnliche Marstalle. Der des Königs von Aude bestand in einem 
viereckigen Hof, der von den Ställen eingeschloffen ist. Man sah 
hier über hundert Pferde, worunter sich schöne arabische und halb
arabische Thiere befanden; sie waren jedoch sämmtlich zu gut ge
nährt und für anstrengende Arbeit gänzlich unbrauchbar **).  In 
Indien benutzt man die Pferde nicht als Zug- und Lastthiere. Ge
meiniglich reitet man einen lebhaften Schritt. Die Thiere werden 
gut genährt, da man auch an ihnen Wohlbeleibtheit für Schönheit 
hält. Die Ponies, Tätiö genannt, braucht man für Gepäck und 
alte Leute. Sie sind sehr ausdauernd ♦♦*).

Der Ackerbau
des Orients wird durch mancherlei physische Ursachen nicht unbe
trächtlich gehemmt und beschränkt. Zu den erster» gehört der Was
sermangel, namentlich der Wüsten- »nd Hochländer, die böse Luft 
mancher Niederungen an den Flüssen und der See, dann die Plage 
der Heuschrecken -h), welche von Osten nach Westen schwärmend be
sonders in Aegypten und Arabien oft bedeutende Verheerungen an
richten. Allein alle diese Hindernisse würden ebenso wie in China 
nur vorübergehend seyn, wenn nicht noch andere moralische und 
politische Einrichtungen hemmend dazuträten. Zuvörderst ist hier 
zu nennen der Druck der Herrscher und ihrer Beamten und die 
Ueberfälle der nicht seßhaften Stämme. Wenn ein türkischer Pascha 
oder ein persischer Beamter mit feinem meist sehr ansehnlichen Ge
folge in ein Dorf kommt, so haben die Bauern die Verpflichtiing, 
ihn zu ernähren, und dann muffen sie ihm noch ein Zahngeld, oder 
wie wir saget, würden, Trinkgeld verabreichen.

* ) Waring I. 184. Briefe über Zustände in der Türkei S. 104., 
too bemerkt wird, daß die arabischen und türkischen Pferde sehr zahm und 
aut sind und nie bocken und schlagen.

* ♦) Orlich II. '04.
* **) Postans Cutsch S. 247.
t) Niebuhr, Beschreibung von Arabien S. 160. Oken, N. G. In

secte,, s. 1519.
6*



Auf dem Wege von Sewend nach Keinyn sah Morler*) sehr 
gut angebautes Land, allein es war kein menschliches Wesen in 
diesen blühenden Gegenden zu bemerken. Die Diener des Mihman- 
dar wußten sich jedoch zu helfen, sie schlugen im Dorfe die Haus
thüren ein; sie fanden aber nur die Frauen zu Hause, da die Män- 
ner bei der Heraiikunst des ansehnlichen Gefolges in die Gebürge 
entwichen waren. Obschon nun dieses Dorf vor Kurzem erst an 
Mirza Abady eine tüchtige Abgabe hatte geben muffen, so zwang 
der Mihmandar doch die armen Frauen, für die Gesellschaft und 
deren Thiere Nahrungsmittel zu liefern. Außerdem verlangte er 
noch 400 Franken, eine Summe, die ihm jedes Dorf zu zahlen 
verpflichtet war, welches er besuchte. Die Frauen klagten und 
weinten, rauften' ihr Haar und Hobe» die Hände gen Himmel, aber 
der Mihmandar nahm in Naturalien, was er in Geld nicht bekom
men konnte.

Ein weiteres Hinderniß bietet die ansehnliche Menge geistlicher 
Bettler, Pilger, Büßender und Mönche, welche in Schaaren den 
Orient durchstreifen und die dem Ackerbau viele Zeit und Kraft 
entziehen. Wenn die Beamten und Raubschaaren Gewalt anwen
den, um dem Landmann die Früchte seines Fleißes zu nehmen, so 
wissen diese Heuchler durch Bitten und mitleiderregende, sich selbst 
auferlegte Martern die Herzen der Frauen und die harten Gemüther 
der Männer zu erweichen.

Auf diese Weise kommt der Landmann nie zu dem behaglichen 
Gefühle des gesicherten Besitzes, zum ruhigen, ungestörten Genuß 
der Früchte seines Geistes. Dennoch aber hört man im Orient 
selten von Mangel oder Hungersnoth und die Natur bringt reich
lich und über den Bedarf hervor.

Der Land- und Ackerbau des Orients wird nicht durch jene 
künstlichen Canalsysteme unterstützt, die wir bei den Chinese» ge
sunden haben.

Auf dem Wege von Mekka nach Medina bemerkte Vurckhardt 
auf dem Hügel Thenyet Kholeys die Trümmer eines alten, breiten 
Gebäudes, sowie zwei Wälle, deren Zweck es war, den Sand ab
zuhalten. Dieß ist meines Wissens der einzige Versuch, den man 
in Arabien zur Bändigung des Flugsandes der Wüste gemacht hat. 
Allein er galt nicht dem Ackerbau, sondern lediglich dem Schutze 
der Carawanenstraße. Man hat die Ansicht aufgestellt, daß die 
Pyramiden Aegyptens ursprünglich zum Schutze gegen die Versan
dung des Nilthales erbaut gewesen, allein dieß war keineswegs der 
Fall. Ihren eigentlichen Zweck habe ich bereits früher nachge
wiesen **).

'■) Morier 2. voy. I. 251.
**) Burckhardt tr. in Arab. I!. 164. C.-G. V.



Zn den wohlgeordneten Staaten Aegyptens, sowie in Meso
potamien hatte man dem Wasser große Aufmerksamkeit zugewendet. 
Es diente zur Speisung der Felder, wie zur Hebung deS Binnen
verkehrs, als Straße. Die Canalarbeiten des jetzigen Orients sind 
nicht so umfassend, obschon viel dafür geschehen ist, den Städten, 
Dörfern und den Gefilden Wasser zuzuführen.

Der Canal von Medina stammt von Sultan Solyma», dem 
Sohne Selim I. Er kommt vom Dorfe Koba und führt dreivier
tel Stunde weit das Wasser unter der Erde in die Stadt. Er 
gewährt ein reichliches Wasser; an manchen Orten find Oessnungen 
angebracht und ein großes, steinernes Becken. Bon diesem Canal 
aus werden alle Gärten bewässert. Die Araber benutzen überhaupt 
jedes Bächlein, um dainit ihre Gefilde zu tranken. So werden auch 
bei Vembo die Wasser sorgfältig durch die Ebene geleitet und so
dann in Cisternen aufgefangen*).

*) Burckhardt tr. in Ar. II. 158. 210, u. 324.
**) Chardin IV. 99.
***) Chardin IV. 99. Olivier V. 38.

In Persien wird große Sorgfalt auf die Wasserleitungen und 
Bewässerungsanstalten gewendet, und cs war zur Zeit von Chardin 
ein eigner Beamter mit der Pflege derselben beauftragt. Der Myr- 
Ab**)  oder der Großmeister der Gewässer hat die Aufsicht über 
die Flüsse und Wasserleitungen. Man wendet alle nur erdenklichen 
Mittel a», um das Wasser zu sammeln und zu sparen. Man sam
melt das Wasser, das vom Gebürge herabkommt, in kleinen Dämmen 
und vertheilt dasselbe in kleine Canäle, welche die Felder bewässern 
und zum Theil den Ortschaften das Trinkwasser liefern. Bon da 
aus vertheilt der Wasscrmeister daö Wasser in kleinen Rinnsalen 
an die Privatleute, indem er die Menge bestimmt, welche sie haben 
sollen, und die Zeit, wie lange das Wasser auf einem Gebiete stehen 
soll, ehe cs weiter geleitet wird. Der Wasscrmeistcr hat seine Leute, 
die stets die Dämme, Canäle und Rinnsale beaufsichtigen und die 
er von Gebiet zu Gebiet, von Feld zu Feld sendet, um seine Be
fehle auszuführen. Der Wassermeister von Jspahan hatte zu Char
dins Zeit ohngcfahr 60,000 Thlr. Einkünfte. Dabei hatten seine 
Diener durchweg ebenfalls sehr schönes Einkommen. Die Ländereien 
und Gärten der Stadt zahlten damals dem Könige 20 Sols von 
Dschiris (etwas weniger als ein Morgen) jährlich für fließendes 
Wasser. Allein außer dieser geregelten Abgabe erhielt der Wasser- 
meister ordentliche und außerordentliche Gaben. Fehlte es Jemand 
an Wasser, so ging er zu ihm und beklagte sich; er erhielt dann 
pic Antwort, daß jetzt kein Wasser vorhanden sey. Es fand sich 
jedoch stets Wasser, nachdem eine Gabe erfolgt war***).  Es steht 
übrigens schwere Strafe darauf, wenn Jemand den Canal öffnet 



und ehe die Reihe an ihn kommt, das Wasser auf sein Gebiet 
läßt, dadurch aber die Ordnung stört und seinem Nachbar daS Was
ser entzieht*).

*) Tavcrnler I. 177.
**) Morier 2. voy. I. 162.
**♦) Chardin II. 271. Tavernlcr I. 177.
t) Morier 2. voy. I. 352. Das Alterthum dieser Sitte geht aus 

Polybius X. 25. hervor.

Für diesen Zweck hatte man schon in früher Zeit versucht, den 
Lauf der Flüsse, wo es nöthig war, abzuändern. Der Fluß Bend, 
der in einem tiefen Ufer strömt und somit wenig Nutzen für die 
Bewässerung der Gegend brachte, giebt ein Beispiel persischer Hy
draulik. Da wo das Dorf Bend-Emir liegt, hat man die beiden 
hohen Ufer durch eine Brücke von dreizehn Bogen verbunden, hier 
strömt der Fluß hindurch und stürzt sich von da aus 30—40 Fuß 
lief auf einer geneigten Mauerfläche i» ein breiteres Bett. Von 
hier aus wird daS Waffer in die Felder geleitet. Die geneigte 
Mauerfläche ist fast tausend Jahr alt und noch ziemlich er
halten *♦).

Nadir Schah wollte einen großen Canal vom Euphrat aus 
nach Nedschef führen, und hatte bereits einen Graben von drei 
Farsange» (zwei deutsche Meilen) auswerfen lassen, und sehr bedeu
tende Summen aufgewendet, als sein Tod das Werk unterbrach. 
Auch hatte man cs unternommen, den Sender» bei Jspahan mit 
den Abkuren bei Zulfa durch einen Canal zu vereinigen, das Werk 
jedoch aufgegeben***).

Solche großartige Arbeiten scheitern im Orient gemeiniglich, 
wenn der Tod ihrer Urheber eintritt, da der Nachfolger selten dar
auf denkt, die Werke deö Vorfahren zu vollenden. Es ist immer 
der Egoismus, Ruhmsucht und Eitelkeit, der die Unternehmungen 
per orientalischen Herrscher leitet, oder Fanatismus, nicht aber die 
Liebe zum Volke oder zum Vaterland. Daher so viele halbvoll
endete und verfallene Werke.

Wo es an Flüssen fehlt, sucht man sich durch Brunnen zu 
helfen, die Kanal genannt werden und durch welche man das Was
ser an die Oberfläche der Erde bringt. Man gräbt einen Schacht 
in den Boden, bis man auf Wasser stößt. Ist dieß ergiebig, so 
macht man in einiger Entfernung davon einen zweiten, den man 
mit dem ersten in unterirdische Verbindung zu bringen sucht f), man 
fährt nun, der Neigung der Ebene folgend, fort Brunnen zu graben, 
bi» aus dem letzten der Abfluß des lebendigen Wassers erfolgt. 
Der Tag, an welchem für eine Gemeinde dieses wichtige Ereiguiß 
stattfindet, wird durch ein Fest gefeiert. In leichtem Boden wird 
per Brunnenschacht ausgemauert.



An den großen Flüssen, wo man keine Canäle allbringen 
kann, bewässert man in Mesopotamien und Syrien die Felder durch 
Schöpfwerke. Man hat Schöpfräder, die den chinesischen (C.-G. VI. 
72.) ähnlich sind, und man sieht oft drei bis vier hintereinander, 
die Tag und Nacht fortarbeiten. Wo das Gestade zu hoch ist, wird 
ein Gerüst am Ufer errichtet, an dem man durch Rinder oder Büf
fel daS Wasser in großen ledernen Eimern emporzieht. Auch am 
Nil hat man solche Bewässerung. Es dienen dazu große Räder, 
die in Fächer getheilt und von Pferden oder Ochsen umgetrieben 
werden, oder auch kleinere Nader, welche der Bauer selbst bewegt. 
Das Wasser wird von Rinnen ausgenommen, welche dasselbe in die 
kleinen Graben führen*).

*) Rosenmüller a. u. n. Morgen!. II. 302. ff.
**) Siehe C.-G. V. 289.

Wie in alter Zeit, so ist in Aegypten noch heutiges Tages der 
Nil der große Wohlthäter deS Landes, und er genießt daher auch 
noch jetzt eine fast göttliche Verehrung**).  Vom 10.—15. Juni 
an bis zum September ist der Nil im Steigen begriffen und diese 
Zeit nennen die Araber Hamsin, die fünfzig Tage. Während dieser 
Zeil lvehen die heißen Winde. Der dürre, drei bis fünf Zoll ge
spaltene Boden saugt das Wasser gierig ein nnv der Jubel der Ein
wohner steigt mit jeder Stunde, die Nilüfer sind mit fröhlichen 
Menschen besetzt, die dieß beobachten. Das Wachsen wird an dem 
MeliaS oder Nilmesser auf der Insel Rndah von eigens dazu an
gestellten Beamten beobachtet und diese theilen die Ergebnisse ihrer 
Beobachtung am Morgen den Ausrufern mit, die nun mit lauter 
Stimme dem Volke verkünden, um wie viel der Strom in der 
Nacht gewachsen ist. Ist die Nachricht eine günstige, so werden sie 
von den Einwohnern mit allerlei Kleinigkeiten beschenkt, bis die 
Kunde einirifft, daß er 20 — 30 Fuß hoch gestiegen ist und die 
Dämme zu durchbrechen droht. Im Jahre 1834 trat dieses Er
eignis; erst am 21. August ein, fast 14 Tage später als gewöhnlich. 
Die Imam und Santonen oder Geistlichen begeben sich sofort zu 
den Brunnen der Stadt, die mit dem Nil in Verbindung unter 
ihrer Aussicht stehen und dem Volke unzugänglich sind. An den 
Brunnen stehen sie mit Gebeten, Gesängen, schwenken Fahnen dar
über und sprechen Zauberformeln und machen das Volk glauben, 
daß sie Gewalt über das Wasser haben. Alsbald steigt die Flulh 
in die niedern Straßen von Kairo. Tags darauf wird der Nil ge
schnitten, und zwar zu Altkairo, wo der 22 Fuß breite Canal daS 
überschwemmende Wasser durch Großkairo führt. Eine Unzahl von 
Menschen drängt sich nach dem Damme, der im Canal ist und 
alljährlich nach dem Durchstich wiederuni neu aufgeführt wird. 
Hunderte sind beschäftigt, den Damm zu durchstechen. Auf dem



Flusse hinter dem Damme rudern zahlreiche Kähne mit Wimpeln 
und Flaggen geschmückt, an den Ufern halten Türken zu Pferde, 
vornehme Damen zu Wagen, europäische Kaufleute und Consul» 
auf Eseln und Camelen. Darauf ziehen die festlich geschmückten 
Soldaten mit Musik in Parade auf und stellen sich zu beiden Ufern, 
voran die Batterien mit den Kanonieren und Feuerwerkern. Die 
Canonen erklingen, die Feuerwerker lassen ihre Raketen los, dazwi
schen rasseln die Trommeln der Infanterie. Die Cavalcrietrom- 
peter ziehen auf festlich geschmückten Schiffen heran und durch den 
Pulverdampf dringt der endlose, betäubende Jubel der zahllos ver- 
sammelten Menge. Das Bett des Canals ist nach der Stadt noch 
wasserleer und es ziehen darin einzelne Musikbanden noch auf und 
ab. Mittlerweile wird am Durchstich ainsig gearbeitet und auf ein 
gegebenes Zeichen fallt die letzte dünne Wand. Die Fluth dringt 
gewaltsam vorwärts und reißt die Arbeiter mit sich fort, die jedoch 
rasch dem Ufer zuschwimmen und hier von den Zuschauern be
schenkt und begrüßt werden. Die Canonen donnern aufs Neue und 
nun kehrt alleö nach der Stadt zurück und setzt hier das Fest durch 
Schmausereien und andere Lustbarkeiten fort*).

*) Nach Döbel, Wanderungen S. 185. ff.
**) Siehe Chardin IV. 103., wo interessante Details über diesen 

wichtigen Gegenstand zu finden sind.
***) Niebuhr. Beschr. v. Arabien S. 155. Burckherdt tr. in Ar. 

II. 107.

Ein Lcbenselement der Pstanzeneultur, der Dünger, der in 
China so fleißig gesammelt und so sorgfältig bearbeitet wird, scheint 
im Orient nicht allgemein angewendet zu werden. Der ägyptische 
Landman» bedarf dessen nicht, der Nilschlainm ersetzt denselben. In 
Persien wendet man vorzugsweise Tanbenmist an. Die Abfälle der 
Camele, Kühe und Pferde benützt man in Aegypten, Mesopotamien 
und Persien als Brennstoff. Die Bauern sammeln den Straßenkoth**).

Die Acker gerät he der Orientalen sind sehr einfach. Der 
Pflug gleicht sehr dem altägyptischen (f. C.-G. V. Taf. VI. Nr. L), 
so fand ihn Niebuhr in Aegypten, Syrien, Mesopotamien, Palästina, 
Arabien und Indien. Mit diesem Werkzeug wird das Land bald 
in der Lange, bald in der Quere umgewühlt, bis cs locker genug 
ist. Als Bespannung dienen vorzugsweise Ochsen, doch sah Nie
buhr bei Bagdad auch einen Esel neben dein Ochsen und bei Mosul 
zwei Maulesel vor dem Pfluge gehn. Anstatt deS Spatens dient 
eine eiserne Hacke, die an die der Acgypter (C.-G. V. Tf. VI. 2.) 
erinnert, und die sie in den Gärten und in den schmalen Feldern 
an den Bergen anwenden, wo der Pflug nicht gebraucht werden 
kann. Um die Rinnen herzustellen, haben sie ein schmales eisernes 
Brei, das ein Mann an zwei Stricken vorwärts zerrt, während ein 
anderer dasselbe mit einem Stiele in die Erde eindrücki***),



Um das Wasser auf de» Felder» einige Zeit fest zu halte», 
macht der Landmann i» den bergigen Gegenden Arabiens einen 
Damm uni seinen Acker*).

*) Niebuhr, Bcschr. S. 156.
**) Chardin IV. 101. Morier 2. voy. II. 165. 219.
***) Postans Cutch S. 246.
t) Niebuhr, Bcschr. S. 157.

Er spannt, nachdem das Feld umgepflügt und der Bode» auf
gelockert ist, zwei Ochse» vor ei» breites Bret an drei Stricke oder 
eiserne Kette», von denen zwei unten, wo das Bret senkrecht auf 
dem Boden aufsteht, und der dritte oben in der Mitte an
gebracht, wie eine Deichsel zwischen beiden Ochsen hindurch reicht. 
Indem nun die Thiere anziehen und der Bauer aufdrückt, häuft 
sich daö Erdreich vor dem Brete auf und wirv dann fortbewegt. 
Jti den Gebnrgen Arabiens wird das Land tcrrasstrt, mit Mauern 
unterstützt und obenauf ein Erddamm für das Festhalten des Was
sers angebracht. Das Wasser leitet man aus Quellen herbei oder 
sammelt es in der Regenzeit in Dämmen, oder aber man Hilst sich 
durch Ziehbrunnen.

Der persische Pflug ist in den südlichen Provinzen einfacher 
als in den nördlichen, wo der Boden fester. Er wird durch Ochsen 
gezogen, und an einem Joch- und Brustriemen befestigt. Der Pflug 
reißt die Schollen auf, die der Bauer mit einer großen Holzkeule 
klein schlägt. Dann kommt die Egge, die kleine Zahne hat. Nach
her wird das Land mit dem Grabscheit in Vierecke getheilt, die mit 
fußhohe» Walle» umgeben werden, um das Wasser sestzuhaltm**).

Die eisernen Ackerwcrkzeuge der Hindu sind sehr schwer und 
plump, und besteheit in breite» Pflngschaaren und gewaltigen Hacken. 
Der Pflug wird durch Rinder gezogen. In Eutsch ist der Pflug 
eine rohe hölzerne Maschine, die mit einem Joch auf den Schul
tern der Rinder ruht***).

Der arabische Säemann in Deinen hat den Samen in einem 
kleinen Beutel, aus welchem er denselben sehr dünn zwischen die 
Furchen streut; während des Gehens stößt er mit den Füßen die 
Erde sogleich über die Körner. In andern Theilen Arabiens geht 
der Saenianu dem Pflüger auf dem Fuße nach und streut den Samen 
in die Furche. Der Pflüger geht ihm dann wieder nach und be
deckt den Samen durch den Pflug mit Erde. So hielt man es bei 
der Linsensaat. Durrha und Weizen wird einzeln gepflanzt-s).

Ans das Ausjäten des llukrautcs wird große Sorgfalt gewen
det und das ausgcraufte als Vichsutter verbraucht. Auch Pflanzt 
man hier und da das Getraide in Reihen, zwischen denen man zur 
gehörigen Zeit die Erde häufelt. Zur Bewachung der Felder er- 



richtet man hier und da Gerüste oder macht sich, wo Bäume stehen, 
Nester auf denselben.

Das Getraide erntet der Araber von Demen, indem er dasselbe 
mit der Wurzel auS der Erde rauft. So geschieht es auch bei 
Mosul, wie überall im Orient*).  Ein abgeärntetes Getraidefelb 
ist daher vollkommen leer, als hätte nie etwas darauf gestanden.

*) Niebuhr, Beschr. S. 158. Döbel's Wanderungen II. 189. 
Buckingham S. 31.

**) Niebuhr, Beschr. S. 159.
***) Döbel's Wanderungen 11. 189.
ff) Orlich I. 138.
ffff) Orlich II. 131.

Grünes Korn, Gras und was sonst zum Viehfutter bestimmt 
ist, wird mit einem krummen Messer oder der Sichel geschnitten. 
Die Nubier haben kurze krumme, auf der einen eoncavcn Seite ge
zahnte Messer, deren Klinge so lang ist und gleich unsern Taschen
messern eingelegt werden kann. Eine nubische Sichel meiner Samm
lung ist Zoll breit und 10 Zoll lang. Die eiserne Klinge 
ist ebenfalls gezahnt und steckt in einem überaus roh gearbeiteten 
Stiele von 5 Zoll Länge.

Das geamtete ©etraife wird in Demen in zwei Reihen mit 
den Aehren aufeinander gehäuft, dann müssen ein Paar Ochsen 
einen großen Stein darüber hinschleppen. In Syrien besteht die 
Dreschmaschine aus einigen Bretern, in deren untern Seite eine 
Menge Feuersteine befestigt sind**).  In Aegypten legt man die 
Aehren in einen großen Kreis und führt nun mit Ochsen oder Pfer
den eine Maschine darüber. Diese besteht ans einer Schleife, die 
sich auf 4 bis 5 hölzernen Walzen bewegt, au deiien starke fußhohe 
und scharfgeschliffene Scheiben sitzen, welche die Halme zerschneiden***).  
Später wird das Ganze gewürfelt. In Mesopotamien läßt man 
das Getraide durch Pferde austreten.

Gerste, Mais, Durrha, Hirse und in Indien Reis sind die 
Getraidearten des Orients. Ain Indus baut man Jowary- und 
Bagerakorn, die in solcher Ueppigkeit gedeihen, daß Stauden der 
ersten Art oft 16 Fuß Höhe erreichen. Die Halme werden fast so 
dick wie Zuckerrohr, das Mark hat einen süßen, saftigen Geschmack 
und wird von den Eiiiwohitern gegessen, auch als Futter für Pferde 
und Rinder gebrauchtff). Die Gemüse Kleinasiens und PersieuS 
lernten wir schon kennen, Die Feldfrüchte Indiens sind namentlich 
Zuckerrohr, Indigo, Baumwolle, Weizen, Gerste, Erbsen, Kartoffeln, 
Raps, Rüben, Mohn, Reis u. bergt, ffff)

Zuckerrohr baut man in Persien in Mazanderan, der Zucker 
wird aber nicht raffinirt, er ist dunkel rothbraun. In Indien ist 



das Zuckerrohr sehr gepflegt, die Mühlen jedoch bei den Eingcbor- 
nen in sehr rohem Zustande *).

*) Olivier V. 336. Spry modern India I. 4.
**) Hügel, Kaschmir I. 262.
***) Olivier V. 335.
f) Olivier V. 336. vergl. Roscnmüller a. u. n. Morgen!. II. 34.
ff) Orlich II. 132. s. Linschottcns Itinerarium I. 98.
fff) Olivier V. 341. ff.

In Kaschmir wird der Saffran gepflegt.^ Der Ort Peinpur 
beschäftigt sich fast ausschließlich damit. Die Felder sind gut und 
reinlich gehalten **).

Färberöthe, Rhonas, ist besonders im Norden Persiens gewöhn
lich und kommt wild in Kermaschah, Amadan und Teheran vor. 
Die Pflanze wird durch ganz Persien angebaut, die beßle Art in 
Ferah und Kandahar. Im Lande selbst wird viel verbraucht und 
eine große Menge nach Indien ausgeführt***).

Das Manual) Persiens kommt von dein spanischen Klee (hedy- 
sarum alagi), auf dessen Blaticru und Stielen es sich wie kleine 
Zuckerkrümcln ansetzt und aufgesammelt wird, wenn eS gegen Ende 
des Sommers erschcintf). Man hat mehrere Arten von Manual).

Indien liefert namentlich für den Handel mit China viel Opium, 
das bekanntlich aus der Mohnpflanze gewonnen wird. Man macht 
Abends Einschnitte in die Mohnköpfe, der ausschwitzende Saft wird 
dann vor Sonnenaufgang mit Messern abgenommen und in Mohn- 
blüthenblätter gesammelt. Der Ertrag ist für die Landwirthe ge
ringer, als für die indisch-englische Regierung, die das Monopol 
hat und zwei Haupiopiumstationen nebst vielen Aufsehern unterhält, 
an welche die Aernte eingeliefert werden muß ff)

Persien liefert sehr vielen Adragant, der aus den Zweigen der 
Astragale» ausschwitzt. Den meisten gewinnt man in Natolien, 
Armenien, Kurdistan und,bem Norden von Persien. Dieses Harz 
wird nach Indien, Bagdad, Vassora und Rußland in ziemlicher 
Menge auàgeführt. In früher Zeit war die Ausfuhr bedeutender 
als gegenwärtig fff).

Jn Syrien wird sehr guter Tabak gebaut, der dem von Salo
niki und Constantinopel bei weitem vorgezogen und theurer bezahlt 
wird. Man säet gegen Ende des Jnli den Samen in settes, feuch
tes und lockeres Erdreich, 30 bis 40 Tage darnach zieht man die 
jungen Pflanzen aus und bringt sie in ein Feld, das während des 
Winters dafür vorbereitet worden. Man zieht kleine Furchen und 
setzt die Pflänzchen in 12—15 Zoll Entfernung ein. Man bewäs
sert sie nur zwei bis dreimal, und hört damit auf, wenn sie kräftig 
emporwachsen. Indessen behackt man die Erde einigemal und ent
fernt sorgfällig alles Unkraut. Wenn die Pflanze in schönster Blüthe 
sicht, nimmt man die großen Blätter ab, reiht sie auf und trocknet 



sic in den luftigen Zimmern. Von Zeit zn Zeit zündet man» aromatische 
Gewächse wie Jsop, Quendel, Thymian, Rosmarin und dergl. an, 
wodurch die Tabakblätter besser trocknen und einen angenehmen Ge
ruch erhallen. Dann packt man die Blatter in Pallete und laßt 
sie gähren. Während die Pflanze in Blüthe steht und auch nach
her führt man fort die Blätter abzunehmen. Doch liefern die später 
abgenommenen Blatter eine geringere Art Tabak. Der auf den Ge- 
bürgen gepflanzte Tabak ist besser als der ans der Ebene, und der 
im freien Felde gepflanzte übertrifft den in den Garten, wo er mehr 
gewässert wird *).

*) Olivier IV. 137.
**) Nauwolf I. 192. Olivier IV. 138. V. 334.
***) Tavernier I. 163. Olivier V. 191. 282. Morier 2. voy. II 

54. Rosenmüller a. u. n. Morgcul. II. 251. ff.
f) Ju Batavia wird der Baun, 30 — 40 Fuß hoch, tu America nur 

3 — 5| Fuß, s. Dictionnaire d'hist. naturelle VI. 140.

Die Baumwolle ist eines der Hauptcrzeuguiffe deS Orients. 
Die Baumwollenstaude verlangt sehr guten Boden, doch kommt sie 
auch in Mittlerin, sowie in der Ebene, wie an Abhängen fort. Man 
durchpflügt das Land drei- bis viermal im Winter, bei dem,'vierten 
und fünften Umpflügen folgt der Säemann und legt Korn an Korn 
in die Furche, Nach acht bis zehn Tagen hebt sich der Keim, je 
nachdem die Erde mehr oder minder feucht ist. Während des Som
mers wird zweimal gejätet. Im Herbst öffnen sich die Capseln und 
die Wolle entfaltet sich. Man läßt sie in einem lustigen Zimmer 
trocknen, entkeimt sie und bringt sie in Ballen. 2)ic- Baumwollen
staude ist dem Einfluß der Witterung sehr ausgesetzt und deßhalb 
ist der Ertrag immer sehr unsicher. Zu große Dürre und gewalt
same Stürme schaden der Pflanze, die an den Hasen, Ratte», Jn- 
secten und Schnecken gefährliche Feinde hat. Die Türkei und Klein
asien führt viel Baumwolle aus, die persische bleibt fast sämmtlich 
im Laude und speiset die zahlreichen Manufacturen. Die persische Baum
wolle ist geringer als die indische, aber immer besser als die türkische**).

Der Obstban des Orients ist bedeutend. Persien bringt nament
lich schöne Psirsiche, Pflaumen, Granatäpfel, Birnen, Quitten, 
Aepsel, Kirschen, Oliven, Datteln u. s. w. Der Weinstock wird 
gepflegt und gule Sorte» erzielt, aus denen man sowohl Wein als 
Syrnp und Confitüren bereitet ***).

Die Pflege des Kafseebaunis ist besonders in den Inseln 
Indiens, namentlich in Java und Sumatra, dann auch in Arabien 
einheimisch. Sie bietet manches Eigenthümliche dar. Der Baum, 
welcher eine kirschartige, die beliebte Doppelbohne enthaltende Frucht 
trägt, erreicht eine Höhe von 6—12 Fuß uud einen Umfang von 
10—12 Zoll ch). Er ist immer grün, zu keiner Jahreszeit blattlos, 
die Ernte findet dreimal im Jahre statt,



Von großer Bedeutung für Indien ist der Anbau der Gewürze, 
wie Pfeffer, MuScalnüsse, Gewürznelken, Zimmt u. dergl., welche 
von da auS seit dem 16. Jahrhundert durch Portugiesen, Holländer 
und Engländer nach Europa gebracht werden und einen wesentlichen 
Theil des indischen Handels ausinachen. Der Pfeffer ist nament
lich in Java heimisch und wächst in Tranken an einer dem Hopsen 
ähnlichen Ranke, welche sorgfältiger Pflege bedarf und die erst mit 
dein dritten Jahre tragt. Die Gewürznelken, von dem in den 
Molucken heimischen Nelkenbaume (Eugenia caryophyllata), wurden 
seit 1770 auch nach den französischen Colonien in America 
und Africa verpflanzt. Der Zimmtbaum ist in Ceylon heimisch 
und gleicht sehr unserer Weide. Die Muscatnuß stammt von einem 
wildwachsenden, unserer Haselstaude ähnlichen Strauche der Insel 
Mindanao. Der künstliche Anbau wurde namentlich in den Banda- 
inseln betrieben *).  Es ist übrigens wohl keine Frage, daß der 
geordnetere, kunstgerechte Anbau dieser und anderer Gewürzpflanzen, 
wozu auch die Vanille gehört, besonders durch die Hollander geför
dert worden ist. Der Betelbaum ist dagegen mehr der Pflege der 
Eingebornen überlassen.

*) Siehe besonders die Berichte in Linschotten's Reise, Rumphs 
amboin. Raritätenkammer und die neuern Berichte im Diet, d’hist. nat.

**) Dazu Spry modern India I. 332. ff.

Die Handwerke

des Orients erinnern sehr an die des alten Aegytens, fie sind, was 
ihr Name andeutet. Den wesentlichsten 3heil der Arbeit verrichtet 
der Mensch mit der Hand, und die zu ihrer Unterstützung nothwen
digen Werkzeuge sind von der einfachsten Art. Künstlich zusammen
gesetzte Maschinen, wie wir sie bei uns zu sehen gewohnt sind, kennt 
der Orient nicht. So wird denn auch die Gewinnung der 
Producte des Mineralreiches auf die einfachste Art betrieben. 
In Indien wie in dem westlichen Orient benutzt man die Felsarten 
und Erden zu Gebäuden, man fertigt aus den Erden Ziegel und 
Gefäße, man sucht, schmilzt und bearbeitet die Metalle und hat es 
namentlich in der Schmiedekunst zu hoher Vollkommenheit gebracht. 
Sprichwörtlich ist der Reichthum des Orients an edlen Steinarte», 
deren kostbarste Indien und Persien liefert.

Ueber die Diamantgruben Indiens haben wir mehrfache 
Berichte von Augenzeugen, unter denen der des französischen Gold
schmidts Tavernier (II. 123. ff. **)  besonders zu beachten ist. Die 
Gruben von Raollonda (zwischen Golconda und Visupur) liegen in 
einem sandigen Gebiete voll Felsen und Wälder. In den Felsen 
finden sich Klüfte, die mit aufgelöstem Gestein gefüllt sind, das die 
Diamanten enthält. Die Arbeiter haben kleine Eisen, womit sie den 



Gang verfolgen; stoßen sie auf Hindernisse, so wird der Fels ge
sprengt und die in der Kluft enthaltene Erde herauSgenommen und 
ausgewaschen. Bei dieser Arbeit werden viele große Diamanten zer- 
kleint und in Splittern oder Schiefern herausgebracht. Bei den Gruben 
wohnt eine große Anzahl Diamantschleifer, deren jeder ein teller- 
großes Rad von Stahl hat. Hiermit wird der gewonnene Diamant 
zuförderst angeschliffen, um seinen Werth zu erkennen. Der Stein 
wird dabei immer gewetzt und mit einem schweren Bleigewicht 
festgehallen. Daö Arbeitslohn ist sehr gering und richtet sich nach 
der Beschaffenheit der Steine, deren Gewicht und Schönheit. Zu 
diesem Zwecke führt jeder, der des Handels wegen an diese Orte 
kommt, ein Diamantgewicht bei sich. Die Orientalen verstehen es 
nicht, die Diamanten so sauber und glänzend zu schleifen, wie dieß 
in Europa der Fall ist. Sie schleifen überhaupt nur wenig ab, 
um dem Steine so wenig wie möglich an Umfang und Gewicht zu 
entziehen. Die Prüfung des Wassers nehmen sie nicht bei Sonnen
licht vor, sondern des Nachts beim Schimmer eines Lichtes.

Persien ist berühmt durch seine Türkisgruben, deren vor
züglichste die von Nissapur in Korasan und im Firusgcbürge gelegen 
sind. Die Türkisen von Nissapur sind von unvergleichlicher Schön
heit; sie werden ohne sonderliche Mühe gewonnen, indem man 
Schachte grübt und dabei Türkisgange auffindet. Die Gruben von 
Kerman geben minder schöne Türkisen, die man neue nennt und 
deren Farbe nicht beständig ist, sondern mit der Zeit verschwindet*).

*) Chardin III. 360. ff. Dazu Fraser’s Korasan S. 469.
**) Das Folgende nach dem Hammcr'schcn Auszug des persischen 

Werkes, das Buch der Edelsteine von Mohammed 6 en Manssnr in 
den Fundgruben des Orients VI. 126. ff. Es stammt aus dem 13. Jahr
hundert christl. Zeitrechnung und interessant ist eine Vergleichung desselben 
mit den europäisch - mittelalterlichen Lapidarien von Albertus Magnus, 
Joseph, Megenbcrger u. a., in denen besonders die beschreibende Abthei
lung sehr schwach ist.

Nächst dem Türkis **)  wird der Saphir, persisch Jakut ge
nannt, besonders geschätzt. Man hat verschiedene Arten desselben, 
den rothen, gelben, weißen, schwarzen, grünen, blaue»; seine Fund
gruben sind auf der indischen Insel Safaran. Im Jahre 1270 
wurden auch in Aegypten Saphirgruben entdeckt. Der Smaragd, 
persisch Semerrüd, ist nach sieben verschiedenen Abschattungen des 
Grün und nach drei Arten des Glanzes bekannt. Man findet diesen 
Stein in Oberäthiopien und int Hedschaz. Der Chrysolith, Scberd- 
sched, wird von einigen persischen Naturforscher» für eine Abart des 
Smaragds gehalten und ist in drei Arten, dunkel-, mittel- und blaß
grün gesondert. Er wird in den Gruben gefunden, wo der Sma
ragd vorkommt. Die Chrysolithringe kymmen aus Mauritanien und 
die Sage halt sie für ttcberbleibsel der Schütze Alexanders, der in 



der Wüste Africas den Quell deS Lebens suchte. Das Katzenauge, 
Ainol Hurr, wird bei dem Saphir gefunden. Der Spinel, Laal, 
kommt roth, gelb, violett und grün vor, von denen der rothe acht 
Arten hat, die nur durch ihre Härte sich vom Granat und dem 
gefärbten Crystall unterscheiden. Man kennt ferner im Orient den 
Granat, Bidschade, den Onyx, Dschefi, Malachit, Dehne, den Laznr- 
stein, Ladschiwerd, Jaspis, Jascheb, Crystall, Bellor, Amethyst, 
Dschemast, Achat, Carneol u. s. w.

Außer den genannten Edelsteinen rechnet man im Orient, wie 
eS auch im europäischen Mittelalter der Fall war, unter dieselben 
folgende Producte: den Vezoar, Magnet, Spath (Senbad), Corallen, 
Perlen (Merwarid, daher margarita), Talk, Regenstein, Gelbsucht-, 
Essig- und Oelstein, Milchstein, Mausestei», Blut-, Mond-, Farben- 
und Schlafstein, den Stein MiSkal, den Markasit, Sürme und Tutia, 
sowie den Adlerstein. Ma» sucht diese Steine sorgfältig auf, da 
man jedem derselben außer seiner schönen Farbe oder Härte auch 
noch medicinische Eigenschaften, ja namhafte Zauberkräfte zuschreibt. 
Um diese zu mehren und zu wecken, brachte man seit alter Zeit 
mancherlei magische Zeichen, Zauberformeln, Sprüche aus dem Koran, 
Namen u. dcrgl. durch Einschleifung darauf an und trug diese ge- 
zeichnelen Steine als Amulett, Anhängsel und Ringe, Noch jetzt 
werden im Orient derartige Talismane namentlich in Carneol ge
schnitten und theuer bezahlt *).

*) Vergll damit Ritter's Vorhalle europ. Bölkcrgcschichtcn S. 124., 
wo die Alterthümer der asiatischen Edelsteinkunde zusammcngestellt sind, und 
Brückmann, Abhandlung von Edelsteinen nebst den Beiträgen dar».

*♦) Chardin III. 356. ff.
**♦) Chardin III. 357.
t) Burckhardt tr. I. 65. Dazu Briefe über Zustände und Begeben

heiten in der Türkei S. 314.
f!) Spry modern India I. 319.

In Persien gewinnt man BoluS, Talkstein, Naphtha, verschie
dene Marmorarten, Dachschiefer, Thon"), ferner Schwefel, Sal
peter, Smirgel, Antimon, Alaun, Salz. Letzteres kommt in Persien 
überaus häufig vor, sowohl in Lagern in den Gebürgen, alö Stein
salz, wie auch in den Ebenen auf der Oberfläche des Bodens. Bei 
Kascha» findet man ganze meilenlange Ebenen mit Salznicderschlägen 
bedeckt, die so nett und sauber sind, daß inan sich sofort ihrer be
dienen kann. Bei Jspahan wird Steinsalz förmlich gebrochen, und 
in Caramanien ist es so hart, daß arme Leute diese Salzsteine zum 
Bau ihrer Hütten benutzen *♦*).

In Arabien sammelt man Seesalz und gewinnt Steinsalz in 
den Gebürgen bei Tahf-s). Im Himalajagebürge ist das Salz sel
ten. An den indischen Küsten wird viel Salz gewonnen, wie denn auch 
in ganz Bengale» Salz, Salpeter, Stei»kohlen i» Fülle vorhanden iflf-f).



An Metallen ist der Orient sehr reich. Eisen liefert in 
vorzüglicher Güte namentlich Hyderabad, der Himalaja, Nepaul; 
Kupfer findet sich namentlich in Persien, das, Silber und Gold aus
genommen , einen großen Metallreichthum besitzt, der freilich gar 
nicht gehörig ausgebeutet wird. Die vorzüglichste Silbergrube Per
siens ist die Korwan unfern Jspahan, die bei der Kostbarkeit des 
Brennstoffes mehr Kosten verursacht, als sie Ausbeute liefert. Im 
Alterthum sollen jedoch bei weitem mehr Silbergruben vorhanden 
gewesen sein. Der persische Stahl ist vorzüglich, fein, von dichtem 
Korn, diamanlenspröde, aber auch leicht zerbrechlich *).

*) Chardin III. 353.
**) Der Leser findet die besten Nachweisungen über das Gold und 

die übrigen Metalle Indiens in Nittcr's Erdkunde und wird dazu Jdeler's 
Sach- und Naniensverzeichniß zu Asten benutzen.

***) Addison I. 186. f.
ff) Buckingham S. 265.
ffff) Olivier V. 94.

An Gold hat Indien, das Festland sowohl als die Inseln, 
einen großen Reichthum sowohl in Erzen, als in Sand- und 
Waschgold**).

Die Orientalen sind seit der alten Zeit berühmt als geschickte 
Metallarbeiter, vor allem aber als Waffenschmiede. Im Orient 
gehören die Waffen noch heute wesentlich zum Schmlicke des Man
nes. Die Unsicherheit der Straßen, die stete Besorgniß eines lleber- 
falles, denen die Stadter von Seiten der Regierung oder der räuberischen 
Horden ausgesetzt sind, zwingen die Männer, stets Waffen zur Hand 
zu haben, und diese Waffen müssen von der beßten Beschaffenheit 
seyn. Daher findet man in jeder orientalischen Stadt reiche Vor- 
rathe von Waffen aller Art in den Bazars und zahlreichen Werk
stätten der Schmiede. In Constantinopel nehmen die Eisen- und 
Kupferschmiede, die Zinngießer, Nagelschmiede u. a. Metallarbeiter 
einen ziemlichen Raum ein, wo sie öffentlich ihre Arbeit verrichte» 
und die Bedürfnisse zur Ausrüstung für Roß und Mann besor
gen ***).  In Diarbekr leben allein hundert Schmiede ff). Die 
Schmiede von Damast waren ehedem sehr berühmt durch die treff
lichen »ach der Stadt benan»ten Kli»gen. In neuester Zeit habe» 
sich dort jedoch mehrere Reise»de vergebens nach den Stätten er
kundigt, wo die Damascenerklingen gefertigt werden. Addison (11.376.) 
bemerkt, daß die Klingenschmiede von Damask durch Timur-Bey 
»ach Korasan übersiedelt worde» und daß seitdem die Korasanklin- 
gen an ihre Stelle getreten. Die persischen Schmiede liefern tüchtige 
Eisenarbeit. 3» Teheran macht man viel kleine Geräthe aus Eisen, 
unter andern» auch Eisen, in» die Absätze der Stiefel zu schützen ffff). 
Die Danrascirung der persische» Klinge» wird mit Stahl von Gol- 
konda zu Stande gebracht. Er kouimt i» Brote» an und verlangt 



eine sehr vorsichtige Behandlung. Beim Harten wird er nicht in 
Wasser getaucht, sondern nur mit einem nassen Tuche umgeben*). 
Berühmt sind die Klingen von Schiras und Khorasan.

Nicht minder berühmt sind die Schmiedearbeiten Indiens, die 
ebenfalls auf sehr einfache Art hergestellt werden. Die indischen 
Schmiede haben keine Blasebälge, sondern bedienen sich statt deren 
kleiner Facher, und die ganze Schmiede kann von einem einzigen 
Manne fortgeschafft lverden **). Sie sind sehr geschickt in Anfer
tigung aller Arten von Waffen und verwenden große Sorgfalt dar
auf. Berühmt ist der indische Stahl, Wootz genannt, der so hart 
ist, daß man Eisen, Steine, Glas damit schneiden kailn. Man fer
tigt darallS Meise!, Feilen, Sagen itnd andere Werkzeuge, die einen 
sehr hohen Grad voit Harte haben müssen. Das Metall kann aber 
nicht leicht eine mäßige, ins Rothglühen gehende Hitze vertragen 
und ist daher beim Schmieden schwer zu bearbeiten, mit Eisen nnd 
Stahl läßt es sich nicht zusammenschweißen, sondern man muß es durch 
Schrauben oder Nieten damit verbinden. So wie eS rothglühend 
wird, gerath ein Theil des Wootz in Fluß. Der Wootz kommt in 
runden Kuchen auf den Markt, die 5 Zoll Durchmesser lind 1 Zoll 
Dicke haben und etwa zwei Pfund wiegen. Ihr Ansehen ist schwarz. 
Die Außenseite, wie die Bruchfläche ist glatt und gleichförmig, einige 
strahlige und löcherige Stellen ausgenommen. Im rohen Zustande 
ist das specifische Gewicht 1 = 7,181, im geschmiedeten 7,647, im ge
schmolzenen = 7,200. Schwere Hammerschläge bringen keine» Eindruck 
hervor, am Stahl giebt es Funken***). Der Wootz wird, kleine flache 
Klingen ausgenommen, nicht selbstständig verarbeitet, wohl aber mit an
derem Eisen zusammengeschweißt zur Herstellung der damaseirten Klingen 
benutzt. Man nimmt für diesen Zweck Stücken von bereits ver- 
arbeitetem Eisen, alte Messer und Sichelklingen, Hufnagel u. s. w„ 
und bildet daraus neue Klingen, die eine geflammte, geaderte oder 
wellenförmige Oberfläche zeigen. Die Adern sind mehr oder min- 
der breit, bei Messerklingen oft voit der Feinheit eines schien Kin
derhaares, bei größer» Säbelklingen und Gewehrläuften so breit wie 
Pferdehaaar lind noch stärker. Die Adern laufen in ihren Win
dungen immer parallel und dürfen sich nie kreuzen. Der Klang 
guter Klingen ist hell und rein; man haut mit ihnen einen Nagel 
durch, ohne daß ein Eindruck in ihnen zurückbleibt.

Kupfer ist im Orient vorzugsweise zu Gefäßen benutzt. Sn 
der Türkei, Arabien und Persien wird reines Kupfer verarbeitet.

* ) Tavernier, 1. 265. Chardin III. 355. Waring I. 82.
* *) ©finner T. 221. Pöttinger voyage dans Belloudchistan 11.235.
* **) Siebe Neigt, Magazin der Naturkunde 1. 64. ff. Der Weetz 

kommt gegenwärtig im Handel vor und wird besonders zu Glasschneide- 
mefferu anqcwendet.
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In Indien mischt man dasselbe. In Diarbekr traf Buckingham 
(S. 267.) ein großes Schmelzhaus, wo mau Kupfererz zu große» 
Kuchen zusammenfließen ließ, die jedoch etwas unrein und schlackig 
waren. Das Erz kam von Mahadan, drei Tagereisen von Diarbekr 
entfernt. Die Kuchen werden durch Karawanen nach Orfah, Mosul, 
Bagdad und Basra geschickt. Die Bergwerke von Kebban bringen 
jährlich 100= bis 150,000 Oken Kupfers, daö man nach Tokat schafft, 
wo es geschmolzen und gereinigt und in 300 Werkstätten verarbeitet 
und nach der Türkei ausgeführt wird ♦). DaS persische Kupfer 
kommt aus den Gebürgen von Masanderan und ist sehr spröde, 
weshalb man dasselbe mit einem Zwauzigtheile fremden, namentlich 
schwedischen oder japanischen Kupfers versetzt **).  Auch in Koschan 
wird viel Kupfer verarbeitet und zwar vorzugsweise zu Reiseküchen, 
die aus mehreren Gefäßen bestehen, veren eines in daö andere einpaßt 
und die dann allesainmt in ein großes Gefäß cingeschlossen werden. 
Man fertigt ferner Laternen zum Zusammenfalten, au denen die 
unbeweglichen Theile ebenfalls von Kupfer sind ***).

In jeder arabischen und türkischen Küche findet man eine An
zahl trefflich verzinnter Kupfergeschirre. Die türkische Polizei halt 
streng auf gute Verzinnung der Kupfergefäße, die denn auch so 
dauerhaft ist, daß man selbst den Wein darinnen ausbcwahren kann. 
Die Gefäße, worin die Frauen das Wasser von den Brunnen holen, 
sind ebenfalls aus Kupfer, unten weit, oben eng und mit zwei 
starken Henkeln versehen. In Dschidda sand Burckhardt drei Kupfer- 
waarenladen, deren Inhalt aus Kairo eingeführt wird. Dabei ist 
besonders der Abrik, Wassertopf, womit jeder Muselmann seine Ab
waschungen bewerkstelligt ff).

In Indien werden die Gefäße, Lampen, Kochtöpfe, die Zange, 
womit man diese aus dem Feuer hebt, die Kochlöffel, die Schalen 
und Becken aus Bronze gefertigt, die man wie das Kupfer durch 
Schlagen ziemlich dünn ausarbeitet. Diese Bronze besteht aus einer 
Mischung von Zinn und Kupfer, und ist derjenigen sehr ähnlich, 
die zu ren altgermauischen Werkzeugen und Waffen angewendet 
wurde. In älterer Zeit zeichneten sich die Indier durch den Bronze- 
guß aus, wie die größeren und kleineren Idole beweisen, die man 
in den europäischen Sammlungen antrifft und deren Technik außer
ordentlich ausgebildet erscheint.

Die Goldschmiede des Orients sind namentlich in Anfer
tigung der Schmucksachen, besonders in der sogenannten Metall- 
fadenarbeit (Filigran) sehr geschickt. In jeder Stadt findet man

* ) Chardin III. 365.
♦ ♦) Morler J. voyage II. 138.
♦ ♦♦) Morler 2. voyage I. 348.
ff) Buckingham S. iO. Uiirckhardl tr. in Ar. I. 76. 



zahlreiche Goldschmiede, welche in den Bazars ihre Werkstätten auf- 
gcschlagen habe». In Daniask befindet sich ihr Bazar am Ende der 
Stadt, bestehend in einigen großen Gebäude» mit Holzdächer», unter 
denen sie bei ihren Kohleuseuern, Aniboscn, Blasebälgen, Hammer», 
Za»gcn u. a. Werkzeugen unter fortwährendem Klappern und Schlagen 
sitze». Hierher komme» nun die Einwohner mit ihren Ringen, Arm
spangen, Körbchen, um diese ausbefsern oder nach diesem Modell 
nette unfertige» zu lassen. Die Arbeiter ziehe» das edle Metall in 
Fäden aus und gestalten es unablässig *). Die persischen Gold
schmiede rühmt Taveruier (I. 264.) nicht eben sehr, doch erkennt 
er ihre Geschicklichkeit in der Metallfadenarbeit an. Die Beschläge 
an den Scheiden der Säbel und Dolche zeigen indessen von großer 
Kunstfertigkeit und Lust und Liebe an der Arbeit. Die Ornamente 
sind organisch durchgebildet und sehr genau und scharf in der Aus
führung. Vortrefflich sind die aus gegliederten Metallplatten be
stehende» Kopf- und Brustgürtel der Pferde, dergleichen im histo
rische» Museum zu Dresden aufbewahrt tvcrben, die, was Geschmack 
und Kunstfertigkeit betrifft, europäische Arbeiten des vorigen Jahr- 
huuderts bei weitem übertreffen.

Besonders berühmt sind die indischen Goldschmiede, na
mentlich die von Cutsch. Sie fertigen sehr reichen Halöschinnck, der, 
Tutsi genannt, ans reichgefaßtcn schmalen Goldplatte» besteht, die 
auf düttnen Metall- oder Golddrath gelegt sind, ferner Ohrringe, 
Armspangen, die meist von sehr bedeutendem Gewicht sind, und 
seltsam gebildete Figuren von Elefanten, Tiger», Schlangen und 
Affen zeigen. Sie liefern auch Gesäße und Beschläge aus Silber, 
ans bereit mattem Grunde Goldverzierungen sehr geschmackvoll und 
sauber eingelegt sind. Ihre Zeichnung ist sehr correct und sicher. 
Die Gerälhschaften der Goldschmiede sind äußerst einfach. Wenn 
sie eine Schale oder eine Rose machen wolle», so bilden sie eilte» 
breite» Klumpen Harz um einen Holzkern und geben demselben die 
gewünschte Gestalt, darüber wird das Silber gegossen und nun 
arbeiten sie das Ganze mit einer rohen Ahle mit unglaublicher Ge
duld und Ausdauer aus, was freilich nicht rasch von Statten gehe» 
kann *<■). Das Arbeitlohn ist äußerst gering und richtet sich nicht 
»ach der auf deu Gegenstand vmvenbeten Zeit, sonder» nach beut 
Metallmerthe bes auSznarbeitenden GegenstanbeS. Die silbernen und 
golbenen Säbelbeschläge, Dolchscheiben, Trinkgeschirre ftitb meist sehr 
butt», bie Verzierungen treten gleichförmig a» bie Oberfläche vor. 
Das Ganze stellt meist ei» überaus geschmackvoll ttnb innig ver
bundenes Geflechte oder Geranke von Fäden, schlanken Blättchen und 
andern pflanzenartige» Linien dar und erinnert an die Muster, die

*) Addison tr. II. 376.
** ) Postans Cntch S. 176. f. 
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wir auf den Schals don Turkestan und Kaschmir finde». Vor
treffliche Arbeiten in Silber und Gold werden auch in Kaschmir 
gefertigt, namentlich kleine Behälter für den Compas, denn der 
Muselmann braucht nur die Richtung zu wissen, in welcher die 
Kaaba gelegen ist. Diese Compasse sind oft kaum einen halben Zoll 
im Durchmesser und können als Knöpfe getragen werden.

Die Schmelzarbeiten werden vorzüglich zu den Wasser
pfeifen angewendet, auch findet man gewöhnliche Tabakpfeifen, deren 
Kopf aus emaillirtem Silber besteht. Die beßten Schmelzarbeiter 
sind in Persien, und zwar vornehmlich in Schiras. Waring stellt 
sie über die europäischen und rühmt den Glanz, die Milde ihrer 
Farben, so wie die Genauigkeit ihrer Zeichnung *).  Eine eigene 
Arbeit ist das mit schwarzem oder dunkelblauem Schmelz ausgelegte 
Silber, das zu Dolchscheiden, Knöpfen und andern kleinere»' Werke» 
»»gewendet wird. Man findet diese Art der Schmelzarbcit sowohl 
im Kaukasus, als im Himalaya.

*) Sieht Fowler drei Jahre in Persien I. 220.

Es ist eigenthümlich, daß in den Gegenden, luo die Schmiede
arbeit einen hohen Grad der Vollkommenheit erlangt hat, auch die 
Kunst der Weberei sehr vollkommen ist. Im Orient fertigt 
man Gewebe aus Pflanzenstoffen, Lein und Baumwolle und ans 
Thierstoffcn, Wolle und Seide.

Berühmt sind schon seit alter Zeit die Baumwollenstofse 
von Mossnl, schon Marco Polo (I. 6.) kennt die Mossulini, die 
denn auch in Europa vielfach nachgeahmt worden ist. Aus weißer 
Camelwolle fertigt man Stoffe, die eben so fei» find wie die Mus
seline und namentlich von de» Arabern als Sommergewänder, beson
ders Abbas, getragen werden. Aus Schaf- und Ziegenwolle webt 
man gleichfalls farblose Stoffe von großer Feinheit.

Im Orient liebt man bunte, lebhafte Farben und trägt 
daher bei weitem nicht so viel ungefärbte Stoffe als i» Europa.

Man verwendete daher schon feit früher Zeit große Sorgfalt 
auf die Färbung der zum Verweben bestimmten Pflanzen = und 
Thierfäden, wozu man vorzugsweise Färbestoffe anwendeie, welche die 
Pflanzenwelt darbot. Zu der kostbarsten Farbe, dem Purpur, nahm 
man allerdings den Saft der Purpurschnecke, die an der Küste 
von Phönicien heimisch war. Die Sage berichtet, daß ein Schäfer- 
hiind eilte Purpurschneckc zerbissen und sodann mit der Schnauze 
die Wolle eines Schafes gefärbt und somit die Entdeckung dieses 
Färbestoffes herbeigeführt hale. Es war die heilige und königliche 
Farbe des classischen Alterthums, und in vielfachen Abschaltungen 
hergestellt. Die Saracenen und Türken zerstörten die letzten Pur
purfärbereien in Tyros und Konstantinopel und somit ist dieser Färbe
stoff aus der Reihe getreten.



Als die Hauptfärbestoffe des Orients sind gegenwärtig 
der Indigo und der Krapp zu betrachten. Letzterer Färbestoff wird 
namentlich in Persien erzeugt und von da aus weiter verführt. 
Olivier (V. 303.) versichert, daß die Perser in der Färbekunst den 
Europäern voraus sind, daß ihre Stoffe bei weitem lebhaftere Farben 
haben als die unseren, und daß diese Farben auch viel dauernder 
waren. Zeuche, welche aus farblosen Faden bestehen, werden gemalt 
und gedruckt. Der Druck der Kattune von Orfah geht aller
dings sehr langsam von Statten und es werden diese Stoffe daher 
etwas kostspielig. Eine Anzahl Manner und Knaben bilden eine 
Reihe längs der obern Galerie eines Gebäudes. Sie sitzen am 
Boden vor niedrigen, l Fuß hohen Tischen. Hinter jedem steht ein 
Kessel mit Farbe. An der linken Hand haben sic einen Holzblock 
von Gestalt und Größe einer Kleiderbürste, auf dessen Unterseite das 
Muster sich befindet. Der Block wird in die Farbe getaucht, auf 
das Zeuch gesetzt, die linke Hand geballt und dann mit der rechten 
Faust ein Schlag darauf gegeben und der Abdruck der Form somit 
bewirkt. Da dieß bei jeder Farbe und jedem neuen Muster wieder
holt und auf einmal nur eine Fläche von 4 bis 6 Ouadratzoll auf 
einen Schlag bedruckt wird, geht das ganze Verfahren nur sehr 
langsam vor sich. (Buckingham S. 101.) Auch in Diarbekr fand 
derselbe Reisende ein gleiches Verfahren und 500 Kattundruckcr in 
Thätigkeit. Im Orient, auch in Indien malt man Kattune und die 
Zitze, die im vorigen Jahrhundert von dort aus nach Europa ein
geführt wurden, waren in derselben Weise hergestellt; die Farben 
waren grell und dauerhaft, Nächst der Färbung wendet man zur 
Verzierung der Stoffe, namentlich kleiner Stücke, wie Hand- und 
Taschentücher, die Stickerei mit der Nadel an. Die Fäden 
sind gefärbt und meist von Seide und Metall. Die Muster sind 
vorzugsweise der Psianzeuwelt entnommen und stellen Blätter, Ranken 
und Fantasieblumen dar. Schon Rauwolf (S. 36.) kennt die Sei
densticker von Tripoli und Addison (II. 375.) rühmt die derartigen 
Arbeiten, die in dem Bazar von Damask gefunden, jedoch nicht 
öffentlich ausgestellt werden, damit sie nicht durch den Staub leiden. 
Die Arbeiten dieser Art, welche ich gesehen, können sich keck den 
europäischen an die Seite stellen, ja sie übertreffen sie in der Pracht 
der Farben und dem Reichthum der Muster bei weitem, was na
mentlich durch die reichen Goldstickereien bewerkstelligt wird. Außer 
den Stoffen stickt mau auch auf Sammt und Leder in Gold und 
Seide mit großer Genauigkeit, wie z. B. an den schönen rothsammt- 
nen Damenschuhen zu ersehen ist, die in europäischen Sammlungen 
zuweilen Vorkommen.

Die Weberei in gefärbter Wolle tritt am prachtvollsten 
in den berühmten Sch als von Kaschmir auf, die meist zu enormen 
Preisen bis nach Europa ausgeführt werden und sich außerdem 



durch ihre Weichheit und Dünne auszeichne». Baron Hügel (1.252.) 
besuchte eine Schalinanufactur in Kaschmir. Der Besitzer geleitete 
den Reisenden in ein enges Haus, das eher eine Herberge von 
Bettlern zu seyn schien. In dem, die Breite und Tiefe des ganzen 
Hauses einnehmenden Dachzimmer befand sich die Werkstälte; an 
sieben Webestühlen saßen scchszehn Menschen so enge aneinander und 
selbst der Weg in der Mitte war so schmal, daß nur drei Personen 
mehr Platz finden konnten. Ein Duschala, dieß ist der Name der 
langen Schale, von angeblich 3000 Rupien daS Paar, war eben in 
Arbeit, lieber die Art der Arbeit konnte der Reisende keine Aus
kunft voin Eigenthümer der Anstalt erlangen, da dieser sich be
mühte, die Wahrheit zu verbergen. Die Arbeiter ziehen die Fäden 
mit erstannenswnrdiger Schnelligkeit durch und dazu trägt eine un
unterbrochene Bewegung des Kopfes im Takte viel bei. Die Weber 
arbeiten im Winter in einem ungeheizten Zimmer, um die Farben 
nicht etwa durch Dunst und Rauch zu verderben. Sie haben höchst 
intellectuelle, belebte Züge.

In der Stadt Kaschmir sollen an 16,000 Webestühle stehen. 
Eine Werkstattc kann über ein Jahr mit einem Schal beschäftigt 
sey», vorausgesetzt, daß er ausgezeichnet schön ist, während andere 
Werkstätten in dieser Zeit 6 bis 8 fertigen. Bon den buntesten 
und beßten machen drei Leute in einem Tage nicht einen Viertelzoll 
fertig. Schals, die viele Figuren enthalten, werden in besonderen 
Stücken in verschiednen Werkstätten gemacht, allein es sind diese ein
zelnen Stücke nicht alle gleich groß. An einem Stuhl arbeiten zwei 
bis vier Personen. Das Webeschiff ist lang, schmal und schwer. 
Bunte Muster werden mit hölzernen Nadeln gearbeitet, deren jede 
eine besondere Farbe enthält. Für jeden Schal ist ein Aufseher 
vorhanden, der den Handarbeitern Anleitung giebt. Er Hal das 
Muster auf Papier gezeichnet vor sich und giebt darnach Farben, 
Fäden und Figuren an. Bei der Arbeit ist die rauhe oder linke 
Seite des Gewebes nach oben gerichtet. Die fertige Waare wird 
auf das Zollamt gebracht, tarirt, meist über den Werth und ge
stempelt. Die meisten Schals werden ungewaschen ausgeführt. Zu 
Amarsur im Pcndschab werden sie besser gewaschen; viele werden 
ungewaschen getragen *).

*) Beurmann Afganistan S. 114.

In Persien ahmt man die Kaschmirschals, besonders in Kascha», 
auch in Seide nach, ohne jedoch die Vorbilder zu erreichen. In 
Kaschan fertigt man nächstdem schöne Seidenstoffe, Satins, 
Brokat und Sammet, der namentlich sehr gesucht wird. In Js- 
pahan sind große Manufacturen von Zeri oder Brokat, die jedoch 
weder die indischen noch die französischen Goldstoffe erreichen. Man 
trägt siezn den Ehren- und Festkleidern; fie sind bei weitem leichter 



und biegsamer als die erstgenannten Goldstoffe. Man benäht sie 
auswendig mit Flittern. Außer Jspahan arbeitet man seidene, halb
seidene, schaf- und baumwollene Stoffe »och !» Vesd und Kaschan. 
Zur Zeit von Olivier, Anfangs dieses Jahrhunderts lagen diese 
Fabriken sehr darnieder * * ***)).

*) Morler 2. voyage en Perse I. 335. 350. Olivier V. 305. Dazu 
Tavernicr I. 264.

♦*) Fraser tr. in Khorasan S. 18.
***) Buckingham I. 101. 265.
f) Olivier V. 93. Die Proben von tibetanischem Filz, die ich sah 

und der zu Hüten und Mänteln benutzt wird, waren sehr fein und weich, 
fast wie unser Bukskin; bemerkenswert!) ist, daß die Wolltuchmanufactnr 
im Orient nur in sehr beschränkter Art geübt wird.

In Omaun fand Fraser ansehnliche Manufacture» von Tur
ban- und Kleiderstoffen, baumwollenen und seidenen Schärpen, die 
in blau gestreift oder gescheckt und mit roth, grün oder gelb ge
wirkten Kanten versehen waren; ferner von den Abba genannten 
Oberröcken von Schaf- und Camelwolle in verschiedenen Graden der 
Feinheit, Baumwollenstoffen u. s. w. *♦).

In Orfah bestehen mehrfache Baum- und Schafwollen- 
ivebereien. Erstere sind von der Güte grober englischer Sacklein
wand und dienen als Unterkleider für Männer und Frauen. Be
deutender sind die Erzeugnisse von Diarbekr, besonders Seiden- und 
Banmwollenzcuche, für welche 1500 Webcstühle im Gang seyn sollen. 
Auch Stickereien find dabei ♦♦*).  Zu Rauwolfs Zeit (S. 259.) 
war in Orfah der Sitz des Handels mit schönen gefärbten Tep
pichen , deren hier auch selbst gefertigt und die schon damals bis 
nach Deutschland geführt wurden.

Bunte Baumwolle wird in Mandavie zu schölten, vielfach 
gefärbten Kleiderstoffen verwebt. In Cutsch wird das Gewebe durch 
lange eiserne Nadeln mit anders gefärbten Seidenfäden durchzogen. 
Der Arbeiter hat dann eine andere Stickerei vor sich, die er aus 
freier Hand nachahmt. (Postans Cutsch 175.)

In Teheran fertigt man wollene Filzteppiche, die durch 
ganz Persien ziemlich allgemein in Gebrauch sind und die eben so 
angewendct werden wie die gewebten Wollteppichc, die bis nach 
Europa geführt werden. Man liefert sie in allen Größen, um die 
Zimmer damit auszulegen, sic als Lagerstätte auf Reisen zu führen 
oder um am Tage das Gebet darauf zu verrichten. Sie sind nicht so 
dauerhaft als die gewebten, sind aber auch nicht theurer, obschon 
sic von der feinsten Wolle gemacht sind. Ihre Färbung ist ver
schieden. Die meisten sind einfärbig röthlichgrau mit einer Zeichnung 
in der Mitte und in den vier Ecken. Um Aleppo fertigt man farb
lose Filzteppiche, welche die Reisenden brauchen, um die Betten, Koffer 
und andere Gegenstände vor dem Regen zu schützen ff).



Dic Bcrciilliig und Benutzung dcs LcdcrS der vcr- 
schiedenen Thiere ist seit alter Zeil int Orient auf das mannichfal- 
tigste geübt worden. In Diarbekr fand Buckingham (®. 265.) 300 
Ledermanufacturen, welche nur die rohen Haute bereiteten, unge
rechnet die, welche das Leder zu Schuhen, Sattelzeug und anderm 
Verbrauch bearbeiteten. Die Perser sollen in der Lederbereitung 
weiter seyn als die Türken und besonders schöne Marokins liefern. 
Pferdehaut bereiten sie besonders in grüner Farbe, Chagrin fertigen 
sie aus Eselshaut. Camel - und Kalbfell stellen sie sehr fein und 
geschmeidig her. Zum Gerben brauchen sie Kalk, Seesalz und Gall
äpfel *).

*) Olivier V. 305. Tavernier I. 23.
**) Addison II. 383. Tavernier I. 265.

Die Benutzung der Eselshaut zu einem Schreibmaterial, dem 
Pergament ist bekanntlich eine altasiatischc Erfindung, so wie die 
Verwendung der Felle zu Pauken und Trommeln. 9(it8 der Haut 
des Düjong machten die Israeliten die Decke der Vundesladc. Die 
Orientalen benutzen die Häute der Thiere zu Sandalen, Schuhen, 
Koffern, Taschen, Schläuchen, zu Riemen und Sattelzeug der Last- 
thiere, zu Säbelscheiden, Bogen und Pfeilköchern, Schilden, Kar
batschen, Gürteln, zu Fahrzeugen und bereiten sic dem jeweiligen 
Zwecke gemäs zu.

Im Sind fand Orlich (I. 102.) ein eigenthümliches Verfahren 
bei einem Gerber. Die Häute werden nach der Form des Thier- 
körpers zusammengenäht und an drei über ein kleines gemauertes 
Bassin errichtete Pfähle mit dem Halse nach oben aufgehangen; 
alsdann wird durch den Hals des Felles die zwischen Steinen ge
riebene Borke des Babulbaumes geschüttet und fortwährend Wasser 
eingelassen, welches durch die kleinen Oeffnunqen allmälig bringt. 
Von Zeit zu Zeit wird das Fell in das Bassin gelassen, um von 
der Borke und vom Wasser mehr gar gemacht zu werden; ein langes 
Messer dient dazu, die Haare abzuziehen. Sobald das Fell gehörig 
gegerbt und geölt ist, wird cs im Schalte» getrocknet. Das Leder 
im Sind gehört zu den beßten Sorten Indiens und steht an Weiche 
und Dauerhaftigkeit dem von Europa nicht nach.

In der Verwendung des Leders zu den oben genannten Ge
genständen zeigen die Orientalen große Fertigkeit. Die Bogen und 
Pfeilköcher sind meist trefflich genäht, mit Leder, Seide, Gold- 
und Silberfaden gestickt, mit Metallplatten von trefflicher Ciselirung 
beschlagen. Die Sandale» stickt man mit buntem und zwar vor
zugsweise rothem oder spahngrünem Pergament. Die Säbelscheiden 
sind meist von Chagrin, der über Holz gezogen und mit Metall- 
beschlägen versehen ist. Koffer und Taschen sind sehr dauerhaft 
gearbeitet und selten unverziert **).



Da man im Orient bei weitem weniger Hausrath an Schranken 
und Tischen, wie wir sie gebrauchen, hat, da der Gebrauch der 
Stühle ganz unbekannt ist, so fallt die eigentliche Tischlerarbeit 
ganz weg. Dennoch aber fehlt es nicht an sehr geschickten Arbeitern 
in feinen und harten Holzarten, deren Leistungen die unsrige» bei 
weitem übertreffen. Viel Mühe wird auf die Thür- und Fenster
rahmen und die Gitterwerke daran verwendet. Diese Gitterwerke sind 
überaus fein und zierlich und mit sehr einfachen Werkzeugen gefer
tigt. Beil, Sage, Messer, einige kleine Bohrer genügen dem Tischler 
und Tavernier (I. 263.) versichert, daß erst zu Anfänge des 17. 
Jahrh, der Hobel in Persien durch einen Franzosen eingeführt wor
den seh. Ich habe treffliche Tischler- und Drechslerarbeit gesehen, 
namentlich einen Reisekoffer aus hartem Holz, der mit trefflich ge
schnitzten Arabesken geschmückt war; ferner kleine Brieftaschen aus 
Sandelholz, in welche kleine Stahlstifte eingeschlagen waren, die tvie 
Mosaik sehr scharf ausgeführte Muster bildeten. Dahin gehört ferner 
ein Sorbetlöffel aus Citronenholz, der wie die Spitzen- und Fili
granarbeit ausgeschnitzt war. Große Geschicklichkeit entfalten ferner 
die Pfeifenmacher, wie denn Buckingham (265.) in Diarbekr allein 
150 Pfeifenstielfertiger vorfand. Ich verweise in Bezug auf die 
schönen Gitterarbeiten im Innern der Wohnungen, die zierlichen 
Holzbekleidungen der Wände auf die Abbildungen der Description 
de l’Egypte.

Die Töpferei des Orients ist eben so bedeutend als die unsrige. 
In der Türkei scheint man noch am weitesten zurück zu sehn und 
früher nur die grüne Glasur gekannt zu haben. Die türkischen 
Gefäße der Dresdener Porzellan- und Gefäßsammlung zeigen ein
fache Formen, die an die Antike erinnern; doch sind diese Gefäße 
sehr dick und schwer. Einen großen Formenreichthum entwickeln 
die ägyptischen Gefäße, unter denen sich viele aus dem höchsten 
Alterthum stammende Formen erhalten haben. So finden wir die 
schlanken zweihenkeligen Wafferkrüge, hohe krugartige Gefäße, die 
mit Linearverzierungen versehen sind, welche an die auf den altger- 
manischcn kirnen erinnern. Es kommen ferner vor kugelrunde Ge
fäße mit kleinen Henkeln und ohne Hals, bauchige Flaschen mit 
engem langen Hals, andere mit becherförmigem Halse, sämmtlich in 
den verschiedenartigsten Abweichungen, halbkugelige, flache und teller
artige Schalen *).

*) Description de l’Egypte, état moderne, Atlas Taf. EE. ». FF. 
Dazu Girard mémoire im Tert. Tom. XVII. S. 199. ff.

Minder mannichfaltig sind die indischen Gefäße. Die von Ma
dras, von denen die Dresdener Sammlung eine vollständige Ueber
sicht durch die Güte des Lord Elplinstone im Jahre 1837 erhalten 
hat, bestehen aus gebranntem Thon, dessen Oberfläche entweder einen 



Ucberzug Don rother bolusartiger Erde hat oder tvclche ganz schwarz, 
zum Theil mit Wasserblei glasurartig schwarz gefärbt ist. Den 
meisten dieser Gefäße liegt die Kugelform zum Grunde, und so er
scheinen sic bald als runder, oben weit offner Topf ohne Henkel und 
HalS, bald als halbkugelförmige Schale, bald als Flasche mii langem, 
engem oder kurzem, aber weitem Halse, je nach dem Zwecke, für den 
sic bestimmt sind, linter diesen Gefäßen befinden sich auch kleine 
Oefen für Kohlen, größere mehr als zolldicke und 2 bis 3 Zoll 
hohe Ringe von 1 bis 2 Fuß Durchmesser, mit denen man die Ci- 
sternen füttert, indem man einen auf den andern setzt. Für die 
Bereitung des Arak ist ein großes 4 Fuß hohes und in der Mitte 
gegen 2^ Fuß im Durchmesser haltendes eiförmiges Gefäß mit dickem 
Rande vorhanden, dessen Wand nur wenige Linien dick ist. ES 
finden sich ferner Reifen von gebranntem Ton von I Fuß Durch
messer, über welche ein Fell gespannt wird und die als Tamburins 
dienen, Lampen, Pfeifenköpfe für die Houka, so wie eine Wieder
holung aller Formen in kleinem Maaßstabe, als Spielzeug für die 
Kinder und endlich eine Anzahl überaus roh gearbeiteter Götzen- 
und Thierbilder, wic Pferd, Elefant, Tiger, nebst zwei \\ Fuß 
Muny's oder Heiligen. Letztere sind über einen Kern von Stroh 
sehr roh gearbeitet und lcicht gebrannt. Bei allen Gefäßen laßt 
sich nirgend eine Spur der Drehscheibe wachweiseu. Biele der run
den Töpfe haben an der Oeffnung eine Wulst, um welche man eine 
Schnur befestigen und mittels derselben man daö Gefäß aufhängen 
kann. Die Gefäße von Pondichéry, welche die Dresdener Samm
lung von dem musée céramique bei der Porzellanmanufactur zu 
SèvrcS eingetauscht hat, zeige» ähnliche Masse und Formen, eben 
so diejenigen, welche Solvyns in der ersten Abtheilung seines Werkes 
darstellt. Einige bengalische Gefäße der Dresdener Sammlung tragen 
eine dicke, dunkelbraune Glasur an sich, ein anderes ist mit einem 
silberfarbnen, perlemutterartigen, leicht abblatterndeu UeberzUg ver
sehen. Aus Batavia siudcr sich eine weitbauchige, enghalstge Flasche 
von JO^ Zoll Höhe, die eine matte, gelb und roth gestreifte 
sur hat.

Eigenthümlich für die Nordküste von Africa, so wie für Spa
nien, dann für den ganzen übrigen Orient sind die Kühlgefäße, 
die man in Spanien alcarassas nennt. Das Dresdener Museum 
besitzt deren aus Cordova. Sie sind aus lichtstrohfarbnem hartge
brannten klingenden Thon, der so porös ist, daß eingefüllteS Wasser 
dadurch verdunsten kann. Das eine dieser Gefäße mit weitem Bauch, 
hohem, breitem Fuß und hohem, weitem Hals ist 7 Zoll hoch und 
mit 2 Henkeln versehen. Das andere von ähnlicher Gestalt ist wie 
mit Buckeln übersäet, welche durch zarte halbkreisförmige Puncti- 
rungen eingefaßt sind. Darüber hi» siud bläuliche GlaSkörnchen 
gesüct und vier gewundene Henkel von der Stärke eines Federkiels 



verbinden Hals und Banch. Man hangt diese Gefäße in den Schatten 
und bringt dadurch eine Kühlung desselben hervor.

Nicht minder eigenthümlich sind dem Oriente die Gefäße aus 
Siegelerde. Man fertigt sie in grau, weiß und roth. Von 
letzter» besitzt die Dresdener Sammlung eine ansehnliche Reihen
folge von Schalen, Bechern und Blumengefäßen. Die Schalen sind 
mit einem hohen seltsam ausgebogenen Rande versehen. Eine andere 
Art Schale ist ganz flach und tellerartig und auf einem Fnße von 
3 Zoll Höhe gestellt. Die Vasen sind mit großen Buckeln -der 
blasenartigen Erhöhungen an dem eiförmigen Mitteltheile verziert, 
stehen auf hohem Fuß und haben einen langen Hals, auf welchem 
ein Deckel sitzt, über den sich astartig gewundene Schnörkel erheben. 
In ähnlicher Weise sind die Henkel gearbeitet. Die kleinern Scha
len, Tassen und Näpfe sind mit eingedruckten feinen Verzierungen 
versehen. Diese Gefäße, die angeblich der sächsische Reisende Heben
streit aus Nordafrica zu Anfang des vorigen Jahrhunderts nach 
Dresden brachte, sind hart gebrannt, dünnwändig, leicht und auf 
der Oberfläche dunkelbraunroth und matt glänzend.

Feinere, glasirte Thongefäße mit Bemalung fertigten die Mauren 
in Spanien und derartige Gefäße werden noch jetzt in Nordafrica 
von den Nachkommen derselben gemacht und bis zu den Aschantis 
ansgeführt ♦). Diese Gefäße bestehn ans einem hellgelben Thon, 
der mit einer strohgelben trefflichen Glasur überzogen ist und auf 
welcher rothgoldene Arabesken sich ausbreiten. Die Dresdener Samm
lung besitzt ein größeres eiförmiges Gefäß von 12 Zoll Höhe, an 
dessen wulstartigem Rande vier kleine halbbogenförmige dicke Henkel 
anfsitzen. Ein zweites Gefäß ist eine 21 Zoll im Durchmesser hal
tende Schale mit einer runden Erhöhung in der Mitte, welche eine 
schlanke Blumenvase mit becherförmigem Halse und zwei Henkeln 
aufnimmt. Auf dem Rande der Schale sind vier heraldisch auf
gefaßte Löwen in rother Goldglasur aufgemalt. Nâchstdenr sind 
noch einige kleinere einfache Schalen derselben Art vorhanden.

Man rühmt sehr die schönen Gefäße Persiens, und mehrer^ 
Reisende versichern, daß man in Persien Porzellan fertige. 
Dieses Porzellan soll dem chinesischen und japanischen nichts nach
geben und von den Holländern soll es ehedem als solches verkauft 
worden seyn. Doch fügen sie bei, daß die Masse nicht ganz weiß, 
mehr ins Gelbliche und Röthliche falle, die Malerei aber sehr grob 
und roh sey. Als Fabrikationsorte bezeichnet man Kirwan und 
Medsched. Ehardin und Olivier rühmen die Güte und Feuerfestig
keit der persischen Porzellangefäße, auch versichert der erstere Reisende, 
daß sie im Innern ebenso verglaset, wie auf der Oberfläche. Ich

*) Ich verdanke diese Notiz dem Königsohne der Aschanti Boaki, der 
feit 1847 auf der Bergakademie zu Freiberg siudirt. 



selbst habe nie persisches Porzellan gesehen nnd das Porzellan, wel
ches Herr v. Schönberg in Ardebil gesehen, war chinesisches. Taver- 
nier bemerkt indessen, daß das persische Porzellan zwar weiß auf 
der Bruchflache, allein doch sehr zerbrechlich sei und keine Hitze 
vertrage *).

*) Chardin VIII. 94. Tavernier I. 265. Olivier V. 304. Schreber, 
Schauplatz der Künste und Handwerke XIII. 345. Jos. Barbaro in Ramusio 
II. 106. Es scheint, als ob das sogenannte persische Porzellan doch nur 
eine Art Fayence sey, bergt man auch in Ägypten fertigt, f. Girard deser, 
de l’Egypte Tom. XVII. S. 205.

**) Olivier v. 304.
***)Frasers tr. in Khorasan S. 175.

In Schiras hat man Glashütte», welche jedoch nur mittel
mäßige Waare liefern, meist Fensterglas, dieß doch in bunter Fär
bung. Zur Zeit von Tavernier lieferten diese Glasflaschen, worin 
das Rosenwaffer versendet tvird. Gegenwärtig wird viel deutsches 
und französisches Glas nach Persien eingeführt.

Unter den übrigen Hervorbringungen Persiens zeichnet sich das 
Papier auS. Das gewöhnliche Papier wird auS Baumwollen- 
lnmpen gemacht, es ist dicker, weniger fein nnd weiß als das 
europäische, erfüllt jedoch seinen Zweck vollkommen, indem es nicht 
leicht durchschlägt. ' Es ist gut geleimt und auf einer Seite geglättet. 
Aus Seidenlumpen fertigt man ein Papier, das dem chinesischen 
ähnlich und dünner, glätter nnd weniger weiß als das Banmwollen- 
papier ist **).

Daö Familienleben

steht, wie überall, so auch im Orient in inniger Wechselwirkung 
mit dein Staatsleben. Wie der Staat ursprünglich die erweiterte 
Familie ist, so spiegeln sich in der Familie stets hinwiederum die 
Erscheinungen des Staates. Der Despotismus, der auf deu Völ
kern wie auf den Fürsten des Orients lastet, die Heuchelei und 
Falschheit, die er den Seelen der Menschen aufnöthigt, dann aber 
vornehmlich die Religion des Orients und die äußerlichen Hülfs
mittel, womit sie den Gewissen der Menschen beisteht nnd das sitt
liche Gefühl untergräbt, dieß hat das Familienleben des Orients 
vergiftet, hat dem Weibe eine entehrende Stellung bereitet. Der 
Islam lehrt, daß die Frauen nicht in den Himmel kommen können; 
eine Ansicht, die der der Herrscher der Südsee entspricht, welche den 
beherrschten Mitgliedern der passiven Bevölkerung keine Seele zu
gesteht. DaS Weib betrachtet der Orientale nur als Werkzeug seiner 
Lüste, das er sauber hält, weil das seine Freude au demselben 
erhöht.

Die llnstcherheit deS Lebens und Besitzes, selbst für den näch
sten Tag, bemerkt ein Augenzeuge ***),  bringt ein gegenseitiges Miß



trauen unter den Menschen hervor. Jeder lebt nur für sich und 
für den Augenblick, jeder fürchtet den andern, der Diener traut nicht 
seinem Herrn, und dieser nicht dem Diener; der augenblickliche Vor
theil vereinigt >vohl Beide, allein die geringste Aussicht auf Mehrung 
des Vortheils führt eine schnelle Trennung herbei. Und diese 
Eifersucht dringt bis in die innersten Kreise deS Familienzirkels, die 
häuslichen Freuden werden durch Verdacht und Schrecken verbittert; 
Sohn und Vater fürchten, ja sie hassen sich: selbst die Hausfrau, 
die des Lebens ihres Mannes und der Liebe ihrer Kinder nicht 
sicher ist, hat getrennte und selbstsüchtige Interessen, und rafft zu
sammen, was sie erfassen kann, und verbirgt ihr Eigenthum, um sich 
für schlimme Tage vorzusehen.

Unter solchen Verhältnissen muß die Polygamie eine ganz 
andere Gestalt annehmen, als wir in dem wohlgeordnete», nach dem 
Sittengesetze gerichteten chinesischen Staate gefunden haben.

Die Tyrannei der Herrscher des Orients, die das Verbrechen 
nicht um seiner selbst willen bestrafen, sondern um ihre persönliche 
Rache oder ihre Habsucht zu befriedigen, die ans eben dem Grunde 
die Gebote der Religion, namentlich die Abhaltung der Gebete mit 
eiserner Strenge handhaben, hat eine entwürdigende Spionerie ins 
Leben gerufen, die das gegenseitige Vertrauen unter de» Mettsche» 
vernichtet. Eine Folge ist die Geheimnißkraincrei und Lügenhaftig
keit, die in allen Staaten des Orients vorherrscht und die nur bie’ 
Türken durch einen äußerlichen Schein von Biederkeit, die Perser 
durch übertriebene Höflichkeit zu verbergen suche».

Wo ein Tyrann auf dem Throne sitzt, wird jeder Hausvater 
zum Tyrannen. Wo der Staatsbürger der willenlose Sclave des 
Herrschers ist, wird die Familie eine durchaus knechtische Stellung 
gegen ihr Oberhaupt annehmen und sich durch die Waffen des 
Knechtes, durch Hinterlist und Lüge gegen die Willkür desselben zu 
schützen suchen. Ehrfurcht und Liebe werden dann zu leerem Schein.

Der Hausherr ist in der Türkei wie in Persien der Herr- 
seiner Frauen, Kinder und Sclaven. Wenn er abwesend ist, so 
sprechen sie mit der größten Ehrfurcht von ihm; wenn er zugegen, behan
deln sie ihn als ihren Herrn. Tritt er in das Haus, so eilen sie ihm 
entgegen, küssen seine Hande, tvische» den Schweis von seiner Stirn, 
nehmen seine Waffen und diejenigen Kleidungsstücke ab, die man 
nur auf der Straße tragt. Die Kinder erweisen dem Hausvater 
die größte Ehrfurcht und erwarte» schweigend seine Befehle. Sie 
essen nie an seinem Tisch und sprechen nur, wenn er sie dazu auf
fordert *).

*) Jaubert voyage eu Perse S. 298. s.

Da »mi der Hausherr Eigenthümer der Frau ist und das Recht 
hat, sich deren zu halten, so viel er im Stande ist zu ernähren, so 



ni ii si er dieselben durch Kauf erwerben. Der Wisse des Mädchens 
wird bei der Wahl nie berücksichtigt. Der Käufer sieht beim Erwerb 
einer Fran vor allem auf ihre körperlichen Reize, dann auf ihre 
Verwandtschaft. (S. Fowler, drei Jahre in Persien 11. 40.) Ein 
geistiges Band findet zwischen den Gatten nicht statt. Die Ehe des 
Orientalen hat nur die Befriedigung sinnlicher Triebe und Geivin- 
iiung von Nachkommenschaft zum Zweck *).

*) Siehe Fowler, drei Jabre in Persien II. 40.
**) Juzvelenschnüre Abul-Maaiiis, ». Jos. ». Hammer. Wien 1822. 

Einleitung S. XIII.
*łł) Saadis Rosengarten. D. ». PH. Wolff. 5. Buch. Dazu Olivier 

I. 163. und Buckingham S. 412., vor allem aber Eversmann s. Reise nach 
Bochara S. 83., wo der Leser Details findet, deren Mittheilung hier zu 
anstößig seyn würde, die aber tiefere Einsicht in den Zustand moralischer 
Versunkenheit gewähren, worin der Orient sich befindet. Ueber Algier 
s. Rozet III. 113. ff. Murhard, Gemälde ». Cp. II. 384.

f) Siehe Ausland 1845. 91. 96. S. 383.
jch) Burckhardt t>. in Arab. I. 363. ff. Dazu Döbcl’s Wandern»- 

acu II. 169. 170. Damoiseau, hippologischc Wanderungen 11. Hl Addison 
j. 235. Olivier I. 168. Rozet voyage, dans la régence d’Alger. III. 
113., w» fin Beamter förmliche Aufsicht über die Dirne» führte.

Die Liebe, wie wir sie bei den Tscherkefsen, bei den Beduinen, 
in China fanden, die Liebe, die das Herz veredelt, die den Menschen 
zu den großartigsten Leistungen hinreißt, die in der Anerkennung 
der Schätze des Geistes und des Herzenö Beseligung findet, diese 
ist dem Orientalen unbekannt. Der ewige Refrain orientalischer 
Liebeslieder ist der Genuß, und die Anzahl der den Genuß feiernder 
Lieder übertrifft bei weitem die, welche zartere Gefühle zum Gegen
stände haben. Daher sind denn auch in den Gedichten der berühm
testen Dichter eine Menge für europäische Leser durchaus ungenieß
bare anstößige, ja ekelhafte Zoten enthalten **).  AuS der Genuß
sucht der Orientalen entspringt auch jene unnatürliche Liebe von 
Männern zu Knabe», der selbst Saadi in seinem Rosengarten einen 
ganzen Abschnitt widmet ***),  und die durch das öffentliche Auftre
ten solcher Knaben als Tänzer immer rege erhalten wird.

Trotzdem nun, daß im Orient die Ehen früh geschloffen wer
den, daß der Lebensunterhalt bei weitem leichter zu gewinnen als bei 
uns, und daß unverheirathete Männer dort eine Seltenheit sind, 
finden sich doch in jeder orientalischen Stadt öffentliche Häuser, wo 
Dirnen unterhalten werden. Ja sogar in den Centralpuncten der 
Sahara lagern im Winter überall öffentliche Frauen f) und selbst 
in der heiligen Stadt Mekka fehlt es nicht an diesen Anstalten j-j-). 
Das arabische Sprichwort sagt: Ein wohlanständiges öffentliches 
Frauenzimmer ist besser als eine unanständige ehrbare Frau. (Burck- 
hardt arab. Sprüchw. S. 221.) und enthält somit den Grundsatz, 
daß vor Allem der Schein zu retten seh.



Was nun die Ehe selbst betrifft, so hat der Koran darüber 
folgende Bestimmungen. Der Gläubige soll feine ungläubige Frau 
heirathen, aber auch keine Gläubige au einen Ungläubigen zur Ehe 
geben. (Sure II.) Der Sohu darf die Wittwe des Balers nicht 
Heiratheu. Heirathen dürft ihr ferner nicht eure Mütter, eure Töch
ter, eure Schwestern, eure Muhmen und Basen, sie mögen es von 
der Seite 'des Vaters oder der Mutter seyn, ingleichen nicht die 
Töchter eurer Brüder und eurer Schwestern, die Ammen, die euch 
gesäugt haben, eure Milchschwestern, eure Stieftöchter, bei welchen 
ihr des Vaters Stelle vertreten und die von euren Weibern geboren 
sind, ehe ihr ihre Männer wurdet. Aitch dürft ihr nicht heirathen 
die Weiber eurer Söhne, die von euch herstammen, und zwei Schwe
stern zugleich. So dürft ihr endlich nicht freie Weiber heirathen, 
die schon verheirathet sind, nur die Sklavinnen ausgenommen, die 
euer Eigenthum geworden sind. Dieß sind göttliche Gesetze. Außer 
diesen Fällen könnt ihr. euch nach Gefallen vermählen. Ihr könnt 
euch nach den. Ertrage eurer Glücksgüter Weiber nehmen, die ihr 
wollt, nur müssen sie ehrbar und züchtig seyn. Der Vortheile 
wegen, die ihr von ihnen habt, gebt ihnen die gewöhnliche Morgen
gabe, wie es denn euch verstattet sein soll, einen freiwilligen Ver
gleich mit euer» Ehegattinnen zu errichten. — Wer aber unter euch 
nicht Mittel genug hat, freigeborne, gläubige Weiber zu heirathen, 
den lasset gläubige Sclaviunen nehmen, die euer Eigenthum gewor
den sind. Denn Gott kennt nient Glauben und ihr alle habt 
einerlei Abstammung. Doch sollt ihr sie mit Bewilligung ihrer 
Herren heirathen ui>d ihnen nach Vorschrift der Gesetze ihre Mor
gengabe reichen, lind auch diese müssen züchtig seyn, dem lüder- 
lichku Leben nicht zngethan und nicht gegen fremde Mannspersonen 
geneigt. Vergehen sie sich aber nach geschlossener Heirath durch 
Ehebruch, so sollen sie die Hälfte der Strafe leiden, die über freie 
Weiber verhängt ist. Diese Vcrheirathung ist nur dem erlaubt, der 
sich vor den Ausschweifungen fürchtet, in welche freigeborne Weiber 
so leicht gerathen können; aber immer besser wird cs für euch seyn, 
wenn ihr keine Sklavinnen heirathet. Doch Gott ist uachsehend und 
erbarmend. Die Männer sollen vor den Weibern den Vorzug haben, 
weil Golt ein Geschlecht von dem andern durch Vorzüge unterschie
den hat. Außerdem aber sind jene verpflichtet, diesen den nöthigen 
Unterhalt zu reichen. Daher sollen rechtschaffene Weiber gehorsam 
seyn und jedes Geheimniß verwahren, weil Gott sie durch den Schutz 
ihrer Männer verwahrt. Denjenigen aber, von denen ihr fürchten 
könnt, daß sie unredlich handeln, gebt Verweise, enthaltet euch ihrer 
und peitscht fie. Gehorchen sie euch aber, so vermeidet alle Gelegen
heit, unwillig auf sie zu werden. Denn Gott ist hoch und groß. 
Fürchtet ihr eine Trennung zwischen einem Manne und seinem 
Weibe, so macht Mittelspersonen für beide Theile aus; eine, die auf 



die Seite des Mannes trete, und eine andere, die der Frau sich an- 
nehme; sind diese Mittelspersonen zur Versöhnung geneigt, so wird 
Gott unter Beiden eine Vereinigung bewirken. Dafern eine Frau 
von ihrem Manne besorgen muß, daß er sie stolz behandeln oder 
gar verabscheuen werde, so thun beide wohl, wenn sie ihre Zwistig
keiten unter einander beilegen. Denn die Versöhnung ist der Ehe
scheidung immer vorzuziehen. Insgemein sind die Gemüther der 
Menschen habsüchtig; seyd ihr nun wohlthätig gegen die Weiber und 
gegen jede Ungerechtigkeit wider sie auf eurer Hut, so wird Gott 
das gnädig bemerken, was ihr in dieser Gemülhsfassung thut. Mit 
gleicher Liebe könnt ihr freilich nicht asie eure Weiber lieben, so sehr ihr 
es auch euch angelegen seyn lasset; nur trennt euch von dem Weibe, welches 
ihr weniger liebt als ein anderes, nicht unter Aeußerungen von Haß 
und Abscheu, sondern laßt sie lieber in Absicht auf eure Neigung 
in Ungewißheit. Wenn ihr euch vergleicht und die Ungerechtigkeit 
vermeidet, so wird euch Gott vergeben und.barmherzig seyn.

So spricht der Prophet in der „die Weiber" überschriebenen 
vierten Sure des Koran.

Bei den Türken, Nordafrikanern, Arabern und Persern sind 
es die Eltern, welche die Ehen ihrer Kinder stiften. Die Verlobung 
findet bereits in der frühen Jugend des Brautpaares statt und die 
Ehe wird vosizogen, wenn dasselbe die mannbaren Jahre erreicht hat. 
Der Bräutigam bekommt seine Braut nicht eher zu sehen als drei 
Tage nach der Verehelichung. Der Vater oder Verwandte, der 
seinen Sohn oder Neffen verheirathen will, beauftragt einige Frauen, 
auf die Brautschau auszugehen. Ist eine Braut entdeckt, so be
schreibt die Unterhändlerin das Mädchen blühender als die Rose, 
duftreicher als das Veilchen u. s. w. Darauf beginnt die Unter
handlung mit deren Eltern in Betreff der Ausstattung, welche die 
künftige Frau zu erhalten hat. Ist dieser Vertrag geordnet, so 
wird er von einem Mollah unterzeichnet und darauf findet die 
Eeremonie statt. Bei dieser sind beide Theile in der Nähe, um sie 
auzuhören, fie bleiben jedoch dabei unsichtbar. Der Stellvertreter 
des Bräutigams sagt: Ich 9i. N. der Bevollmächtigte für Dich M. 
nehme L., um immerwährend Deine Frau zu seyn, gegen solche Aus
stattung, als die Uebereinkunft besagt. Darauf erwidert der Braut 
Bevollmächtigter in gleicher Art mit gleicher Erwähnung der Aus
stattung. Sodann liest der Mosiah einige Gebete und befragt beide 
unsichtbare Personen, ob sie dem Vertrage beistimmen. Ihre Ant
wort ist beistimmend, und nun erklärt er sie gesetzlich für Mann 
und Frau. Nach beendigter Ceremonie wird der Braut der ihr 
vom Bräutigam mitgebrachte Schleier übergeworfen; man überreicht 
ihr einige wohlriechende Samenkörner, welche sie bei der Ankunft 
int Hause ihres Mannes essen muß, um in seiner Gegenwart süßen 
Athem zn hauchen; auch erhält sie etwas Kampher und Rostnwas- 



ser. Die Brant begiebt sich zu Pferde nach ihrer neuen Wohnung, 
begleitet von allen ihre» Anverwandten, welche Geschenke von Zucker- 
werk und Eingemachtem tragen. Darauf beginnt sie eine poetische 
Anflehung, um vo» dem Propheten flecken- und maaslose Ertheilung 
jeglicher Dinge zu erlangen, welche ihr Freude machen können. Im 
Hause beginnen nun Feierlichkeiteli, welche drei Tage auch bei dem 
Acrmsten währen; bei Reichen und Vornehmen dauern sie 30 bis 
40 Tage. Eg ist aber vorgekommen, daß prunksüchtige Leute ihr 
ganzes Vermögen bei dieser Gelegenheit verschwendet haben. Zebn 
Tage nach der Hochzeit müssen die Neuvermählte» einen Besuch bei 
den Eltern der jungen Frau abstatten, von denen sie dann einige 
Geschenke erhalten *).

In dieser Weise finden die Ehebündnisse im ganzen Orient 
statt. Sie werden überall gerichtlich vor dem Kadi geschlossen, die 
Morgengabe, als Ausstattung für den Todesfall des Mannes oder 
den Fall der Ehescheidung bestimmt und somit die Zukunft der Frau 
sicher gestellt. Aber auch der Vater giebt, wenn er es sonst im Stande 
ist, seiner Tochter eine Summe Geldes mit, welches ihr Eigenthum 
bleibt. Ein armer Vater kann von seinem Schwiegersohn leicht be
friedigt werden. Der Vater giebt natürlich seine Tochter lieber 
einem reiche» und vornehmen Mann als einem armen und geringen. 
Oft giebt aber auch ein reicher Mann seine Tochter einem Armen, 
ja er schenkt diesem eine gewisse Summe, damit er seiner Braut die 
in dem Ehecontracte bestimmte Morgengabe in Gegenwart des Kadi 
». a. Zeugen übergeben kann, allein der Bräutigam muß sich dann 
bequemen, seiner Fran auf den Fall, daß er sie verstoßen sollte, eine 
so große Summe auszusetzen, daß sie sicher ist, er werde an keine 
Veränderung denken. Da die Frau nicht verpflichtet ist, dem Manne 
das ihr eigenthümlich zustehende Vermögen i» die Hände zu geben, 
so ist dieser sehr oft von ihr abhängig. Ilebrigcns hat die Frau 
das Recht, auf Scheidung anzutragen, wenn der Mann sich un
gebührlich gegen sie beweist. Desgleichen kommt cS vor, daß der 
Mann die Frau verstößt, wenn er ihrer überdrüssig ist. Allein es 
lvird für einen Ehrenmann als sehr unanständig gehalten, wenn er 
seine Frau ohne wichtige Ursachen verstößt. Reiche Männer nehmen 
sich wohl eine Frau aus niederem Stande, heirathen dann die vom 
Gesetz gestatteten drei Nebeufrauen und kaufe» sich nebenbei mehrere 
Sclaven und Sklavinnen ♦). Der Muselmann bat das Recht, vier 
Frauen zu haben. Allein, eö sind doch im Verhältniß nur sehr 
wenige, welche Gebrauch davon machen. Viele finden, daß sie mit

*) Fowler, drei Jahre in Persien II. 45. ff. Zaubert S. 300. Taver- 
nier I. 282. Dazu Olivier I. 154.

** ) Niebuhr, Beschr. von Arabien S. 74. Dazu Döbels Wande
rungen II. 173.

VII. 8 



mehrer« Franc» bei weitem nicht so glücklich leben, als mit einer 
einzigen. Dazu kommt, daß der Unterhalt mehrerer Frauen sehr 
kostspielig ist, denn mehrere Frauen in einem Hause vertragen sich 
nicht, belästigen den Mann immer mit ihren Klagen und quälen 
ihn mit ihren Ansprüche». Er müßte also mehrere Harems 
habe». Der größte Theil der Frauen verlangt bei ihrer Verhei- 
rathung vom Manne die Versicherung, daß er, so lange sie lebt oder 
keine Ehescheidung erfolgt, keine andere Frau ins Haus bringe. 
Das können sie freilich nicht verhindern, daß er sich weiße oder 
schwarze Sclavinnen kauft. Wenn er seine Frau wöchentlich ein
mal besucht, wenn er ihr gestattet, dann in's Bad zu gehe», wenn 
er für standesgemäße Kleidung und Nahrung sorgt, und nichts Un
würdiges von ihr verlangt, dann kann sie nicht auf Ehescheidung 
antragen. Die Sclavinnen, welche der Frau gehören, darf der 
Mann nicht berühren, nnd vergißt sich der Mann, so kann die Frau 
auf seine Bestrafung dringen *).

*) Olivier I. 164. ff.
’*) Burckhardt tr. in Ar. I. 341.
***) Rüppet, Reisen in Abyssinie» f. 433.
’s) Fowler II. 47. Eine Sitte, die Postaus auch lu Indien fand. 

S. Eutch 161.

Das arabische Sprichwort saat: Der Gatte von zwei Weibern 
ist wie ein Nacken zwischen zwei Stöcken. (Burckhardt ar. Sprw. 
S. 126.) Diese Ansicht macht sich auch darin geltend, daß im Mit
telstände der Orientale» die Polygamie selten angetroffen wird. Doch 
sollen manche Türken, blos um sich als wohlhabende Männer zu 
zeigen, mehrere Frauen nehmen. (Rauwolf S. 87.)

In Dschidda uud Mekka kommt eö vor, daß Männer abyssinische 
Sclavinnen annehme», die sie erst tarnt heirathen, wenn sie ei» Kind 
geboren. Viele Einwohner von Mekka kaufen solche Sclavinnen, 
>veil sie weniger Ansprüche machen als Araberinnen. 2» Mekka 
findet sich kaum ein Mann, der nicht solch eine Sklavin hätte *).

3» Abyssinien selbst herrscht allgemein, auch unter den Christen, 
die Vielweiberei. Allein nur die Reiche» pflegen an einem Orte 
mehrere Frauen zu habe», von denen übrigens immer eine jede in 
einem besondern Hause wohnt. Diejenigen Abysflnier, welche sich 
ihrer Geschäfte halber von Zeit zu Zeit an verschiedenen Orten auf- 
balteu, habe» gewöhnlich an jedem derselben eine Frau, mit wel
cher übrigens derselbe Mann selten längere Zeit verbunden bleibt***).  
3» Persien kann man Heirathen auf bestimmte Zeitfristen, von einer 
Woche bis zu einem 3ahrhundert abschließen ch)

Ein seltsamer Gebrauch herrscht bei den SikhS; dort ist es 
nicht ungewöhnlich, daß mehrere Brüder eine Frau gemeinsam be
sitzen; wenn der Eine davon auf Reisen geht, so nimmt der Bruder 
seine Stelle ein. 3m Himalaya, an der Küste von Malabar im



Königreich Andy auf Ceylon, ist diese Sitte, wie auch in andern 
Theilen Ostindiens, sehr häufig- Der älteste Bruder jeder Familie 
vertritt die Stelle als Vater und bei seinem Tode geht die Wurde 
auf den nächsten über, so das, es nie Waisen geben kann und das 
Familieneigeiithuni immer beisammen bleibt*).

*) Orlich I. 176. Skinncr I. 259. 263. ff. in der Türkei. Olivier 
I. 152. f.

**) Fowler I. 43. Tavernier I. 277.
***) Damoiseau, hippolog. Wanderungen Is. 133. ff. Hackländer 1 

110. Fowler 1. 15. 11. 43. Olivier I. 186.

Die orientalischen Frauen wachsen ohne alle geistige Pflege 
auf und so bleiben sie denn in der größten Unwissenheit, daß sie 
kaum die Sonne vom Monde und die Nacht vom Tage zu unter
scheiden vermögen. Sie empfinden keine geistigen Bedürfnisse, haben 
keine Sorgen, werden mit allem im Ueberfluffe versorgt. Für sie 
giebt es keinen morgenden Tag; sie sticken, besetze» ihre Pantoffeln 
mit Flittern, einige klimpern ein wenig auf einem Saiteninstrumente, 
oder auf dem Tamburin **).

Die Treue der Frauen wird da, wo mehrere in dem Harem 
leben, überanS scharf bewacht; auch da, iud nur eine Frau im Hause 
ist, verbietet die Sitte ihnen, nie anders als tiefoerschleiert auf der 
Straße zu erscheinen, und der Fremde darf sich keinem moslemischem 
Hause neugierig nahen. Die Eifersucht nun, welche die Orientalen 
hinsichtlich ihrer Frauen an den Tag legen, wird an diesen von den 
Männern als ein grober Fehler betrachtet. Die Eifersucht der Ehe
frau ist der Schlüssel zu ihrer Scheidung, sagt das arabische Sprich- 
wort. (Burckhardt S. 198.)

Die Harems werden streng von schwarzen Eunuchen bewacht, 
damit die Frauen von keinem andern als von ihrem rechtmäßigen 
Eigenthümer und Herrn gesehen werden. Sie bleibe» im Inner» ; 
die äußern Zugänge werden von weißen Eunuchen bewacht. Diese 
weiße» Eunuchen üben die strengste Zucht uud werden von den 
Frauen gefürchtet und klopfen wohl gar mit den eisenbeschlagenen 
Fersen ihrer Pantoffeln die Ungehorsamen auf den Mund. Je vor
nehmer eine Dame, desto strenger ist ihre Bewachung***).

Wenn eine vornehme Dame ins Bad geht, so schreiten mehrere 
mit Stöcken bewaffnete Eunuchen voraus, um die Männer zur Seite 
zu weisen. Wenn die Frauen des persischen Herrschers die Straße 
betreten, so gehen Eunuchen mit geladenen Gewehre» voraus, die 
Jedermann hinwegweisen und jeden erschießen würden, der ihrem 
Befehl nicht sofort Gchorsain leistet. Wenn Fremde einen hoch
gelegenen Ort, einen Hügel besteigen, um die Uebersicht über eine 
Gegend zu gewinnen, so gerathen sie oft in den Verdacht, daß sie 
in das Innere der Gehöfte nach den Franen sehen wollen, und wer
den die Zielscheibe von Flintenschüsseii.



Es ist Sitte*),  daß die orientalische Fra» nur feiten ans 
dein Hanse geht. Das Gesetz entbindet sie vom Besuche der Moscheen; 
Bader finden sich in allen anständigen Häusern und Besuch erhalten 
sie von ihren Verwandten. So ist sie denn stets im Harem, be
schäftigt mit ihren Kindern, ihrem Putz, wenig berührt von den 
Sorgen um die Wirthschaft; zu bestimmten Stunden verrichtet sie die 
von der Religion vorgeschriebenen Gebete, lebt im süßen Nichtsthun, 
raucht ihre Pfeife, trinkt Kaffee, und nimmt Besuche ihrer Freundin
nen und Verwandten an. Lesen können nur wenige, schreiben wohl 
keine unter den orientalischen Frauen. Sie verstehen nur zu nähen 
und zu sticken, Bonbons und Sorbet zu machen; allein sie bemühen 
sich selten mit solchen Geschäften und begnügen sich, auf dem Sopha 
zu ruhen und einen Rosenkranz durch ihre Finger gleiten zu lassen. 
Der Mann sorgt für die Bedienung seiner Frau und hält ihr 
mehrere Sklavinnen und sie bemüht sich, möglichsten Aufwand in 
ihrem Anzug zu machen. Die Frau speist nie mit dein Mann, 
sondern nur mit dessen Mutter und Schwestern, die sich bei ihr im 
Harem befinden. Der Mann speist mit seinem Vater und den Ver
wandten, die mit ihm zusammen wohnen. Ist er allein, so bedient 
ihn seine Frau, nach Tische, luenn die Hände gewaschen, reicht sie 
ihm Pfeift und den Kaffee. Wo mehrere Frauen vorhanden sind, 
hat eine jede ihre besondere Wirthschaft, ihren Tisch, ihre Sklavin
nen in einem besondern Theile des Hauses.

*) Olivier I. 186. Dazu Perltussier promenades pitt. dans Cp. I. 
325. f.

*^) Olivier I. 185. Urquhart the spirit of tlie Kart. iï. 378. 
Ida Hahn-Hahn II. 73.

***) Voyage en Perse 299,

Der Harem, der geheiligte Ort, das Frauetigemach ist stets 
getrennt von dem des Mannes, dem Selamik, wie es die Türken 
nennen**),  und hängt mit demselben durch Gemächer zusammen, zu 
denen nur der Mann die Schlüssel hat. Männliche Diener haben 
niemals Zutritt dazu und selbst männliche Anverwandte dürfen nur 
an hohen Festtagen dort eintreten. Der Harem hat keine Fenster 
auf die Straße, oder wenn er deren hat, sind sie mit dichten Git
tern vermacht.

Eine solche Erziehung und Lebensweise muß die Frauen des 
Orients immer auf einer niedern Stuft erhalten. Indessen versichern 
die Reisenden, daß sich die Damett in ihrem Verschluß gar nicht 
so übel befinden, und daß Dummheit, Gemeinheit und Faulheit, wie 
man doch glauben sollte, durchaus keine Grundzüge ihres Charakters 
bilden. Zaubert***)  versichert, daß die Damen sich durchaus nicht 
als unterdrückte Wesen betrachten, obschon sie sich dem Zwang unter« 
worftn. Man könne ihnen eine gewisse Nonchalance, Geschmack für 



Putz, Geschmack und Tändelei allerdings nicht absprechen, allein im 
Allgemeinen, sagt er, sind sie liebenswürdig, anständig und sanft. 
Olivier *) hebt besonders die Putz - und Genußsucht der persischen 
Frauen hervor. Die von Bagdad, die, wenn sie der höher» Classe 
angehören, meist georgische, tscherkessische und niingrelische Sklavinnen 
sind, schwatzen gern und sprechen das Türkische und Arabische sehr zierlich.

Die ägyptischen, arabischen, türkischen und persischen Frauen 
der mittlern und höher» Stände kümmern sich gar nicht um das 
Hauswesen, sie diene» ganz dem Genuß — dagegen rühmt man die 
Häuslichkeit der indischen Frauen**).

Bei der strenge» Abgeschiedenheit der orientalischen Frauen und 
der eifersüchtigen Strenge, woinit sie bewacht werden, ist es sehr selten, 
daß sie die eheliche Treue verletzen. Geschieht cö aber dennoch, dann 
folgt die unbarmherzigste Strafe. Der Koran sagt in der 4. Sure: 
Dafern eure Weiber sich durch Ehebruch versündigen sollten, so 
müßt ihr ihnen dieses Verbrechen durch vier Zeugen beweisen, und 
dann könnt ihr sie so lange in besondere Behältnisse des Hauses 
einkerkern, bis sic entweder der Tod befreien, oder Gott ihnen ei» 
Mittel an die Ha»d geben wird, der Gefangenschaft zu entkomme».

ES ist merkwürdig, daß der Prophet in diesem Punct so über
aus mild auftritt, und nicht minder merkwürdig, daß seine Bekenner 
sich so wenig an seine Bestimmung halten. Auch die altarabische 
Volkspoesie sagt:

Vergelt es Gott dem Weibe, die ein Almosen giebt 
an einen Junggesellen, der nicht hat, was er liebt. 
Und ich will ihr vergelten, was sie an mir gethan 
einst, wann ich bin beweibet und sie ist ohne Mann. 
Gönnt euer» Junggesellen von euren Frau'n auch was.
Vom Ucberfluß zu spenden, die Schrift verbeut nicht das ***).

Diese Toleranz der alten Zeit steht in gewaltigem Widerspruch 
mit der übertriebenen Strenge, womit gegenwärtig im Orient gegen 
die Vergehen der Frauen verfahren wird. Die Polizei von Con- 
stantinopel duldet keine liederlichen Dirnen, und wenn sie deren in 
der Nacht eingefangen hat, so steckt sie dieselben in einen mit Steinen 
beschwerten Sack und wirft sie in der Nähe des Serail lebendig in 
in die See -f). Ebenso geht eS Frauen. Dennoch bringt die Lange-

*) Olivier V. "269. IV. 326.
** ) Skinner I. 24k. In der vormahomedattischen Zeit war die Frau 

die Ehre der Familie, sie, welche die Kinder schenkt, der Lebensgcist des 
Mannes, seine Hälfte, seine beßte Freundin und die Quelle alles Glückes. 
Menus Gesetz befiehlt, sie zu ehren, zu lieben. Orlich II. 66.

** *) Aus Hamasa, D. v. Fr. Rückert Th. II. Nr. 823. Vergl. »och 
Koran, D. v. Wahl S. 308. 309.

t) Olivier I. 163.



weile des Haremslebens auch diese zuweilen auf Abwege. In sol
chen Fällen thun die Frauen die ersten Schrille, indem sie vcin 
Manne, ter ihre Blicke auf sich gezogen, durch eine vertraute Dienerin 
von Allein in Kenntniß seyen, was ihm zu wissen frommt. Hat 
sie sich seiner Neigung versichert, so wirt eine Landpartie veranstal
tet oder sie begiebt sich mit ihrem gewöhnlichen Gefolge zu einer 
Verwandten oder Freundin und von da aus geht sie zu einer an
dern Freundin, entlassenen Sclavin oder Jüdin. Sie wiederholt 
solche Ausflüge, benutzt die Abwesenheit des Mannes, die Zeit des 
allgemeinen Gebetes. Ist die Frau von der Ergebenheit ihrer Die
nerinnen überzeugt, so laßt sie den Liebhaber inö Harem führen*).

*) Olivier I. 168.
*♦) Fowler II. 45.

In Persien werten die treulosen Frauen gleichermaßen leben
dig In einen Sack gesteckt, dann aber von der Zinne eines hohen 
Thurmes zur unvermeidlichen Zerschmetterung herabgestürzt. Es 
bedarf dazu durchaus feiner gerichtlichen Untersuchung, keines Ver
fahrens. Der Ehemann ist Ankläger, Richter und Urtheilsvollstrecker 
in eigener Person **).

Die Stellung der Frauen ist demnach im ganzen Orient eine 
sehr untergeordnete. Nur erst dadurch, daß eine Frau Mutter 
wird, gewinnt sie eine eltvas ehrenvolle Berücksichtigung. Die Un- 
fritchtbarkeit einer Frau gereicht ihr stets zum Vorwurf; die Geburt 
einer Tochter wird wenig beachtet. Die Geburt eines Sohnes wird 
als eine Segnung des Himmels betrachtet. Wie überhaupt die 
Orientalen gar sehr abergläubig sind, so findet dieß bei ihren Frauen 
ganz besonders statt und sie achten auf Vorzeichen, Weihsagen und 
sinv immer von Talismanen, Amuletten u. dergl. umgeben. Die 
Geistlichkeit benutzt dieß bestens und ist immer mit guten Weih- 
sagungen bei der Hand, die, wenn sie nicht eintreffen, unbeachtet 
vergessen, bei günstigem Erfolg geltend gemacht werden und die den 
Verkündern reichliche Fruchte tragen. Die Geburt eines Sohnes 
wird dem Vater mit großer Feierlichkeit angekündigt. Gemeiniglich 
bringt ein vertrauter Diener des Harem die Nachricht. Er tritt 
vor seinen Herrn und spricht: Meschdch eine frohe Kunde, worauf 
er ein Geschenk zu erhalten pflegt. Bei genteinen Leuten kostet die 
frohe Kunde dem Vater seinen Turban oder seinen Schal. Die 
Geburt einer Tochter macht dagegen gar kein Aufsehen, ja man 
sucht dem Vater dieses Ereignifi zu verheimlichen. Die Bekannten 
und Verwandten senden, wenn einer Familie ein Sohn geboren 
worden, Glücktvünsche und Geschenke, Früchte, Eingemachtes, Gold- 
stoffe, Kleider, Schals, wogegen der Vater sich durch allerlei Ge
gengaben auslösen muß. Es erscheinen Banden der Luty's oder 
Hanswürste. Bei der Geburt ist die Mutter von der Hebamme 



un b allen ihren Verwanvten und Freundinnen umgeben. Das neu« 
geborne Ainb wird gewaschen und dann mit einer langen, in Persien 
Kandak genannten Binde umwickelt, die den Körper vom Hals bis 
an die Füße einhüllt, die Arme liegen dicht am Körper an. Dar
auf giebt man das Kind der Mutter unter die Decke und die 
Hebamme sagt dem Kinde den Kelemeh-JSlam, das muselmännische 
Glaubensbekenntniß, in die Ohren: Es giebt keinen andern Gott als 
Gott, Mohamed ist der Prophet Gottes und Alh der Stellvertreter 
Goikes. Darans nimmt die Hebamme einen Säbel und zieht mit 
der Spitze desselben auf die vier Wände der Wohnstube eine Linie. 
Eine der anwesenden Frauen fragt sie, was sie da mache. Die 
Hebamme antwortet: Ich ziehe einen Weg für Marie und ihren 
Sohn, damit kein weiblicher böser Geist Mutter und Kind beunru
higen könne. An dein Tage, wo die Mutter vom Wochenbette auf
steht, bereitet man ein Gastmahl, woran alle diejenigen Antheil neh
men, ivclche bei der Geburt zugegen waren, und wovon man Ge
richte an die übrigen Freunde des Hauses sendet. Drei Tage nach 
der Geburt begiebt sich die Mutter ins Bad und dort nimmt sie 
die vom Gesetz vorgeschriebenen Reinigungen und Waschungen vor. 
Im Orient gehen die Geburten im Allgemeinen ganz leicht vor sich, 
da die Kleidung mir ganze Lebensweise der Frauen durchaus keinen 
ttnnatüriichcn Zwang anlcgt, der im civilistrtcn Europa so viele 
Fehlgeburten und Todesfälle verursacht. Ammen hat man nur sehr 
selten. Die Mutter nährt ihr Kind selbst und setzt dieß oft drei 
Jahre lang fort. Ein Perser behanptet, daß dieß lirsach der frühern 
Entwickelung der orientalischen Kinder seh. Knaben erhalten länger 
die Brust als Mädchen. An dem Tage, wo daö Kind entwöhnt 
wird, tragt man dasselbe in die Moschee, und kehrt nach Verrichtung 
einiger Ceremonien nach Hause zurück. Hier kommen Verwandte 
und Freunde zusammen und genießen eine Mahlzeit, woran daS 
Kind Theil nimmt. Die persischen Kinder werden sehr selten aus 
ihren Binden genommen und gewaschen. Dagegen malen sie ihm 
Hande und Haar mit Henneh. Vor Allem aber bemüht man sich, 
neugeborne Kinder vor dein bösen Blick zu schützen. Sie befestigen 
deßhalb an den Hals, oder auch an die Mütze des Kindes einen 
Türkis, dessen Farbe man für besonders glückbringend hält und 
welche den Eindruck des bösen Blickes unschädlich zu machen im 
Stande ist. Dann steckt man auch Stellen aus dem Koran in kleine 
Säckchen und befestigt sie an die Mütze des Kindeö, um dasselbe 
gegen Krankheiten zu schützen. Wenn Jemand daS Kind sieht und 
eö lobt, dasselbe aber darauf krank wird, so hatte diese Person einen 
bösen Blick. Da muß man denn ein Stückchen von der Wäsche 
desselben nehmen und mit einigen Kreffekörnern verbrennen, und das 
Kind damit einigemal umschreiten und beräuchern. Wenn dem Kinde 
ein Name beigelegt werden soll, findet in Persien die Ceremonie



Schcb-le-Khair statt, oder der Nachtscgcn. Ist cs der Vater im 
Stande, so giebt er den Freunden und Bekannten bei dieser Gelegen
heit ein Gastmahl, wozu er auch mehrere Geistliche eiuladet. Wah
rend des Essens bringt man das Kind herbei und setzt es zu einem 
der Mollahs. Der Vater schlägt fünf Namen vor, deren jede» er 
auf ein besonderes Stück Papier geschrieben hat. Diese fünf Stücken 
werden in einen Koran gelegt und zwar jedes besonders oder auch 
unter den Rand eines Teppichs. Darauf liefet mau den Fatteh oder 
die erste Sure des Koran. Der Vater zieht eines der Papiere und 
das Kind erhalt den darauf geschriebenen Namen. Der Mollah 
nimmt darauf daS Kind und ruft dem Kinde den Namen mehrmals 
iuS Ohr, den Zettel steckt man aber dem Kinde in die Windelir. 
Die Verwandten geben demselben sodann Silber und andere Ge
schenke. Diese Ceremonie heißt Ru-ne-mah. Eine andere Hakikeh 
genannte findet folgendermaßen statt. Der Vater schlachtet ein Lamm, 
auS dem Fleische kocht man die Brühe, man bewahrt aber sorgsam 
alle Knochen. Darauf werden alle Verwandle und Freunde einge« 
laden und selbst die armen Slraßenl eitler herbeigerufen und das 
Mahl unter sie getheilt. Nur Vater und Mutter dürfe» »icht mit
essen. Ist nun Alles vorüber, so sammelt er sorgfältig die Knochen 
und begräbt sie am Rande eines fließenden Wassers.

Wenn dem Knaben zum erstenmal der Kopf geschoren wird, 
finden ebenfall einige Gebräuche Statt, die oft sogleich »ach der Ge
burt vorgenommen werden. Wenn der Vater ein llnglück hat, wenn 
der Reugeborue erkrankt ist, ober wenn sonst ein Anlaß zum Kum
mer vorhanden, thut die Mutter das Gelübde, daß das Schermefser 
wahrend einer bestimmten Zeit oder für die Lebensdauer den Kopf 
des Kindes nicht berühren soll. Wird das Kind gesund, weicht daS 
llnglück und ist die bestimmte Zeit vorüber, so wird ein kleines 
Gastmahl angestellt, das Kind wird geschoren und erhalt von Freun
den und Verwandten Geld und Geschenke, die als Dankopfer in 
die Moscheh gesendet werden.

Sehr reiche Leule Hallen in Persien ihren Kindern Ammen; 
Hal ein Knabe sein zweites Lebensjahr angetreteu, so erwählt der 
Vater einen Man», der sein Caleh, sein Erzieher und Lehrer ist. 
Für Mädchen wird eine Gitz-sefyd, welche gleiche Pflichten hat*),  
angenommen.

*) Das Alles nach Morier 2. voyacc l. 224—240.
*♦) Olivier I. 183. h

Aehuliche Sitte» fi»den Im gejammten Orient Statt. Auch 
die türkischen Frauen ♦*)  ernähren ihre Kinder selbst und nehmen 
nur int Fall sie erkranken, was sehr selten der Fall ist, zur Amme 
ihre Zuflucht. Diese wird dann mit derselben Rücksicht behandelt, 
wie die Hausfrau selbst, sogar wenn sie eine Christin ist. Sie



bleibt dann gemeiniglich für ihr ganzes übriges Leben mit der Familie 
verbunden und nimmt lebhaften Antheil an ihrem Säugling. Biele 
Damen, die ihre Kinder selbst nähren, halten denselben dennoch eine 
Amme, um sich zu schonen und in der Nacht der Ruhe genießen 
zu können, aber sie überlassen sie den Ammen niemals ausschließlich.

Eine unfruchtbare Frau wird auch bei den Türken sehr gering 
geachtet und sie muß sich manche Zurücksetzung gefallen lassen. Un
fruchtbarkeit der Frau berechtigt den Mann, auf Ehescheidung anzu
tragen , und die aus diesem Grunde geschiedene findet kaum einen 
ändert! Mann, da man sie als ein Wesen betrachtet, deren Körper 
nicht vollständig ausgebildet ist * **) ***)). Wenn bei einer jungen Frau sich 
nicht nach den ersten Monaten die Zeichen der Schwangerschaft 
melden, so wendet sich der Mann an alle Frauen und Aerzte, die 
irgend ein Getränk liefern, das aus den hitzigsten Bestandtheilen, 
wie Moschus, Ambra, Bezoar, Aloe, Cardamom, Ingwer, Nelken, 
Pfeffer, Zimmet besteht. Auch die Speisen werden mit derartigen 
Gewürzen versetzt *♦).

*) In Tunis kommt es öfter vor, daß Ehefrauen und Concubinen 
durch künsttich^Mittel avortiren, um dem Mann durch viele Kinder nicht lästig 
ru werdeu. Siehe Peyssonnel et Desfontaines voyages dans les régences 
de Tunis et d’Alger I. 75.

**) Olivier 1. 118.
***) Tavernier 1. 170.
t) Burckhardt tr. in Ar. 1. 340.

Der Koran sagt (Sure 4.): Die Versöhnung ist der Ehe
scheidung immer vorzuziehen. Die 65sie Sure aber beschäftigt 
sich vorzüglich mit diesem Gegenstände. Sie schreibt vor, daß der 
Mann die Frau nicht entlassen dürfe, wenn sie schwanger; daß er, 
wenn er sich von ihr trennen will, keine Gewalt an ihr ausüben 
soll, die sie in Noth und Verlegenheit bringt; die Scheidung macht 
keine große Schwierigkeit, der Mann stellt der Entlassenen einen 
Scheidebrief aus und giebt ihr das ihr gehörige Vermögen zurück.

Die Kinder der Orientalen wachsen unter den Augen ihrer 
Eltern auf. Die Mädchen bleiben im Harem, die Knaben sind 
immer bei dem Vater und nehmen an den Beschäftigungen desselben 
Antheil. Man sieht in den orientalischen Städten keine unbändige 
Straßenjugend ♦*♦).  In Aegypten und Syrien werden die Kinder 
oft durch übergroße Sorgfalt verzärtelt und zu Tode gepflegt. Nicht 
so in Mekka, wo sie härter gehalten und der Luft mehr ausgesetzt 
werden -f). Dadurch, daß die Knaben immer mit den Erwachsenen 
beisammen sind und an den Geschäften und Besprechungen derselben 
Theil nehmen, erhalten sie schon frühzeitig jene Gewandtheit und 
Selbstständigkeit, deren mehrere Reisende Erwähnung thun.

Die Beschneidung der Knaben findet zwischen dem 4ten 
und I3ten Lebenjahre derselben Statt und wird in Aegypten mit 



großer Feierlichkeit vorgenommen. Der Kleine wird mit Gold und 
Juwelen reich geschmückt, auf ein schönes Pferd gesetzt, das eben
falls herrlich herausgeputzt ist und von zwei Sclaven geleitet wird; zwei 
andere Sclaven gehen zu beiden Seitefi des Kindes, um es zu halten. 
Dem Zuge reitet ein vermummter Reiter voran, dem mehrere Stock- 
schlager folgen, die mit ihren 6 Fuß langen Stöcken ihre Fechter
künste entwickeln. Sie trachten darnach, dem Gegner einen Hieb in's 
Gesteht beizubringen. Den Fechtern folgen Spielleute mit Trom
meln, Pfeifen, Triangeln und Dudelsäcken. Die nächsten Freunde 
des Hauses folgen jubelnd nach. Ist der Knabe schon erwachsen, 
so reitet er mit auf der Brust gekreuzten Armen und grüßt, das 
Haupt neigend, nach allen Seiten. Zu Hause wird dann ein großes 
Fest veranstaltet und eine Mahlzeit gehalten, deren Ueberreste an 
die Armen vertheilt werden. Nach der Beschneidung trägt der 
Knabe den Turban *).

*) Siehe Niebuhr Beschr. von Arabien S-76. Döbels Wanderungen 
II. 173. Rauwolf S. 89. f.

*♦) Muradja d'Ohffon I. 384.
***) Siehe d'Ohffon I. 384., wo das Rundschreiben.

Ausgenommen von der Beschneidung ist das fehlerhaft gebildete 
Kind und der Ungläubige, der erst in spätern Jahren den Islam 
annimmt, wenn sie, nach dem Zeugniß der Aerzte, der Gesundheit 
desselben nachtheilig seyn würde. Als das angemessenste Alter zu 
Vollziehung der Operation nehmen die Imams das 7te Lebensjahr 
an ** ***)). Unbeschnittene Moslems werden in vieler Hinsicht gering 
geachtet und ihr Zeugniß wird in bürgerlichen und Criminalsachen 
nicht angenommen. Für die Beschneidung hat man besondere Per
sonen, die das Geschäft in Gegenwart eines Imam verrichten, welcher 
Gebete hersagt und Wünsche für die Wohlfahrt des Knaben und 
seiner Angehörigen auSspricht. Gemeiniglich werden mehrere Kinder 
zu gleicher Zeit beschnitten. Acht bis zehn Tage sucht man den 
Neubeschnittenen alles mögliche Vergnügen zu machen, damit sie die 
Schmerzen vergessen. Sie sind prächtig gekleidet und mit Silber- 
sachen und Federbüschen geschmückt. Man verbindet auch zuweilen 
Opfer mit dieser Feierlichkeit. Die Opferthiere, Schafe, Böcke u. s. w. 
sind mit Quasten, Flittergold,Reiherfedern, Halsbändern u. s. w. geziert. 
Bei der Beschneidung fürstlicher Kinder findet ein nngemessener Luruö 
und große Vorbereitungen Statt. Als Murad der dritte türkischer 
Sultan seinen 16jährigen Sohn und Nachfolger Mohammed im 
I. 1580 dieser Ceremonie unterwerfen wollte, sendete er Rundschreiben 
an die Höfe von Wien und Paris, an die Republiken von Venedig 
und Ragusa **).

Der Unterricht der Knaben besteht vornehmlich in Lesen 
und Schreiben und wird für die Mittelclasse in den Schulen besorgt, 



bie gewöhnlich bei den Moscheen befindlich „nd von einem Geist
lichen geleitet sind. Buckingham (S. 124.) fane in einer solchen 
die Lancastersche Lehrmethode eingeführt, indem die älteren Knoten 
die Lehrmeister der jüngeren waren. Das Schulwesen von Mekka 
befand sich zn Burckhardts Zeit in einem Zustande von Verfall, 
während früher dort eilf große, öffentliche Schulen bestanden hatten. 
Sie waren meist in Privatwohnnngen für Pilgrime umgewandelt. 
In den Schule» erklären Geistliche den Koran * **) ***)). Ein Unterricht 
in der Kenntniß der Natur, der Geschichte, den Gesetzen deö Landes, 
>vie wir denselben in den civilisirlen Staaten von Mexico, Aegypten 
und China angetroffen hatten, findet im Oriente nicht Statt. Man 
überläßt es dem Zufall, welche Kenntnisse der Staatsangehörige 
erlangen soll.

*) Burckhardt tr. in Arab. I. 389. Rauwolf S. 91.
**) Vergl. über Erziehung das 7te der Kinder,zücht gewidmete Buch 

von Sadi's Rosengarten.
***) Siehe bes. Olivier V. 120. ff.

Vor allem wird der Jugend Ehrfurcht für das Alter einge
prägt. Ein Grundsatz der Erziehung, der durch den ganzen Orient 
geht, und auch auf Java und Sumatra angetroffen wird. Zu 
Beobachtung der Pflichten werden die jungen Leute streng ange- 
haltcn, so wie man ihre Aufmerksamkeit auf die sic umgebenden Ge
genstände zu lenken sucht. Spielzeug findet man, in Indien die 
Drachen ausgenommen, wenig; es besteht dann meist in kleinen 
Trommel», Klappern und Windmühlen, die, wenigstens die eonstan« 
linopoliranischen, von sehr geringer Arbeit sind ♦♦).

Die allgemeine Unwissenheit der Orientalen wird durch die 
practische Lebenserfahrung gemildert. Dadurch aber ist eine gewisse 
Gleichheit der Bildung hervorgebracht, die den armen wie den reichen 
Mann geistig näher bringt, als es bei »ns der Fall seyn kann. Die 
Erscheinung, daß ein Mensch wegen lleberladung mit geistigen 
Schätzen den freien Gebrauch seiner geistigen Gliedmasen verliert und 
keinen Ausdruck seiner Gefühle finde» kann, dann der Gegenfall, daß 
Jemand durch seine Unwissenheit sich Biösen giebt, findet im Orient 
nie Statt. Selbst die Bauern Persiens, die doch i» einem sehr 
gedrückten Verhältniß leben, zeige» sich niemals als albern, sondern 
sie sprechen mit Sachkenntnis;, Freimüthigkeit »nd drücke» ihre An
sichten gut aus. Diese Bauern unterscheiden sich nur wenig von 
den Städtern. Die verschiediien Classen der Städter zeigen iiumtr 
dieselbe Ausdrucksweise, dieselbe Bildung, denselben Anstand im Be
tragen, ja dieselben Kenntnisse. Der orientalische Nomade und Dorf
bewohner ist den, europäischen Bauer in feinem Benehmen bei weitem 
überlegen. Dagegen fanden die Reisenden die Bauerfrauen auf sehr 
niederer Stufe der Bildung, sie sind roh und unwissend und nieder
gedrückt von der Last der Arbeit, die ganz aus sie gebürdet ist *♦♦).



Alle Reisende rühmen das anständige, gemäßigte Benehmen 
der Orientalen, der Türken, wie der Perser auf den Straßen und 
an den öffentlichen Orten *). Die Perser sind berühmt wegen der 
Höflichkeit, die sie gegen Jedermann beobachten. Das persische 
Sprichwort sagt freilich: Die Höflichkeit ist eine Münze, die be
stimmt ist, nicht sowohl den, der sie erhält, als de» zu bereichern, 
der sic ausgiebt **).

Wenn sich zwei Orientalen begegnen, so reichen sie sich die 
Hand und schütteln sie zum Zeichen der Freundschaft, ziehen 
sie an ihre Lippen und drücken sie an ihr Herz. VS überbieten 
sich die Perser in Ausdrücken der Höflichkeit, erkundigen sich nach 
dem Befinden und eben so übertrieben ist ihr Briefstyl. Unerschöpf
lich sind sie im Lobe der guten Eigenschaften, und am Europäer 
loben sie vor allein, wenn er ihre Sprache spricht. Man lobt eine 
Person in deren Gegenwart gegen einen Dritten. Die Perser halten 
sich selbst für die vortrefflichsten Menschen, allein sie verbergen ihre 
Ansicht hinter Schmeichelei. Unwahrheit, sagt Saadi, mit guter 
Absicht vermengt, ist der Wahrheit vorzuziehen, welche zu Hader 
anreize» könnte. Der Perser sagt ferner: Wahrheit ist eine vor
treffliche Sache, wenn sie zu unserm Zwecke dient, im Gegenfalle 
aber höchst belästigend. Verstellung ist daher dem Perser keine Un
tugend. Die Höflichkeit und Gleisnerei, so wie Liebe zum Wunder
baren und die bewegliche Fantasie verleiten ihn, zur llnterhaltung 
und Ergötzung seiner Zuhörer die allerabentheuerlichsten Geschichten 
vorzubringc». Die Höflichkeit geht in Persien bis in die untersten 
Stände und auch da werden die verbindlichsten Redensarten angc- 
wendet *♦♦).

Auch die Araber werde» als ein sehr höfliches Volk gerühmt; 
ihre Höflichkeit entspringt jedoch mi»der aus Selbstsucht, als aus 
einem natürlichen Wohlwollen und heiterer Gesinnung. Die Be
wohner von Mekka sind immer freundlich und in Gesprächen bringen 
sie gern witzige Bemerkungen an. Gegen Einheimische wie gegen 
Fremde sind sie immer artig und gleichen darin den Beduinen. Be
gegnet ein junger Mann einem älteren im Laufe des Tages zum 
erstenmal auf der Straße, so küßt er ihm die Hand, welches jener 
mit einem Kuß auf die Stirn erwidert. Personen von gleichem 
Alter und Stande küssen sich gegenseitig die Hand. Den Fremden 
begrüßen sie mit der Anrede: Gläubiger, Bruder oder alle Gläubige 
sind Brüder. Der Kaufmann begrüßt den Fremden mit Willkom
men, tausendmal Willkommen, oder sagt auch: Du bist der Fremde

*) Addison II. 355. Russei nat. hist, of Aleppo I. 166.
”) Jaubert voyage S. 153.
***) Janbcrt S. 308. Morier 2. voyage I. 128. Fowler I. 148.

II. 34, Fraser tr. in Korasan S. 176. Tavernier I. 276.



Gottes, der Gast der heilige» Stadt, mein ganzes Vermöge» steht 
z» Deinen Diensten. Wenn an eine Moschee ein Fremder heran
tritt, so macht ihm der Bewohner von Mekka int Schatten Platz; 
geht er bei einem Kaffeehaus vorbei, so bietet man ihm eine Tasse 
an. Trinkt ein Mekkancr a» einem öffentlichen Brunnen, so bietet 
er zuvörderst dem Fremden seine Schale, ehe er sie an seinen Mund 
setzt. Sehr oft ladet er den Fremden in sein Haus und an seinen 
Tisch. Trotzdem steckt aber ein guter Theil Hochmuth in dem Be
wohner von Mekka, der sich aus den Ruf seiner Stadt gründet ♦).

Minder höflich, namentlich gegen Europäer, Christen und Ju
den, sind die Türken. Unter einander beachten sie ein würdevolles, 
anständiges Benehmen. Vornehme Türken rechnen sehr auf Ehren
bezeigung von Seiten ihrer Untergebenen und Diener, die ihnen 
die Hand küssen und nie den Rücken zutuenden dürfen. Bekannte 
küssen sich und sprechen freundlich zusammen * *♦).

*) Burckhardt tr. in Ar. I. 370. Niebuhr Beschr. von Arabien 
S. 40. ff.

Rauwolf S. 47. 48. Niebuhr Besehe. S. 4L ff.
*♦*) Id» Hahn-Hahn IL <37.

Als Grobiane sind die Tataren bekannt, die, namentlich wenn 
sie als Eilboten im Auftrag der Regierung reisen, gern ihren Ueber- 
mulh an armen syrischen Christen auslassen.

In Syrien ist eine eigene Art von Begrüßung Sitte. Wenn 
ein vornehmer Mann, thun der Häuptling eines Nachbardorfes, an 
einen Ort kommt, so grüßen ihn die Männer mit Flintenschüssen 
und die Frauen mit einem eigenthümlichen gellenden Freudenruf. 
Dieser tremulirende Schrei heißt Zugarit und ist durchdringender 
als eine Trompete ***).

Im Orient bringt der Mann seine meiste Zeit außerhalb des 
Hauses, in den Bazars, Kaffeehäusern und andern öffentlichen Orten 
zu, wie denn auch alle Handwerker im Freien arbeiten. Die Frauen 
dagegen verlassen das Haus nur selten und um ins Bad oder in 
die Moschee zu gehen. Dem Mann von Stande kosten die Besuche 
viel Zeit, die er machen und annehmen muß. Dieß scheint vorzugs
weise in Persien der Fall zu seyn. Die Perser klagen oft über 
Mangel an Zeit, was sie freilich mit allen denen gemein haben, 
die kein Geschick zur Benutzung derselben haben. Ein vornehmer 
Perser steht stets vor Tagesanbruch auf. Er verrichtet nun sein 
Gebet, worauf er sich in sein Empfangzimmer begiebt, einige Früchte 
genießt und dev Kaliuhn raucht. Bis gegen 9 llhr empfängt er 
hier die Besuche seiner Clienten und ordnet seine Geschäfte. Um 
diese Zeit besucht er den Prinzen oder andere obrigkeitliche Personen. 
Um Mittag zieht er sich zurück und begiebt sich nach Hause und 
genießt seine Mahlzeit. Nachdem er die Mittaggebete gesprochen, 



begiebt er sich bis 3 Uhr zur Ruhe. Von da au nimmt er Be
suche au oder erwiedert Deren. Hieraus folgen die Nachmittaggebete. 
Sobald es dunkel wird, tverden Decken unter freiem Himmel aus
gebreitet und er bringt nun mit Frennde» und Clienten den Abend 
bei dem Kaliuhn zu, wobei eine Anzahl georgische Sclaven ihre 
Künste anwenden, um die Gesellschaft zu ergötze». Nebenbei wer
den die Abendgebete hergesagt, ein nothwendiges, aber verdrießliches 
Geschäft, das man so schnell als möglich abzumachen sucht und daS 
nachlässige Diener oft als Entschuldigung brauchen, tim 10 Uhr 
wird das Abendessen aufgetragen und der Tag um 11 Uhr be
schlossen. In dieser Weise l ringen alle vornehmen Perser ihren 
Tag hin, und auch der Kaufmann, der in der Caravanserei sich 
einen Laden gemiethet, hat einen ähnlichen Tageslauf, nur mit 
dem Unterschied, daß der Schauplatz desselben nicht sein eigenes 
Haus ist*).

*) Waring I. 89. Fowler II. 34.
**) Waring I. 95. Tavernier 1. 273. Zaubert S. 312. Chardin 

II. 450.
♦♦♦) Tavernier I. 275.

Die Unterhaltung der Orientalen besteht namentlich in Gast
mahlen, Spielen, Betrachtungen von Gauklern, Tänzern und ähn
lichen Genüssen. Hazardspicle kennt man im Oriente nicht. 
Der Koran verbietet sie und die despotische Regierungsform ver
anlaßt jeden, sich so arm als nur möglich zu stellen und durchaus 
deu Anschein retchlichen Besitzes zu meiden, mithin keine großen 
Geldsummen sichtbar werden zu lassen. In Persien spielt man Trik- 
trak, im übrigen Orient besonders Schach, das überhaupt in West
asien entstanden ist und dort seine Ausbildung erhalten hat **).

Das Kartenspiel fand schon Taveruier in Persien und zwar 
anstatt der vier, mit acht Farben. In den Gassen wird von den 
Ladenverkättfern mit kleinen marmornen Kugeln gespielt, in der 
Weise wie in Europa die Kinder mit Schnellkugeln sich belustigen. 
(Tavernier I. 273.)

Bei keinem orientalischen Volke ist daS Spa zier en gehn im 
Gebrauch, man wundert sich, wenn man Europäer 2, 3 Stunden 
im Gange eines Gartens auf- und abgehen sieht. Der Orientale 
laßt sich an den schönsten Platz des Gartens einen Teppich bringen 
und genießt sitzend die Schönheit der Natur ♦**).

Größere Gesellschaften unterhalten sich durch Besuche, Gast
mahle und Feste. Vornehme Leute machen ihre Besuche, mit 
einem Schwarm von Dienern umgeben, zu Pferde. Der vor
nehme Hausherr empfängt den Besuch sitzend und weiset dem Gast 
je nach seinem Rang die Stelle an. In Persien ist der Ehrenplatz 
links vom Hausherrn. Er sitzt, wie alle, auf hinterwärts gestreckten 



Beinen, während im übrigen Oriente die Beine vorwärts gekreuzt 
werden. Beim Eintritt des Geists berührt der Wirth den Boden 
mit den Knieen und ruft eins: meine Auge» sind verklärt euch zu 
sehen, ich bin euer Sclave, Alles was ich besitze ist euer. Der 
eintretende Gast läsit sich ebenfalls auf die Kniee und ertvidert An- 
gemessenes. Bei Besuchen werden zu jeder Tageszeit Kaffee, Thee, 
Eingemachtes und Sorbet gereicht. Die Pfeife fehlt nie*).  Die 
Gastmähler der Orientalen, von denen die Frauen stets ausgeschlossen 
sind, werden durch mancherlei Augenweide gewürzt, wozu zu
nächst der Tanz gehört. Der Orientale tanzt niemals selbst, das 
wäre ganz wider seine Würde. Erläßt sich Tänzer und Tän
zerinnen kommen. Die tanzenden Knaben tragen langes Haar, 
auf welches sie große Sorgfalt verwenden und das sic salben und 
parfümireii. Ihre Wangen bedeckt künstliches Noth und ihre Au
genlider sind schwarz gemalt, wie die der Frauen. Diese Tänzer 
ziehen in den Kaffeehäusern umher, und werden, trenn man sie haben 
will, auch in Privathäuser geholt. Sic habcn Castagnetten, weib
liche Kleidung und ihr Tanz besteht in üppigen, sehr unzüchtigen 
Bewegungen. Sehr reiche Leute halten sich selbst solche Knaben, 
die in der Türkei aus Griechen, in Persien aus Georgiern bestehen. 
Sie verstehn sich auch auf Seiltänzer- und Taschenspielerküiiste **).

*) Zaubert S. 310. Fowler 11. 32. Morier 2. voyage I. 285.
**) Addis»» 1. 234. Warina I. 91. Olivier I. 164. Beinerkens- 

werth ist, daß die freie» GebirgSvoittr selbst tanzen, wie z. B. Tschcr- 
feffcn und in Persien die Baktyaren. Morier 2. voyage I. 269. Auch 
dic Hindu tanzest zu ihrem Vergnügen. Orlich I. 134’ Vergl, C. G. I V. 
S. 50 u. 165.

*♦*) Nuppel Abyssinien II. 4L Waring I. 93. Tavernicr 1.217. ff. 
Zaubert S. 205. 209. Addison I. 335. Turkman. Tänzer, Briese über 
Zustände u. Bcgcbcnheitcn in der Türkei S. 328.

t) Orlich i. 65. 249. 11. 38. 139. 201. Skinncr 1. 82.

Die Tänzerinnen durchziehen gemeiniglich in Gesellschaften 
den Orient, um an öffentlichen Orten ihre Kunst z» zeigen. Vor- 
itehme Damen halten sich deren in ihren Harems. Sie sind sehr 
durchsichtig gekleidet und mit allerlei Schmuck beladen, ihre Tänze 
begleiten sie mit dein Tamburin. In Persien wetidcn sich die schönsten 
Mädchen diesem Gewerbe zu. Wir finden diese Tänzerinnen in 
Abyssinien, wie in Indien. Die abyssinischen sind mit nichts als 
einem Gürtel von lang herunterhängendeii schilfähnlichen Blättern 
der Gibarrapflanzc um die Hüsten bekleidet, die bei den kreisför
migen Tanzbewegungen eine Art von Rad bilden. Die Tänze 
selbst sind nichts weniger als decent **♦).  Die ägyptischen Tänzerinnen 
tragen in ihren langen Haaren eingeflochtene Goldmünzen. Die 
indischen von den Portugiesen Bajaderen genannten Tänzerinnen 
sind reich mit Juwelen, Nasen-, Ohren- und Knöchelringen geschmückt, 
in faltenreiche Gewänder gekleidet, das lange schwarze Haar hängt 



in langen Flechte» herab »nd Nacken und Brust ist mit einem 
Schal vom feinsten Gewebe umschlungen, der bei den Tanzbewegungen 
in mannichfacher Weise um den Körper geschlungen wird. An den 
indischen Höfen werden Gesellschaften solcher Tänzerinnen und Sän
gerinnen unterhalten und die Fürsten geben wohl eine und die andere 
als Geschenk an ausgezeichnete Fremde. Zuweilen treten sie in Be
gleitung eines mittanzenden Mannes ans. Die Musik besteht in einer 
Handtrommel, einer Nasenpfeife und Becken, die von Männer» ge
spielt werde». Die schönste» Bajadere» liefert Benares; sie ziehe», 
stolz auf ihre» Geburtsort, bis i» die fernsten Gegenden. Ihr Leben 
fließt in Putz, Tändelei und Tanz hin und ist, so lange ihre Reize 
blühen, durch flüchtige Liebesabeniheuer geschmückt. 3m Volke sind 
sie geachtet, von den Priestern beschützt. Wenn sie auf einem von 
schönen Stieren gezogenen Wagen in reicher, bunter Tracht durch 
die Straßen ziehen, freut sich das Volk gern des Anblicks dieser 
Schönen, die mit seltener Grazie und Anmuth sich grnppirt haben 
und auf sehr verführerische Weise die bald zierlichen, bald üppigen 
Formen des Körpers durch die duftigen Gewänder oder den nach
lässig um die Brust geworfene» Schal schimmern lasse». Dazu 
ertönt ein melancholisch eintöniger Gesang, begleitet von einem Tam
burin und einer kleinen Pauke. Aber auch bei den indischen Tän
zerinnen gehen die Bewegungen zuletzt in das Indecente über. Die 
Bajadere» vo» Delhi trage» kleine weiße Jäckchen, die vorn am 
Busen offen und über die Hüfte» niederhänge», seidene, meist rothe, 
weite Hose», welche die mit Ringen verzierten Knöchel und 
Zehen fast verdecken. Ueberall sind Glöckchen angebracht, die bei 
jeder Bewegung ertönen. Ibii den Leib tragen sie an silberner 
Schnur mit Quaste ei» weites rothes Röckche», um den Kopf einen 
scharlachneii oder grünen, reich mit Gold und Silber gestickten 
Schleier, der bis an den Boden reicht. Mit dem Schleier koket- 
tiren sie geschickt. Bald bedecken sie das Gesicht damit, indem sie 
den Kopf mit schmachtender Miene auf eine Seite neigen, bann 
ziehen sie die Verhüllung mit schelmischem Lächeln wieder hinweg, 
wobei die funkelnden Blicke ihrer schwarzen Augen die Umstehenden 
fast durchbohren. Nachdem sie eine kleine Strecke vorwärts ge
schritten sind, Arme und Füße zierlich bewegend, lassen sie sich plötz
lich sinken und machen eine schöne Pirouette.' Ihre losen Röckchen, 
die sie durch einen schnellen Ruck aus ihren Falten ziehen und die 
durch das Gewicht ihres Besatzes niedcrgehalten werden, umgeben sie 
wie ein Ring. Sie schwingen die Arme in schönster Rundbewe- 
gung, verstecken daö Antlitz hinter den Schleier, erheben sich dann, 
werfen den Nacken empor, als mären sie der Eroberung aller Herzen 
sicher. Oberhalb der Ellbogen und an den Handgelenken tragen sie 
Armringe, um deu Nacken unzählige Halsschnüre. Eine goldne mit 
Perle» besetzte Agraffe ist an eine Haarlocke befestigt, die über die



Stirne bis an die Augenbrauen niederfällt, und zwischen diesen ist 
ein kleines, mit Gold verziertes Stück Schmelz eingedrückt. Durch 
einen der Nasenflügel ist ein goldner Ring gezogen, der fast bis an 
das Kinn reicht. In den Ohren und an de» Fingern haben sie 
ebenfalls Ringe und am Daumen einen in einen Ring gefaßten 
kleinen Spiegel. Die Nägel an Händen und Füßen sind mit Heniieh 
roth gefärbt. Die Musiker bestehn aus derben Burschen, welche den 
Tamtam schlagen und die Geige spielen und mit ungeheurer Aus
dauer dazu singen.

Die Bajaderen, welche im Jahre 1839 durch Europa zogen, 
erregten die Bewunderung namentlich durch ihre lange sortgesetzten 
Umdrehungen, während welcher sie aus einem weißen Schleier eine 
Taube dreheten. Sie recitirten demnächst epische Gedichte, die sie 
mit angemessenen Bewegungen plastisch illustrirten.

Außer den tanzenden Knaben und Frauen haben die Perser 
noch eine andere Art von Sängern, die Lutis, Possenreißer, die 
bei den Fürsten und Obrigkeiten Zutritt haben und sie durch Er
zählung anstößiger Anccdoten und schmuziger Geschichten von den 
Einwohnern den Stadt unterhalten. Diese Lutis nehmen sich die 
größten Freiheiten gegen anständige Personen heraus, die ihnen Ge
schenke machen müssen, um von ihnen verschont zu werde». Sie 
mache» »ebe»deni Taschcnspielerkünste und allerlei Gaukeleien, worin 
sie große Fertigkeit erlangt haben. Beim Becherspiel nehmen sie 
anstatt der Knöpfe oder Kugeln große Hühnereier. Fast jeder Fürst 
hat eine Bande solcher Lntis, die durchgehend gemeiner Herkunft 
und von sehr schlechten Sitten sind. Jede Bande hat einen Vor
steher, den Luti Baschi. Er trägt einen Filzhut, der wie ein Bären
kopf mit vier großen Ohren gestaltet ist. Sie haben kupferne Klap
pern und Tamburins. Die Seiltänzer der Perser entwickeln die 
größte Kunstfertigkeit, sic gehen barfuß rückwärts und vorwärts und 
trage» da»» oft «och ein Kind auf de» Schultern *).

Nichts aber übertrifft die Geschicklichkeit der indischen Gauk
ler und die Kühnheit und Sicherheit derselbe»**). Die Gewandt
heit, Gliederverrenkung und Biegsamkeit des Körpers geht ins Un
glaubliche. Sie stellen alle Arten von merkwürdigen Thieren vor, 
wobei oft mehrere Körper so ineinander verschlungen waren, daß 
man die Einzelnen kaum davon auSzusondern wußte Ein Mann 
trägt sechs andere, immer zwei über einander auf seinen Schultern ***). 
Ich selbst habe marokkanische Equilibristen gesehen, deren einer mehrere 
erwachsene Kameraden auf seinen« glattgcschornen Kopf trug, wo sie

* ) Tavernier T. 273. Waring 1.93. Zaubert 313. Morier 2. voyage 
I. 226.

* *) Orlich I. 55.
♦ ♦♦) Orlich T. 55.
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sich mit ihren Zehen festhielten. Dieselben Leute führten Luftsprünge 
aus, bei denen sie nicht auf ein elastisches Schwungbret, sondern 
auf eine Sandstcinplatte mit den Füßen aufsetzten. Sie ahmten 
dabei die Bewegungen der Affen und Tiger mit großer Treue nach, 
feuerten Flinten ab und hielten sich Dolche unter die Augen, indem 
sie sich in der Luft überschlugen ». dergl. mehr*).

*) Die arab. Improvisatoren von C. P. Murhard II. 192. ff-
**) Orlich I. 101.

Sehr geschickt sind die indischen Gaukler in allen Arten 
auf Körpergewandlheit berechneter Täuschungen. So erscheint ge
wöhnlich ein Mann mit einem Korbe, in welchen ein erwachsener 
Mann oder eine Frau steigt. Der Deckel wird geschlossen und der 
Außenstehende sticht mit einem Degen in allen Richtungen in den 
Korb, welcher dann geöffnet wird und sich als leer darstellt. Aber
mals geschlossen und wieder geöffnet, steigt der Mann, der vorher 
darin befindlich war, wieder heraus. Dieses Kunststück üben die 
Gaukler in fremden Privathausern, ohne besondere Vorbereitungen 
und dicht vor den Augen der Zuschauer, wie Augenzeugen mich 
mehrfach versicherten.

Orlich sah in Indien eine Bande, die aus einem alten, bärtigen 
Mann, drei Burschen und einigen Frauen bestand. Zuerst zeigten 
sie Kunststücke mit abgerichteten Schlangen, unter denen sich eine 
giftige Brillenschlange befand. Rach dem Tone einer Pfeife tanzten 
die Thiere, legten sich zusammen und krochen in einen Korb. Die 
Leute steckten ferner Dolche in die Kehle» , spien Feuer u. s. w. 
Ein Augenzeuge, Herr D. Bernhard Schmidt, sah auf der Küste 
Malabar folgende Scene. In einem großen Käfich befand sich ein 
ansehnlicher, gesunder Tiger. Ein Hindu mit einem zweischneidigen 
Dolche bewaffnet, sonst nackt, begab sich zu dem Thiere hinein, 
reizte dasselbe und hieb demselben, als eS sich auf ihn stürzte, die 
eine Vorderpfote ab. Beim zweiten Angriff verlor der Tiger die 
andere, beim dritten und vierten beide Hinterpfoten und nun erst 
tödtete er denselben mit einem Dolchstoß.

In Garanuda sah Orlich (I. 197.) eine Frau, die sich mit den 
Haaren an einen hohen Baum befestigt hatte und nun in der Luft 
schwebend alle nur möglichen Bewegungen des KörperS durchmachte.

In Indien liebt man sehr die Thierkämpfe. Der gefähr
lichste ist der mit Elefanten, was allerdings für die Führer derselben 
»reist sehr gefahrvoll ist. Man bedient sich für diesen Zweck nur 
männlicher Elefanten mit Fangzähnen, die von den Führern so lange 
getrieben werden, bis sie gegenseitig auf einander anstürmen, wo bei 
dem Zusammentreffen der Führer herabstürzen und von den wüthen
den Thieren leicht zermalmt werden kann**).  Nächstdem richtet 
man Antilopen, Widder und Wachteln zum Kampfe ab. Letztere



werden bei Gastmählern auf die Tafel gebracht und ergötzen die An
wesenden durch ihre Kampflust * **)). Leidenschaftliche Freunde solcher 
Thierkänipfe sind die Javanen. Besonders lieben sie den Kampf des 
Tigers mit dem großen, langgehörnten eingebornen Büffel. Um beide 
Thiere kämpfen zu lassen, errichtet man eine Arena, tvelche 10 bis 
12 Fuß Durchmesser und in der Rundung mit starken Pallisaden 
umgeben ist. Hinter diesen Pallisaden stehen Javanen mit Lanzen, 
um den Tiger auch dann nicht, wenn er Sieger geblieben, entkom
men zu lassen. Nachdem zuerst der Büffel in den Kampfplatz geführt 
worden, eröffnet gemeiniglich ein javanischer Häuptling den Käfich 
des Tigers, welchem er sich, nach inländischer Musik tanzend, genähert 
hatte, und kehrt mit denselben Bewegungen, jedoch fortwährend seine 
Augen nach dem Thiere richtend, zurück. Der Tiger tritt ängstlich 
hervor, da er seinen wüthenden, starken Gegner wohl kennt. Er 
umschleicht den Umkreis des Kampfplatzes, seinen Gegner ausweichend 
und eine günstige Gelegenheit suchend, um dem Büffel auf den Nacken 
oder den Kopf zu springen. Dieser ist aber in der Regel immer 
der angreifende Theil und stürzt dann mit schrecklichem Gebrüll auf 
den Tiger los. Endlich hat der Tiger den günstigen Augenblick 
gefunden und schlägt seine langen Krallen in den Kopf oder Nacken 
des Büffels. Dieser aber preßt ihn wüthend gegen die Pallisade» 
und der Tiger läßt nun unter lautem, gellendem Gebrüll los. Er 
weicht nun dem Kampfe noch ängstlicher auS, allein der Büffel ver
folgt ihn wüthend, bis er ihn mit den Hörnern durchbohrt oder 
durch den Druck gegen die Pallisaden zerquetscht hat. Will der 
Tiger nach dein ersten Anfall den Angriffen des Büffels answeichen 
und einem neuen Kampfe sich durchaus entziehen, so stacheln ihn 
die Javanen mit spitzigen Stöcken, gießen heißes Wasser auf ihn, 
oder werfen brennendes Stroh in seine Nähe, bis er in Wuth und 
Verzweiflung aufs Neue sich auf den Feind wirft und der Kraft 
desselben erliegt. Selten bebt der Büffel vor solchem Kampfe zurück, 
wo ihn dann ähnliche Mittel zum Angriff spornen. Siegt aber 
der Tiger, so wird er auf folgende Weise getödtet. Viele hundert 
Eingeborne bilden einen Kreis um ihn und hetzen ihn, um ihn zu 
einem Sprunge zu bewegen, wo er auf der Lanze eines Javanen 
alsbald verendet *♦).

*) Orlich 11. 119.
**) Selberg, Reise nach Java S. 154.

Nächstdem wird der Hahn gern als Kampfthier benutzt und 
dabei manche Wette über den Ausgang des Kampfes angestellt. 
Besonders berühmt sind die Hähne von CelcbeS; reiche Javanen ver
schreiben sich deren von dorther. Oft bewaffnet man den Kampf- 
hahn mit einem Eisensporn in Gestalt einer Sichel oder eines Feder
messers. Dieß ist besonders Sitte auf den Molnckcn. Die Javanen 



sind so leidenschaftliche Freunde der Hahnenkampfspiele, daß sie dieselben 
znmGegenstandpoetischer Darstellungen machen und den Sieger besingen. 
Zu de» Wach tel kämpfen werden gewöhnlich Weibchen genommen, 
weil diese größer und tapferer sind als die Männchen. Man rich
tet sie auf der Insel Lombok besonders gut ab und bringt sie von 
da nach Java zum Verkauf. Die ärmere Volksclasse veranstaltet 
Zwei kämpfe zwischen Heuschrecken, die man dadurch zum 
Kampfe reizt, daß man sie mit einem Grashalme am Kopfe kitzelt*).  
Einen sehr lächerlichen und unschuldigen Kampf veranstaltet man, in
dem man wilde Schweine mit Ziegenböcken zusammenhetzt. Der
artigen Thierkämpfen, die stets mit Welten verbunden sind, wohnt 
der Javane mit leidenschaftlichem Eifer bei **).

*) Selberg, Reise in Java S. 158. ff.
**) Auch die Perser haben solche Thierkämpfe gehabt; sie ließen 

Löwen, Bäre, Stiere, Widder, Hähne u. s. w. kämpfen, s. Tavernier T. 172.
***) Briefe über Zustände und Begebenheiten in der Türkei S. 59.

Auch die Türken lieben Thierkämpfe. Bei den großen Festen, 
welche Soliman I. im Jahre 1529 bei Gelegenheit der Beschneidung 
seiner drei Söhne gab, ließ man ein Schwein mit drei Löwen käm
pfen, die es, einen nach dem andern abwehrte, den letzten aber gar 
über den Haufen rannte, obschon es mit einem Fuße gefesselt war. 
(Kantemir, osman. Geschichte S. 291.)

Ein edleres Vergnügen gewährt sich der persische Große, indem 
er sich Gesänge vortragen läßt, die entweder improvisirt sind oder 
altern Dichtern angehören**).  Zaubert (S. 206.) hörte im Hause 
des Baba Khan einen solchen, der ein Baktriane ans Samarkand, 
Namens Aga-Zadeh, als Gesandter deö Pascha von Bagdad am 
persischen Hofe verweilte. Es war ein junger Mann von feinen Zügen, 
mit sanftem Ausdruck. Als er aufgefordert ward, etwas vorzutra
gen, verneigte er sich und sann einige Zeit schweigend nach. Dann 
begann er eine Kasfldeh herzusagen, die eine Heldenthat ans den 
Kämpfen des Rustan und Kahraman zum Gegenstand hatte. All
gemach schwollen seine Adern und dichter Schweis gnoll über sein 
Gesicht. Sein Gesicht nahm einen leidenschaftlichen Ausdruck an. 
Seine Begeisterung theilte sich allen Anwesenden mit. Nachdem er 
die Kassideh beendigt, ruhete er ein wenig, dann begann er eine 
Gasele des Hafiz. Der Refrain derselben wurde von einem Chor 
von Musikanten wiederholt, wobei das Tamburin nicht fehlte. Auf 
diese Gedichte folgten dann die Prodnctionen der Tänzerinnen.

In den Kaffeehäusern der Türken erscheinen oft Mährchen- 
erzähler, denen dann alle Anwesende mit lebhafter Theilnahme zu
hören ***).  Auch in Indien hat man solche Mâhrchenerzâhler. Beim 
Großmogul von Delhi traf Orlich (II. 28.) einen solchen Erzähler, 
der vor dem Schlafzimmer seines Herrn saß und mit lauter Stimme 



Mährchen vortrug. Ein leichter Vorhang trennte denselben von dem 
Lager des Königs, der sich auf diese Art dem Schlafe zuführen 
wollte.

Im Sind bilden die Sänger, Myrcasis oder Luriö, eine be
sondere Classe. Diese Minnesänger erscheinen in Gesellschaften mit 
Ciihern und kleinen Trommeln; ihre Gesänge sind eintönig uns 
klagens, dem Knarren der Wasserräder nicht unähnlich. Wo die 
Stimme nicht ausreicht, muß die Mimik das Fehlende ergänzen. 
Diese Sänger nehmen Ereignisse der neuesten Zeit zum Gegenstand 
ihrer Lieder, wie z. B. Orlich (I. 109.) bei Heiderabad im eng
lischen Lager ein Loblied über Lord Keanes Zug nach Afganistan 
und die Biacht der Engländer von ihnen vernahm.

Auch in Cutsch finden wir Sänger und Erzähler, die Bhats 
und DadieS, welche die Heldenthaten der Jharrejah-Krieger zum 
Gegenstand ihrer Lieder machen, die zum Theil auch handschriftlich 
aufbewahrt werden. Sie singen dieselben mit angenehmer Stimme 
zur Cither. Bei Hochzeiten und andern Festlichkeiten tragen diese 
Sänger aus dem Stegreise angemessene Gesänge vor, wofür sic eine 
kleine Erkenntlichkeit bekommen. Die Bhats tragen vorzugsweise 
Geschichten und Localerzählungen zur Ehre der Jharrejahhäuptlinge 
und Radschputfürsteu von Cutsch vor. Viele dieser Bhats, welche zu
gleich die Genealogiker und Geschichtskenner sind, gehören der Kaste 
der Brahminen an, und singen ohne Musikbegleitung. Der Dadie 
ist ebenfalls Sänger und Erzähler, aber auch Führer einer kleinen 
Musikbande, die seinen Vortrag begleitet*).

*) Postau- Cutch S. 188. ff.

Nächst diesen epischen und lyrischen Vorträge» hat der Orient 
auch das Drama, welches wie jene zu Verherrlichung größerer 
Festlichkeiten begangen wird, dessen Wesen wir jedoch später näher 
betrachten werden. In die ersten Anfänge dramatischer Kunst ver
setzen uns die großen Schaugebungen, welche ähnlich den mittel
alterlichen Mysterien, am Takieh in dem großen Hofe der Kö
nigsburg zu Teheran stattsinden. Das Fest Takieh ist dem Anden
ken des Martyrthumes der beiden Imams Hassan und Hussein, der 
Söhne AlyS, gewidmet. Die Familie Husseins wird von Männern 
in Trauerkleidung dargestellt und das Stück spielt mehrere Tage. 
Am ersten erscheinen fünfzig Reiter und ihnen gegenüber des Imams 
Heer. Die Schlacht beginnt. Hussein sinkt vom Roß, bedeckt mit 
Wunden; aber der Kalif Vczid befiehlt, ihm den Kopf abzuschla
gen. Ein Scharfrichter hieb bei dieser Gelegenheit dem Gefallenen 
wirklich den Kopf ab, um dem Schah mehr Vergnügen zu gewäh
ren, und mußte deßhalb eine Geldbuße zahlen. Am zweiten Tage 
erfolgt ein großer Aufzug mit Panieren und reich aufgezäumten 
Handpferden. Darauf erscheinen blutige Leichen, die mit Dolchen 



durchstoßen sind, auf Bahren und dahinter nackte blutende Männer, 
in deren Körpern scheinbar Schwerter und Pfeile stecken, gleich als 
waren sie in der Schlacht davon durchbohrt worden. Diesen folgte 
ein Zug von Garnelen, auf welchen Manner in schwarzen Kleidern 
und Klagefrauen sitzen, welche Asche über sich werfen und Stroh 
zerhacken. Hierauf bringen einige hundert Menschen zwei große höl
zerne Moscheen auf ihre» Schultern. Die Moscheen sind reich ver
goldet und mit Spiegeln bekleidet; oben sind Minarets, auf deren 
Galerien Kinder stehen, welche Hymnen singen. Im Innern der 
Gebäude erblickt man einige am Grabe der Imams betende Mol
lahs in prachtvollen Kleidern. Den Moscheen folgt daS Modell 
der Kaba oder des Hauses Abrahams in Mekka, das mit buntfar
bigen Behängen ausgeschmückt ist. Es kommt darauf Husseins 
Schlachtroß, das von einem nackten, anscheinend mit Pfeilen durch
bohrten Sclaven geführt wird. Hieraus erscheinen Engel und Genien 
von Kindern dargestelit, denen bemalte Pappfittiche angeheftet sind. 
Den Beschluß des Umzuges machen einige hundert gemeine Leute, 
die, in Lumpen gehüllt, sich die Brust zerschlagen und laute Weh
klagen ausstoßen.

Die Orientalen sind geschickte Reiter und Schützen und 
üben, so lange sie kräftig sind, diese Künste gar gern. Im ganzen 
Umfang des ehemaligen türkischen Reiches, wie auch in Persien ist 
das Djerrid - Spiel heimisch und wird auf den öffentlichen 
Platzen geübt*).  Der Djerrid ist ein zottstarker runder Stock von 
etwa 3 — 4 Fuß Lange und an beiden Enden abgerundet. Er 
wird mit der rechten, aufwärts gedrehten Hand in der Mitte er
faßt und wagerecht mit großer Kraft fortgeschlendert. Der Speer
werfer sitzt zu Pferde. Bor ihm her reitet ein anderer fliehend, 
der, wenn der erste abgeschossen, schnell umkehrt und sich auf den 
Hals des Pferdes anlegt und mit einem Hakenstocke seinen verschos
senen Speer vom Boden rasch aufhebt und sich zum erneuten Wurfe 
zurecht macht. Dieses Spiel erfordert viele Gewandtheit, nament
lich das Wiederaufheben des Speeres. Es nehmen oft sehr viele 
Personen zu gleicher Zeit an dem Spiele Theil und der Platz, wo 
es ausgeführt wird, bietet ein überaus belebtes, wildes Durcheinan
der dar, da alles in vollem Galopp geritten wird. Der Spieß fliegt 
mit solcher Gewalt an, daß er wohl einen Armknochen zu zerschla
gen int Stande wäre und daß der Reiter alle Ursache hat, durch 
geschickte Wendung dem Wurfe auszuweichen. Zwischen drein feuert 
man die Reiterflinte ab.

*) Rüssel natural liistory of Aleppo I. 221. Waring T. 96. Addls- 
l'on II. 134. Hackländer II. 121. Nnppel, Abyssinien II. 44., wo die Rei
ter anstatt der Speere Rohrsteiickel führe». Niebuhr, Beschr. v. Arabien 
S. 212. in. Abb. Briefe über Zust. ». Begebenh. in der Türkei S. 341. f.



Die Fechterkunst ist im Orient nicht sehr ausgebildet. Zu 
Rauwolfs Zeit, (S. 141.) fochten die Türken mit Stöcken und kleinen 
Schilden, die außen mit Leder, innen mit Haaren bedeckt waren, 
auf eine sehr harmlose Weise.

Die Perser waren noch zu Taverniers Zeit besondere Freunde 
des Bogenschießens. Mitten auf dem Mehdan oder großen 
Marktplatz von Jspahan war ein großer Mast oder Baum auf
gepflanzt, der das Ziel enthielt. Wenn der König mit dein Bogen 
schießen wollte, ward auf die Spitze desselben ein goldner Becher 
gesetzt, der mit dein Pfeil herabgeholt werden mußte. Man mußte 
im vollen Lauf und nicht eher, als bis man bei dem Baum vorbei, 
rückwärts über des Pferdes Kreuz abschießen. Tavernier (I. 172.) 
sah, wie Schah Sefi drei solcher Becher herabgeschossen.

Zur Verherrlichung der Feste gebraucht man im Orient beson
ders Erleuchtungen und Feuerwerke, worin man es sehr 
weit gebracht hat. Die große Hitze, die während der Tagesstunden 
herrscht, hat diese Sitte vorzugsweise mit herbeigeführt. Bei den 
großen Pilgerfesten sah Burckhardt (II. 72.) das ganze Thal von 
Muna erleuchtet. Vor den Zelten der Paschah waren schöne Er
leuchtungen, auf den Hügeln hatten die Beduinen große Feuer an- 
gezündet, sie schossen Gewehre ab. Hie und da ließ man Feuerwerke 
los und Raketen steigen.

Sehr geschickt sind auch die Perser in Feuerwerken. Bei Er
leuchtungen richten sie leichte Gerüste auf, zwischen denen Schnüre 
angebracht sind, an welchen die Lampen hängen und feurige Festons 
bilden. Die Höfe der Paläste werden durch Lampen geschmückt, 
die an den Wänden befestigt sind, oder durch Talglichter, die auf 
Messingdraht gesteckt werden. *)

*) Janbcrt S. 331. klarier 2. voy. I. 313.

Besonders schön sind die Erleuchtungen in Indien. In Mur
schidabad wohnte Skinncr (I. 86.) einem Feste bei. Auf einem Arme 
des Ganges erschienen eine Menge kleiner mit Lichtern und Blumen 
bedeckter Schiffchen. Dann schwamm ein Floß heran, das fast die 
ganze Breite des Stromes einnahm und vont Volke mit lautem 
Zuruf empfangen wurde. Es bestand aus zusammengefügten Pisang- 
stammen und bildete ein von einer Mauer umgebenes Viereck. 
An jeder Seite erhob sich ein prachtvolles Thor, glänzend erleuchtet 
tmd mehr Farben darbietend als der Regenbogen; in jeder Ecke 
standen große Thiere, auf gleiche Weise illuminirt; auf der Spitze 
der Mauer erglänzten blasse, blaue Lichter und Lampen aller Farben 
hingen in Festons um sie her. Im Centrum prangte ein herrliches 
Gebäude in der Gestalt einer chinesischen Pagode gleichend und so 
glänzend erleuchtet, daß es unmöglich zu beschreiben. Als das Floß 
bei dem Palaste vorübersuhr, wo sich die Zuschauer befanden, stiegen 



viele Raketen aus demselben auf, was aus der andern Seite des 
Flusses vom Fort erwiedert wurde. Es sand dann ein Austausch 
von Feuerwerk statt, und die Tamtams und das Geschrei des Vol
kes mischte stch in das Krachen der Raketen.

Bei Lahore sah Orlich (I. 247.) im königlichen Winterpalaste 
eine sehr schöne Erleuchtung. In einem der Staatsgemächer befand 
stch ein viereckiges Marmorbassin mit vielen Fontaine», in dessen 
Mitte ein silberner Pfau sich spreizte. Es war von Blumenbeeten 
umgeben. Zwei Seilen schlossen hohe Mauern mit kleinen Thürm- 
chen ein, die beiden andern zeigten offne und gewölbte Marmorhal
len von kantigen Säulen getragen und mit den schönsten und kost
barsten Vorhängen von Kaschmirschals besetzt. Das Ganze war 
von unzähligen Lampen und Lichtern erleuchtet, zwischen denen bren
nende Sonnen, Mühlen, Rader ». dergl. spielten.

Im Orient finden außer den bereits erwähnten Festen auch noch 
an den Geburtstagen der Großen und Fürsten, am Geburtstage des 
Propheten mancherlei Feierlichkeiten statt, wobei denn Gastmähler und 
Staatsbesuche den Kern des Ganzen bilden. Die Besuchenden kom- 
men dann mit ihrer zahlreichen Dienerschaft und prächtig aufgezäum
ten Pferden heran und überreichen die Geschenke, ohne die man den 
Herren sich niemals nahen darf. Es würde zu weit führen, wollten 
wir in die Einzelheiten der sehr ausgebildeten Ceremonien eingehen, die 
durchgehends auf eine den Menschen erniedrigende Demüthigung 
vor der rohen Gewalt hinauslaufen *).

*) S. Tavcrnier I. 207. 272. Marier 2. voy. I. 197. 285. Zaubert 
S. 205. Damoiseau, hippolog. Wanderungen II. 138. u. s. w. Olivier 
V. 107. Döbel II. 180

**) Kauwolf, I. 263., der diesem Gegenstand einen besondern Ab
schnitt seiner Reisebeschreibung widmet.

Wird der gewöhnliche Lebensgang durch Krankheit unterbrochen, 
so wendet sich der Orientale entweder an die Geistliche», um durch 
Gebete und Zauberformel», 21 »miete und Talismane seine Genesung 
zu erlangen, oder er nimmt zu den Aerzten seine Zuflucht. Wie 
früher i» Europa sind die Bartscheerer zugleich auch Wundärzte, die 
ihre Locale in den Bazars einnehmen. In der Türkei **)  findet 
man viel jüdische Aerzte. Die türkischen Aerzte pflegen, ehe sie die 
Cur beginnen, mit dem Kranken über den Preis, je »ach dem An- 
sehn der Perso» und 2lrt der Krankheit zu verhandeln. Der Türke, 
als hartnäckiger Fatalist, hat wenig Vertrauen zunt Arzt, leistet 
nur selten gehörigen Gehorsam und entschließt sich schwer, einen 
Arzt zu befragen. Zur Zeit ansteckender Krankheiten hülhen sich 
die Aerzte wiederum vor dem Kranken. Die 2lpotheke» sind in sehr 
elendem Zustand und schlecht versehen in ihren Vorräthen.

Sehr bezeichnend für orientalische Mediciner ist das Scherzgedicht 
eines Ungenannten in der Hamasa: (II. S. 360. N. 19.)



Arzneikunst ist vom Wissen das Nutzbarste; du streich 
damit umher bei Menschen, im Fluge Staaren gleich. 
Dazu stülp' eine Mutz' dem Kops aus, hoch und rund 
gleich einer Geierkoppe, die wiege tausend Pfund. 
Dann sammle aller Orten dir mancherlei Schartek 
und große Bündel Kräuter für deine Apothek.
Dann knete Pflastermaffen aus dickem Saft gemengt 
und reibe Pulver und Salben, die man in's Auge sprengt. 
Und gieb nach Lust ihm Namen, arabisch von Geschmack, 
nenn Ampfer es und Kampfer und wenn es Hack und Mack 
und sag: dieß kommt von Indien, von Aden dieß herbei 
und dieses aus dem Reiche der großen Tatarei.
Und dieses hat im Meere von China seinen Sitz 
und dieß im Land der Berbern, drum heißt es Berberitz. 
Siehst du nun einen Kranken an Wassersucht, so sprich: 
die Haut ist ihm geschwollen von einem Wespenstich. 
Wen kaltes Fieber schüttelt, sag: er hat eben Frost 
und wenn das hitz'ge, sag: er hat fich verbrannt am Rost. 
Welch Kranker dir mag kommen, sei bang nicht und verschreib 
ihm etwas, das dir einfällt, und schick's ihm in den Leib.
Wenn er genest: mein Mittel hat das Leben ihm verlängt;
Und wenn er stirbt: vom Himmel war ihm der Tod verhängt!

. Die Aerzte und Wundärzte von Buchara haben allerdings eine 
Menge Bücher, allein sie sind überaus unwissend und ungeschickt. 
Sie theilen alle Krankheiten in hitzige und kalte, schreiben dein Kran
ken Mittel auf, die dieser dann auf dem Markte in den Material- 
buden sich ankaust *). Aehnlich sind die persischen Aerzte, deren 
Universalmittel China ist, die sie gegen Erkältung, wie gegen vene
rische Krankheiten geben. Den Kranken sperren sie ein und halten 
die äußere Lust ab. Gegen Sodbrennen legen sie Eis auf die Brust. 
Auch findet man curirende Derwische**),  Imams, Mollahs und 
andere Geistliche, die aber vorzugsweise abergläubische Mittel ver
schreiben , sich aber stets voraus den Preis ausbedingen. So 
sah Olivier in Tagrich einen alten Derwisch, der vor einem 
Hause saß und von einer Menge Frauen umgeben war. Am 
Gürtel hatte er ein Schreibzeug, in der Hand eine Feder. Er 
vertheilte Stücken beschriebenen Papiers, welche Koranstellen enthiel
ten, die für gegenwärtige und künftige Leiden helfen sollen. Er 
machte gute Geschäfte; als diese beendigt, bat er die französischen 
Reisenden um medieiniscken Rath und gestand, daß sie mehr von 

*) Eversmarin, Reise nach Buchara S. 97.
**) Waring T. 84. Olivier V. 107. Janbert 337. Fowler T. 44.

Morier 2. voy, I. 413.



der Heilkunde verstünden als er selbst. In Persien sind die Aerzte 
mehr geachtet, als bei den Türken. Da es keine medicinischen 
Academien giebt, haben die angesehenen Aerzte selbst eine Anzahl 
Schüler um sich, denen sie namentlich in der Kenntniß der Arzneimittel 
und deren Zusammensetzung Unterricht ertheilen. Die Chirurgie ist 
sehr mangelhaft und beschränkt auf Bepflasterung der Wunden, An
wendung der Mora, Einrichtung von Ausrenkungen, Blasenpstaster 
und Oeffnung von Geschwüren. Auf dem Lande giebt eS umherwan
dernde Aerzte, die mit großer Zuversicht und Sicherheit auftreten. 
Sie haben ihre Heilmittel in einem kleinen Sack bei sich. Beim 
Volke sind sie sehr angesehen.

Für arme Kranke hatte in früher Zeit die Frömmigkeit einiger 
Herrscher Krankenhäuser eingerichtet. So war von dem Kalifen 
von Bagdad Abassidas Ahmed im 13. Jahrhundert am Ufer des 
Tigris ein Kranken- und Irrenhaus errichtet worden. Dabei waren 
60 Apotheken, die mit allen Arten von Heilmitteln reichlich versehen 
waren*).  Ein Irrenhaus befindet sich ebenfalls in Constan- 
tinopel. Mehmed Ali hat in Kairo ein großes Spital und eine 
medicinische Schule errichtet, worüber wir später berichten. Ja er 
hat auch in Alerandrien eine Quarantaine eiugeführt, dergleichen sich 
schon vorher in der Verberei befanden **).

*) Buckingham S. 559.
*») Burckhardt tr. in Ar. II. 321. S. d'Ohsson I. 477. ff. Addison 

I. 190.
***) Burckhardt tr. II. 319.

Im Allgemeinen können wir den Stand der Heilwissenschaft 
des Orients als einen sehr niedern bezeichnen. Die bessern Aerzte 
sind dort Europäer, die oft ihr Glück daselbst machen. Der Fata
lismus bringt übrigens auf Seiten der Leidenden eine große Gleich
gültigkeit hervor, die für den Arzt sehr entmuthigend ist.

Den Tod fürchtet man nicht, selbst nicht in den Zetten der Pest, 
wo nach den Begriffen der Muselmänner der Todesengel bewaffnet 
mit einer Lanze durch das Volk schreitet und die Opfer berührt, 
die der Pest verfallen sollen und die er in der größten Abgeschieden
heit zu finden versteht. In den Straßen von Uembo liegt ein alter 
Palmstamm, und da man bemerkt hat, daß viele Leute, welche dar
über hinweggeschritteu sind, pestkrank wurden, so hat man die An
sicht, daß der Todesengel hier vorzugsweise seinen Sitz habe ***).

Es ist hier nicht der Ort, die Ansichten über die Ansteckungs
kraft der Pest zusammenzustellen, allein so viel ist gewiß, daß die 
Orientalen Vorsichtsmaaßregeln gar nicht gegen die Ansteckung an
wenden. Der Türke wie der Hindu nimmt das Geschick ruhig hin. 
Nur die Araber von Uembo haben eine Sitte, welche wie eine Vor
kehrungsmaßregel erscheint. Wenn die Pest ihre Höhe in Uembo 



erreicht hat, führen die Einwohner ein weibliches Camel, das mit 
allen Arten von Schmuck, Federn, Glocken u. s. w. bedeckt ist, auf 
den Todtenacker, schlachten dasselbe und werfen sein Fleisch für die 
Geier und Hunde hin. Dann hoffen sie, daß die Pest in den Leib 
des todten Thieres fahren werde *).

*) Burckhardt II. 327.
**) Döbels Wanderungen II. 206. Briefe über die Türkei S. 111.
***) Döbels Wanderungen II. 207. ff. Addison I. 324. Burckhardt, 

Schilderung der Pest, in Bembo t. H. 315. ff.
f) Hortus Sanitatis. Strassb. 1491. Cap. 86. et adhuc fit apud 

* paganos et Saracenos circa Babyloniam ubi est copia balsami. Bucking
ham S. 479.

Bei der Nachricht: die Pest ist ausgebrochen, sind es Im Orient 
meist nur die anwesenden Europäer, welche der Schrecken überfällt. 
Die Eingebornen sehen ruhig die Todten an sich vorübertragen, be
suchen die Kranken und erstehen in Auktionen die Sachen der Ver
storbenen, ziehen sie an und gehen damit in der Stadt umher**).  
Mehmed Ali konnte nur durch gewaltsame Maaßregeln die Anlegung 
eines Peftlazarelhs durchsetzen ***).

Die Todtenbestattung
besteht gegenwärtig im Orient ziemlich allgemein in der Beerdigung 
auf Begrübnißplützen. In alter Zeit scheint in Babylonien 
auch die Mumiflrung staltgefunden zu haben. Schon im Hortus Sa
nitatis findet sich eine Notiz, daß in Babylons Ruinen Mumien 
gefunden worden; dem Reisenden Rich wurde berichtet, daß man 
einen Sarg von Maulbeerholz daselbst entdeckt, der einen in leich
tes Tuch gewickelten und zum Theil mit Erdharz überzogenen, mensch
lichen Leichnam enthielt -f).

Die alten Parsen setzten ihre Leichname auf die Berge und 
überließen sie den Thieren zur Speise, die Hindu werfen sie in 
die Flüsse.

Es war seit alter Zeit im Orient gewöhnlich, daß die Familien
mitglieder bei einem Todesfall ihr Kleid zerrissen. Dieß geschah, 
indem sie mit einem Messer einen Schnitt in das Oberkleid machten 
und es dann handbreit aufrissen. Stirbt Frau, Sohn, Tochter, 
Schivester oder Bruder, so findet der Riß auf der rechten, für 
Vater und Mutter aber auf der linken Seite statt, im Rock, wie in 
dem Unterkleid (s. Rosenmüller, A. und N. Morgenland I. 178.)

In Aegypten wird, sobald Jemand gestorben ist, der Leichnam 
von den Verwandten zu einem Brunnen getragen, deren sich viele 
in der Nähe der Moscheen befinden, und daselbst abgewaschen. So
dann wird die Leiche in weiße Leinwand genäht und nach Verlauf 
von 6 Stunden beerdigt. Vier Männer tragen den mit einem roth
seidenen Tuche verhängten Sarg, doch so, daß nicht die Füße, son- 



dem der Kopf voransteht. Auf dem Sarge befindet sich vorn die 
Kopfbedeckung, woraus man ersteht, weß Standes oder Geschlechtes 
der Verstorbene war. Wird ein Santon, oder heiliger Bettler, oder 
ein Hadschi, ein Mann, der zum Grabe des Propheten gewallfahrtet 
war, beerdigt, so sind große grüne Fahnen mit dem eingestickten 
Namen des Propheten über den Sarg gebreitet. Wenn ein Leichen
zug stch nach dem Begrübnißplatz bewegt, so laufen alle Blinden 
der Stadt herbei und rufen ununterbrochen in weinerlichem Tone 
das Allah haikbar il Allah, Muhamed resul Allah — Gott ist 
wahrhaftig und Muhamed der Prophet. Dem Sarge einer Frau 
folgen die für Geld gemietheten Klageweiber, welche weinen können, 
so oft man es verlangt. Sie Hallen ein weißes Tuch in den Hän
den, das sie bald über dem Kopfe auseinander schlage», um densel
ben herumschwingen und dazu fortwährend Juchhe, Juchhe, Schwe
ster, rufen. Nachdem der Leichnam in das Grab gesenkt ist, be
ginnt der Todtentanz außerhalb der Umzäunung des Begräbniß- 
platzes. Die Weiber der Todtenbegleitung und zwar die Anver
wandten mit fliegenden Haaren bilden einen Kreis, heulen und 
schreien überlaut, zerkratzen sich Gesicht, Brust und Arme, raufen 
sich die Haare aus, werfen Hande voll Sand und Staub auf ihr 
Haupt, beschmieren sich das Gesicht mit feuchter Erve und tanzen 
dazu in den tollsten und wahnsinnigsten Sprüngen. Die Umstehen
den klatschen dabei in die Hande und stimmen Trauermelodien an. 
Darauf kehre» alle ruhig »ach Hause *).

*) Döbels Wanderungen II. 176.

Wenn in Damascus angesehene Personen beerdigt werden, 
führt man dem Leichenzuge einige Rosse voraus. Es folgen ge
miethete Leidträger und Blinde, welche das Laila singen. Ihnen 
folgt ein Haufe Derwische und Santonen, welche den Koran tragen. 
Die Leiche ist von den männlichen Verwandten und Freunden um
geben. Die Bahre ist mit einem Schal bedeckt und der Tur
ban darauf gelegt. Die Verwandten geben ihre Anhänglichkeit an 
den Todten dadurch kund, daß sie streckenweise als Träger eintreten. 
Hinter dem Sarge folgen die weiblichen Verwandten, deren Schiner- 
zensäußerungen von Herzen kommen. Die gemietheten Leidträger 
machen gewaltigen Lärm und rühmen die guten Eigenschaften des 
Verstorbenen. Sie rufen: was für ein guter Mann war er doch, 
wie schön war sein Turban, welch schönes Roß ritt er, welch ein 
freundlicher Herr war er! Bei Frauen heißt es: welch liebenswür
diges Wesen war sie, wie sanft war ihr Blick, wie fein webte sie 
die Schleier, was soll ihr Mann nun thun! Wenn man am Grabe 
angelangt ist, wird der Sarg zerbrochen; über den eingesenkten 
Leichnam läßt man, ehe die Erde aufgeschüttet wird, Holzstücke so 
legen, daß er sich allenfafls im Grabe emporrichten und aufrecht 



sitzen könnte. Denn, so ist der Glaube der Moslemin, sobald der 
Todte in seinem Grabe beigesetzt ist, erscheinen bei ihm zwei schreck
liche Engel Munkir und Gaunekir, welche die Seele wieder in den 
Körper bringen, denselben auf seine Knie richten und mit ihm eine 
Prüfung seines vergangenen Lebens anstellen. Fallen seine Antwor
ten nicht befriedigend aus, so schlägt ihn der eine mit einem eisernen 
Hammer sechs Faden tief in die Erde, während der andere sein 
Fleisch mit rothglühenden Zangen zwickt, bis der Tag des Gerichts 
herankommt. Antwortet dagegen der arme wiederbelebte Mann zu 
ihrer Zufriedenheit, so zcrlöscn sich die Geister in Dampf und zwei 
weißgekleidete Wesen setzen sich als Wächter zu ihm bis zum jüng
sten Tag*  **) ***)).

*) Addison II. 145. ,
**) Burckhardt tr. in Arabia II, 315.
***) Fowler I. 22.

In ähnlicher Weise ist die Bestattung der Todten auch in Arabien. 
In Medina bricht die Familie nach erfolgtem Ableben in laute 
Trauer aus, doch sucht man Das zu hindern, damit die Nachbarn 
nicht beunruhigt werde». Die Verwandten tragen den Sarg, wer 
ihnen aber auf'der Straße begegnet, beeilt sich, ein Stück Wegs 
als Träger zu dienen, und so wandert die Bahre von Schulter zil 
Schulter, bis sie am Grabe niedergesetzt wird. Klageweiber hat 
man in Medina nicht *♦).

In Persien findet die Beerdigung ebenfalls wenige Stunden 
nach dem Tode statt. Die Mnrdeschar oder Leichenwäscher beginnen 
alsbald ihre Arbeit. Dann wird der Körper in ein gestreiftes Tuch 
gehüllt und meist ohne Sarg auf eine Bahre gelegt, und ohne Lei
chentuch rasch zum Grabe getragen. Voran gehe» die Mollahs. 
Vorübergehende Wanderer treten heran und helfen ein Stück Weges 
mit tragen. An dem Grabe spricht ein Mollah das Talchi genannte 
Gebet. Es soll oft Vorkommen, daß Lebende begraben werden, 
wenigstens hat man oft den Körper der Leichen in einer Lage ge
funden, die auf eine Rückkehr der Lebenskraft hindcutete. Man hält 
es sehr heilsam für die Seligkeit des Todten, wenn derselbe am 
heiligen Orte von Mesched ruhen kann, wo das Grab des Imam 
Nisa, des ächten Jüngers von Ali ist. Auch das Grab seiner 
Schwester Fatimę zu Kom ist heilbringend. An diese heiligen Orte 
werden auch in der That viele Todte geschafft, und man gräbt oft 
Leichen, die schon zwei bis drei Jahre in der Erde geruht haben, 
wieder aus, um sie dieses Glückes theilhaftig werden zu lassen. Die 
Carawanen, welche solche Leichen führen, geben sich weithin durch 
verpestenden Geruch kund ♦♦♦).

Wenn in einem persischen Hause ein Kranker auf dcu Tod 
liegt, zündet man auf dem Dache ein Feuer au, um dadurch die 



Nachbarn uon der Gefahr zu unterrichten und zu Gebeten aufzu- 
fordern. Erfolgt der Tod, so jammert und klagt das ganze Haus, 
die Frauen raufen sich die Haare und gebärden sich wie Besessene. 
Zwischen durch loben und preißen sie die trefflichen Eigenschaften 
des Verewigten. Dann zeigt man es bei dem Cadi an, der den 
Leichenwascher absendet, der den Todten in ein an ein fließendes 
Wasser gebautes Haus bringt. Darauf erscheinen die Mollahs mit 
langen Staben, die oben eine Vlechspitze haben und mit Taffetfah
nen versehen sind. Sie tanzen und rufen dazu Allah, Allah. Sie 
stecken dabei beide Daumen in die Ohren und halten die übrigen 
Finger auf beide Wangen. Die Kleider, worin der Todte verstor
ben, gehören dem Leichenwäscher. Bei der Beerdigung laßt man 
die eigenen und gemiethete Pferde vorausführen; sie sind bestens 
aufgezäumt; das eine trägt den Turban des Todten, andere Säbel, 
Bogen und Schild. Wenn der Zug auf dem Begräbnißplatz an- 
gelangt, wird eine Grube von 6 Fuß Länge und Tiefe und 2 Fuß 
Breite gegraben und darin auf der Seite nach Mekka zu ein Raum 
ausgehöhlt, der gerade so groß ist, daß ein Leichnam darin Raum 
hat. Hier ruht der Todte auf der Seite mit dem Gesicht nach 
Mekka gewendet. Auf beide Seiten des Kopfes werden zwei Ziegel
steine gelegt, damit das Antlitz vor herabfallender Erde geschützt 
werde. Bei reichen Männern werden Turban, Säbel, Pfeile und 
Köcher mit begraben, auch einige Speisen beigesetzt. Das Loch wird 
dann zugemauert und das Grab mit Erde gefüllt. Dann werden, 
wenn der Begrabene vermögend, die Armen gespeiset. Die Mollahs 
kehren zum Trauerhaus zurück, und dorthin kommen auch die 
Freunde des Verstorbenen, um den Erben ihr Beileid zu bezeigen. 
Acht Tage nachher setzt der Erbe sich zu Pferd und stattet den 
Freunden seinen Gegenbesuch ab. Auch bei den Persern herrscht 
der Glaube an die beiden Todtenengel, den wir in Syrien angetrof
fen haben *).

*) Tavernler T. 283.

In Indien sind es nur die Anhänger des Propheten, tvelche 
ihre Todteil begraben, so wie die Malayen auf Sumatra, die in ähn
licher Weise wie die Perser erst ein Grab und in demselben eine 
Nebenkammer für den Leichnam ausgraben, wo derselbe, ohne Sarg, 
aber mit Blumen umgeben und mit zwei Bretern gegen die unmit
telbare Berührung mit Erde geschützt wird. Die Frauen begleiten 
laut klagend den Todten zur Gruft. Auf das Grab pflanzt man 
kleine Fahnen und gewisse Blumen. Am dritten und siebenten Tage 
darnach verrichtet man gewisse Ceremonien am Grabe und nach 
Ablauf von zwölf Monaten werden zu Kopf und Füßen ein Paar 
lange elliptische Steine aufgerichtet. Bei dieser Gelegenheit wird 
ein Büffel geschlachtet und verzehrt, der Kopf desselben bleibt auf 



dem Grabe und muß daselbst verwesen. Die Begräbnißplätze wer
den in hohen Ehren gehalten *).

*) Marsden, Sumatra S. 318.
♦*) Marsden, Sumatra S. 399.

Bei den Battas auf Sumatra, den Ureinwohnern der Insel, 
hat sich ein Gebrauch erhalten, der jedenfalls der ältesten Cultur
periode derselben angehört. Wenn ei» Radscha oder Fürst stirbt, 
wird der Körper so lange in einen Sarg 'gelegt, bis die andern Für
sten und Freunde und Verwandten desselben beisammen sind. Der 
Sarg besteht aus dem hohlen Stamme des Amu-Baumes und in 
diesem wird die Leiche sorgfältig mit Dannar-Harz bedeckt. Unten 
durch den Boden des Sarges geht eine Röhre von Bambus, welche 
in die Erde mündet und alles Flüssige vom Leichnam abführt, so 
daß nur die festen Theile übrig bleiben. Sind endlich alle zum 
Leichenbegängniß gehörige Personen beisammen, so wird die Leiche 
an einen offenen Ort gestellt. Jede Frau, welche dazu kommt, 
bringt einen Korb mit Reis, stellt ihn neben die Leiche. Es werden 
nun mehrere Büffel und Pferde geschlachtet. So lange diese Vor- 
rathe dauern, wird geschmauset und um die Leiche getanzt. Darauf 
nimmt ein tatowirter und mit Farben bemalter Priester ein Stück 
Büffelfleisch, schwingt es unter heftigen Verzuckungen und Verdre
hungen in der Luft und schlingt es gierig hinab. Dann tobtet er 
einen Vogel über der Leiche, läfit das Blut auf den Sarg laufen, 
erfaßt einen Besen aus Cocosfasern und schlägt heftig damit in die 
Lust, als wollte er einen bösen Geist verjagen. Nun raffen vier 
Personen den Sarg auf und rennen schnell damit davon, während 
der Priester noch eine Zeit lang hinterher kehrt. Der Sarg wird 
3—4 Fuß tief in die Erre gegraben und über dem Grabhügel eine 
Hütte erbaut, an deren Pfosten die Hörner der geschlachteten Büffel 
genagelt werden. Es ist vorgekommen, daß bei einem solchen Be- 
gräbniß 106 Büffel geschlachtet wurden **).

In Cehlon und auf dem Festlande von Indien finden wir d i e 
Sitte des Verbrennens der Todten, der wir bereits mehr
fach in andern Culturzuständen begegnet find, namentlich bei den 
Hirtenvölkern der gemäßigten und heißen Zone. Daneben kommt 
jedoch auch die Sitte vor, die Todten auf das Feld zu werfen oder 
in die Flüsse, namentlich den heiligen Strom zu stürzen, wo sie in 
beiden Fällen den Geiern zur Nahrung dienen. Im Jahre 1826, 
als die Cholera um Patna wüthete, sah Skinner (I. 44.) zahllose 
Leichen am Ufer, wohin der Strom sie abgesetzt hatte, unbedeckt 
liegen. Oft flössen Leichname gegen das Schiff und blieben stun
denlang darunter stecken, während andere stromabwärts trieben, auf 
denen die Geier saßen und sich mit den Krähen um daS Fleisch 
stritten.



Die Verbrennung der Todten ist durch ganz Indien verbreitet, 
ebenso die Sitte, daß die Fran sich mit dem Manne zugleich ver
brennt, daß sie das Sutti oder Todtenopfer vollbringt. Im 
britischen Indien hat die Regierung sich ins Mittel geschlagen und 
diesen Gebrauch möglichst unterdrückt und ist darin von den Familien, 
sowie von den Landesfürsten unterstützt worden. In Bengalen ist 
es Sitte, den todten und den lebendigen Körper mit Stricken zu
sammen an einen Pfahl zu binden und Bambusrohr so hoch herum 
aufzuschichten, daß ein Entrinnen unmöglich wird. Die Wittwe 
wird mit Musik in feierlicher Procession von den nächsten Ver
wandten ihres verstorbenen Gatten au einem Bande zum Scheiter
haufen geführt und ist von ihren Frauen und Angehörigen begleitet. 
Ihre männlichen Nachkommen schreiten voran. I» Orissa ist der 
Scheiterhaufen in einer Grube, in welche vie Gattin hineinspringt, 
sobald die Flammen hoch auflodern; int Dekkan sitzt die Frau auf 
dem Scheiterhaufen, mit dem Kopf des Ehegatten auf dem Schooß, 
biä sie erstickt oder von dem herabfallenden schweren Holzdache, wel
ches darüber angebracht ist, erdrückt wird. Wenn eine Frau beab
sichtigt, sich mit ihrem verstorbenen Gatten zu verbrennen, so nimmt 
ihr Schmerz einen erhabenen Charakter an; sie vergießt keine Thrä
nen, sie erhebt kein Wehklagen; sie legt ihren Schleier ab und ver
birgt sich nicht länger mehr vor dem Anblick der Männer. Man 
hat Frauen in den Flammen beten und die Hande ringen sehen; 
andere stürzten sich vom Schmerz überwältigt aus der Feuergluth, 
wurden aber von den Umstehenden zurückgetrieben.

An den Hösen der Siks wird der Leichnam der Fürsten 
vor dem Palaste in Gegenwart der Großen und der versammelten 
Truppen verbrannt. Mit einem Fürsten von Lahore wurden vier 
Wittwen und sieben Sclavinnen verbrannt, die in feierlicher Procession 
unter Musik und Kanonendonner aus dem Thore des Palastes her
anzogen. Der Leichnam befand sich sitzend zwischen hoch auf
gehäuften Holzschichten; sobald die Flammen in voller Gluth wüthe
ten, bereiteten sich die Opfer zum Tode. Zwei der Frauen, erst 
16 Jahr alt, von hinreißender Schönheit, schienen selig, ihre Reize 
zum erstenmal der Menge öffentlich zeigen zu können. Sie nahmen 
ihre kostbaren Juwelen ab, schenkten sie den Angehörigen und Freun
den, ließen sich einen Spiegel geben und gingen langsamen Schrittes 
in die Feuergluth; bald in den Spiegel sehend, bald die Versamm
lung aublickend, und dabei besorglich fragend, ob eine Veränderung 
in ihren Gestchtszügen wahrzunehmen sey. Im Augenblick waren 
sie von den Flammen erfaßt und durch Hitze und Rauch erstickt. 
Weniger freudig und willig zeigten sich die andern Frauen; es war 
ihnen der Schauer anzusehen, der sie beim Anblicke des furchtbaren 
Elementes erfaßte; indessen sie wußten, daß kein Entkommen mög
lich sey, uttd sie ergaben sich in das harte Schicksal. Auch der



Minister des verstorbenen Fürsten machte Miene, sich in die Flam
men zu stürzen; allein die Nachkommen des Fürsten hielten ihn 
davon zurück *).

Es ist vorgekommen, daß eine Braut, deren Bräutigam an 
dem zur -Hochzeit angesetzten Tage von der Cholera hinweggerafft 
wurde, die Absicht erklärte, sich mit dem Leichnam lebendig verbren
nen zu lassen. Anfangs erhoben sich einige Zweifel über die Gesetz
lichkeit deS Opfers, da die Ehe noch nicht geschlossen war; dennoch 
wurde in der Berathung der Verwandten mit den Braminen aus
gemacht, daß sie als seine Frau zu betrachten sey, und die Verbren
nung fand wirklich statt.

Das Lebendigverbrennen der Frau wird in den Sanskritawer- 
ken als ein Sühnopfer für die Sünden des Verstorbenen, so wie 
als ein Opfer betrachtet, was dem Todten auf die ewige Seligkeit 
einen Anspruch giebt. „Wenn die Frau, so heißt es, mit ihrem 
Manne stirbt, so heiligt sie ihre mütterlichen und väterlichen Vor
fahren. Alan muß eine Frau bewundern, die ihren Gatten anbetend 
mit ihm in himmlischer Glückseligkeit lebt; mit ihm soll sie an den 
Wonnen des Himmels sich freuen während der Herrschaft von tiier- 
zehn Indras. Selbst wenn ihr Gatte einen Braminen erschlagen, 
das Baud der Dankbarkeit zerrissen und einen Freund ermordet 
hätte, würde sie diese Verbrechen sühnen ++).

Postans verdanken wir einen umständlichen Bericht über eine 
Frauenverbrennung, die im Cutsch stattfand. Die Frau, welche sich 
opferte, gehörte der höher» Classe au und war mit einem Buschrah 
vermählt, der sehr vermögend und als Freund eines Rao (Fürsten) 
sehr einflußreich war. Wahrend der letzten Tage seines Lebens er
klärte die Gattin, daß sie bei seinem Tode das Sutti vollbringen werde. 
Trotzdem, daß sinan sie von diesem Vorsatze abzubringen suchte, blieb 
sie dennoch unerschütterlich und verließ, als der Mann gestorben, 
ihren Palast, um durch Gebet und Reinigung zum Opfer sich vor
zubereiten. Am folgenden Morgen sollte der verstorbene Buschray 
verbrannt werden und man errichtete daher einen Scheiterhaufen 
unmittelbar dem Grabmale des Rao-Lacca gegenüber. Er bestand 
aus langen Bambusstäben, deren untere Enden im Kreise in den 
Boden getrieben und deren Spitzen oben zusammengebunden und 
mit Dorngebüsch und trocknem Grase bedeckt waren, so daß daS

*) Orlich 1. 182. Dazu della Valle IV. 92. Linschottens Itinera
rium S. 52. ©finiter II. 245. Tavernler, int>. Reise II. 166.

** ) Postans Cutch S. 63. Der Tyrann Mihlraeula, der drei Mil
lionen Menschen ums Leben gebracht und die scheußlichsten Verbrechen be
gangen hatte, starb freiwillig den Feuertod, erlangte dennoch durch dieses 
Selbstopfer die höchste Seligkeit. Denn als er das Leben freiwillig ver
ließ, rief eine Stimme vom Himmel: Das ist gut. (S. Radjatarangim 
tr. p. Troyer I. 34.)
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Ganze einem Bienenkörbe glich. Den Eingang bildete an der einen 
Seite eine schmale Oeffnung. Als das Volk den Entschluß der Wittwe 
erfahren hatte, strömten Männer und Frauen in ihren Festkleidern 
zahlreich zusammen und umgaben den Scheiterhaufen. Bald darauf 
erschien auch die Wittwe in der Begleitung von Braminen und ihren 
Verwandten, und die Leiche ward herbeigrbracht. Die Zuschauer 
wanden Kränze um ihr Haupt und begrüßten sie mit lobenden Aus
rufungen über ihre Standhaftigkeit und Tugend. Die Frauen dräng
ten sich besonders vor, um ihre Kleider zu berühren; eine Handlung, 
die man als verdienstlich und als heilsam zur Vergebung und Be
freiung vom ewigen Verderben ansicht.

Die Wittwe war eine merkwürdig hübsche Frau, etwa 30 Jahr 
alt und sehr prachtvoll gekleidet. Sie zeigte große Gleichgültigkeit 
gegen alles, was um sie vorging, und gegen die Vorbereitungen zu 
ihrem Tode. Obschon sich nun mehrere anwesende englische Officiere 
erboten, wenn sie auch nur im geringsten durch Zwang zu dem 
Entschluß bestimmt worden sey, ihr allen Schutz zu gewahren, auch 
Aufschub der Ceremonie veranstaltet wurde, so blieb sie doch uner
schütterlich bei ihrem Entschlüsse und zeigte durchaus kein Bangen 
vor der Ausführung desselben. So begann denn endlich die Opfe
rung. Die Wittwe schritt, begleitet von den dienstthuenden Bra- 
inanen, sieben Mal rund um den Scheiterhaufen, wobei sic die 
üblichen Gebete hersagte und Reiö und Kaurimuscheln auf den Boden 
streute, auch Wasser mit ihrer Hand auf die Bcistehendcn sprengte, 
was als heilbringend und entsühnend betrachtet wird. Darauf legte 
sie ihre Juwelen ab und überreichte sie ihren Verwandten, zu jedem 
ein Paar Worte sprechend, und unter einem sanften ruhigen, Muth 
und Hoffnung ausdrückenden Lächeln. Die Brmnanen überreichten 
ihr sodann eine brennende Fackel, mit welcher sie sich durch den 
schmalen Eingang in den Scheiterhaufen begab und sich darin »ie- 
dersctzte. Der Leichnam ihres Mannes war in reichen Stoff ge
wickelt und wurde nun sieben Mal um den Scheiterhaufen getragen 
und dann quer über ihre Knie gelegt. Der Eingang wurde dar
auf mit Dorngebüsch und trocknen: Gras verschlossen. Ringsum 
herrschte eine Todtcnstille, bis ein kleiner Rauch vom Dache des 
Haufens aufstieg und eine Flammeiizunge mit heller blitzgleicher 
Schnelligkeit emporschoß. Kein Laut kam auö dem Innern hervor. 
Jetzt brach das Geschrei der Menge los, die Tamtams erklangen, 
das Volk klatschte jauchzend in die Hände. Der Scheiterhaufen 
brannte drei Stunden lang. Die Frau war, ehe sie verbrannte, 
jedenfalls erstickt. Die Hindu aber sagen, daß die zu verbrennenden 
Frauen, bevor das Opfer beginnt, etwas Reis und Milch zusam
men kochen und dabei einige Gebete und Formeln sprechen. Dann 
tauchen sie die Hand in diese Mischung und werden dadurch gegen 
die Flammen abgehärtet. UebrigenS, so versichern die Braniancn, 



steigt die Seele, so wie die Frau de» Scheiterhaufen a »zündet, so
fort in das Paradies von Indra. Wenig Stunden nach dem Lei
chenbrande waren nur noch geringe Spuren von dem Scheiterhau
fen zu sehen, aber da, wo derselbe gestanden hatte, waren die Töpfe 
mit RciSballen, welche der Sohn oder der nächste Anverwandte als 
ein Opfer der Gottheit dahin stellt, wo der Körper verbrannt wor
den ist*).

Ein nicht minder seltsamer, bei den Hindu öfter vorkommender 
Gebrauch ist der, daß sich Diener lebendig mit ihrer Herr
schaft beerdigen lassen. Die Mutter des Rao von Cutsch war 
plötzlich in Folge eines Fieberanfalleö gestorben; eine ihrer Diene
rinnen, eine arme Wasserträgerin, erklärte sich entschlossen, sich mit 
ihr lebendig begraben zu lassen, damit sie ihre Herrin in einem 
andern Leben zu bedienen fortfahren könne. UebrigenS hoffen solche 
Diener auf große Belohnung im Jenseits. Die Dienerin war schon 
alt, kränklich und hoffte durch ihr Selbstopfer zu Jugend und Kraft 
wiedergeboren zu werden. Es ward also in der Nahe des großen 
Grabes «ine Grube gegraben, die groß genug war, den Körper in 
wagerechter Stellung aufzunchmen, und die Alte ließ sich von ihrem 
Sohne hineinheben und Erde über sich schütten. Bevor das Grab 
geschlossen war und sie noch den Himmel sehen konnte, bat sie, daß 
man ihr einen Topf über den Kopf stürzen möge. Es geschah rend 
nun wurde die Grube vollends zugefüllt**).

Bcmerkenswerth ist es, daß trotz der Bemühungen der Eng
länder, die sich allerdings nur auf die von ihnen beherrschten Be
zirke auSdehnen können, die Anhänglichkeit an einen so unsinnigen 
Gebrauch, wie das Selbstopfer ist, nicht abgenommen hat. Die 
Frauen, welchen man auf britischem Gebiet nicht gestattet, mit 
ihrem Manne sich zu verbrennen, begeben sich mit den Leichen in 
benachbarte selbstständige Fürstenthümer und verrichten dort ihr Ge
lübde. So sah Postans in Mandavh drei Hindufrauen, welche 
nach einer siebzehntägigen Reise von Bombay kamen, um hier das 
Sutti zu verrichten, und zwar mit Genehmigung der Bramaneu 
ohne die Leiche deS Gatten. Die Puranaö sagen: wenn der Gatte 
auf einer Reise in entfernter Gegend stirbt, so kann die Wittwe, 
seine Sandalen vor der Brust haltend, in die Flamme gehen." Eine 
der drei Frauen wollte für ihren Sohn daS Selbstopfer halten, weil sie 
überzeugt lunr, daß er vor dem gegenwärtigen Leben ihr Gatte ge
wesen war. Diese Frau, die schon bejahrt war, fuhr auf einem 
Wagen und schwenkte trinmphirend einen Zweig der heiligen Tulsi 
und war von der gesammten Bevölkerung von Mandavh umgeben.

’) Postaus Cntch S. 62. ff.
**) Postans Cntch S. 74.
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Die Grabstätten
des Orients sind theils in gemeinsamen Plätzen, theils einzeln stehend 
errichtet. Vor allen zeichnen sich die Begräbnißplätze der Türken 
aus. Schon Rauwols (S. 52.) bemerkt darüber: Die Grabstätten 
der Türken sind gemeiniglich außerhalb der Städte nahe bei den 
Straßen zu ftndcn und werden häufig von den Frauen besucht. 
Wenn sie hinausgehen, nehmen sie sich Brot, Käse, Eier, Fleisch 
mit, um daselbst Mahlzeiten zu halten; sie lassen auch wohl zu Zei
ten einen Theil der Speisen da liegen, damit die Thiere und Vögel 
etwas nach ihnen zu finden haben, da sie glauben, daß gute Werke, 
die man an Thieren verrichtet, Gott ebenso angenehm seyen, als wenn 
sie an Menschen gewendet werden. Ihre Gräber sind mehrentheilö 
innen hohl und oben mit großen Steinen bedeckt, welche gar nahe 
die Form unserer Kindbcttstälien haben, da sie unten und oben hoch 
und in der Mitten ausgehauen find. Die Vertiefung schütten sie 
mit Erde voll und setzen gemeiniglich schöne Kräuter dareich, für- 
nehmlich aber unter andern die Schwertel; auch stecken sie unter 
den Grabstein in die kleinen Luftlöcher kleine Myrthenstäudlein, 
weil sie meinen, daß die Ihrigen desto seliger seyen, je länger solche 
Gewächse ihre Farbe und Schönheit behalten. Man findet auf den 
Märkten solche Pflanzen zum Verkauf ausgestellt. Der Lieblings- 
schmuck türkischer Gräber ist die Cypresse mit dem an das Schwarz 
gränzenden Grün. Stamm, Zweige und Laub streben nach oben, 
nur die schlanke Spitze ist zur Erde gebeugt, der Wind dringt 
durch die Aeste, aber er bewegt sie nicht. Auf dem Kirchhofe von 
Scutari bilden sie einen Wald, der drei Viertelmcilen im Umfang hat. 
(Briefe über Zustände und Begebenheiten in der Türkei S. 105.)

Addison (II. 125.) besuchte eines Freitags den großen Begrab- 
nißplatz von Damaskus, wo er an 700 bis 800 Frauen bei den 
Gräbern fand; sie hatten Myrthen- und andere Pflanzenstöcke, die 
sie einsetzten. Einige begossen das Gepflanzte, andere beteten, andere 
rauchten und unterhielten sich mit andern. Hie und da schrie eine 
einsame Frau so laut, als wollte ihr Herz über dem Grabe ihrer 
Verstorbenen brechen; andere saßen in stummer Trauer, Thränen 
in den Augen au den Gräbern. Andere lehnten trauernd an den 
marmornen Grabstätten, wo in Goldschrift der Name der Verstor
benen zu lesen war. Alle Gräber waren sorgfältig mit Blumen 
geschmückt, die oft erneuert werden. Ueber dem einen Grabe be
merkte Addison einen Käfig mit mehrern kleinen Singvögeln, welche 
man alle Abende und Morgen fütterte. Sehr schön unterhalten sind 
auch die Gräber der Mauren und Türken in Algier. Rozet III. 285.

Die Gräber von Orfah fand Buckingham (S. 65.) nicht so 
schön mit Blumen geschmückt, wie die von Damaskus, aber im 
Allgemeinen besser gebaut und reicher verziert. Der Haupttheil 



des Grabdenkmals erhob sich in Stufen, die in drei oder vier Rei
hen eine hinter der andern zurücktraten, »nd oben einen Raum von 
der Lange und Breite einer Menschengestalt frciliesien, von dessen 
beiden Enden sich die Steine mit einer Inschrift senkrecht erhoben. 
An den Seiten dieser abnehmenden Stufen zog sieh ein mit Bild
werken bedeckter Fries umher, der unabänderlich aus jenen kleinen 
in der arabischen und türkischen Baukunst sich so regelmäßig wie
derholenden Blenden bestand, die sich jedoch hier überall nur um
gekehrt mit unterwärts gerichteten Spitzen fanden. Die innere Ober
fläche der Steine znm Kopf und zu den Füßen derselben war platt 
und mit manchen türkischen und arabischen Zeilen beschrieben. Die 
Buchstaben waren erhaben gearbeitet, bald vergoldet auf weißem, 
bald schwarz gemalt auf grünem Grunde. Ersteres für Knaben 
und Mädchen, letzteres besonders für die Gräber der Scherifs und 
der durch Frömmigkeit ansgezeichueten Personen, da Grün die hei
lige Farbe des Propheten ist. Die Zeilen waren schräg gestellt in 
der Richtung der Diagonale von unten nach oben, von der Reehten 
zur Linken, die Buchstaben vortrefflich ausgeführt. Die äußere Seite 
war convex und auf derselben befanden sich gewöhnlich verschiedene 
Sinnbilder in bunten Farben gemalt. Aus dieser Seite unter dem 
Turban auf der Spitze bemerkte Buckingham ein Schlvert, Schild, 
eine Keule, Streitaxt und andere Kriegswaffen zusammeiigestellt, die 
jedoch sehr niivoflkommen gemalt waren. Besser war die Bild
hauerarbeit an den Turbanen.

Die persischen Begräbnißplätze sind weniger sorgfältig 
gepflegt wie die türkischen. Die Grabmäler zerfallen. Arme Leute 
bauen die Denkmale von Ziegelsteinen und stellen nur an der Kopf
seite eine kleine Marmorplatie auf, welche die Grabschrift enthält, oder 
wenn sie das nicht erschwingen, so legen sie auch nur einen rohen 
Stein an die Stelle. In den persischen Begräbnißplätzen findet man 
oft roh gearbeitete Statuen von Löwen und Widdern auf den Gra
bern der Soldaten und tapferer Leute. Die Grabmäler der Reichen 
bestehen in einer Kuppel, welche auf vier Säulen ruht. Die groß
artigsten und schönsten nennt mau Takyes, sie gehören de» Gelehr
ten und Heiligen an. Hochberühmt ist auf dem Begräbnißplätze 
von Jspahau das Grab des gefeierten Derwisch Barbaruk, wohin 
am Donnerstag Abend und an Festen das Volk von Jspahau wall
fahrtet. Sticht weit davon ist das des berühmten moslemischen 
Lehrers Mollah-Hoffein. Um diese Grabstätten schaaren sieh mehrere 
geringere, da man es für heilbringend erachtet, in der Stahe heiliger 
Personen begraben ztt werden. Mit gewöhnlichen Gräbern machen 
die Perser wenig llmstände, sie führen Wege darüber, und nehmen 
auch die Steine und das ganze Grabmal hinweg, um sie zu Bau
ten anzuwenden, wie denn die ganze Terrasse am Garten und Palast 
von Bagh-Dschihan-Rcmah zu SchiraS aus Grabstciueu gebaut ist.



Zn Zspahan trifft man oft die Grabsteine in die Mauern eingefügt. 
In Tauriz verwandte man ehedem große Basaltsäulen zu Grab
mälern, so tvie man denn auch Statuen von Löwen und Widdern 
ausstellte. Gegenwärtig verwendet man sie zu Einfassungen der Bache 
und Wasserleitungen, zu Hausfundamenten, zu Brunnen ♦).

Die Türb y oder Mausoleen vornehmer Türken sind oft sehr 
prachtvoll, aus dem schönsten Marmor und Jaspis erbaut, mit einer 
Kuppel überwölbt und von Rosenhecken umgeben. Der Sarkophag 
in der Mitte dieses Gewölbes ist mit einem kostbaren Kaschmirschal 
überdeckt. Neben den Türbys findet sich oft ein Jmaret oder eine 
Armcnküche, ein Spital oder tvenigftens ein Springbrunnen. (Briese 
über die Türkei S. 106.)

Im Orient finden wir, daß ausgezeichnete Personen auch be
sonders stehende Grabstätten haben, die sie sich zum Theil selbst er
richten. So sah z. B. Buckingham bei Tank ein seltsames, einzeln 
stehendes pyramidales Grabmal. So finden sich in den Steppen 
und Ebenen, wo hcrumziehende Völkerschaften verweilt, die Gräber 
der Heerführer Mit einzelnen Grabmälern besetzt. In der südlichen 
Kirgisensteppe, besonders jenseits des Stir kommen sehr häufig solche 
einzeln stehende Grabmale vor. Sie bestehen aus einem runden Ge
bäude mit einer gewölbten Kuppel, die oben aus, in der Mitte einen 
kleinen Pfeiler hat; vorn ist ein hervorspringender Eingang mit 
gothischer Wölbung und rund herum sind vier Pseilcr mit dem 
Gewölbe verbunden, die etwas höher sind als der Absatz, wo die 
Kuppel anfängt. Diese Grabmale sind größteulheils aus ungebrann
ten Ziegeln aufgebaut, mitunter auch von Bruchsteinen. Sie sind 
allesammt neu und von Bucharen aufgebaut, denen ihre Mühe von 
den Kirgisen entweder mit Schafen oder mit Getraide bezahlt wird. 
Hier verrichten die Kirgise» ihre Andacht. Das Ganze ist ein sehr 
armseliges Machwerk. Die Gräber der ärmer» Kirgise» in der 
südlichen Steppe, wo keine Steine sind, bestehe» a»S einem dach
förmigen Gewölbe von Lehm, das hinten etwas niedriger ist als 
vorne *) **).

*) Morier 2. voy. 1. 327. II. 55. Fowler I. 25. Abb- eines türk. 
Kirchhofs bei Olivier S. 9. in Algier. Rozet, Atlas S. 19. Ciot-Bey 
aperçu général de l’Egypte II. S-, 38.

**) Evcrsmaim, Reise nach Buchara S. 45. ni. Abb.
***) Plattenfàrmigcr Grabstein bei Nertschinsk f. Gesellschafter 1820, 

25. Ort-, stelenförmige altarab. Grabstätten von Sorbnt el Kadeni. Leon

Besser schon find die Grabmäler der Tataren und diejenigen 
Grabstätten des südlichen Sibiriens, tvclche von den aus dem Kau
kasus nach Ostasien ausgewanderten activen Stämmen herrühren. 
Biele derselben haben Steinsäulcn, die theils in platter, breiartiger 
Gestalt eine Inschrift tragen, theils mehr oder minder roh gearbei
tete, oft nur roh angedeutete menschliche Figuren zeigen ***).
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Die Sitte, das Andenken der ausgezeichneten Personen an Denk
male zu knüpfen und so auf die Nachwelt zu bringen, die wir auf 
allen Culturstufe», die die ersten Anfänge der an die Thierheit 
gränzenden Zustande überschritten haben, anlrafe», erschein! im Orient 
sehr ausgebildet und zwar seit uraller Zeit. So finden wir schon 
in dem assyrischen gleiche die gewaltigen Grabmale. Semiramis ließ 
ihrem Galten Ninus in der Residenz ein Grabmal erbauen, das 
9 Stadien lang und 10 Stadien breit war, das man, da es in der 
Ebene lag, weit shin sehen konnte. Das Volk der Sakcr erbaute 
seiner Königin Zarina ein Denkmal, daS alle übrigen Grabstätten 
des Landes weit überragte. Es bestand nämlich in einer dreisei
tigen Pyramide, an welcher jede Seite drei Stadien lang war; es 
errichtete ihr auch eine colossale Bildsäule von Gold ♦).

Im persischen Dorfe Maraud zeigt mau das Grab der Mutter 
des Noah im Winkel einer Moschee. Noahs Grab zeigt man in 
Korak bei Damaskus. Das berühmteste aller Gräber des Orients 
ist das Grab Mohameds in der großen Moschee von Medina, 
die allerdings etwas kleiner ist als die von Mekka. Sie ist 165 Sehr, 
lang und 130 breit. Sie bildet ein Viereck von Säulenhallen, in 
deren Mitte sich daS kleine Hauptgebäude befindet. An der Süd
seite sind zehn Säulenreihen, an der Westseite vier, a» der Ost- und 
Nordseite nur drei. An der Südseite, ivo daS Grab sich befindet, 
sind die Säulen am stärksten, nämlich 2^ Fuß. Sie haben keine 
Piedestale, sondern der Schaft berührt unmittelbar den Grund. Sie 
sind von Stein, aber weiß angestrichen. Bis zur Höhe von 6 Fuß 
vom Boden sind sic mit Blumen und Arabesken in rohem und 
buntem Style bemalt. Die an der Südseite sind anstatt der Pie
destale bis zu ihrer halben Höhe mit glänzend grün glasirtcn Zie
geln umgeben und mit bunten Arabesken geschmückt. Die Decke der 
Säulenhalle besteht ans einer Reihe kleiner Kuppeln, die weiß an
gestrichen sind. Die innern Wände sind ebenfalls meist weiß an- 
gestrichen, einen Theil in Süden und Südosten ausgenommen, wo 
die Mauer mit Marmor bekleidet ist. Auf dem weißen Grunde 
erglänzen einige Reihen goldener Inschriften. Der Fußboden ist in 
Osten und Norden etwas roh, an der Nordseite besteht er nur aus 
Sand. An der Südseite, die überhaupt am prächtigsten gehalten, 
ist er ganz mit Marmor belegt; in der Nähe des heiligen Grabes 
aber besteht er sogar aus schöner Mosaik. In der Südmauer fin
det man auch hohe und breite Glasfenster, von denen einige sein 
gemalt sind. Die Fenster an den übrigen Wänden sind nicht ver

se la Borde voyage en Arabie pétrée, S. 43. Ts. 5. über die tatar. 
Grabstätten. Szujew's Reise» I. 188. 190. Güldenstädt'S Reisen in Ruß
land 11. 257. Georgl's Reise 1. 445. 11. 531. 787. Falk'S Reise Th. 1. 
Pallas Reise inS südl. Rußland I. 307. 437.

*) Diodorus Siculus II. 7, 34.



glaset. Im Endosten steht nun das hochberühmte Grab so entfernt 
von den Wänden der Moschee, daß der Zwischenraum in Süden 
20 Fuß, in Osten 14 Fnß beträgt. Die Umzäunung des Grabes 
bildet ein unregelmäßiges Viereck von 20 Fuß Umfang und in der 
Mitte der Colonade sind etliche Säulen mit darin ausgenommen. 
Die Umzäunung besteht in einem eisernen, grüngemalten Gitter, was 
zwei Drittheile der Säulenhöhe erreicht. Das Gitter ist gut ge
arbeitet und ahmt Filagranarbcit nach; cs enthalt freischwebende In
schriften von gelber Bronze, die das Volk für Gold halt. Es ist so 
dicht, daß man auch nicht in das Innere sehen könnte, wen» nicht 
5 Fuß vom Boden an jeder der vier Seiten ein 6 Zoll int Durch
messer betragendes Fenster angebracht wäre. An der Südseite des 
Gitters, wo die Besucher ihr Gebet zu sprechen pflegen, ist das La 
illaha il Allah al hak al Mobyn (c8 ist kein Gott als Goit, der 
offenbare Glaube), rings um daS Fenster in Silbcrbuchstabcn an
gebracht. In das Innere führen vier Thore, von denen drei stets 
geschlossen sind; das vierte wird jeden Morgen und jeden Abend 
geöffnet, damit die Eunuchen den Boden kehren und die Lampen 

'anzünden können. Die Namen der vier Thore sind: Bab en Neby, 
Bab errahme, Bab et Tuba und Bab Setna Fatme. Der Eintritt 
in den umzäunten Raum ist umsonst für Leute von Rang, Paschahs 
und Anführer von Pilgerearawauen; geringere Leute erkaufen die 
Erlaubniß dazu von den Eunuchen für 12—15 Dollars. Da man 
aber weiß, daß im Innern nicht mehr zu sehen ist, als waS man 
durch die Fenster erschauen kann, so wenden nur wenig Leute das 
Geld daran. Man erblickt nichts als einen Vorhang, um welchen 
längS der Gitter ein schmaler Pfad geht. Der Vorhang ist so hoch 
als das Gitter und soll nach der Versicherung auch oberhalb eine 
Bedeckung von demselben Stoff, Seidenbrokat von verschiedenen Far
ben mit Silberblumen, Arabesken und einer goldnen Inschrift haben. 
Auf der Nordseite ist ein schmaler, aber stets verschlossener Eingang 
in den Vorhang. Den Stoff dazu sendet der Sultan von Con- 
stantinopcl bei seinem Regierungsantritt, oder wenn der alte Vor
hang schadhaft wird. Der alte Vorhang wird nach Constantinopel 
gesendet und mit demselben werden die Gräber der Sultane bedeckt. 
Dieser Vorhang soll, so sagen die Geschichtschreiber von Medina, ein 
vierseitiges Gebäude von schwarzem Stein bedecken, welches von zwei 
Pfeilern unterstützt wird und dessen Inneres die Graber von Ma- 
homed und seinen zwei ältesten Freunden und unmittelbaren Nach
folgern Abu Beker und Omar enthält. Jedes Grab ist mit einem 
kostbaren Stoff bedeckt. Das größte Grab ist das von Mahomed, 
die Gräber bestehen aus tiefen steinernen Höhlungen, der Sarg des 
Mahomed ist mit Silber beschlagen und trägt eine Platte von Mar
mor mit der Inschrift: Bismillahi Allahuma Sally aley (in dem 
Namen Gottes, gewähre Deine Gnade über ihn). Die Sage, daß



des Propheten Sarg in der Luft schwebe, vernahm Bnrckhardt nir
gend im Orient, obschon dort die seltsamsten Berichte über die Herr
lichkeit und Wunderdinge im Schwünge gehe», die an diesem Grabe 
vorkomme». Um diese Gräber si»d die Schatze ausgestellt, welche die 
Pilgrime hcrbeigebracht habe». Sie sind theils an seidenen Schnu
ren aufgehängt, die im Innern des Gebäudes anfgespannt sind, theils 
stehen sie in Kisten am Boden. Freilich hat der Wechabitcnhäupt- 
ling Saud de» Schatz etwas gelichtet und mit sich »ach Derayeh 
geschleppt, bcso»ders die Goldgefäße und Juwelen. Zwischen dem 
Vorhang und den» Gitter ist der Boden »iit Mosaik gar schön be
legt, oben hangen Glaslampen, die jeden Abend angezünvet werden 
und die ganze Nacht hindurch brennen. Dieser Theil des Gebäudes 
ist mit einem luftigen Kuppeldach bedeckt, von welche!» der zuneh- 
nrende Mond emporsteigt. — Nicht weit davon befindet sich das Grab 
von Setna Fatine, der Tochter Mohameds, der Gattin des Aly. Es 
besteht aus einem Würfel, der mit einem reich gestickten schwarzen 
Brokat bedeckt ist, sonst aber keinen anderweiten Schmuck besitzt*).

*) Burckhardt tr. in Ar. II. 161. ff. Dazu Niebuhr, Beschr. S.370. 
mit Abbild.

**) Morier 2. voyage II. 104.

Auch in Persien sind mehrere berühmte undHeilige Grä
ber vorhanden, z. B. das Grab des Scheck-Sefi in Ardebyl, der 
zur Zeit des Tanicrlan lebte und in hohem Rufe der Heiligkeit stand. 
Das Gebäude ist, wie alle derartige heilige Orte dcä Orients, von 
den Wohnungen der Priester umgebe». In dem Hofe sind eine 
Menge Gräber, die Morier**)  jedoch in Trümmern fand, wie den» 
auch das Gebäude, welches das Grab des Heiligen enthält, nicht 
ohne Verletzungen ist. I» dein ersten großen Saale sicht man eine 
Brustwehr von Silber und an den Wanden schöne Gemälde. Von 
der Decke hängen silberne Lampen und Specksteinlaternen herab. 
Der Boden ist mit einem Teppich bedeckt, auf dessen Rande mehrere 
Eremplare des Koran liegen, die aber sehr verbraucht sind. Am 
Ende des Saales ist das Grab des Scheck. Um sich zu nähern, 
muß man eine Treppe hinaufsteigen, wo man auf eine zweite silberne 
Balustrade stößt; dann gelangt man an eine mit Gold belegte 
Thüre, durch die man jedoch nicht schreiten darf. Jenseits derselben 
erblickt man das Grab, das mit Brokat und Schals bedeckt ist, zu 
dessen Haupte» Federbüsche, Straußeneier und andere Zicrathcn auf
gestellt. Unter anderm bemerkt man eine Gießkanne von Gold, die 
mit Edelsteinen bedeckt ist und von einem Nachkommen des großen 
Tiniur geschenkt wurde. Neben dem Grabe des Scheck sind die 
zweier Sohne desselben, welche den Ban des Gebaudeö begannen, 
das Schach Abbas beendigte. Zur Linken in einer kleinen Kammer 
ist das Grab deS Schach-Ismael, des ersten Königs der Scfi-



Dynastie. Der Grabstein ist mit einer Art von Mosaik anS Elfen
bein, Schildkrot itiib Türkise» bedeckt, mit Stelle» aus dem Koran 
als Inschrift. Diesi ist das kostbarste Stuck dieses Grabmals. Aus 
der Grabkamnrer gelangt man in eine» weiten Saal, der mit Male
reien und Gold verziert ist. Aar Fußboden ist eine ungeheure 
Masse Porzellangefäße aufgestellt, wobei auch viele Gefäße ans Jade 
und Agath, deren Arbeit nicht auf Persien deutet. Schach Abbas hat 
anch eine Büchersammlung hierher geschenkt, die zwei ungeheure 
Wandschränke anfüllen; cS finden sich darunter die beßten persischen 
Werke ziii» Theil in sehr schönen Exemplaren. Auf viele» ist das 
Siegel des Schach. Das seltenste Buch ist ei» Koran von 600jäh
rigem Alter, der so groß und schwer ist, daß ihn kaum zwei Man
ner heben können. Das Grabmal hat I8000 Tomnianö Jahresein
künfte, Vie junt Unterhalt der Geistliche» bestimmt sind.

Bei Ahar ist das Grabmal des Schcich-Schab-Eddyn, Lehrers 
des Scheik Sefi, der die Sefi-Dynastie gründete. Es ist auö Ziegeln 
ans einer steinernen Grundlage erbaut. Am Eingänge steht ein 
schöner Porlieiis, dessen Seiten zwei mit grüne» Ziegel» bedeckte 
Minarets ziere». Auf der Rückseite bildet eine kleine Holzthüre 
de» Eingang. Hier befindet sich das Grab des Scheik, umgeben von 
einer durchbrochenen, steinerncii Balustrade, die mit Arabesken im 
beßten Styl verziert ist. Das Grab ist mit einer schöne» Mar
mortafel bedeckt, worauf sich eine erhaben gehauene arabische In
schrift befindet. Etwas entfernt vom eigentlichen Grabmal steht 
eine Moschee. Das Ganze ist sehr gut gehalten.

I» Hainadan zeigt man das Grab von MardocheuS und Esther, 
das aus Ziegeln erbaut ist und auö zwei Zimmern besteht und mit 
einer elliptischen Kuppel bedeckt ist. Eine hebräische Inschrift ist 
in die Wand gemauert. Auf der Kuppel ist ein Storchnest. Im 
ersten Zimmer war eine Todtenbahre, im zweiten daö Grabmal selbst 
in Gestalt eines Sarkophages, der ebenfalls hebräische Inschriften 
trug. (Morier 2. voy. II. 127.)

In SchiraS ist daö Grab deö persischen Dichters 
Sa a di, in einem Gebäude, daö Kerym Khan zu seinem Andenken 
errichten ließ und zwar nördlich von der Stadt in einem stillen 
öden Thalc. Das Grab ist ein längliches Viereck, auf welchem J11- 
schriften und Zierrathen auSgehaue» sind, aber sehr verfallen. Hier 
wohnt einsam ein armer Derwisch, sonst ist außer dem Grabe nur 
noch ein Exemplar der Schriften des Dichters hier zu finden. Auf 
den weißen Wänden des SaalcS sind mehrere Stellen an seinen 
Wänden angeschrieben. Hier ist auch der Brunnen des Saadi 
und nahe dabei der Sandibcrg, der ehedem eine kleine Burg enthielt*) **).

*) Morier 2. voyage II. 61.
**) Morier 2. voy. I. 143.



Besonders heilig ist daS Grab des Imam Nisa, des ächte» 
Jüngers von Ali, zu Med sch cd in Korasan, dessen Ausschmückung 
Schach Abbas herstellte. Dorthin wallfahrten eine Menge Gläubige, 
und wer eö möglich machen kann, sucht dort eine Grabstätte zu ge
winnen. Dieser Ort gilt für so heilig, dasi er selbst in den Kriegen 
immer verschont und mit Lebensmitteln versehen wurde. Hier befindet 
sich auch eine Art Academie, die natürlich, wie alle Wissenschaft, in 
den Händen der Geistlichkeit ist und von ihnen lediglich für ihre 
Zwecke gehandhabt wird * **)). In Mesched ließen auch Nadir-Schach 
und fein Sohn sich Grabmäler errichten, wobei sie die indischen 
Vorbilder nachzuahmen strebten. Ihre Gebeine fanden jedoch keine 
Ruhe daselbst. Aga Mahonred Khan ließ sie wegnehmen und in 
Teheran unter der Schwelle seines Palasteö einscharren!

*) Fowler I. 21. Fraser tr. in Korasan 467. Chardin IV.
**) Ueber die merkwürdigsten, altindischen Grabmale f. Karl Ritter'ö 

die Stupaö und die Colosse von Bamiyan. Berl. 1838. 8.

I» der Nahe von Bagdad liegt das Grabmal Zoraidens, der 
Gemahlin des Kalifen Harun al Raschid, mitten auf einem große» 
Todtc»acker. Eö hat einen achteckigen Grund, vorn eine Säulen
halle und im Ganzen etwa 30 Fuß Durchmesser. Auf dem Grunde 
erhebt sich eine hohe, mit einer Spitze versehene Kuppel von sehr 
sonderbarer Bauart, die zu einer Höhe von 60 biö 70 Fuß auf
steigt. Der Eingang aus der äußern Halle in daö Grabmal selbst 
wird durch ein Thor mit plattem Vogen gebildet und über diesem 
sieht man eine Inschrift im neuern Styl vom Jahre 1131 der Hedschra. 
Sie meldet, daß hier Hussaii Pascha feine verstorbene Gattin Aje- 
schah an der Seite Zobeidas begraben und bei dieser Gelegenheit 
das Gebäude auögebeffert, auch mehrere Wohnungen für Derwische 
und arme Reisende des wahren Glaubens erbaut hat. Im Innern des 
Gebäudes erblickt man drei abgesonderte, neben einander stehende 
Gräber, die, aus bloßen Backsteinen gebaut, eine länglich viereckige 
Kammer über der Erde bilden. Diese Grabmäler nehmen fast den 
ganzen innern Raum ein, sind aber sehr verfallen. Die Mauern 
des Gebäudes sind einfach mit Gipsmörtel bedeckt. Der Thür gegen
über befindet sich das Bruchstück einer altarabifchen Inschrift in 
grüner Glasur aus Ziegelstein. Die Kuppel auf dem Gebäude ist 
zuckerhutförmig tind zeigt, von Innen gesehen, eine Menge flacher 
spitzbogiger Blenden, sowie auf der Basis der Kuppel eine Reihe 
Fenster. Von außen führt rings um die Kuppel ein breiter Gang; 
die Kuppel selbst zeigte auf der Außenfläche eine Menge Erhebun
gen, welche den Vertiefungen des Innern entsprachen ♦*).

Der Wunsch, fein Andenken auf die Nachwelt zu bringe», ist 
bei den Indier» so leidenschaftlich, dasi sie darüber ganz die Pflich
ten der Gegenwart vergessen; der Muselmann sucht sich in colossalen 



Mausoleen und Karawansereien, der Hindu in Pagoden und schön 
ummauerten .Tons3 zu verewigen. Daher ist Indien so überaus 
reich an derartigen Denkmalen, von denen allerdings viele dem Ver
fasse Preis gegeben sind, da man lieber selbst ein neues Denkmal 
errichtet, als Mühe und Kosten auf schon vorhandene verwendet. 
So sind die schönen Gärten, Paläste und Grabmäler, welche die 
Großen von Akbars Hofe zu Agra am Jannra sich anlegten, ge
genwärtig nur noch eine Reihe Trümmer und selbst das Grabmal 
von Ellymadaula, das aus weißem Marmor erbaut war, ist zerstört 
worden. Acht Meilen nördlich von Agra liegt Seeandra, das 
Grabmal Akbars des Großen. Ehe man dahin gelangt, be
merkt man dicht am Wege den Grabstein eines der LicblingSpferde 
des Kaisers, auf welchem sich ein aus rothem Sandstein gcmeisel- 
tes Pferd erhebt. Seeandra selbst liegt in der Mitte eines Gartens 
und bildet ein regelmäßiges Viereck von 850 Schr. Länge, umgeben 
von einer hohen Maner, an deren Ecken kleine Bosswerke vorsprin
gen. Der Haupteingang zu diesem Mausoleum ist von der Süd
seite, in der Mitte der übrigen Linien befinden sich hochgcwölbte 
Hassen, geschlossenen Thoren ähnlich. Drei hohe Bogenportale aus 
rothem Quaderstein, mit Mosaik geziert, und ebenso viel metassene 
Flügelthüren bilden das Eingangspartal, über dem mittlern erhebt 
sich eine Bastion mit vier 120 Fuß hohen Minarets aus weißem 
Marmor, welche bis zur halben Höhe canellirt sind und in denen 
marmorne Wendeltreppen zu den Balconen führen. Das Mausoleum 
selbst ist ein Quadratgebäude, dessen innere Seite 350 Fuß, die 
äußere 410 Fuß Länge hat und erhebt sich in vier Stockwerken, 
die in steigendem Verhältniß kleiner werden, 120 Fuß über der 
Schwelle, und mit vielen Thürmen und Kuppeln von canellirten 
Säulen getragen, bis zur höchsten Etage besetzt sind; Freitreppen 
aus weißem Marmor führen hinauf. In der Mitte des Erdgeschos
ses ist Akbars Gruft, ein einfacher Marmorsarkophag, über welchem 
eine Lampe in antiker Form spärlich den dunkeln Raum erhellt. 
Die zweite Etage bilden vier große Gewölbbogen, welche in zwanzig 
verschiedene Gemächer führen, dieß sind die Familiengrüfte der Ge
mahlinnen und Prinzen des Hauses. Die dritte Etage ist der zwei
ten ähnlich und gleichfalls aus rothem Sandstein erbaut. Die vierte 
ganz aus weißem Marmor, in einer ungemein zierlich durchbrochenen 
Arbeit beherbergt unter freiem Himmel den Prachtcenotaph ans 
einem weißen Marmorblock mit Reliefs, Guirlanden und Ornamen
ten aller Art bedeckt. Der das Ganze umgebende Garten zeigte 
in seiner Blüthezcit herrliche Bassins und Springbrunnen, die frei
lich jetzt nicht mehr thätig sind, wogegen die Blumenanlagen von 
der britischen Regierung in Stand gehalten werden *).

*) Orlich II. 54. ff. in. Abb. in der Quartausgabe.



Das Grab in a l des Kaisers Jehangir liegt am Rawi 
bei Lahore, es heißt Schahi-Dera und besteht ans drei großen Ge
bäuden. Das erste, aus weißem Marmor und rothem Sandstein 
erbaute Grabmal liegt in der Mitte eines Gartens, welche vier 
gemauerte Canäle von dem Mittelpunkte ausgehend durchschneide» 
und in denen unzählige Springbrunnen angebracht waren. Alles 
ist in Trümmern. Das Grabmal selbst ist ein großes viereckiges 
Gebäude von einer Bogenhalle umgeben und mit den schönsten 
Mosaikarbeiten aus Edelsteinen in weißem Marmor geschmückt, von 
denen besonders kunstsinnig und geschmackvoll sich die noch ganz er
haltenen Rosetten und Arabesken über den Bögen ausnehmen. Zwei 
in weißem Marmor eingelegte Reihen schwarzer Buchstaben über 
dem Eingangs enthalten Namen und Titel des Kaisers, und an vie
len Stelle» liefet man in persischen und arabischen Schriftzügen das 
Wort Allah. Der Sarg ans weißem Marmor mit arabischen und 
persischen Inschriften steht in der Mitte unter einer Kuppel, welche 
Bahadur Schach zerstören ließ, damit Regen und Thau auf das 
Grab seines Urgroßvaters falle. Später hatte man das Grabmal 
zur Wohnung eingerichtet. In unmittelbarer Verbindung mit dem 
Garten befindet sich die zu jedem Grabe eines Kaisers gehörige 
Carawanserai, an welche dann ei» Hof mit einer Moschee stößt. 
Nicht weit davon liegt das Grabmal von Nurjehan, der Gemahlin 
Jehangirs, die nach einem romanhaften, wechselvollen Leben im 
Jahre 1646 starb. Es liegt ganz in Trümmern und nur der Mar- 
morsarg ist erhalten; die schön gewölbten Hallen sind der Aufent
halt von Ochsen und Kühen*).

*) Olivier I. 241.
**) Orlich II. 132.

Minder prachtvoll ist das Grab des Schach Kasro, eines Soh
nes von Akbar dem Großen, das nordwestlich von der Stadt Be
nares in einem neuerdings hergestellten Garten mitte» in Tama
rinden, Pipala und Orangen gelegen ist. Hochgewölbte Thore füh
ren erst i» einen großen Hof für Carawanen, dann dnrch eine» 
zweiten zu Bazaren eingerichteten Hof. Das Grabgebäude ist aus 
rothem Sandstein erbaut**).

Unfern Delhi's befindet sich das Grab Safdir Tangris 
aus dem Königshause Aude. Es liegt in der Mitte eines großen 
viereckigen Blumengartens, umgeben von einer hohen Mauer, und 
ein großes Thor mit verschiedenen Hallen und Gemächern aus rothem 
Sandstein bezeichnet den Eingang. Daö Grabgebäude, aus weißem 
Marmor und rothem Sandstein erbaut, welche hier parallel und i» 
senkrechten Lagen mit einander abwechsel», besteht aus einem großen 
Dome, umgeben von gewölbte» Halle», i» dessen Mitte, einem 
Octogon, der Leichnam in einem Marmorsarkophage ruht. Die 



zweite Etage ist über die Plattform hinausgebant und birgt den 
Prachtsarg. Viele Thürmchen, deren Dome voit kantigen Sänken 
getragen werden, und kleine Minarets erheben sich über den Ecken 
und dem äußersten Rande (Orlich II. 29,)

Kaiser Humayuns Grab, des Vaters Akbar des Großen, 
liegt fünf englische Meilen südlich von Delhi, und ist das schönste 
der dortigen Grabmale. Ein großes Thor aus rothem Sandstein 
führt in den Garten, in dessen Mitte das colossale Gebäude liegt. 
Von dem Blumenflor und den Springbrunnen waren nur nock- 
einige Spuren vorhanden, als Orlich im Jahre 1843 (II. 35.) das
selbe besuchte. Das Mausoleum ist zweistöckig, aus rothem Sand
stein und weißem Marmor erbaut, mit einer großen hochgewölbten 
Halle und vielen Nischen in der untern und mehrern Hallen int 
obern Gestock.

Außerhalb zieren Dome von kantigen Säulen getragen, Ara
besken und Sculpturen das prachtvolle Gebäude. Die Särge des 
Kaisers und seiner Gemahlin aus weißem Marmor mit Arabesken 
und arabischen Jnschristen stehen in der Mitte der großen Halle, 
die seiner Familie in den kleinern Räumen, einige der Minister 
außerhalb auf der untern Plattform. Nicht weit davon sieht man 
unter Tamarinden und Pipalabäumen die Marmorgrabcr einiger 
Heiligen, unter denen das von Nasimuddin das merkwürdigste ist 
und sich durch seine überaus zierlichen Arabesken, seine durchbro
chenen Arbeiten und gitterartigen Umgränzungen, in schönem weißem 
Marmor besonders auszeichnet. Fakire und Müssiggänger haben 
bei diesen Gräbern ihre Wohnsitze aufgcschlagen und ein in der Nahe 
gelegener Teich dient den Knaben der Ilmgegend, ihre Tancherkünste 
zu zeigen. Sie bitten, ein Almosen ins Wasser zu werfen, und 
holen eö dann aus der Tiefe heraus. (Orlich II. 35. s)

Bei Agra steht der Tasch-Mahal hart am Jamna. Er wurde 
vom Kaiser Jehan sich zum Trost und seiner geliebten Gattin Mum- 
taz Mahal zu Ehren gebaut, nachdem sie bei ihrer ersten Nieder
kunft gestorben. Das Ganze ist aus blendend weißem Marmor 
errichtet und besteht in einem Dom, den vier 120 Fuß hohe Mina
rets umgeben. Mau tritt von der Ostseite durch ein hochgewölbteS 
mosaikartig verziertes Thor in den äußern Hofranm, den eine hohe 
Mauer auö rothem Sandstein mit vier Mctallthoren umschließt. 
An den vier Ecken stehen vier Bastionen und auf denfelben Octogone 
mit hohen Kuppeln von kantigen Säulen getragen. Hier liegen die 
Wohnungen der Aufseher, die gastlichen Räume für Reisende. An 
der südlichen Seite führt ein zweites noch schöneres und großar
tigeres Thor mit Metallthüren in den von Mauern eingeschlossenen 
Garten; gewölbte Hallen bilden die Einschließung nach der Garten
seite. Eine Allee alter Cypresscn, zwischen welcher Marmoribecken, 
Springbrunnen und Blumenbeete sich befinden, führt in gerader 



Linie jii einer breiten Marmortreppe, die auf eine große Platt
form leitet, über welche sich der erhabene Dom mit seinen zierlichen, 
schlanken Minarets erhebt. Der Garten ist stets mit den schönsten 
Blumen versehen. Der Tasch bildet ein Achteck, über welchem die 
Domkuppel mit 70 Fuß Durchmesser ruht und mit Arabesken und 
Blumengewinden nach Art der floreiitiner Mosaik ausgelegt ist. 
Das Innere besteht auS einem mächtigen Gewölbe, zu dem das Licht 
durch gitterartige Marmorfcnster von oben hereinfällt, und wird an 
den vier Hauptseiten von ebenso viel gewölbten Vorhallen umgeben. 
Es ist mit Mosaiken aus dem prachtvollsten Edclsteinschniuck über
deckt, welcher der Idee des Paradieses im Koran gemäß gleich einer 
Laube in den künstlichsten und mannichfaltigsteu BlniuenfestouS und 
Frnchtstücken aller Art die Wände ziert. Selbst das Verhallen der 
Töne in diesen magischen Räumen ist flötender Wiedcrhall. In 
einer der schönsten Blumen zahlt man allein 72 Edelsteine. Zu den 
Mosaiken sind vornehmlich zwölf Steinarten benutzt: Lapis laztili. 
Agath, Carneol, blutrother Jaspis, Chalcedon, Sardonir, Plasma 
ii. a. Ersterer ward aus Tübet herbcigeholt, da er in Indien nicht 
vorkommt. Die gefeierte Leiche ruht, von einem einfachen Marmor
sarge umschlossen, in den unteren Gewölben und der Prachtsarg, mit 
reichster Mosaik geschmückt und mit arabischen Inschriften versehen, 
steht in der Mitte der großen Halle geschützt durch ein Marmorgit- 
tcr. Der Baumeister dieses Zaubergrabmals soll ein Italiener ge
wesen sehn; cs wurde eilf Jahre daran gebaut und alle Provinzen 
des Reiches mußten ihren Tribut dazn liefern. Zur Erhaltung des 
Bauwerkes wurden die Einkünfte von dreißig Ortschaften bestimmt, 
wovon die eine Hälfte deö UeberresteS als Almosen gespendet, die 
andere als Schatz in der Gruft niedcrgelegt werden sollte. Ein 
Chor von Priestern brachte die täglichen Opfer, Sänger und Mu
sikanten waren bei der Moschee angestellt und eine Nobelgardc zur 
Bewachung bestimmt. Der Kaiser Jehan wollte sich selbst ein ähn
liches Grabmal, Mathob Bagh genannt, auf der gegenüberliegenden 
Seite des Jamna bauen, und beide durch eine prachtvolle Marmor
brücke verbinden. Der Ban hatte auch bereits begonnen, als Em
pörungen anöbrachcn und der Kaiser von seinem eignen Sohne 
Aurengzeb abgcsetzt ward. Er rnht neben seiner Gemahlin in einem 
Marmorsarg. Die britische Regierung nimmt sich der Unterhaltung 
des Denkmals an. An jeder der Ecken kaum 20 Sehr, vom Haupt
gebäude entfernt stehen Minarets, in deren Innerem eine Wendel
treppe von 162 Stufen bis zur höchsten Spitze führt. Die östliche 
und westliche Seite der 50 Fuß über den Jamna sich erhebenden 
Plattform, welche mit weißen und schwarzen Marmorplatten aus
gelegt ist, nehmen große Gebäude ein, welche aus rothem Sandstein 
erbaut sind und auö großen Hallen bestehen. (Orlich II. 48. ff.)

Die Gräber der Heiligen im Sind werden ebenfalls schön ge- 



schmückt. Sie sind meist von buntglafirten Ziegeln erbaut, der 
Sarg ist mit Glöckchen, Federn und Bändern geschmückt »nd bunt 
bemalt. Hier und da unterhält man Thiere ihnen izu Ehren; so 
sah Orlich (I. 127.) bei Sakkar einen großen Tiger, den das Volk 
zu Ehren der Heiligen unterhielt. Derselbe Reisende (I. 81. ff.) 
besuchte den in der Nähe von Kuraschy gelegenen, durch Heiligen
gräber berühmten Wallfahrtsort Maggar Talao oder Pejir Man- 
gar, Crocodillenteich, wo von den Fakirs 50 dieser.heiligen Thiere 
gehalten und gepflegt werden, die ihren Wärtern Gehörsinn leisten 
und auf ihren Ruf erscheinen. Die Gräber selbst sind kaum 20 Fuß 
hoch mit Kuppeln versehen und bieten nur wenig Raum dar. Der 
buntbemalte Sarg ist mit allerlei Lämpchen, Straußeneiern, Bän
dern, Federn u. s. w. verziert.

In der unfruchtbaren Ebene von Bhudsch (in Cutsch) findet man 
zahlreiche Gräber aus rothem Sandstein an dem Ufer eines schönen 
Teiches unfern der Stadtmauer. Viele wurden durch daö Erdbeben deS 
Jahres 1819 beschädigt. Die Säulenschäfte liegen am Boden unter 
den Capitälcn und reichgeschmücklen Zierrathstücken. Das vorzüg
lichste Grabmal ist jedoch am wenigsten beschädigt. Es wurde von 
dem Rao Gore seinem verstorbenen Vater Rao Lacca im I. 1760 
errichtet, wo eben das Land Eutsch auf dem Gipfel des Wohlstandes 
sich befand. Es ist ein Vieleck mit zwei Eingängen und einer Art 
Galerie rings um das Ganze; das Dach ist prächtig geschnitzt und 
an jeder Ecke von einem Pfeiler unterstützt. Es umschließt einen 
geringen Raum, in welchem ursprünglich die königliche Asche bei
gesetzt war, und sechszehn rohe und aufgerichtete Steine, die mit 
einer Mischung von rothem Ocker beschmiert sind, stellen die Frauen 
des Rao vor, die bei seinem Tode die Sutti vollbrachten. Die 
Ornamente bestehen meist in Darstellungen von Tänzerinnen, Sirinr- 
bläsern, Elefanten, Crocodillen und deni Gottaffen Hannman. Die 
Friese und Capitäle sind mit Fruchtgewinden geschmückt. Nicht weit 
davon ist ein zweites Grabmal, das jedoch weniger Umfang hat. 
Es war von den Frauen des Rao Rahiden errichtet worden, weil 
er sich dem Islam zugcwcndet. Die Bramanen nahmen seine Asche 
aus dem Grabe und warfen sie zur Strafe in den Ganges *).

*) Postans Cutch S. 59.
*♦) Postans Cutch S. 70.

Gemeiniglich werden in Cutsch, da wo eine Selbstverbrennung 
stattgefunden, große Steinblöcke aufgerichtet, in welche man eine aus
gerichtete Hand mit dem Arm einmeiselt und das Ganze dann mit 
rothem Ocker bestreicht. Diese Steine nennt man Palliahs **).

Außer den eigens aufgebauten Grabstätten hat man im Orient, 
doch bei weitem seltener, die Felsen zu Gräbern ausgehöhlt. Wir 
finden diese Sitte in Judäa, wo sie offenbar Nachahmung der
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ägyptischen Sitte ist. Die Königsgräber bei Jerusalem. Daö 
Portal der. halbunterirdischen Vorhalle ist in sonderbarer gemischter 
Architektur mit Triglyphe» und Akanthus verziert. Aus ihr füh
ren Stufen in eine zweite ganz unterirdische und finstere, und diese 
ist der Vorplatz zu den eigentlichen Grabeskammern. Dem Eingang 
gegenüber liege» zwei, jede mit sechs niedrigen Nischenöffnungen, in 
welche man die Todten schob. Zur Rechten befindet sich eine, aus 
der man in drei kleine Nebenkammeru tritt, welche so eingerichtet 
sind, daß sie rechts und links von der Thür eine Felsenbank haben, 
auf die mau den in Tücher gehüllten Leichnam legt. In dieser 
Weise war auch ursprünglich das heilige Grab in Jerusalem, dessen 
alte Gestalt durch die Umbauung mit einer Kirche verloren gegan
gen ist*).

In Persien finden sich zwischen Jspahan und Schiras die Fel
sengräber von Dschesmeh Multan, wo die alten Guebern ihre Todte» 
beisetzten. Es sind theils natürliche Höhlen, theils niedrige Gebäude, 
in denen man Ueberbleibsel von calcinirten Gebeinen fand, welche 
auf indischen Todtencultus deuten *♦).

Die Staatsvcrfassuugeii
des Orients bieten uns ein gar seltsames Bild dar, das in beut 
grellsten Gegensatze zu den Erscheinungen steht, die wir in den bis 
jetzt von uns betrachteten Staaten, namentlich den altamericanischen, 
dem ägyptischen und chinesischen Staate vorgefimden haben. Der 
Orient ist die Heimach der Tyrannei und Despotie und die Bevöl
kerung sondert sich in zwei Classen, die Herrschenden, an deren Spitze 
der Herr, und die Beherrschten, in Gewaltübende und Gewalt- 
lcideiide. •

Begumen wir mit den letzteren, so begegnen uns zunächst die 
Sclaven, von denen das arabische Sprichwort (Hamasa II. S. 46.) 
sagt:

Die Sclaven sieh für Zeltpflöck' an, die man wohl mit dem Stock 
muß klopfe»; fest steht nicht das Zelt, wo man nicht schlägt den Psiock.

Die niedrigsten Sclaven sind die Schwarzen, auf die man alle 
Jahre in Aethiopien förmliche Jagden macht und die man dann

*) Ida Hahn-Hahn II. 239.
** ) Bode travels in Luristan I. 55. Neber die merkwürdigen Fel

sengräber der Könige von Pontnö zu Amasia berichten die Briefe über Zu
stände und Begebenheiten in der Türkei S. 204. An einer hohen, fast 
senkrechten Wand 200 Fuß über dem Wasserspiegel des Flusses ist der Ein
gang zu einer in den harten Granit ausgehöhlten Nische, die ein Haus 
enthält, worin eine 15 Fuß im Gevierte haltende Grabkammer enthalten 
ist. Solcher Nischen sind fünf vorhanden und sie sind unter sich durch 
Galerien verbunden.

VII. U



als eine gesuchte Waare nach dein Orient auSführt *).  Dieser Han
del ist uralt, Mohamed fand denselben bereits so fest gewurzelt in 
Arabien, daß er gar keine» Versuch machte, denselben abzuschaffen. 
Alle männlichen und weiblichen Dienstboten sind in Arabien Neger 
oder Nubas, die von Svwakin gebracht werden. Nächstdcm hat 
man auch weiße Sclaven, die jedoch gegenwärtig selten hierbeit **).

’) Siche Cultur-Geschichte Hl. 312. IV. 196. Rüppcls N. in Abys
sinien II. 26. Dazu Rozet voyage en Alger. III. 137.

**) Cultur-Geschichte IV. 58. 196.
***) Addison I. 194., der im Jahre 1835 seine Reise machte.

In den großen Städten sind förmliche Sclavenmarkte. 
Addison (I. 194.) besuchte einen solchen in Constantinopel; er bestand 
in einem großen viereckigen Hofe, der mit bedeckten Galerien um
geben war, in denen eine Anzahl Türken rauchend und handelnd 
sich niedergelassen hatten. Diese Galerien führten zu mehrer» Zim- 
mern, iu denen sich weibliche Negerinnen und Mulattinnen aufbiel- 
ten, von denen mehrere die Aufmerksamkeit der europäischen Rei
senden auf sich zu lenken strebten. Sie waren gut gekleidet, wie 
türkische Frauen auf der Straße und ihre schlvarzen Gesichter waren 
in weiße Schleier gehüllt. Nachstdem sah man auch mehrere weiße 
Frauen, die über die erste Blüthe der Jahre hinaus waren. Doch 
war hier auch ein schönes Mädchen von etwa 18 Jahren, eine 
Georgierin, in reicher Tracht. Die Juden sind vorzugsweise beim 
Sclavenhandel betheiligt und sie richten die Sclaven zum Tanz, zum 
Singen, zur Instrumentalmusik und allen die Leidenschaft anregenden 
Künsten ab. Auch versichert man, daß die Russen wesentlichen An
theil an dem schrecklichen Handel auf dem schwarzen Meere nehmen, 
besonders an den Küsten, von wo die gesuchtesten Frauen gebracht 
werden. Die georgischen Fürsten fangen die Frauen ein und ver
kaufen sie an die Kaufleute, welche Trcbisond und die mingrclischcn 
Hafen besuchen. Zwei oder drei russische Reisende, welche Addison 
antraf, hatten Sklavinnen bei sich; der eine war ein russischer Oberst, 
mit dem er drei Tage lang reifete. Dieser halte 2 Abhssinierinnen 
in Aegypten angekauft, einen schwarzen Knaben und ein dreizehn
jähriges schwarzes Mädchen ***).

Der Preis der Sklavinnen wechselt sehr auf den Märkten von 
Constantinopel wie der jeder anderen Waare und richtet sich nach 
der Anzahl der Sklavinnen und der Käufer. Gewöhnlich kostet eine 
Sklavin 500—1000 Piaster (zu 4 Ngr.). Eine besondere Schönheit 
wird aber auch außerordentlich hoch bezahlt, ohne daß man nöthig 
hat, sie erst auf den Markt zu führen, da die reichen Männer im
mer Auftrag geben. Keine Sklavin zeigt sich dem Käufer nackt, 
da dieß ganz wider die türkische Sitte seyn würde. Wohl aber 
schickt der Kauflustige eine ältere Frau zu ihr, die ihm Bericht er
statten muß, ob das Mädchen noch in jungfräulichem Stande ist.



In der Türkei und in Persien haben die Sclaven kein hartes Loos 
und nur in der Berberei martert man christliche Sclaven, um sie 
zur Annahme des Islam zu bewegen *).  Sclaven, die man als 
Kinder kauft, werden in der moslimischeu Religion erzogen und 
ebenso sanft und rücksichtvoll behandel! wie die eigenen Kinder. Der 
Koran bestimmt die Zeit der Sclavendieustschaft auf neun Jahre. 
Der gewissenhafte Moslim macht sie oft noch vor dieser Frist frei, 
ebenso erhalten bei dem Tode eines Herrn fast immer seine sämmt
lichen Sclaven die Freiheit; auch wenn er nicht im Staude war, 
seinen Willen deßhalb ausdrücklich auszusprechen, so halten sich die 
Erben dennoch dazu verpflichtet **).  Wohlhabende Leute lassen die
jenigen Sclaven, für die sie sich besonders interessiren, sorgsam er
ziehen und sorgen ebenso für ihr Fortkommen, wie sie das für ihre 
Kinder thun. Daher sind die Sclaven ihren Herren auch bei wei
tem mehr ergeben, als die bloßen Dienstboten. Im Orient führt 
Herrengunst, Einsicht, Kühnheit und vor allem das Geld reißend 
schnell zu den ersten Stellen. Die große Anzahl Paschas und Großen 
des Reiches, welche durch Glück oder Ranke aus der Sclaverei oder 
Armuth sich auf ihre Stelle geschwungen haben, sind für alle Tür
ken ein steter Stachel, der sie anreizt. In allen Civil- und Mili- 
tairäintern werden Talente für nichts gerechnet; sie sind nicht allein 
unnütz, sondern meist gefahrbringend. Da die Vorurtheile über die 
Geburt im Orient unbekannt sind, so heiralhen die Türken ohne 
Bedenken ihre Sclavinnen und verheirathen sie an ihre Söhne. Sie 
verheirathen nicht minder ihre Tochter an die Sclaven, mit denen 
sie zufrieden waren, geben ihnen die Freiheit, verschaffen ihnen Auf
trage und Aemter und geben ihnen Geld, damit sie ein Geschäft 
beginnen können. Die Gefangenen, welche der Krieg in die Hände 
der Türken liefert, werden entweder unmittelbar nach der Schlacht 
ausgcwechselt, was selten, oder sie werden niedergemetzelt, was ost 
vorkommt. Außerdem aber werden sie die Sclaven derjenigen, von 
welchen sie gefangen wurden. Sie werden oft weit vom Kriegs
schauplatz hinweggeführt, damit sie nicht entfliehen oder ausgcwech- 
selt werden können. Aeltere Sclaven verweigern oft einen Religions- 
wechstl, ihr Loos ist dann etwas härter als das der gläubigen 
Sclaven. Alan verwendet sie zu roheren Arbeiten und sie dürfen 
nicht darauf rechnen, ohne ein Lösegeld davon zu kommen. Wenn 
sie nun auch durch Fleiß etwas Geld erwerben und ersparen wür
den, so würde es ihnen unfehlbar von ihren Herren oder den an
dern Sclaven abgenommen werden, da man sich Haiidluiigen gegen 
einen Christen oder Juden erlaubt, die man gegen einen Muselmann 
niemals sich unterstehen würde. In der Türkei ist den Christen und

*) Olivier I. 173. Briese über die Türkei S. 33.
**) So ist es auch in Algier, s. Rozet HL 138.



Juden der Sclavenhandel untersagt und in den Bazar, wo Scla- 
vlnnen zum Verkauf ausgestellt sind, dürfen nur Muselmänner ein
treten. Europäer erhalten hier Eintritt nur durch einen Firman 
des Sultan, den dieser nur an Gesandte und Geschäftsträger der 
Großmächte ertheilt, wenn sie eben abreisen wollen. Die Kaufleute 
fürchten den bösen Blick der Christen und Europäer und daß sich 
die Sclavinnen in einen Christen verlieben oder auch, daß sie durch 
den Anblick eines Christen zu lebhaft an die Heimath erinnert wer
den könnten. Der Sclavenmarkt von Constaiitinopel ist nicht eben 
schön, er enthält eine Reihe kleiner Gemächer mit Thür und Gitter
fenster, worin die Sclavinnen sich nur während des Tages anfhal- 
ten. Die Negerinnen werden ebenso wie die weißen Sclavinnen 
erzogen und ebenso sanft behandelt. Sie werden meistens Dienerin
nen in den Harems und nach einigen Jahren Dienstzeit an weiße 
Sclaven verheirathet, denen man Gelegenheit giebt, ein kleines Ge
schäft anziifangen. Ost behält man die Negerinnen im Haus, ohne 
ihnen die Freiheit zu schenken, dann dient die Fran als Amme der 
Kinder der Herrschaft und setzt ihre Dienstleistung im Harem fort. 
Der Mann bleibt als Diener bei seinem Herrn und begleitet ihn 
bei Besuchen und auf Reisen. Die Negersclaven, die man frühzeitig 
entmannt, dienen meist als Frauenwächter des Sultans und der 
Großen des Reiches. Manche von ihnen erlangen hohen Rang, 
ansgedehnte Macht und bedeutenden Reichthum; sie sind aber immer 
der Gegenstand des Hasses ihrer Herrinnen *).

*) Olivier I. 174. ff.

In Aleppo nennt man die weißen Sclaven Memluk, die schwar
zen Abd. Ihre Behandlung ist ebenso wie in der Türkei, und die 
jungen werben mit den Kindern des Hauses erzogen. Ihr Dienst 
ist leicht. Man zwingr sie in Aleppo nicht, den Islam anzimehmen, 
wenn sie Christen sind. Man findet daher Sclaven, die weder 
Christen noch Moslim sind, da ihre Herren sich wenig um ihren 
Glauben bekümmern. Die meisten locipen Sclaven kommen ans 
Georgien und dem Kaukasus nach Aleppo. Die Händler tragen große 
Sorge für sie. Da weiße Sclaven selten sind, so muß man sie 
durch Schwarze ersetzen, die sehr ungelehrig und nur sür niedere 
Dienste zu gebrauchen sind. Sie lernen selten das Arabische ordent
lich reden. Die meisten schwarzen Sclaven sind Frauen, die man 
besonders in den Küchen des Harems anwendet. In Aleppo hat 
man schwarze Sclaven nur zu niedern Diensten. Die Eunuchen sind 
daselbst durchgehends schwarzer Rasse, doch ist ihre Anzahl gering. 
Die Baschen haben gemeiniglich einen ober zwei, bie andern findet 
man in den Häusern reicher Kaufleute, bie sie auf ihren Reisen er
kauft haben. Auf ben Markt ber Stadt kommen nur wenige. Die 
Haremeunuchen haben ein besonderes Zimmer int Harem, übrigens 



freien Eintritt bei den Damen. Sie sind meist häßlich nnd haben in 
ihrem Betragen den Fremden gegenüber eine weibische Sanstinuth. 
Sie sind meist deni Trünke ergeben und sehr verliebt in die 
Weiber *)•

In Persien halt man noch mehr Sclavinnen als in der Türkei, 
die ältern leben als Dienerinnen im Harem, die jungen und hüb
schen sind die Concubinen des Herrn.

Die nächste Elaste nach den Sclaven aufwärts sind die Acker
bauer, welche der Brutalität der Despotie am meisten blosgegeben 
sind und die daher auch tvenig Antrieb zu freudiger Thätigkeit haben. 
Der Vicekönig von Aegypten mufi sie oft durch Gewalimaaßregeln 
zur Arbeit anspornen, deren Frucht er als sein Eigenthum betrach
tet. In Persien haben die Bauern das Vorrecht, daß sie nicht ver
kauft werden dürfen, sonst sind sie ganz abhängig von der Regie
rung. Der Bauer gehorcht und leitet ohne Murren, wenn man 
ihn nur nicht unerträglich mißhandelt. Wenn es aber die Inhaber 
der Gewalt dem Bauer zu toll machen, so verläßt er das väterliche 
Dach und schließt sich den freien Wanderstämmen an. Hat er in
dessen noch einige Hoffnung für die Zukunft, so bleibt er, erneuert 
seine Anstrengungen und ist ebenso thätig als umsichtig. Wenn aber 
keine gewaltsamen Störungen eintreten, so wird er schnell wohl
habend. Hat er cs einmal zu Etwas gebracht, so verändert er seinen 
Ort nicht wieder und denkt nicht daran, sein Geld in den Städten 
zu verthun. Er mehrt seine Freuden, verschönert seine Wohnung, 
nimmt neue Frauen, kauft neue Sclaven, und umgiebt sich mit Be
quemlichkeit. Daher sicht man oft in Persien in den mittelmäßig- 
sten Dörfern große und schöne Häuser, die alle Ucberflüssigkeiten des 
Wohlstandes 016^1^«**).

Morier kam auf seinen Reisen in Persien mehrmals durch 
Dörfer, >vo trotzdem, daß die Umgegend sehr angebaut war, fein 
lebendiges Wesen sich blicken ließ. Da nun die Bauern die Ver
pflichtung haben, reifenden Beamten Unterhalt zu gewähren, und 
gemeiniglich das Verfahren der letzter« in eine Brandschatzung oder 
Plünderung ausartet, so laufen die Dorfbewohner davon, wenn sie 
merken, daß ein derartiger Zug ihrer Heimalh sich nahet. Es blei
ben dann nur die Frauen zurück. Die Leute der gleisenden schlagen 
dann gemeiniglich die Thüren ein und langen zu.

Die gränzenlose Habsucht der Regierung fällt am meisten dem 
Bauer zur Last. Der König preßt die Minister und Gouverneure, 
diese drücken die Bezirksvorsteher, diese halten sich an die Zabuts 
oder Dorfrichtcr und diese quälen den Bauer oder Pächter. Jede 
dieser Mittelspersonen will nun aber auch, außer der für die Be-

Rüssel natural history of Aleppo" I. 217.
**) Zaubert S. 260. Addison I. 377, Pückiers Rückkehr Hl. 274.



Hörde verlangten Summe, etwas für sich haben und so muß der 
Bauer eine ungeheure Last tragen. Und dennoch herrscht unter den 
Bauern Persiens ein gewisser Wohlstand; sie verstehen es, durch List 
sich wenigstens das Nothwendige zu bewahren. Nahrungsmittel 
sind wohlfeil in Persien, nur die Kleidung ist etwas kostspielig. 
Beim Bauer findet man immer Waizenkuchen, saure Milch, harten 
Käse. Er ist mit seiner Familie hinreichend, wenn auch grob ge
kleidet. Man findet auch bei ihm ein paar Teppiche, womit er ein 
Lager bereiten kann. Das Tagelohn ist theuer. Der Charakter der 
Bauern ist, wie der des ganzen Volkes durch das Erpressungs
system sehr ränkesüchtig, doppelzüngig und hinterlistig geworden *).  
Der Pacht für Nichteigenthümer ist hoch. Bei Jspahan fand Morier 
(2. I. 333.) einen Landmann, der vom Grundherrn das Land und 
den Samen erhielt und die Ochsen und den Pflug selbst besaß. 
Dafür giebt er Dreiviertel des Ertrags. Der Dünger von Ziegen 
und Schafen wird für einen mäßigen Preis von den Schäfern ge
kauft. Die Bewässerung gehört Unternehmern.

*) Fraser, Korasan S. 173. ff.
♦*) Tavernicr I. 263.

Die nächste Classe der Bevölkerung bilden die Handwerker 
und Kaufleute in den Städten. Die ersteren leben in Zünf
ten. Die Schuster, Messerschmiede, Eisenkramer u. a. müssen dem 
König alljährlich eine gewisse Abgabe liefern. Die Holzarbeiter nnd 
Manrer müssen anstatt der Abgabe dem König Frohudieuste thu». 
Wen» i» königliche» Gebäuden eine Arbeit ist, die Eile hat und 
zwanzig Maurer erfordert, so ruft der Vorsteher derselben, der Mar- 
mor Baschi, alle zusammen und die, welche ihm am meisten zahlen, 
befreit er von der Arbeit; wenn 20 gebraucht werden, läßt der Be
amte 40 kommen, von denen also 20 sich loskaufe» müsse» *♦).

Da diese Leute verhältnißmäßig noch am wenigsten bedrückt 
werden, so sind sie auch arbeitsam, doch nicht minder betrügerisch, 
falsch, gewinnsüchtig und mißtrauisch als die andern. Die Kauf
leute sind der Habsucht der Beamten sehr ausgesetzt und daher stets 
auf ihrer Huth. Eine höchst charakteristische Geschichte vernahm 
Fraser (Korasan S. 172.) von einem Perser. Als dieser sich in 
einer Stadt aufhielt, wurde er mehrmals durch einen von Zeit zu 
Zeit sich wiederholenden seltsamen Lärmen erschreckt, er hörte Schläge 
und dazu den Ruf: Amaun, Amaun, Gnade, Gnade, ich habe nichts, 
der Himmel ist mein Zeuge, ich habe nichts, und ähnliche Ausrufun
gen. Er fand, daß der Rufende ein ausgezeichneter Kaufmann war, 
der int Rufe eines reichen Mannes stand. Einige Zeit nach
her gestand dieser Manu, er habe vernommen, daß der Fürst oder 
Gouverneur von seinem Wohlstand Kunde erhalten und die Absicht 
habe, ihn zu brandschatzen. Er tvisse nun, daß man die Tortur bei 



ihm anwenden werde. So habe er sich vorgenommen, die Pein er- 
iragen zu lernen, damit er ungerechten Anforderungen widerstehen 
könne, selbst wenn sie durch Prügel Nachdruck erhielten. Er habe 
es denn auch bereits dahin gebracht, tausend Hiebe mit dem Stock 
zu ertragen, und er hoffe, daß man auf solche Ari gar nichts von 
ihm herauspressen werde*).

*) Fraser Korasan I. 173.

Die nächste Classe der Bevölkerung bilden die Lehrer und 
Geistlichen, die Beamten aller Art, weltlicher und kriegerischer 
Art und als die Krone derselben der König, Schach, Sultan, Herr
scher, der Gewalthaber nebst seinen Gehülfen. Es ist die Aristokratie 
des Orients, die Aristokratie der rohen Gewalt, denn einen Ge- 
burtsadel kennt der Orient nicht.

Die Araber kennen allerdings eine Art von Adel; cS ist dies 
die Classe der Scherifs, deren Familien seit einigen Jahrhunderten 
unabhängig regiert haben oder die von Mohamed abstammen. Die 
Muselmänner gaben den Nachkommen des Propheten besondere Ehren
titel, um sie von den übrigen arabischen Patricierfamilien zu unter
scheiden. Die Sunniten glauben, daß diese Familie deßhalb allen 
übrigen in der Welt vorzuziehen sey, weil der Engel Gabriel ein 
Tuch über Mohamed, seinen Schwiegersohn Ali, seine Tochter Fatimę 
und seine beiden Enkel Hassan und Hassein gehalten und den Segen 
über sie gesprochen habe. In Arabien nennt man die Nachkommen 
dieser Familie Scherif oder Sejid. In den nördlichen mohamedani- 
schen Landen heißen sie Scheris oder Emir. In den arabischen 
Colonien auf der südöstlichen Küste von Africa, in Indien und Per
sien zu Basra und Bagdad werden sie blos Sejid genannt. In 
Hawisa bei Basra nennt man sie Maula, wie sich auch der Kaiser 
von Marocco nennt. In den türkischen Städten tragen sie als Ab
zeichen einen grüne» Turban und die Schiffe, welche sie besitzen, die 
grüne Flagge. Die Scherifs in Hedschaz werden für die reinsten 
Nachkommen des Propheten gehalten und man hat vor ihnen eine 
unglaubliche Ehrfurcht, so daß sie sich mitten unter die Feinde wagen 
können. Räuber werden das Eigenthum derselben nie antasten. 
Wenn ein solcher zu viel Unruhe unter seinen Landsleuten macht, 
so laßt ihn der Sultan nach Constantinopel holen und höchstens im 
Gefängniß bewahren. Ilebrigens ist ein jeder Scherif, dessen Mutter 
oder Vater von einem Scherif oder einer Scherifa abstammen, ihre 
Anzahl daher höchst bedeutend. Der älteste Ehrentitel des arabischen 
Adels, der Städter wie der Beduinen, ist Schech oder Scbächih, ein 
Titel, womit man aber auch die öffentlichen academischen Lehrer, 
Diener bei den Moscheen, Nachkommen von Heilige», Wahnwitzige, 
denen man göttliche Eingebungen zuschreibt, Stadt- und Dorfgemein
denvorsteher, ja sogar die Vorsteher der Juden zu Sanah und Maskai 



bezeichnet. Die vornehmen Schechs, Ccherise und Sejiden haben 
Geschlechtsverzeichniffe, die jedoch selten vollständig sind und nur 
wenige hundert Jahre hinaufreichen. Im Allgemeinen giebt man 
nicht viel auf diese Dinge-, der gemeine Araber bekümmert sich sel
ten um den Namen seines Großvaters und er würde oft nicht ein
mal seine» Vater zu nennen wissen, wenn die Orientalen nicht ge
wohnt wären, den natürlichen Namen dem ihrigen beizufügen *).

In Mekka leben noch Scherifs, die von den alten eingebornen 
Scherifs abstammen, welche Nachkommen von Hassan und Hassein, 
den Söhnen der Fatimę, der Tochter Mohameds sind. Die Scherife 
von Mekka bilden eine große Classe, in welche Fremde nicht auf- 
genommen werden; sie haben sich auch über andere Theile von 
Arabien ausgebreitet. Sie erkennen nur einige Schcrife von Vcmen 
und Hedschaz als ihre entfernten Verwandten an. Gegenwärtig 
sind sie in mehrere Stämme getheilt, aus denen der herrschende 
Schcrif gewählt wird. In Mekka nennt man die, welche sich mit 
den Gesetzen und dem Geistlichen beschäftigen, Sejid, den Krieger 
aber Scherif. Der Sohn folgt gewöhnlich dem Berufe des Vaters").

Der persische Adel, Negabet genannt, besteht ebenfalls aus den 
Nachkoiumen des Propheten. Die demselben Angehörigen nennen 
sich Mir und ihre Kinder Mirza, Fürsten und Fürstengeborne. 
Wenn ihr Adel indessen nicht durch Glücksgüter unterstützt wird, 
haben sie keine sonderliche Geltung ♦♦♦).

Die Civilbeamten und Lehrer des Gesetzes, Gerichts- und Re- 
chenkammerbeamten stehen in der Rangordnung des Orients tiefer 
als die dem Kriegswesen zugehörigen Beamten. Wir werden die 
Eintheilung der Beamten und ihre Beschäftigung später genauer be
trachten. Hier ist vorzugsweise zu erwähnen, daß die Beamten deS 
Orients durchgehends bestechlich sind und daß sie, gleich der ganzen 
Regierung, sich despotisch, unverschämt und hinterlistig zeigen. Die 
Oberbeaniten, die von dem Winke ihres Herrn abhangeiy sind grau
sam, hoffärtig und hochmüthig gegen ihre Untergebnen und diese 
freuen sich, wenn sie ebenso gegen die verfahren können, die unter 
ihrem Befehle stehen. Der oberste Beamte ist weder seines Lebens, 
noch seines Besitzes auch nur für einen Augenblick sicher. Ein An
fall von Wuth, Eifersucht oder Geiz, der den Herrscher befallt, führt 
ein Wort, einen Augenwiuk herbei, der ihn den grausamsten Miß
handlungen blosstellt. Dann wird er geschlagen, gelähmt, verabschie
det wie der Knecht, seine Person wird auf eine die Menschheit ent
würdigende Weise gemißhandelt; seine Frauen und Töchter werden 
den Stallknechten Preis gegeben; die Familie wird zerstreut in alle

*) Niebuhr, Beschr. ». Arabien S. 10. ff.
** ) Burckhardt tr. in Ar. I. 331.
** *) Tavernler I. ‘283.



Winde, ohne daß der Dulder die leiseste Hoffnung zur Herstellung 
hat und ohne daß cö sonderliches Aufsehen erregt. Es ist der Wille 
des Herrschers, und wenn der nur fest auf seinem Sitze ist, so ist 
ihm Leben und Gut seiner Unterthanen weniger a!s der Staub unter 
)einem Fuße. Daß unter solchen Verhältnissen Vaterlandsliebe, An
hänglichkeit an den Herrscher oder die Regierung nicht stattsinden 
kann, ist begreiflich. Der Herrscher, dessen Laune oder Angst den 
Diener sofort vernichten kann, ist nicht geliebt und treu bedient. 
Die Diener schmeicheln und kriechen und betrügen den Herrn, da sie 
stets am Rande eines Abgrundes stehen *).

*) Fraser, Khorafan T. 170.
’*) Addison I. 388. ff. Dazu Rauwolf S. 43. s.
♦**) Olivier IV. 90. ff. Damoiseau II. 126. ff.

Die öffentliche Meinung, die im civilisirten Europa eine 
so gewaltige Macht ist und die wir auch im chinesischen Reiche als 
solche angetroffen haben, ist im Orient kein Damm gegen den Des
potismus der Regierung und der Beamten, die durchgängig sich 
weder an Localsitten, noch an geschriebene Gesetze oder herrschende 
Ansichten kehren, sondern absolntistisch und in ihrem Privatintereffe 
das Amt des Richters oder Verwalters handhaben. Wenn der 
Untergouverncur schwört, weiß ist schwarz, so darf ihm Niemand 
widersprechen. Jedes Slaatsamt ist käuflich und in den Budjets ist 
der Preis eines jeden festgesetzt. Die ganze Regierung ist ein System 
deS Raubes, der Plünderung und der Erpressung. Der Paschah 
kauft sich seine Stelle, um frei seinen Bezirk ausznpressen und alle 
seine Gelüste zu befriedigen. Er verkauft die Unterstellen und ver
pachtet die Abgaben und Staatseinkünfte. Und so geht das Pres
sungssystem von oben bis unten**).  Addison bringt mannichfache 
Belege für diese Behauptungen. Ein beraubter Mann wendet sich 
an einen Dritten und fleht ihn um Beistand. Der Gerufene schlägt 
den Räuber nieder, räumt dessen Taschen aus, nimmt den Raub an 
sich und wünscht dem seines Eigenthums Beraubten einen guten Mor
gen. ES kommt meist vor, daß nicht allein Dorfrichter, sondern 
Paschas von drei Roßschweifen aus der Hefe des Volkes genommen 
werden. Da nun das Volk ohne Unterricht und Erziehung heran
wächst, so sind oft die höchsten Staatsbeamten überaus unwissend.

So ist eS denn möglich, daß sich Menschen jahrelang auf wich
tigen Posten halten können, deren Leben eine Kette der schauderhaf
teste» Verbrechen ist. Einer der berühmtesten dieser Classe war der 
Paschah von St. Jean d'Akre Achmet Dschessar***),  d. h. Achmet 
der Schlächter. Er war geboren in Bosnien von armen, christlichen 
Eltern und ermordete bereits in seinem siebenzehnten Lebensjahre 
eine Frau, die ihm ihre Liebe nicht schenken wollte. Er floh und 
ward Matrose in einem kleinen Fahrzeug, das nach der Türkei segelte.



Allein da er stolz, herrschsüchtig und roh war, gerieth er mit seinen 
Kameraden in Streit und man zwang ihn, das Schiff zu verlassen. 
So irrte er in Rumelien und Natolien elend umher. Dann ver
kaufte er sich selbst an einen türkischen Kaufmann, der Sclaven nach 
Aegypten führte. Bei seiner Ankunft in Kairo entschloß er sich bald 
zur Annahme des Islam und hier kaufte ihn Ali Bey, dem seine 
tüchtige Körperbeschaffenheit ansprach. Er zeichnete sich in allen 
körperlichen Uebungen aus und unterwarf sich blindlings dem Wil
len seines Herrn. Es machte ihm besondere Freude, Aufträge blutiger 
Art auszuführcn, z. B. de» Kopf eines Bey, eines Kasches zu 
holen, ein Dorftanzubrennen. Schon damals nannten ihn seine 
Genossen Dschessar, den Schlächter, und diesen Namen trug er fortan 
mit Stolz.

Er stieg alsbald zum Kaschef auf und würde es noch weiter 
gebracht haben, wen» er nicht durch irgend einen Umstand sich be
stimmen ließ, einen Bey, ganz wider seine Art, nicht zu köpfen. 
Da er bald darauf vernahm, daß einige Araber dieß dennoch ge
than, entfloh er im Jahre 1772 heimlich aus Kairo nach Constan- 
tinopel. Da er keine Hülfsmittel hatte, um etwas durchsetzen zu 
können, so schiffte er sich nach Bairut ein, ging dann ins Gebürge 
Kosruan und bot seine Dienste dem Drusenfürsten Vussuff an. 
Dieser nahm ihn freundlich auf und gab ihm Empfehlungsbriefe an 
den Pascha von Damask, den er bald darauf aufsuchte. Der Pascha 
machte ihn zum Aga und übergab ihm fünfzig Mann. Bairut, die 
einzige Seestadt, die den Drusen gehörte, war von den Türken und 
Arabern bedroht und Vussuff erwählte den Dschessar zum Comman
danten. Dschessar begab sich nach Bairut, versicherte sich der Treue 
der Soldaten und schrieb nach Constantinopel, man möge ihm die 
Stadt zum Lehn geben. Er wartete die Antwort nicht ab und er
klärte alsbald, daß er keinen andern Herrn anerkenne, als den 
Sultan.

Zur selben Zeit verband sich Vussuff mit Daher, einem gegen 
die Pforte im Aufstand begriffenen Araberscheich, um Bairut anzu- 
greifen und den Dschessar zu bestrafen. Sie verbanden sich mit 
zwei russischen Fregatten von der Flotte des Grafen Orlow. Dsches
sar vertheidigte sich so tapfer und umsichtig, daß er sich die Achtung 
seiner Feinde erwarb und daß ihm Daher seine Freundschaft und 
den Oberbefehl über Jaffa antrug, wenn er dasselbe gegen die Feinde 
ebenso gut wie Bairut vertheidigen wollte. Dschessar versprach 
Alles zu thun, was man von ihm verlangte. Daher war ein sehr 
alter Mann und Dschessar beschloß deßhalb, zu den Türken, als der 
mächtigen Partei, überzugehen. Er begab sich nach DaniaSk, und von 
da nach Seyde, als dort ein türkisches Geschwader erschien, dessen 
Befehlshaber er für sich gewann und mit dein er zur Belagerung 



von Akre abzing. In der Stadt'herrschte kein Einverständnis!, sie 
mußte sich ergeben und Daher ward auf der Flucht erschossen.

Um sich gegen die Drusen zu sichern, vergrößerte die Pforte das 
Paschalik Seyde durch Cäsarea und BairuI und übertrug dasselbe 
dein Dschessar, dem Feinde von Vussnff und dem Sohne DaherS. 
So wurde der Flüchtling Dschessar Pascha von drei Roßschweifen, 
Vezir und Gouverneur einer ansehnlichen Provinz, im Jahre 1775. 
Er beschloß, Seyde, eine offene Stadt, zu verlassen und den Sitz 
der Regierung nach dem von Daher befestigten Akre zu verlegen, um 
sich auf seinem Posten zn erhalten. Er wußte nun durch Schmei- 
chelei und List dem Vussuff erst seine Schätze abznlocken, dann aber 
berief er ihn unter freundschaftlichem Vorwand zu sich und ließ ihn 
als Verrälher aufknüpfen. Durch Verdacht, den er ämsig ausstreute, 
schwächte er die Drusen und Motualis dergestalt, daß sie ihm Tribut 
zahlen mußten, dabei ließ er in den Gebürgen plündern und allerlei 
Grüuelthaten verüben. Er selbst setzte sich mit seinen Truppen nie 
der Gefahr aus. Ums Jahr 1789 empörten sich Dschessar's Mame
lucken, drangen in sein Harem ein, bedrohten ihn mit dem Tode und 
zogen nicht eher ab, als bis er 400 Beutel (400,000 Franken) ge
zahlt hatte. Sie wendete» sich an Selim, einen ehemaligen Ofsicier 
Dschessars, der auf dessen Vorschlag zum Pascha voit zwei Roß
schweifen erhoben war. Selim belagerte seinen ehemaligen Herrn 
in Akre. Dschessar sah acht Tage lang lachend von der Höhe der 
Manern herab seinen Bestrebungen zu. Nachts rückt er, während 
der Feind sich zur Ruhe begeben hat, heimlich ans und vernichtet 
das Heer. Als Napolevn nach Aegypten gekommen, wollte er Dsches
sar zu seinem Bundesgenossen haben, dieser lehnte jedoch den An
trag ab und ließ alle Franzosen in St. Jean d'Akre ins Gefängniß 
stecken, nachdem er Geld von ihnen erpreßt. Später belagerte 
Napoleon den Pascha in seiner Festung, bis er 1799 durch das Er
scheinen englischer Schiffe erlöst ward. Dschessar trotzte mehrfach 
dein Sultan seinem Herrn; er starb 1804.

Seine Grausamkeit kannte keine Gränzen. Die Frauen, die 
sich beim Aufstand der Mamelucken im Harem befunden und nicht 
durch die Flucht entkommen waren, bestrafte er sämmtlich. Die 
älteren ließ er in Schiffe packen und in die offene See werfen. 
Andere wurden in lederne Sacke genäht und in den Golf von Akre 
gestürzt; andere marterte er und ließ sie noch lebend in einen Brun
nen werfen, worin er bereits mehrere seiner Beamten hatte stürzen 
lassen und auö welchem Pestdünste emporstiegen. Die jüngsten ver
stümmelte er mit eigner Hand und nahm ihre Eingeweide heraus. 
Als bei der Belagerung von Vairut einige Gefangene gemacht wur
den, ließ er sie in eigens dazu gebaute Mauern einsetzen. Kopf und 
Hände blieben frei und so waren sie dem Hohn und den Mißhand- 
lnngen ausgesetzt. Ihre zusaniniengebundenen Hände dienten, die



Pferdezäume daran zu befestigen. Dschessar erstach mit eigner Hand 
viele wehrlose Menschen, so einen jungen LieblingSsclaven, und eine 
schöne junge Frau seines Harems. Mit letzierer schloß er sich nebst 
einem seiner Vertrauten in ein abgelegenes Zimmer seines Palastes. 
Er befahl ihr, sich zu enikteiden. Dann befahl er ihr, den gezogenen 
Handschar in der Hand, zu bekennen. Als sie halb ohnmächtig in die 
Arme des Vertrauten sank und ihre Unschuld betheuerte, hieb er ihr 
beide Hände ab. Darauf schnitt er ihr den Busen ab und watete 
mit Wonne in dem Blute, das den Boden bedeckte. Nun schlitzte er 
ihr mit seinem Dolch den Leib auf und wühlte mit den Händen in 
den zuckenden Eingeweiden.

Wenn er meinte, daß ein Bewohner seiner Provinz Geld be
sitze, so ließ er ihn zu sich rufen und machte seine Forderungen; 
fand er Widerstand, so ließ er den Unglücklichen prügeln, die Ohren, 
dann die Nase abschneiden, die Augen ausstechen, so daß die Men
schen unter Martern oft starben. Konnte er von dem Manne 
nichts erpressen, so wandte er sich an die Frau, ließ sie mit den 
Brustwarzen in den Schraubstock spannen, bis sie bekannte, wo das 
Geld lag, oder starb.

Als er im Jahre 1791 nach Mekka wanderte, that er das Ge
lübde, eine Anzahl Christen als Sühne für ein Verbrechen zu 
opfern, das er im heiligen Tempel bekannt hatte. Als Dschessar nach 
Akre zurückgekchrt war, ließ er in den großen Vorhof seines Palastes 
so viel Menschen zusammenführen, als nur darin Raum hatten. Es 
tvaren Leute jedes Standes, jedes Alters. Seine Knechte mußten 
die Menschen mit Stöcken aus der Stadt zusammentreiben, und sie 
holten Greise, Jünglinge, Kinder u. s. w., die gar nicht wußten, 
was sich ereignen würde. Dschessar zeigt sich auf einem Austritt 
mit ruhigern Gesicht, aber wildern Auge. Dann steigt er ohne 
Waffen, nur von einigen Trabanten begleitet, herab und bildet Gruppen, 
da er die Masse zu sehr untereinander gewirrt findet. Nun tritt er 
zu einer Gruppe nach der andern, sucht einzelne Personen heraus, 
betrachtet sie genau und sagt ihnen lüchelnv, daß der letzte Tag 
ihres Lebens herangekommen. Er laßt 56 Personen in einen leeren 
Nanin des Hofes bringen und gestattet den übrigen, fortzugehen. 
Den 56 werden die Hände auf den Rücken gebunden. Es waren 
Wasserträger, Matrosen, Kaufleute jeder Art. Er ließ sie auf den 
Nichtplatz bringen und hier wie die Schafe abschlachten. Die Leichen 
blieben für die Schakale, Hunde und Geier liegen.

Dschessar war kühn, tapfer, entschlossen, geschickt und unterrich
tet in den Angelegenheiten seiner Provinz; er liebte die Schmeichelei. 
Als Gesetz erkannte er nur seinen Witten. Trotzdem war er sehr 
abergläubig und er befolgte sowohl die Vorschriften des Katholicis
mus, als die des Islam. Er ließ Tt,dte anrufen, Zaubermittel vor
nehmen und die Sterne befragen. Mönche, Derwische, Priester,



Imams, Astrologen und Wahrsager, Aerzte und Quacksalber fanden 
bei ihm gute Aufnahme und reichen Lohn und Beschäftigung. Er 
ließ von sich beim Volke bekannt machen, daß er selbst ein großer 
Zauberer sey, daß er jede angezettelte Verschwörung entdecken werde 
u. s. w.

Wie nun in den geordneten Staaten die Befähigung zu in Staats
dienste sorgsam von denen, die die Stellen besetzen, an den Candi- 
daten untersucht wird, so herrscht im Orient der blinde Zufall. Die 
Lebensgeschichte eines persischen Beamten theilt uns Morier (zweite 
Reise I. 281. ff.) mit. Der Aniyn - ed - Daulah war in Jspahan 
geboren und lebte daselbst als Gewürzkrämer. Als solcher ward er 
zum Ketkhoda oder Vorsteher seines Stadtbezirks erwählt; dann 
übergab man ihm einen größer» Bezirk, ferner ward er Kelander 
oder Bürgermeister von Jspahan, darauf Thabit, d. i. Vorsteher 
eines reichen und großen Landkreises, wo er sich durch seine treff
liche Vertvaltnng auszeichnete. Ein Phschkesch oder Geschenk, das er 
dem Könige überreichte, verschaffte ihm die besondere Gunst desselben, 
und da damals die Verwaltung von Jspahan in den Handen eines 
ungerechten, grausamen, ausschweifenden Menschen sich befand, wurde 
dieser seiner Stelle enthoben und der Amyn-ed-Dauleh zum Bcgler- 
beg erhoben. Da er den Handelsverkehr, die HülfSguellen der Stadt 
und ihrer Einwohner genau kannte, so war er im Stande, den 
Wohlstand derselben wesentlich zu heben. Er schoß den kleinen 
Kaufleuten Geld vor, unterstützte sie, vermehrte die Einkünfte, ohne 
daß Bürger und Bauer gedrückt wurde, und galt für eine» tüchtige» 
Staatswirth. Trotz aller Ränke seiner Feinde setzte er sich i» der 
Gunst des Königs immer fester; rasch stieg er in den Ehrenstelle» 
empor. Auch bei deni Nachfolger desselben hielt er sich i» Gunst 
und ward somit Aniyn-ed-Daulah oder zweiter Vezir des Staates. 
Dieser große Staatsbeamte war übrigens so unwissend lute jeder 
andere Gewürzkrämer von Jspahan. Seit seiner Erhebung hatte er 
jedoch lesen und schreiben gelernt, es indessen nicht eben weit in die
ser Kunst gebracht. Desto geschickter ist er in der Anfüllnng der Geld
kästen seines Herrn. Trotzdem ist er beim Volke beliebt. Er hat 
Stadt und Ilngegend von Jspahan verschönert, die öffentlichen Denk
male erneuert und hergestellt, Alleen gepssanzt und das Land in 
einen blühenden Zustand gebracht.

In alter Zeit wie in neuster ist die Gunst deS Fürsten daS 
Einzige, was den Beamten halt. Das eigentliche Verdienst um den 
Staat kommt nicht in Anschlag, nur das Verdienst uni die Person 
des Herrn. Eine plötzliche Laune desselben verwischt jede Spur des 
Verdienstes.

So fand Fowler (I. 53.) während seines Aufenthaltes in Teheran 
ein merkwürdiges Beispiel von Glückswechsel. Zhorab Khan war 
ein georgischer Sclave, aber allgemach zum Range deö Andarun, 



Leiter der Haremsangelegenhciten, gestiegen, dadurch aber sehr hoch- 
müthig geworden. Er war grausam, unterdrückend, stolz und trotzig 
gegen seine Vorgesetzte». Als er sich nun einst gegen einen Prin
zen, Ali Schah, vergaß, rief dieser seinen Vater um Rache an. 
Dieser befahl, dein Uebermüthigen eine Strafe von 800 Hieben zu 
verabreichen. Arn folgenden Tage wurde er jedoch in des Königs 
eigenes Gewand gekleidet, der König umgürtete ihn mit dein könig
lichen Gürtel und erhob ihn somit auf einen höher» Gipfel der 
Größe, als er jemals eingenommen. Man rief aus: Dieß ist der 
Mann, den zu ehren dein König gefällt. Nun beugten sich wie
derum Alle vor ihm und kein Mensch fand einen Flecken an ihm, 
er selbst hatte nicht das Gefühl der Schande. Gestern hauchte sein 
Athem schimpfliche Unehre, heute ist er durchdufiet von des Herr
schers Gunst, das Gezisch der Verhöhnenden verwandelt sich in den 
Jubelruf der Speichellecker. Derartige Ereignisse kommen sehr häufig 
vor. Ein Khan, der in der königlichen Hofhaltung eine hohe Stelle 
bekleidete, und die volle Gunst dcö Schach genoß, fiel durch irgend 
eine Unpünktlichkeit im Dienste plötzlich in Ungnade. Da ward er 
denn bis auf die Haut entkleidet, auf einen Esel gesetzt, der Schweif 
desselben ihm in die Hand gegeben und er so dem staunenden Volke 
der Stadt zur Schau herumgeführt. Am folgenden Tage besorgte 
er, als sey gar nichts vorgefallen, ganz gewöhnlich seine Amts- 
geschäfle.

Äbul Hussein Khan, der zweimal als persischer Gesandter in 
London war, lebte als Neffe des Ministers Hadschi Ibrahim Khan 
am Hofe und mußte, als dieser fiel, das Loos der gesammten 
Familie theilen. Er ward ins Gefängniß geworfen, aller seiner 
Würden enthoben und mußte endlich flüchten. Er wanderte nach 
Mekka und dann nach Kalkutta, wo er drei Jahre verlebte. End
lich verzieh ihm der König. Er kehrte zurück und ward auf das 
huldreichste empfangen. Sein Antlitz war weiß gemacht. l809 ward 
er an den englischen Hof gesendet. Als er zurückkehrte, sprach der 
König zu ihm: „Meine Augen sind entzückt, Dich wieder zu sehen, 
lange war Dein Platz leer, Dein Antlitz ist weiß gemacht, Deine 
Wichtigkeit hat zugenommen." Ter Khan antwortete: „Mag des 
Königs Herablassung nie geringer seyn. Das Firmament besitzt nur 
eine Sonne, die Welt nur einen König, Dein Sclave ist weniger 
als der geringste, welche Lampe vermöchte in der Sonne Gegenwart zu 
leuchten." Nun aber erwartete der König Geschenke, den Peischkusch. 
Der Khan brachte sic und schwor bei dem Barte des Königs, mehr 
habe er nicht. Allein er mußte so lange geben, als er noch etwas 
hatte, bis er ganz zu Grunde gerichtet war, womit er denn an
gewiesen war, durch Erpressung seine Küste» attderweit zu füllen. 
Der König erhob ihn später zur Würde eines Khan und gab ihm 
den Sonne»- und Löwenorden. Darauf wurde er abermals als



Gesandter nach England gesendet. Er brachte als Geschenk für den 
Schach eine Menge Waaren mit, die er durch Benutzung des königlichen 
Namens zollfrei durch die Türkei führte und im eignen Lande sich 
die Lastthiere unter dem königlichen Befehl verschaffte, des Königs 
Eigenthum kostenfrei fortzuschaffen. Der Schach hatte davon Kunde 
erhalten und beschloß, sich alle Waaren zuzueignen. Er war nicht 
in Teheran anwesend, als der Khan zurückkehrte. Er beschied denselben 
zu sich, und während sich der Khan in dem Strahlenglanze könig
licher Huld sonnete, ließ der König sämmtliche Waaren deffelben 
einziehen.

Dieß genüge zur Bezeichnung des Geistes, der unter den Be
amten des Orients herrscht. Wie nun der Orient das Land der 
Widersprüche ist, wie dort neben den prachtvollsten Palästen arm
selige Hütten stehen, wie Palmenoasen an Sandwüsten gränzen, 
wie diamanten- und perlengestickte Oberkleider schmutzige Unter- 
gkwändter verdecken, so findet sich auch neben dem Knechtsinne der 
Beamten und der Willkür der Herrscher eine Einrichtung, welche an 
die chinesischen Censoren oder Gesetzeswächter erinnert. Es sind dieß 
die Ahams, d. h. Augen, welche die Aufgabe haben, die Sicher
heit und das Vermögen der Unterthanen dcS türkischen Reiches zu 
überwachen. Sie müssen darauf sehen, das, die Städte in Ordnung 
und Vertheidigungsstande bleiben. Sie sollen sich ferner den un
gerechten Unternehmungen des Paschas widersetzen, dem Uebermuthe 
der Kriegsleute steuern und auf gerechte Vcrtheilung der Abgaben 
sehen. Diese Augen sind meist Männer, welche als die Tugendhaf
testen gelten, die das Volk als solche kennt und die diesen ehrenvol
len Auftrag übernehmen. In den großen Städten leben mehrere 
solche Männer. Auf dem Lande stehen immer mehrere Dörfer 
unter einem solchen. Gehalt bekommen sie nicht für ihre Mühwal- 
tung, wohl aber wird ihnen die Anerkennung ihrer Mitbürger zu 
Theil. Die Ahams rufen die angesehenen Männer und die ®e= 
setzeskundigen zu ihrem Diwan, um wichtige Angelegenheiten zu be
sprechen, um ihre Maßregeln gegen den Pascha zu berathen und 
die Klagen abzufassen, die sie an die hohe Pforte gelangen lasten 
wollen *).

*) Olivier I. 311.

Was zur Sicherheit der Personen fernerweit wesentlich bei
trägt, ist die Sitte, daß Jedermann enttvedcr in ein militairisches 
Corps sich einschreiben oder zu einer Z un f t o der Corporation sich 
einverleibcn läßt. Dieß thut der Kaufmann, wie der geringste Ar
beiter. Die Vorsteher haben die Aufgabe, die Rechte der ganzen 
Gesellschaft, wie die der einzelnen Personell zu bewahren. Wenn 
ein Fleischer oder ein Frnchthändler von irgend einem mächtigen 
Manne angegriffen wird, so wird die Sache vor den Mekemeh oder 



den Gerichtshof gebracht. Die Vorsteher erscheinen, um den unter» 
drückten Mann zu vertheidigen. Sie bezeugen, wie lange der Mann 
in ihrem Bezirke gelebt, daß er dort ein musterhaftes Leben geführt 
hat, daß er ein guter Muselmann, Vater,' Gatte ist, sie wohnen der 
Abhörung der Zeugen bei; sie erkennen es an, wenn der Angeklagte 
wirklich schuldig ist, ziehen sich zurück und liefern ihn der Strenge 
des Gesetzes ans. Sind sie dagegen überzeugt, daß er unschuldig 
ist, so vertheidigen sie ihn muthvoll, lassen nöihigeiifalls die ganze 
Vereinigung einschreiten und so ist der Unterdrücker gemeiniglich ge
zwungen, von seiner Verfolgung abz»stehen. Auf dem Lande hat 
das Volk freilich nicht gleiche Mittel; vie Leute wenden sich an 
ihre Ahams oder an den Kia ha des Dorfes. Dieß ist ein Volks
beamter, den das Volk selbst wählt, welcher alle Angelegenheiten der 
Gemeinde, alle Geldforderungen mitbesorgt. Es ist in der Regel 
der wohlhabendste oder klügste Bewohner des Dorfes, der sein Amt 
ohne Gehalt besorgt. Allerdings macht man den meisten Kiayas den 
Vorwurf, daß sie mit den Paschas unter einer Decke stecken, die Be
drückungen derselben unterstützen und sich auf Kosten derer bereichern, 
zu deren Schutze sie bestimmt sind. Juden und Christen haben 
ebenfalls derartige Vereinigungen, allein in der Regel werden An
klagen immer durch eine Geldsumme abgewendet, wenn der Ange
klagte nicht von einem europäischen Consul oder einem mächtigen 
Türken in Schutz genommen wird *).

*) Olivier I. 313.

Die Bedrückten sowohl, als die Bedrücker haben, wenn sie bis 
aufs Aeußerste gebracht sind, wenn sie ihres Besitzes beraubt wor
den, tvenn sie das nackte Leben gerettet haben, nur eine Zuflucht, 
die nicht seßhaften Stämme in den Gebürgeu und in den 
Wüsten. Im türkischen Reiche sind dieß die Beduinen, welche in 
Arabien, Mesopotamien, Syrien, Aegypten und den nordafricanischen 
Berberstaaten umherstreifen, im persischen Reiche sind es meist Berg
völker und zwar eine Menschenmenge von 752,000 Köpfen auf sechs 
Millionen seßhafte. Im türkischen Reiche stehen sich die Seßhaften 
und Nomaden schroff gegenüber; kein Araber giebt seine Tochter 
einem Fellah oder Bauer zur Frau u. s. w. In Persien ist es 
anders, der Nomade läßt sich nach Umständen in einer Stadt nie
der und der Ackerbauer vertauscht seinen Stand mit dem des Noma
den. Auch herrscht in Persien mehr Toleranz unter den Bekenuern 
der verschiedenen Religionen. Die persischen Nomaden haben große 
Aehulichkeit mit den turkomauischen und arabischen Stämmen, welche 
die Gebürge, Flußufer und Sandwüsten Kleinasiens und Mesopo
tamiens durchstreifen. Sie sind beide dem irrenden Leben und dem 
Diebstahle ergeben und durchgehend sehr leidenschaftlich. Die Turk- 
mane» und Araberstäntme ertragen kein Joch, sie halten es für



ehrenvoll, ungebändigt und wild uinherzuziehen. Die persischen No
made» aber haben stets den Fürsten, der über Persien herrscht, an
erkannt, bewahren mitten im Lagerleben die Höflichkeit und Milde 
der Städtebewohiier. Der Aufenthalt der türkischen wie der per
sischen Nomaden sind die weilen Haiden, die hohen Gebürge, wo 
auch die Väter derselben lebten. Es ist ihnen Bedürfniß, den Ort 
zu wechseln, eine neue Luft zu athmen und das Gefühl ihrer Un- 
abhängigkeit zu genießen. Aus diesen Wanderstämmen gehen die 
kräftigsten und schönsten Menschen hervor, die sämmtlich dem Krie- 
gerhandwcrk ergeben und immer bereit znm Kampfe sind', während 
die verweichlichten Staetebewohner nur in der höchsten Gefahr die 
Waffen ergreifen. Sie liefern den Kern der Heere und sie dienen 
dem, der sie bezahlt. Auf sie kann der Schach von Persien mit 
Sicherheit rechnen. Die wichtigsten Stamme, welche die türkische 
Sprache sprechen, sind die Afscharen, Kadscharen, Turkomanen, Beyats, 
Talidschyö, Karatscherlus, Kara-Gheuzlus, die Schwarzaugen und 
die Schach-Sevens (KünigSfrcunde). linter den Kurden nennt man 
die Reschwends, die Schaghaghis und die Erdilanis; bei den Luren 
die Zends, Feilis uns Baküaren; bei den Arabern die Bestanies, 
Beni-Khiaks und Beni-Huts. Es giebt aber noch eine namhafte 
Anzahl anderer, die über die Provinzen des Reiches verstreut sind 
und die von den alten Parthern, Medern und Baktrianen abstam- 
men. Fragt man ein Mitglied solcher Horden nach seiner Heimath, 
so nennt er sich nicht einen Perser, sondern nach dem Namen seines 
Stammes.

Diese Stämme sind ewig auf der Wanderung, sie halten sich 
durchaus nicht an bestimmte Orte, die Afscharen erscheinen in Sel
mas, Ormiah und Tauris in Adscherbistan, wie in Sultanieh, 
Zenghian, Kcnm und Kascham im Trak und in Medsched in Kho- 
rasan, die Kadscharen erscheinen in Teheran, Eriwan, Mazenderan 
und Khorasan; die Turkomanen findet man am südöstlichen Ufer 
des schwarzen Meeres, im Thale von Bokhara, in Adscherbistan und 
Fars. Ebenso verbreiten sich die Kurden, Zends u. a. Stämme 
jetzt, wie es schon in alter Zeit der Fall gewesen. Daher findet 
man denn auch so häufig für mehrere Flüsse und Gebürge, die doch 
sehr weit von einander entfernt liegen, einen und denselben Namen. 
So hatten die Alten drei Arares, in Großarmenien, Paretacene 
und Sogdiana, zwei Phasis; ebenso war cs mit den Städten. Diese 
Stämme wechselten der Art und hatten dann, wenn sie zahlreich, so 
ansehnliche Lager, daß man sie als wandernde Städte betrachten 
kann. So sah Zaubert im Lager von Sultanich öffentliche Plätze, 
Bazare, Moscheen und sogar Schulen. Ja die Leute sprachen, wenn 
sie Jemand zum Besuche in ihr Zelt einluden: Beehre mich in 
meinem Hause. In diesem Lager von Sultanieh waren Mitglieder 
verschiedener Stämme vereinigt; man sah hier den Usbeken, der ans

VII. 12 



seine Lanze gelehnt sich bemühte, daS Persische zu radbrechen, de» 
braunen Araber mit dem dünnen, staubigen Bart, der alle Dinge 
mit lebendigen und durchdringende» Blicken betrachtete; den Indier, 
der mit geläufiger Zunge, gedämpfter Stimme und geneigtem Kopfe 
spricht, und den Perser, der Jedermann mit unabänderlichem kalten 
Blute und Beifall ansah. Man sah den zerlumpten Gucbcr, den 
Mollah mit Musselinturban, den einfachen Mirza mit der Astrachan- 
Pelzmütze *).

Diese Wanderstämme begreifen die Perser unter dc»r Namen 
der Eels oder Jhls. Sie sind im Allgemeinen roh, wild und stehen 
lediglich unter patriarchalischer Gewalt; Zwang können sie gar nicht 
vertragen; die moralischen Bande sind schwach. Mit den Nachbar- 
stämmen besteht ein stets wechselndes Verhältniß, sic berauben und 
plündern sich gegenseitig, ohne dieß für ein Verbrechen zu halten. 
Der Herrscher und seine Diener haben keine» Einfluß auf sie. Sie 
sind treffliche Soldaten, kennen aber keine Disciplin").

Sehr ausgebildet finden wir dieses Wanderleben bei den Afgha
nen, die ursprünglich in vier große Stämme sich theilten, welche 
aber nach und nach in eine große Anzahl kleinere sich abgezweigt 
haben. Diese Zweige behalten den gemeinschaftlichen Namen des 
Stammes. Der Stamm wird Ulnfi genannt, ebenso aber auch die 
unabhängigen Zweige desselben, deren jeder einen eignen, dem Stamm
oberhaupte untergeordneten Häuptling hat. Diese Zweige zerfallen 
in Unterabtheilungen, die sich wiederum in andere scheiden, so daß 
die letzte nur noch auS einigen Geschlechtern besteht. Jede Unter- 
abtheilung hat einen Vorsteher, der dem Häuptlinge deS Zweiges 
wie dieser dem Oberhaupte deS Stammes untergeordnet ist. Das 
Oberhaupt eines Muß heißt Khan und wird aus dem ältesten Ge
schlechte gewählt. In den meisten Fällen hängt die Wahl des 
Khans von denr Könige ab und in diesen Stämmen hat dann der 
Khan auch das meiste Ansehn. In einigen Stämmen wählt das 
Volk. Nächst der Erstgeburt wird vornchnllich Alter, Erfah
rung und Charakter berücksichtigt. Die Häuptlinge der Zweige und 
die Vorsteher der Unterabtheilungen werden stets vom Volke aus 
dem ältesten Geschlechte desselben gewählt.

Die Angelegenheiten des Illuß werden vom Khan und den 
Häuptern der Abtheilungen geführt. Dieser Rath der Alten heißt 
Dschirga; der Khan führt den Vorsitz. In unbedeutende» Fällen 
entscheidet der Khan, ohne erst die Dschirga zu befragen. 3» be
sonders ivichtigen Angelegenheiten werden die Ansichten des ganzen 
Muß zu Rathe gezogen. Wie wir nun bei den Kaffer» bereits die 
Erscheinung fanden, daß sich ganze Abtheilungen einer Horde, die

*) Jaubert voyage en Perse S. ‘250. ff.
** ) Fraser Khorasan S. 172.



mit den Ansichten des HauptstammeS unzufrieden waren, sich davon 
lostrenntcn, so kommt dieß auch bei den Afghanen vor, wenn 
namentlich Gebürge und Wüsten Gelegenheit dazu bieten. ES kommt 
auch vor, daß ein Khan eine despotische Gewalt sich aneignet.

Im Allgemeinen gilt der llluß jedoch mehr als der Khan, die 
Gemeinde mehr als das Oberhaupt und wir finden hier, im Gegen
satze zu den seßhaften Orientalen, das Princip der Volkssouveraine- 
tat durchgeführt. Die Privatverhältnisse des Khans geben niemals 
den Ausschlag *).

Wir fanden also die Gesellschaft im Orient auf eine sehr ein
fache Weise gegliedert, Beherrschte und Herrscher, Sclaven und Her
ren in den Städten und den dem Ackerbau gewidmeten Landstrichen, 
während die Gebürge und Wüsten von freien selbstständigen Wan- 
dcrhordcn durchzogen sind. Von Vorrechten der Geburt ist der 
übrigens der Freiheit so ungünstige, von Vorurtheilen ungefüllte 
Orient ganz frei.

Dagegen finden wir in Indien den Menschen ganz als Sclaven 
der Geburt und die Gesellschaft in dem versteinerten Zustande des 
schroffsten Kastenwesens. Wir fanden allerdings etwas dem Ähn
liches im alten Aegypten, wo jedoch die Praxis mildernd eintritt. 
Das Rangwesen des chinesischen Staates ist damit gar nicht zu 
vergleichen. Der Hindu toirb für sein ganzes Leben, für seinen 
ganzen künftigen Beruf geboren. Talente, Glücksumstände können 
ihn nicht erlösen aus der Fessel, welche er mit auf die Welt brachte. 
Eine höhere Kaste zu erreichen, ist ihm unmöglich, wohl aber kann 
er einer niederen verfallen. Das aber eben ist das Eigenthümliche 
der Kasten Indiens, daß sie den Menschen zu einem geistigen Pflan
zenleben herabwürdigen, daß sic jeden freien Aufschwung des Geistes 
hemmen und in den Händen der Geistlichen zur unaufhörlichen 
Volksfeffel tverden. Das Kastenwesen wurde in Indien nur durch 
den Islam gebrochen. In dem Theile des Volkes, das dem Islam 
sich fern hielt, besteht es noch, allerdings in unenblicher Ab
zweigung.

Am reinsten hat sich dasselbe vielleicht bei den Candyern auf 
Ceylon erhalten. Die erste Kaste begreift die Edelleute, die ihre 
größte Ehre darein setzen, daß sie ihr erhabenes Blut unbefleckt er
hallen haben, daher sie auch nie unter ihrem Stand heirathen. Ein 
Mädchen, die sich mit einem Manne niedern Standes eingelassen, 
würde daS Leben verwirkt haben. Die zweite Kaste wird von den 
Künstlern, Malern, Schmiede», Zimmerleuten und Goldschmieden 
gebildet. Sie tragen fast dieselbe Kleidung wie die Edelleute, dür
fen aber nicht mit ihnen essen und sich nie in ihre Gesellschaft 
mischen.

♦) Beurmann, Afghanistan S. 17. ff.



Die dritte Jîajle besteht aus den niedern Handwerkern, Bar
bieren, Töpfern, Wäschern, Webern nur gemeinen Soldaten. Die 
niedrigste Kaste sind die Ackerbauer und alle Arten Tage- und an
dere Arbeiter. Alle diese Kasten erhalten sich streng, unvermischt. 
Der Sohn treibt daS Geschäft des Vaters. Wer sich aber durch 
irgend ein Verbrechen, irgend eine Vernachlässigung der religiösen 
Gebräuche schuldig gemacht hat, wird aus ihrer Kaste ausgestoßen, 
und diese Beschimpfung vererbt auf ihre Kinder und Kindcskinder 
durch alle Generationen. Mit ihnen verheiralhet sich Niemand aus 
einer Kaste. Sie dürfen weder Handel noch irgend ein Gewerbe 
treiben, sie dürfen sich keinem Menschen, als ihren Unglücksgefähr
ten nähern, und was sie anrühren, das tvird unrein und verflucht. 
Daher müssen sie, um das Leben sich zu fristen, betteln und werden 
mit ihrer Familie der Gesellschaft eine unnütze, verachtete Last. Da 
diese Menschen zu einem verworfenen Zustande herabgewürdigt sind, 
dem an Verworfenheit und Schändlichkeit nichts gleich kommt, da 
sie ferner durch kein auch noch so nuisterhafteS Betragen sich daraus 
emporreißen und ihre bürgerliche Stellung verbessern können, so 
hält sie gar nichts von der Begehung der scheußlichsten Verbrechen 
zurück. Die Sage aber meldet über den Ursprung dieser Kaste, daß 
ihre Urväter zu den Jägern des Königs gehört und diesem einmal 
anstatt des Wildbräts Menschenfleisch auf die Tafel gesetzt hätten, 
weßhalb sie denn nebst ihren Nachkommen zu dieser Strafe verur- 
theilt worden *).

♦T P-rctval, Ceylon S. 304.
**) Orlich II. 137.
***) Kaste ist portugiesisch, im Sanskrit heißt es: Jatayas, Stände,

In Indien gestalten sich die Kasten gar mannichfach, und ob
schon sie ursprünglich aus vier Hauptabtheilungen bestanden haben. 
In Benares finden wir: die Braminen, die Chettrh oder Radschpu- 
ten, die Boiyso und die Sudras; eine fünfte Kaste, Chankar Baran 
genannt, zu denen der Nadscha von Benares gehört, behaupten, Bhu- 
miybramanen zu seyn, d. i. Bramancn, welche den Boden bebauen. 
Sie selbst halten sich für die reinsten und vornehmsten Nachkommen 
der Bramanen, sind aber von einem Bramanenvater und einer 
Radschputenmutter entsprungen und können in kein eheliches Bünd- 
niß mit den höhern Kasten einer völlig reinen Abstammung treten. 
Unter den niedern Kasten sind die Domes, Passys und Bhars die 
eigentlichen Besitzer des Landes gewesen; sie leben aber gegenwärtig 
nur de» niedrigsten Dienstverrichtungen als Verbrenner der Todten, 
Wächter und Gassenkehrer. Von den höhern Kasten werden sic für 
unrein angesehen und es ist entehrend, sich ihnen zu nähern oder 
sie wohl gar zu berühren *♦).

Die Kasteneintheilung der indischen Nation stellt ursprünglich 
folgende vier Gliederungen fest ***).



1) Die Bramanen, d. h. Verehrer des Brama. Sie sind hei
lig und unverletzlich, und wer einen Bramanen auch nur mit einem 
Grashalme schlüge, würde die Verdammniß der Hölle auf sich laden. 
Den Bramanen aber kann bei dem größten Verbrechen nur Geld
strafe und höchstens Verbannung treffen. Die Bramanen sind die 
Lehrer und Weisen, Gelehrte und Künstler, Richter und Minister 
der Fürsten, Aerzte und Priester der Götter, deren Willen sie kund 
thun und ausführen. Sie müssen stets rein, streng und tadellos 
leben. Sie dürfen nur geweihtes Opferfleisch, sonst keine gemeine 
Fleischspeise genießen. Der junge Bramane erhalt einen Lehrer, dem 
er zeitlebens ergeben bleiben muß. Zwischen dem achten und fünf
zehnten Jahre findet die Weihe zu seinem Stande statt, er erhält 
den Bramanengürtel, den der Vater auch auf den minderjährigen 
Sohn vererben kann. Es ist eine Schnur, die von der linken 
Schulter quer herab über die Brust getragen wird. Es giebt Bra
manen, die als Packträger leben, dreiviertel der ganzen Kaste steht 
in weltlichen Aemtern, jeder aber hat die Pflicht, bei erlangter Reife 
einen Hausstand zu begründen. Er entsagt dem Bramanenstand, 
wenn er in weltliche Aemter eintritt, und darf dieß, da seine Län
dereien frei von Abgaben find. Er hat die Erlaubniß, sich von 
milden Gaben zu ernähren, tven» er völlig verarmt. Im Alter 
kann der Bramane den höchsten Grad der Heiligkeit erhalten, wenn 
er sich ais Einsiedler Büßungen auferlegt. Die verschiedenen Unter- 
abtheilungen der Bramanen als Priester werden wir später näher 
betrachten.

2) Die Kshatrihas (Kshat, d. i. Schätze) sind die Krieger oder 
der Kriegsadel, der allerdings int Lause der Zeit und bei dem fried
fertigen Charakter des gesamniten Volkes sich dem Handel zuwendete. 
Dieser Kaste war thierische Nahrung, nur das Rind ausgenommen, 
gestattet. Sie wurden sorgsam unterrichtet *).

3) Die Visas, Gewerbtreibende», Kaufleute, Ackerbauer. Ihne» 
gehören die über den ganzen Orient verbreiteten Vaniancn an. Sie 
sind vom Kriegsdienste völlig frei und ihr Acker unantastbar. Sie 
zahlen Tribut an den König.

4) Die Sudras, Flüchtlinge — daS gemeine Volk, das dem 
Siwadienste ergeben, sich schon dadurch von den höher» drei ersten 
Classen unterscheidet. Diese Classe ist sehr zahlreich, vom Lesen der 
heiligen Bücher ausgeschlossen. Die Sudras dürfen alle Gewerbe, 
Handwerke, Künste, auch den Handel treiben. Veredeln können sie 
sich dadurch, daß sie aus eignem Antriebe Diener der Braminen 

oder Varnain, Farben. Bohlen, das alte Indien II. 11. man vergl. damit 
ähnliche Erscheinnngen bei den westaftican. Negern (C.-G. J1I. 335.), wo 
ebenfalls vier Stande, in der Südsee (IV. 32à) wo die Eries, Matabn- 
ten, Handwerker und Bauern, im alten Merico und in Aegypten.

*) Bohlen, das alte Indien II. 20. ff.



werden. Sic sind in Zünfle getheilt, deren Altmeister Streitigkeiten 
schlichten, für die Ausstattung der Mädchen Sorge tragen.

Dieses sind die ursprünglichen tiirr Kasten, wie sie sich überall 
naturgesetzmäßig entwickeln, wo die active Rasse zu der passiven tritt, 
und wenn wir in den Bramanen und Kshaitiyas, die sich allerdings 
durch ihre Körperbildung auszeichncn, die Abkömmlinge der activen 
Einwanderer erkennen, so finden wir in den Sudras die passive 
Urbevölkerung, sowie in den Visas die Mittel- und Uebergangs- 
kaste. Der Umstand nun, daß schon die alten Griechen von sieben 
und mehr Kasten sprechen, deutet darauf hin, daß schon sehr früh 
eine Vermischung dcr vier Hauptkasten stattgefunden hat, woraus 
eine Menge Abzweigungen der ursprünglichen sich entwickelte. Diese 
Abzweigungen entstehen aus der Verheirathung der Mitglieder der 
verschiedenen Kasten. Dabei galt als Grundsatz, daß Manner der 
höher» Kasten wohl ihre Frauen in niedern suchen dürfen, daß aber 
die Männer der niedern Kasten keine Frauen aus höher» Ständen 
heirathen können. Der Sohn eines Sudras mit einer Bramanin 
ist der geächtete Chandala, der dem Paria gleich steht, in schmutziges 
Gewandt oder in Bärenfell gehüllt, kupferfarben oder affenbraun 
mit entflammten rothen Augen *).

*) Bohlen, bas alte Indien II. 31.
Orlich II. 151. ff.

Wir fanden bei den alten Aegyptern die seltsame Einrichtung, 
daß der Diebstahl als ein anerkanntes Handwerk geübt wurde, 
dein eine Ueberwachung von Seiten des Staates nicht fehlte. Etwas 
Aehnliches erscheint freilich bereits im Zustande der Auflösung und 
der Verderbniß Indiens in der Classe dcr Thag. Es sind dieß 
Diebe und Mörder, die unter den indischen Bergvölkern an der 
Gränze cultivirter Landstriche sich aufhalten und die an Schlauheit 
und Unternehmungsgeist alle Diebe der Welt übertreffen. Der Be
richt eines neuern Reisenden **)  meldet Folgendes. Sie bestehlen 
den von Wachen umgebenen Reisenden, dringen in die Zelte und 
entwenden dem Schlafenden Gegenstände, auf denen er ruht, und 
grabe» sich durch Häuser und Wälle. Diese Diebe sind gewöhnlich 
nackend, der Körper ist mit Oel eingericbcn und ein Dolch iin 
Munde die einzige Waffe; ein sicherer Rückzug gilt ihnen als erste 
Bedingung, daher sie beim Eindringen in verschlossene Räume zuvor 
eine Thür öffnen. Gewöhnlich gehören die dem Reisenden gegebenen 
Dorfwächter zur Classe dieser Diebe und deren Gegenwart ist dann 
allein hinreichend, ihn gegen Beraubung zu schützen. Unter der 
Regierung ohnmächtiger Fürsten »ahmen Räuberhorden überhand, 
wie einst die Pindaries und gegenwärtig die Deloits. Sie sind eine 
geheime Gesellschaft, welche sich des Nachts vereinigt und Ortschaf
ten überfällt; diejenigen, welche Widerstand leiste», werden getödtet,



Wohlhabende gefoltert und das Geraubte schnell hinweggeschafft. 
Aul andern Morgen sieht man sie mit den Einwohnern vermischt, 
und selbst wenn er sie erkennt, findet der Kläger keinen Beistand. 
Die britische Regierung hat ihre Anzahl sehr vermindert. Unter 
allen Classen ist die der Thugs die furchtbarste und grausamste; 
ihr Leben und Treiben erfüllt mit Schauder und deut tiefsten Abscheu. 
Es ist eine Secte, die den arglosen Reisenden überfallt und erdros
selt, damit kein Blnt fließt, und sich seines Geldes und Besitzthums 
bemächtigt. Sie begleiten Reisende viele Tage und Wochen auf 
weite Strecken, essen und schlafen mit ihnen, nehmen Theil an ihren 
religiösen Pflichten in den heiligen Orten am Wege und leben mit 
ihnen in der vertralitesteu Weise, bis sich ein günstiger Moment 
findet, das Mordhandwerk vorzunehmen. Dieses Mordsystem ist 
uralt und hat vielleicht in Indien seinen Anfang in der Art genom
men , wie die um das alte Delhi herumstreifenden muselmanischen 
Horden sich verbreitet haben, welche das Leben des Reisenden be
drohten. In den Gewölben von Eflora findet man die meisten 
Handthierungen der Thags bildlich dargestellt. An einer Stelle sitzt 
der Thag mit dem Reisenden in vertrauter Unterhaltung auf dem
selben Teppich; dann sieht man, wie dem Schlachtopfer das Ruinai 
(die Schlinge) um den Hals geworfen und er erdrosselt tvird; au 
einer andern wird der Todte begraben. Der Thaganführer Fe- 
ringya äußerte dabei: „Dort sind die Geheimnisse des Handels und 
Wandels aller Menschen zu finden; denn eö sind Werke von Gott 
und nicht von Menschenhänden und die Thags würden ihre Geheim
nisse nie kundgeben." Schon Thevenot erwähnt dieser ThagS im 
17. Jahrhundert.

ES sind sieben Thagstamme vorhanden, und wer unter den 
Thags seinen Stammbaum von einem derselben herleiten kann, gilt 
als Mann von erhabner Geburt. Seit Akbars Tode sind die Thags 
weniger verfolgt und daher mehrte sich ihre Anzahl. DaS Raub- 
systent konnte sich nur auf einer religiösen Grundlage so dauernd 
halten; der Thag fühlt keine Gewissensbisse, kein Mitleiden mit sei
nem Schlachtopfer, nach wird er von Träumen, in der Einsamkeit 
ober in der letzten Lebensstnnde durch die Hunderte beunruhigt, 
welche unter seinen Händen ihr Leben auShauchten. Orlich fand in 
einem Thaggefängniß zu Luckuau einen 65jährigen Mann, welcher 
sich rühmte, einige hundert Menschen ums Leben gebracht zu haben. 
Der Thag glaubt sich von seiner Gottheit Dewy (auch Durya, Kaly 
Oder Bhawany) dazu berufen. Er sagt: ein Dämon Rakkat-Bhj 
(Blutsaainen) so groß, daß der tiefste Ocean seine Brnst nicht er
reichte, beunruhigte die Welt und verschlang alle Gebornen. Ihn 
vernichtete die Göttin Derwy; aber, als sie ben Dämon niederhieb, 
entstand aus jedem Blutstropfen ei» neuer Dämon. Da schuf die 
Göttin zwei Manner ans dem Schweiß ihrer Anne und gab jedem 



ein Sud), die Dämonen ohne Blutvergießen zu tobten. Als ihr 
Geschäft vollbracht war, wollten sie die Tücher, Rnmale (mit denen 
der Thag seine Schlachtopfer erdrosselt), der Göttin wiedergeben; aber 
diese verlieh ihnen und ihren Nachkommen die Runtale mit dem 
Rechte, nach Belieben davon Nutzen zn ziehen und Menschen ztt 
erdrosseln Noch heute ist der dieser Göttin geweihte Tempel bei 
Kalkutta der vorzüglichste Wallfahrtsort der Thags, weil dort der 
Danton begraben liegen soll und Dewy daselbst die größten Wunder 
verrichtet. Dewi) wird von allen Hindus angebetet, und da oft 
Europäer den Ceremonien beiwohnten, so verbreiteten die Thags 
unter ihrer Seete daö Gerücht, daß selbst diese der Göttin ihre 
Huldigung darbrächten. Zu dem Feste der Dewy, welches die Thags 
unter sid) feiern, werden nur solche Thags zugelassen, die ftd) als 
Erdrosselet bewahrt haben, oder bereit Familie seit zwei Geschlech
tern Thags sind.

Zu den Thags gehören Hindu und Muselmänner, selbst Brainanen 
hat man oft und als Anführer unter ihnen gefnnben; aber nur von ei
ner Frau ist eS bekannt, daß sie sieh an Thagunternehmungen betheiligt 
hat. Sie unterstützte ihren Mann int Erdrosseln und hat ihm selbst ein
mal das Leben gerettet, als er von einem Schlachtopfer überwältigt 
wurde. Ost aber haben Mütter ihre Söhne und Frauen ihre Ehegatten 
überredet, anfThaggy auszugehen, und eine Frau int Dekkan hatte sogar 
einen Thagtrupp von 15 Manu in ihren Diensten. Nach der Aussage ei
nes alten Thag sollen im Königreich Aude neun Zehntheile der Thags 
Muselmänner seyn, int Dnab vier Fünftheile Hindu , und so in den 
übrigen Theilen gemischt aus beiden.

Die Thags haben ihre eigene Sprache, Ramasyana, und ihre be
sonderen Zeichen, welche von Allen verstanden werden, so entfernt sie auch 
von einander leben. Unter ihnen findet man verschiedene Abzweigungen 
oder Sorten, deren einige ftd) höher gestellt glauben und die sid) von an
dern in der Lebensweise entfernen. Als besonders schlau, erfahren und 
geheimnißvoll sind die Jumaldehythags im Königreich Aude und östlid) 
vom Ganges lebend bekannt. Sie sind selbst verschwiegen gegen ihre 
Frauen und unterrichten ihre Kinder erst, turnn sie ein reiferes Alter er
reicht haben. Die Multanrathags sind eine muselmännische Sorte int 
nördlichen Indien, die, von ihren Frauen und Kindern begleitet, ihre Rei
sen als Bringars unternehmen, Ochsen und Kühe mit sich führen, mit 
Getraide und Kaufmannsgütern beladen. Sie locken unter dem Bor- 
wand des Handels ihre Schlachtopfer an sich. Bei der Erdrosselung 
bedienen sie sich anstatt der Rnmals der Stricke ihrer Ochsen. Man 
sagt, daß die MnltaneaS ihre Töck)ter bei der Geburt tödten, wenn sie 
dieselben aber am Leben erhalten, ihnen nur erlauben, Manner ihres 
Stammes zu heirathen. Sie leben in keiner Gemeinschaft mit den an
dern Thags, obgleich sie sich deren Sprache, Zeichen und Gebräuche be
dienen. Die Susyas sind eine jüngere Classe der ThagS, die aus



den niedrigsten Hindukasten besteht. Sie leben in Jeypur, Ki- 
schengar, Bandy, Joudpur, Tonk n. a. Orten von Malwa und 
Radschputana. Sie werden von den übrigen Thags verachtet, und 
obschon sie oft zu deren Unternehmungen herangezogen werden, so 
essen sie doch niemals mit ihnen. Man sieht sie als Handelsleute, 
Geldtràgcr, Sipoys, welche dienstsuchend durch das Land reisen. 
Wenn sie in ersterer Eigenschaft reisen, so erscheint ihr Anführer 
als wohlhabender Kaufmann gekleidet zu Pferde, aus einem Ochsen- 
wagen, oder in einem Palankin, umgeben von seinen Genossen, die 
ihn ehrfurchtsvoll bedienen und ihm die größte Achtung erweisen.

Die Feusygarsecte unternimmt weite Reisen unter denr Vor- 
wande, Diebe und Mörder aufzusuchen. Ihr Anführer ist gewöhn
lich zu Pferde; sie führen Kinder unter zwölf Jahren mit, um je
dem Verdachte zu entgehen, und Ochsen, um daö Geraubte sicher 
zurückzubringen. Gewöhnlich besteht ein Trupp aus 4V — 50 Mann, 
welche in kleinen Abtheilungen von 10 —12 die Reise antreten und 
sich an bestimmten Versammlungsörtern vereinigen; sie werden von 
den Dorfhäuptlingen unterstützt, denen sie einen Theil vom glaube 
abgeben. Vater bringen ihnen ihre Kinder, um sie im Mordhandwerke 
unterrichten zu lassen. Die Fausygars waren ehedem sehr zahl
reich, besonders im Chittardistrict, und gehören zu den grausamsten 
aller Thagsecten. Der Fausygar mordet einer Rupie wegen ColiS 
und Jakire. Sie haben besondere Zeichen mit der Hand und eine 
eigene den andern unverständliche Sprache.

In Mysore, Karnatik und Ginar sind die Fansygar oder 
Schlingentrager zn Hause, wo sie 1799 nach der Eroberung von 
Seringapatam zuerst von den Briten entdeckt wurden. Sie bestehen 
aus Radschputheidus, Muselmännern und selbst Branianen. Sie 
vergleichen sich selbst mit dem Tiger, den sie niemals lödten, der 
auch ihrer Ansicht nach nie einen guten Fausygar angreifen wird. 
Knaben lind Märchen werden von ihnen nicht geiödtet, jene erziehen 
sie fur ihr Handwerk, diese verheirathen sie mit ihren Söhnen. 
Gewöhnlich unternehmen die Fausygars jährlich zwei lange Reisen 
von drei bis vier Monden, wobei sie als harmlose Wanderer ein
herziehen , während andere von ihnen in den Orten zu erforschen 
suchen, ob sich Reisende daselbst befinden. In früheren Zeiten war 
ihr Anführer zu Pferde, ein Zelt und Kauflnannögütcr mit sich 
führend. Beim Erdrosseln bedienen sie sich eines Stricks mit ei
ner Schlinge um den Hals, ein Anderer zieht ihm die Füße weg 
und der Dritte steht zur Seite, den erforderlichen Beistand zu lei
sten; doch rühmen sich einzelne unter ihnen, einen Reisenden ganz 
allein erdrosseln zn können. Die Göttin Kali oder Mariatta, die 
Göttin der Pocken im Carnatic, ist der vorzüglichste Gegenstand 
ihrer Anbetung. Wenn die Fausygars eine Unternehmung aiitre- 
ten, wird ein Fest veranstaltet und die Göttin um Rath gefragt.



An einem einsamen Orte wird das silberne oder messingne Bild
nis! der Göttin mit ihren Attributen, manchmal auch der Gott Ga
ues« ausgestellt, ein Bild der Schlange, der Eidechse, eine Schlinge, 
ein Messer und die heilige Hacke daneben gelegt und mit Blumen 
bestreut. Dann werden Früchte, Backwerk und geistige Getränke 
als Opfer dargcbracht, wohlriechende Essenzen in die Flamme ge
gossen und Gebete gesprochen. Darauf ivird einem Schaf der Kopf 
abgeschnitieu und das getödtete Thier so vor das Bild der Götti» 
hingelegt, daß der rechte Borderfnß das Maul des Thiers berührt. 
Daneben befindet sich eine brennende Lampe und daS Bild derJayi. 
Run wird die Göttin von dem Anführer um Rath gefragt, ob sie 
das Vorhaben billige. Die Zeichen hängen von den Zuckungen des 
Schafes ab; finden keine Statt, so wird das Unternehmen verscho
ben und die Ceremonie nach 10 bis 12 Tagen wiederholt.

Eine ganz eigenthümliche Secte find die Flußthags, welche sich 
im District von Burdwan an den Ufern des Hughty aufhalten. ES 
sollen ihrer 200 bis 300 seyn, im Besitze von gegen 20 Böten, mit 
denen sie vom November bis Februar den Ganges auf und ab schif
fen, selbst bis Caconpur gehen; dabei dient eine Wallfahrt nach 
Benares, Allahabad u. a. heiligen Orten als Vorwand. Jedes Boot 
ist mit etwa 14 Thags bemannt, von denen jeder sein eignes Amt 
zn verrichten hat. Einige ziehen das Boot an einem Stricke, an
dere gehen am Ufer, um Reisende zum Mitfahren oder Uebersetzen 
aufzufordern. Die, welche im Boote sitzen, geben sich für Pilger 
aus. Der Besitzer des Bootes ist gemeiniglich der Anführer; ersitzt 
am Steuerruder und giebt das Zeichen zum Erdrosseln. Sobald 
der Reisende erwürgt ist, wobei kein Blnt fließen darf, damit die 
Mörder durch vorübergehende Schiffe nicht verrathen werden kön
nen, wird ihm, um einem möglichen Erwachen vorzubeugen, das 
Rückgrat eingebrochen und der Leichnam durch ein Fenster, deren 
sich an jeder Seite des Bootes eines befindet, in den Fluß gewor
fen. Mehrere Böte gehören zu derselben Gesellschaft, die in einer 
Entfernung von zwei bis drei Stunden einander folgen, damit, wenn 
der Reisende sich abgeneigt zeigen sollte, mit dem ersten Boote zu 
fahren, die durch Zeichen unterrichteten Verführer ihn in das fol
gende zn nöthigen versuchen. Der neue Verführer spricht mit Ver
achtung und Mißtrauen von dem ersten Boote, um sich so das 
Vertrauen seines Schlachtopfers zu gewinnen. Obschon diese Fluß
thags aus Muselmännern mit Hindus bestehen, so tobten sie doch 
niemals Frauen. Die Lodchas, Motyas- und Jamaldehythags ste
hen mit den Flußthags in Verbindung, weil hier längs dem Flusse 
die besuchtesten Straßen führen, und sind den Flußthags, wenn ein 
guter Fang zu erwarten steht, im Erdrosseln bchülflich.

Das Recht, erdrosseln zn dürfen, erlangen Thagö erst, wenn 
sie bei niehrern Unternehmungen den erforderlichen Muth und die 



nöthige Kaltblütigkeit bewiesen haben. In der ersten Zeit sind die 
meisten zaghaft und furchtsam; aber nach einigen Erdrosselungen, 
sagen sie, verliert ver Thag alle Theilnahme für sein Schlachtopfer. 
Ihre Kinder pflegen sie mit dem 14ten Jahre auf die erste Reise 
mltzunehmen, ohne sie Zeuge der Erdrosselung seyn zu lasse». Sie 
werden beschenkt und auf alle Weise erfreut, und je nachdem sie 
sich unerschrocken zeigen, laßt man durchblicken, welchem llmstande 
sie diese Freuden verdanken. Bei der zweiten Reise bekommt der 
Knabe schon die erdrosselten Leichname zu sehen. Dann hangt eS 
von seinem Benehmen ab, ob man ihn bei der folgenden gegenwär
tig seyn laßt. Auf einer solchen Reise verlor ein Thaganführer 
durch zu frühes Zuireten seinen Sohn. Der Knabe befand sich auf 
einem Pony, welchen einer der Bande entfernt vom Mordplatz fest
hielt , als einige zwanzig Reisende erdrosselt werden sollten. In 
demselben Augenblicke machte sich der Pony los und lief nach dem 
Platze, wo er ankam, als eben der Mord geschah. Dieser Entsetzen 
erregende Anblick ergriff daö Kind dermaßen, daß es krampfhaft 
vom Pferde fiel und nach wenigen Stunden verschied. Als einem 
Thaganführer die Frage vorgelegt wurde, ob er niemals Gewissens
bisse empfinde, so viel unschuldige Mensche» ums Lebe» gebracht 
zu haben, antwortete er: Fühlt Jemand Reue in Ausübung seines 
Geschäfts oder Handels? sind nicht alle unsere Handlungen von der 
Vorsehung gerechtfertigt? ist es nicht Gottes Hand, welche ihn töd- 
tet, und sind wir nicht Werkzeuge seines Willens?

Wenn ein Thag sich kräftig genug für seinen Beruf fühlt, 
bittet er de» ältesten und angeschnsten Thag (Guru), ihn zu seinem 
Jünger zu machen; wird er von dem Anführer als solcher ange
nommen, so muß er an dem nächsten Reisenden seine Geschicklich
keit versuchen. Sobald der Reisende schläft, begiebt sich der Guru 
mit dem Jünger und drei erfahrnen Thags auf ein Nachbarfeld. 
Dort angekommen, stellen sie sich mit dem Gesicht nach der Ge
gend, wohin sie wandern wollen, und der Guru ruft: O Kaley, 
Kankaly, Bhudkaly — wenn es Dir gut scheint, daß der Reisende 
von der Hand dieses Selaven sterben soll, so gewähre uns rcn 
Thibau, d. i. das Zeichen. Kommt nun das erwartete Zeichen in 
einer bestimmten Zeit von der rechten Hand, so giebt die Göttin 
ihre Einwilligung zu erkennen; wo nicht, so müssen andere Thags 
den Reisenden todten und der Candidat wartet für diese Ehre auf 
eine günstigere Zeit. Im ersten Falle kehren sie nach ihrem Lager 
zurück, der Guru nimmt ei» Tuch, und indem er sich gegen We
sten wendet, dreht er den classischen Knoten, wobei eine Silber- 
münze am entgegengesetzte» Ende eingeknüpft wird. Der Schüler 
empfängt nun in ehrfurchtvoller Stellung mit seiner rechten Hand 
das Tuch vom Guru und stellt sich über das Schlachtopfer, lin
ter dem Vorwand, daß eine Schlange umherkriecht, wird der Rei



sende geweckt, dem Erschrockenen die Schlinge um den Hals gewor
fen und er ist im Augenblick erdrosselt. Sobald das Werk vollen
det ist, beugt sich der Schüler vor seinem Guru, indem er dabei 
dessen Fusie und nachher die seiner Verwandten und Freunde mit 
beiden Händen berührt. Ein Festmal und Geschenke voiu Schüler 
an den Guru und dessen Familie beschließt die Aufnahme in die 
Gemeinschaft.

Bevor die Thags eine Reise unternehmen, werden die Vor
zeichen zu Rathe gezogen. Dabei setzt sich der Erfahrenste unter 
ihnen, der Pandit, nebst dem Anführer und vier der vornehmsten 
Thags auf ein weißes Tuch. Die übrigen Mitglieder sitzen außer
halb dieses Kreises. Alsdann wird vor dem Pandit ein Messing- 
gefäß mit Reis, Waizen und zwei Kupfermünzen niedergesetzt und 
hierauf fragt der Anführer chrfnrchtvoll den Pandit, welcher Tag 
jür die Unternehmung der günstigste sey. Nach einigen Ceremo
nien giebt dieser Tag, Stunde und Richtung an. Der Anführer 
begiebt sich dann am bestimmten Tag nach einem Felde oder Garten 
außerhalb des Dorfes, hebt seine Augen gen Himmel und ruft 
aus: Große Gottheit, aller Mutter, wenn diese unsere beabsichtigte 
Unternehmung in Deinen Augen gerechtfertigt ist, so gewähre uns 
Beistand und die Zeichen Deiner Billigung. Alle anwesenden Thags 
wiederholen diesen Ausruf und vereinigen sich in Lobpreisung und 
Anbetung der Göttin. Ist das Zeichen ein günstiges, so bleibt der 
Anführer sieben Stunden auf derselben Stelle, während seine Be
gleiter ihm Nahrung bringen und alle Vorbereitungen zur Reise 
treffen. Im entgegengesetzten Falle muß die Ceremonie nach acht 
Tagen wiederholt werden.

Das heiligste Werkzeug der Thags ist die Kassy, eine eiserne 
Spitzart, welche von dein reinlichsten, mäßigsten und vorsichtigsten 
Manne der Bande getragen wird. Eingegraben giebt sie nach Aus
sage der Thags die Richtung au, nach welcher die Reise zu un
ternehmen ist, und in frühern Tagen, wo die Thags allesamint dem 
Willen der Göttin geinäs lebten, kant die Kassy, in einen Brunnen 
geworfen, wieder auf die Oberfläche. Der Eid auf die Kassy ist 
für die ThagS geheiligter als der bei dem Gangeswasser oder bei 
dem Koran. Sie stecken überhaupt voll Aberglauben. Geräth der 
Turban eines unter ihnen in Brand oder fällt er Jemand vom 
Kopfe, so muß der Trupp Heinikehren und sieben Tage warten. Ist 
man aber fern von der Heimath, so kehrt nur derjenige zurück, 
ivclchem der Unfall begegnete. Das Geschrei eines Geiers in der 
Nacht ist gleichfalls ein böses Omen, der Thag verläßt eilig fein 
Lager und flieht, selbst wenn er seines Schlachtopfers versichert ist. 
Dagegen ist das Begegnen einer Frau mit einem Kind im Arm 
lind einem Krug voll Wasser ein gutes Omen; ist aber der Krug 
leer, ein schlechtes. Das Geheul eines Wolfes, das Herüberlaufen 



des Wildes von der rechte» zur linken Hand über, den Weg, das 
Berühren einer Eidechse u. a. in. sind schlechte Zeichen. Eine neue 
Bande Thags bricht dem Schlachtopfer fünfmal das Rückgrat, weil 
cs Glück bringt.

In den ersten sieben Tagen der Unternehmung genießt der 
Thag nichts als Fische und Reis, er schert sich nicht den Bart, 
laßt seine Kleider nicht reinigen, badet sich nicht und giebt kein 
Almosen. Während einer ganzen Unternehmung, und wenn dieselbe 
ein Jahr dauert, wird keine Milch genossen und die Zahne werden 
nicht gereinigt. Gelingt es aber innerhalb der ersten sieben Tage, 
ein Schlachtopfer zu finden, so sind sie von diesen Beschränkungen 
befreit. Am siebenten Tage findet ein gemeinsames Mahl Statt. 
In frühern Zeiten durfte der zuerst Getödtete kein Bramane, kein 
Armer, keine Bahaderc und kein Barde seyn; auch wer Gold an 
sich trug und ein vierfüßiges Thier mit sich führte, wurde verschont. 
Personen, welche ein Glied verloren haben, weiden nicht angctastet, 
und begegnet eine solche dem Thag am ersten Tag der Reise, so 
kehrt er wieder um. Frauen wurden niemals getödtet. Allein diese 
Vorschrift beobachten nur noch die Hinduthags. Ein weibliches 
Wesen, mit welcher ein Thag in nähere Berührung gekommen, er
drosselt er nie. Wohl aber haben Thags den Reizen großer Schön
heiten widerstanden, um ihre Mordlust befriedigen zu können.

In ihren Unternehmungen sind die ThagS unermüdlich, schlau 
und vorsichtig. Ihr Wahlspruch ist, die Todten reden nicht, ihnen 
entkommt kein Opfer und kein Zeuge. Ein Trupp von mehr als 
100 Mann reifete mit 60 Personen, worunter mehrere Frauen, 160 
Meilen, bis es ihm gelang, dieselben in einem Augenblick zu erdros
seln. Eine andere Bande begleitete einen eingebornen Officier und 
seine Familie 200 Meilen, bis sich der günstige Moment darbot. 
Gewöhnlich finden die Schlachtopfer ihr Ende in einsamen, verwil
derten Jungles, und solcher Stellen erinnert sich der Thag mit 
Wonne. Zur Erdrosselung eines Reisenden sind zwei bis drei 
Thags bestimmt. Einer ivirft die Schlinge um den Hals, ein an
derer ergreift die Füße und der dritte bleibt in Bereitschaft. Bei 
einem Reiter wirft einer die Schlinge, der andere hebt ihm den 
Fuß ans dem Bügel und der dritte fällt dem Pferde in die Zü
gel. Die Leichname werden entiveder in Brunnen geworfen oder be
graben. In letzterm Falle streuen sie Dornbüsche oder den Saamen 
des Flohkrautes auf das Grab, um Hunde und Schakale abzuhal
ten. Gelingt eS nicht, den Reisenden beim Erwecken aus dem Schlaf 
zu ivürgcn oder ihn in eine zum Erdrosseln erforderliche Stellung 
zu bringen, so fällt einer der Thagö in Ohnmacht, einige seiner 
Eameraden springen ihm zu Hülse, andere holen Wasser, untersu
chen seinen Puls, und da Alles nichts hilft, so versichert einer, man 
müsse eine Beschwörung vornehmen. Es wird ein Krug mit Was-



ser hingestellt und Jedermann ersucht, sich im Kreis niederzusetzen, 
den Gürtel abzunehmen, den Hals zu entblößen und gen Hinimcl 
zu sehen, um eine gewisse Anzahl Sterne zu zählen. Dann wird 
dem Arglosen das Rumak um den Hals geworfen.

Die Thags haben seit Jahrhunderten unzählige Menschen er
mordet und unglaubliche Summen entwendet; so raubten sie 1826 
bei Choupara 25000 Rupien, 1827 bei Malagow 22000 Rupien, 
1828 bei Dhorecote 12000, und bei Burwahagat 40000, 1829 bei 
Dhory 82000 Rupien. Die Thags fallen niemals Europäer an, 
weil sie selten viel baares Geld mit sich tragen, stets geladene Pi
stolen führen und leicht vermißt und von der britischen Regierung 
Nachforschungen ihretwegen nngcstellt werden. Die indischen Für
sten und ihre Beamten kümmern sich wenig um die Sicherheit der 
Unterthanen, ja letztere und Grundbesitzer machen mit den Thags 
oft gemeinschaftliche Sache und gewahren ihnen gegen einen An
theil an der Beute Schutz und Zuflucht. Im Reiche des Seindia 
hatten die Thags sichern Aufenthalt gegen eine Jahresabgabe von 
24 Rupien 8 Annen von jedem Hause. Im I. 1797 betrug diese 
Abgabe von 318 Häusern 7641 Rupien, wofür 954 Männer daö 
Thaghandwerk sicher betrieben. Die Engländer zogen nachher in 
fünf Jahren zu Indore, Heiderabad, Saugor und Jubelpore 2000 
Thags zur Untersuchung. An beiden letzten Orten wurden 1200 
verhört und der Ermordung von 947 Reisenden überwiesen. Da
von wurden 382 Thags gehängt, 909 deportirt und 77 ans Lebens
zeit eingesperrt. Die Deportation fürchten die Thags mehr als den 
Tod. Ist ein Thag einmal entdeckt, so giebt er sein Handlverk 
auf*)

Die ungezähmten Gebirgs- und Wüstenvölker, Kurden, Tur- 
komanen und Araber haben einen andern Charakter. Sie morden 
nicht wie die Thags heimlich und mit List. Sie sind Räuber, al
lein sie treiben ihr Gewerbe offen und ohne Hehl und betrachten 
den Antheil an den Waaren, den sie den Reisenden abnehmen, als 
einen Zoll, den sie zu erheben berechtigt sind und wofür sie ihm 
Leben und Gesundheit nebst dem Rest der Habe sichern.

Diese Männer treten den Caravane» bewaffnet entgegen und 
werden von den Reisenden mit Ehrfurcht behandelt. Als Bucking
ham (S. 181.) mit einer Caravane von Orfah zog, die über 300 
Menschen stark war, wurde sie von zwei Männern vom Stamme 
der Beni-Meilan Araber angehalten. Die Caravane mußte Halt 
machen, damit die beiden Manner rund um dieselbe reiten und sie 
überwachen konnten. Dann blieb der eine hinten, der andere vorn 
und geleitete die Reisenden wie der Schäfer die Heerde zum Lager
plätze El Mazar zwei Stunden Weges. Der Ort lag gerade zwi-

♦) DaS Alles nach Orlich II. 150—172. nach cngl. Berichten. 



scheu Diarbekr und Mardi». Hier war eine gute Quelle, die ei
nen Bach bildete, dann ein steiler Hügel, der für Beobachtung und 
Zuflucht gleich Vortheilhast und an dessen Fuß die Straße so un
wegsam war, daß Reisende sich nur im Schritt vorwärts bewegen 
konnte». Hier mußte die Caravaue lagern, und kaum war das erste 
Zelt aufgeschlagen, als auch drei Diener des Anführers auf reich 
aufgezaumteu Pferden nnd in kostbare» Kleidern und Waffen er
schienen und sehr ehrfnrchtvoll begrüßt wurden. Nächstdem wurde 
das gesammte Gepäck nach den Eigenthümern geordnet und die 
Liste der Waare» verlesen. Jetzt machten die Araber ihre Forde
rung und die Reisenden begannen daran zu handeln nnd die Scene 
dauerte bis zum Abend. Die Araber nahmen von einem Pferde 
einige Piaster, vom Anführer der Caravane 500 nnd überließen eö 
diesem, die für die Pilger n. a. Personen ansgcworfene Totalsumme 
von diesen einzutreiben.

Treten wir nach diesen Vorbemerkungen der StaatSverfaffung 
selbst naher, so finden wir als die Spitze deS Staates

den Herrn
desselben, der bei den Türken Sultan, bei den Persern Schach, bei 
den Arabern Scheich genannt ist. Die Hindufürste» bezeichnet man 
alö König und die mongolischen Herrscher Indiens wurden von den 
Europäern mit dem Kaisertitel beehrt.

Das Oberhaupt oder der Herr des Staates ist unumschränkt 
und keinem Menschen verantwortlich, als seinem Gewissen. Er 
lenkt alles nach seinem Willen, er ist die Stütze des Volks, der 
Schatten Gottes ans Erden.*)  Das Sprichwort sagt von den Herr
schern**):  Ein tyrannischer Sultan ist besser als unablässige Un
ruhe. — Wer vom Sultan eine Henne ißt, luirb sie mit einer 
Kuh bezahlen müssen. — Wer eines Sultans Suppe ißt, verbrennt 
sich die Lippen und wär' eö auch erst nach langer Zeit.

*) s. Saadis Rosengarten, 1. Buch, Sitten der Könige. Dazu Fraser 
Khorasan S. 201.

*♦) Burchardt arab. Sprichwörter S. 134. 298. 302.

Schon die ältesten asiatischen Reiche zeigen uns Herrscher, die 
durch ihren unumschränkten Willen ihr Volk leiteten und durch 
Eroberung ihre Macht zu mehren strebten. Sie unterjochten die 
Nachbarstaaten, sie legten diesen Tribut auf, sie bauten ungeheure 
Paläste, Festungen, Städte, Brücken, nnd suchten durch derartige 
gewaltige Werke das Andenken an ihre Person auf die Nachwelt 
zu bringen. So erscheint NinuS, der König von Assyrien, der erste, 
wie Diodor in Sicilien (II. 1.) sagt, der unter allen astatischen 
Königen durch große Thaten sich anszeichnete und der alle Nach
barn unterjochte. Den besiegten Völkern gab er Statthalter. Ge- 



gen die Vaktrlane» führte er ein Heer von einer Million, 700000 
zu Fuß, 210,000 zu Roß und 10,600 Streitwagen. Seiner Genia
li» Semiramis hinterließ er ein ungeheures gleich; sie zeichnete sich 
durch die riesenhaften Bauten aus, die sie unternahm, und durch 
die weitere Vermehrung ihrer Herrschaft. Sie hinterließ ihrem 
Sohne Ninhas ein unermeßliches Reich, das dieser von seinem Pa
last aus durch seine Statthalter beherrschte. Aehnlichcs wiederholte 
sich im Orient mehrfach. Ein gewaltiger Kriegsheld gründete ein 
Reich, das so lange besteht, bis ei» anderer Führer dasselbe in 
seine Gewalt bringt. Er gewinnt sich seine Gefährte» durch Ver
heißung und Ueberantwortung großer Schätze oder, wie der Grün
der des Islam, durch Verheißung künftiger Wonnen und Freuden. 
Wir werden später den Ursprung der orientalische» Monarchie nä
her nachweisen. Hier gilt es, das Wesen, die Erscheinung derselben 
zur Anschauung zu bringen.

Die Herrscher des Orients sind die Herren der Völker, 
der Schatten Gottes auf Erden. Sie vereinigen die geistliche und 
weltliche Macht i» sich. Sie sind Kriegsfürsten und Vorsteher der 
Gerechtigkeit, sie sind die Herren des Grund und Bodens, so tvie 
der Güter und des Lebens der Menschen, die denselben bewohnen. 
Der Herrscher soll gottesfürchtig, gerecht und weise, mild uiid wohl
thätig seyn. Wenn er es aber nicht ist, so tröstet sich das Volk 
damit, daß er ja als König das Recht habe, gewaltthätig und un
gerecht zu seyn. Das Sprichwort sagt allerdings:

Wo du ein Fürst willst seyn in deinem Stamme 
so sey cs mehr mit Milde denn Gewalt, 
die Mild hat bessern Ausgang als die Strenge, 
es sey denn was zu Enern Freveln galt.*  **))

*) Hamas« II. 4. N. 393.
**) Chardin V. 205. A.

Im persischen Reiche,*')  wie ini türkischen wird der Herr
scher als der Nachfolger Mohameds und der erste Imams angese
hen, deren zwölfter, ohne einen Nachfolger ernannt zu haben, von 
der Erde verschwunden ist. Seine Stelle soll nur durch einen 
Mann von reiner Sitte eingenommen werden, der alle Wissenschaf
ten inne hat, und zwar dergestalt, daß er ohne Anstoß auf alle Fragen 
antworten kann, die ihm über Religion und Civilrecht vorgelegt 
werden. Scheich Sephy, der Gründer der jetzige» Dynastie, benutzte 
de» Glauben, daß ein sittenreiner und frommer Fürst die Gläubi
ge» beherrschen müsse, um sich auf de» Thron zu bringen. Er 
hatte eine kleine Herrschaft am kaspischcn See und lebte als eine 
Art Heiliger. Er predigte, daß es eine große Sünde sey, die Gläu
bigen unter der Herrschaft von sittenlosen und einer falschen Seele 
angehörenden Tataren- und Türkenfürstcn schmachten zu lassen, die 



keine Gesetze kennen uiib allen Lüsten sich ergebe», daß die Herr
schaft einem reinen Abkömmlinge rer Imams zustehe und daß er 
selbst der Mann sey, dem die Herrschaft gebühre. Damit legte er 
den Grund zu dem jetzigen persischen Reiche. Seine Nachfolger 
und Abkömmlinge legen großen Werth auf ihre Geburt und fügen 
ihrem Titel stets bei: von dem Stamme des Sephy, von deut 
Stamme des Musa, von dem Stamme des Hussein, welches sind 
die Enkel des Mohamed durch Fatimę seine einzige Tochter und Ali 
seinen Neffen, den Mohamed noch bei seinen Lebzeiten als seinen 
erblichen Nachfolger ernannte. Der Schach ist also Stellvertreter 
des Mohamed, der Nachfolger der JmamS und der Vicarius des 
letzten derselben, während seiner Abwesenheit. Wenn dieser wieder 
erschiene, würde der Schach ihm seinen Sitz einraumen müssen. 
Wegen dieser Abkunft von dem heiligen Stamme des Propheten 
hat man auch Nachsicht mit den Übeln Eigenschaften derselben, man 
meint, es sey nun einmal so, daß die Herrscher ungerecht und ge
waltthätig sind. Er macht es wie ein König, sagt man, wenn ei
ner einen andern unterdrückt. Außerdem schreibt man dem Kö
nig, eben wegen seiner Abkunft, allerlei übernatürliche Eigenschaften 
zu, namentlich die Kraft, Kranke zu heilen. Chardin sah Kranke 
sich zu den Füßen deü Königs schleppen, welche eine Tasse mit 
Wasser in der Hand hielten und ihn baten, den Finger hineinzutau- 
chen und es dadurch in ein Heilmittel umzuwandeln.

Der persische König ist unumschränkter Herr, Schach, das 
heißt Erlauchter, Sprosse erlauchten Stammes, Majestät. Der tür
kische Kaiser wird Sultan, der ehemalige Großmogul Padischah 
genannt.*)  Der persische Schach nennt sich selbst: Der siegreiche 
Herrscher, Herr der Welt, großmächtiger Fürst auö dem Stamme 
des Scheich Sephy, Mousa, Hussein. Die Unterthanen aber sagen 
von ihm: „Der erhabenste der lebende» Menschen, die Quelle der 
Majestät, der Macht und des Ruhmes; gleich der Sonne; Herr 
der großen Könige, dessen Thron der Steigbügel des Himmels, Ver
treter des Himmels in der Welt, Mittelpunkt des Erdkreises, Ge
genstand der Gelübde aller sterblichen Menschen; Austheiler der Gü
ter und der großen Namen; Herr deö Glückes, Haupt der herr
lichsten Religiongeineinschaft der Welt; sitzend auf dem Herrschersitz 
des ersten sterblichen Wesens (Mohamed); der größte und durch
lauchtigste Fürst der Gläubigen, der von dem Throne stammt, wel
cher der einzige Thron der Erde ist; König der ersten Ordnung; 
Herr der Sultane und der Herrscher der Welt; Schatten des höch
sten Gottes, gebreitet über das Antlitz der sichtbaren Dinge: erster 
Edelmann des allerältesten Adels; König, Königsohn, Entsprosser 
der edelsten Könige; Selbstherrscher, Sohn des Selbstherrschers,

*) Chardin VI. 1.
VII. 13



Kind der allerältesten Selbstherrscher; Kaiser aller Zeiten und aller 
körperlichen Wesen; Herr der Umwälzungen und der Wellen; Va
ter der Siege; sehr glücklicher Sultan, Padischah, Abkömmling des 
Sephy, Musa, Hussein; Fürst der svuderainen Gewalt; Verlheiler 
von Kronen und Thronen.*)

*) Chardin VI. 4. Fowler 1. 284. vergl. damit den bei weitem ge
mäßigter», positivern, mit den Namen der Provinzen ansgestattctcn Titel 
des Sultan in Hammers Staatsverf. d. osman. Reichs. I. 450.

, **)^uwelenschnüre Abul-Maanis aus dem Pers, von Jos. v. Hammer. 
Wien. 1822. 2t. Abschn. Diamanten: Fürstenlob. S. 5. ff.

Das ist der Styl der Prosa. Der Dichter aber singt: 
O Schah, deß Ehrenkleid der Saum 
des Atlas von des Himmels Raum!
In Windeln warst Du noch gekleidet, 
uns von dem Himmel schon beneidet; 
als Wiege gab er seinen Raum 
zu schwingen Dich in zartem Traum; 
dein Lob erheischt des Redners Würde 
und ist für Schwache keine Bürde. 
Es schrieb sein Lob des Schicksals Hand 
den Baumen auf des Kleides Rand: 
als Roten steht cs auf den Blättern, 
die Vögel singen es mit Schmettern, 
so stark ist seines Ruhms Gewalt, 
daß er die ganze Welt durchschallt, 
sey mir gegrüßt des Sultans Schar, 
der Welt ein Glück bist Du fürwahr. 
Er darf den Finger nur ausstrecken, 
um mit Juwelen ihn zu decken! 
Der Gipfel von dem Glück des Herrn 
erhebt sich bis zum kleinen Bar».
Das Glück und Er sind Zwillingsbrüder, 
womit die Welt zugleich kam nieder; 
es stehe fest sein Glück wie Mauern, 
so lang die Elemente dauern.**)

So singt der Dichter der Juwelcnschnüre Abul-Maanis, der 
von der Größe des Schachs sagt:

Seine Größe wird von keinem Gedanken erreichet, 
denn sie liegt weit über das Höchste hinaus.

Von der Gerechiigkeit des Herrschers singt er: 
Zu Deiner Zeit bedarf die Thüre nicht des Riegels, 
des Schlosses nicht der Kasten, Nicht der Brief des Siegels,



cs kleidet sich als Schaf der Wolf zu feinet Zeit, 
aus bloßer Furcht vor seines Arms Gerechtigkeit: 
Durch ihn ist man gewohnt nur Gutes zu verdienen,- 
durch ihn verwandeln sich die Hummeln selbst in Bienen.

Die Großmuth des Schachs ist folgendergestalt geschildert:
Er ist der Schah, zu dessen Zeit kein Armer geblieben.

Weil er Silber und Gold Armen in Scheffeln vertheilt.
Statt der silbernen Fluth vertheilt Er das Silber in Eimern,

Statt des goldenen Korns häuft er in Scheffeln das Gold;
Er ist der Schehinschah, in dessen gastlicher Küche

Gold und Silber in Schaum wird mit den Löffeln geschöpft;
2n den Scheuern wird statt Weitzens Gold nur geschüttet 

und an Mehles Statt wird nur das Silber gezapft.
Wer zu Ihm herkommt, dem mißt er die Perlen in Metzen 

und in Sacken das Gold, ohne zu nennen die Zahl. u. s. w.
Seine Machtvollkommenheit wird also ausgedrückt:

Ihm hat das Glück die Krone der Welt verliehen als Sohle, 
daß auf seinem Pfad er sich derselben bedien.

Er ist der Richter der Welt, durch den der Prophète das Recht spricht; 
auf des Himmels Dom sitzt Er als Herr zu Gericht.

Seines Willens Gebot erstreckt sich über die Welten, 
so daß Mensch und Diw seinem Befehle gehorcht, 

, auch die Vögel des Waldes, Er wills, und es jaget der Weiher 
und auf seinen Befehl beizet der Reiher den Falk;

auf fei» Machtgebot wird selbst der Kranich zum Falken, 
in der Feinde Gebiet jagt er auf seinen Befehl.

Die Kriegsmacht des Schah giebt dem Dichter nicht minder 
colossale Gleichnisse.

Barmherziger Schah, einspänniger Reiter des Treffens, 
feindezerwerfender Schab, Löwe des Tages der Schlacht, 

— in seiner Hand wird zum Regenbogen der Bogen 
und es dünken dem Feind fallende Sterne die Pfeil.

In dieser Weise spricht der Orientale von dem Herrscher. 
Allein er beweiset ihm auch diese Gesinnung durch die That. Ein 
persischer Beamter erwartete einst den Monarchen am Wege. Er 
ließ seinen Sohu ganz nackend ausziehen und band ihm die Hände 
auf deu Rücken; als sich nun der König näherte, setzte er ein Mes
ser auf daS Herz des Knaben und bot denselben dem König alS 
ein Opfer an; diese Handlung war mit Worten begleitet, wie sie 
nur an die Gottheit gerichtet werden. Sie wurde selbst von Per
sern getadelt *).



Die Erbfolge ist in allen orientalischen Reichen männlich'; 
es folgt der nächste Verwandte, Sohn oder Neffe, letzterer auch, 
wenn er von mütterlicher Seile dem Vorgänger verwandt war. 
Man stützt sich dabei auf das Beispiel Mohameds, dessen Söhne 
jung starben, so daß der Stamm durch seine Tochter Fatimę fort
gepflanzt wurde. Das Gesetz verbietet, daß ein blinder Prinz 
den Thron besteige. Die Folge davon ist, daß die meisten Prinzen 
von königlichem Geblüt geblendet und somit des Nachfolgerechts be
raubt werden **) Solche Grausamkeiten finden gemeiniglich beim 
Regierungsantritt eines neuen Herrschers oder kurz nachher Statt. 
Er laßt zuvörderst seine Brüder in den Harem sperren und sic blen
den, auch, wenn er irgend Verdacht wider sie hat, ohne weiteres 
hinrichten. Seine Schwestern und seine Brudcrssöhne haben glei
ches Loos. In früher Zeit wurde die Blendung dadurch bewerk
stelligt, daß man eine glühende Eisenplatte über die Augen wegzog. 
Dabei kam es allerdings vor, daß die Sehkraft nicht vollständig ver
nichtet wurde. Schach Sech befahl sogar, seinen ältesten Sohn mit 
der glühenden Eisenplatte zu blenden. Der damit beauftragte Eunuch 
hatte Mitleid mit dem Knaben und strich ihm ein kaltes Eise» über 
die Augen. Der Prinz stellte sich blind, bis der Vater auf dem 
Sterbebette lag. Jetzt reute ihn, daß er den Sohn blenden lassen, 
und freute sich nicht wenig, als er erfuhr, wie sein Befehl vollführt 
worden. Schach-Abbas wurde demnach König. Seit Abbas II. 
aber geht man den sicheren Weg und sticht den Augapfel aus. ES 
waren nämlich einige geblendete Prinzen bei den Holländern zum 
Besuch, und als Kerzen angezündet wurden, bemerkte man, daß die 
Geblendeten wohl einen Lichtschimmer sahen. Man wunderte sich, 
und der geblendete Bruder des Königs erklärte, er sehe genug, um 
ohne Stock gehen zu können. Ein Hofmann hiuterbrachte diese Aeuße
rung dem König. Dieser sagtet Was, diese Blinden rühmen sich 
sehen zu können? Das will ich in Ordnung bringen. Da befahl 
er denn die Augen zu zerstechen. Diese Art der Blendung hat man 
bis heute beibehalten. Wenn der König nun einen Prinzen des 
Augenlichts berauben will, beauftragt er denjenigen damit, der eben 
zu ihm kommt. Dieser bcgicbt sich an die Pforte des Serails und 
sagt, er habe im Auftrag deö Königs mit dem oder jenem Prinzen 
zu sprechen. Da erhebt sich denn Jammer und Klage, allein man 
muß das Kind bringen. Die Eunuchen überliefern es dem Beauf
tragten, der sich an den Boden setzt, das Kind über seine Knie, 
den Kopfnach oben legt und ihm mit der Dolchspisse die Augäpfel sorgfäl
tig aushebt, in sein Taschentuch wickelt und dem König überbringt. Von 
nnu an müssen dieGeblendeten eine seidneBinde um die Augen tragen*  **)).

*) Tavernier I. 253. Chardin V. 240.
**) Chardin V. 240.



So war es zur Zeit von Tavernier und Chardin und so ist 
c8 noch im 19. Jahrhundert. Ein vornehmer Engländer besuchte 
einen jungen persischen Prinzen vor wenig Jahren. Er fand ihn 
mit verschlossenen Augen und mit beiden Händen gleich einem Blin
den »ach seinem Kalium tappen, welchen der Diener ihm darreicht. 
Nach kurzem Verweilen fragte der Engländer: „Was machen Sie, 
mein Prinz? leiden Sie an Augenübel?" „O nein," antwortete der 
Knabe, „ich übe mich im Blindsei». Sie wissen, daß nach meines 
Paters Ableben wir alle getödtet oder uns doch die Augen aus- 
gestocheu werden; deßhalb versuche ich, ob ich im Stande seyn 
würde, ohne diese fertig zu werden *)." Fowler selbst sah in Tabriz 
zwanzig solcher blinde Prinzen, die sämmtlich sehr reich gekleidet 
waren. Es waren Söhne von Abbas Mirza im Alter Von 4 bis 
18 Jahren.

Die Perser aber erklären diesen abscheulichen Gebrauch noch 
für sehr menschlich, da bei den Türken und den übrigen orientalischen 
Völkern die Prinzen, welche dem neuen Herrscher im Wege sind 
oder von denen er Gefahr fürchtet, ohne weiteres Bedenken getödtet 
werden.

Gemeiniglich ist der älteste Sohn der Nachfolger des Königs, 
allein dieser hat die Macht, denselben zu übergehen und de» Thron 
einem andern Prinzen zu übergeben, indem er dann die, welche vor 
demselben in der Reihe sind, blenden läßt. Das nennt man die 
Ruhe des Staates sichern, ohne daß man unschuldiges 
Blut Vergießt oder den Thron der Gefahr aussetzt, einen legi
timen Besitzer zu entbehren.

Die Kinder aus königlichem Blute werden in einer ewigen 
Gefangenschaft gehalten, namentlich die männlichen, die niemals an
dere Menschen sehen, als ihre, mit ihnen eingesperrten Verwandten 
und die Eunuchen, ihre Wächter. Die Kinder werden unter den 
Augen ihrer Mutter auferzogen und bis zum Alter von 16—17 Jah
ren durch die Eunuchen unterrichtet. Dann erhalten sie eine beson
dere Wohnung, ein hübsches Mädchen nach ihrer Auswahl und 
eine Dienerschaft, die nur aus Mädchen und Eunuchen besteht. 
Chardin erkundigte sich bei unterrichteten Persern über die Erzie
hung der Prinzen, allein er vernahm, daß diese sehr geheim 
betrieben werde itnb daß Niemand etwas darüber erfahre. Selbst 
Damen, denen der Zutritt in den königl. Harem gestattet, dürfen 
sich nie den Wohnstätten der Prinzen nahe». Alles was auf die 
Prinzen Bezug hat, wird mit einem undurchdringlichen Schleier be
deckt. Der mttthmaßliche Thronerbe, der älteste Sohn des Königs 
erfährt niemals im Voraus, daß er die Krone tragen werde. Ja 
er weiß es oft nicht, daß er der Sohn des Königs ist, sondern man

*) Fowler I. 4. 



sagt ihm nur, daß er aus königl. Geblüt stamme, und das nur 
bann, wenn man ihm das Scepter in die Hand giebt. Man unter» 
richtet die jungen Prinzen im Lesen und Schreiben, in den Gebeten 
und den Glaubenslehren. Sie lernen das Schießen mit dem Bogen 
und irgend eine Handarbeit. Von Wissenschaften erfahren sie nichts, 
als was sich etwa auf die Auslegung des Korans bezieht. Abbas II. 
verstand zu drechseln, zu zeichnen und schrieb eine hübsche Hand. 
Sein Sohu und Nachfolger Soliman hatte nichts gelernt. So 
lernen die künftigen Herrscher nichts, was zur Bildung eines Urtheils 
anregt, sie sehen von der Welt nichts und wachsen unter Weibern 
und Eunuchen auf. So treten sie, wenn sie zum Throne gelangen, 
als Neulinge unter die Menschen; sie werden sodann gleich von 
Schmeichlern umringt und von Sclaven, die sie vergöttern und alle 
ihre Handlungen, und waren es die schwärzesten Verbrechen, mit 
Beifall überschütten. Daher sind die persischen Herrscher so zügel
los, so ungleich; sie kennen nicht einmal den Werth der Tugend 
und des Verdienstes und vertheilen daher die Aemter ohne alle 
Rücksicht. Die Prinzessinnen werden, wenn der König ihnen gnädig 
gesinnt ist, an einen hübschen Geistlichen von guter Familie ver- 
heiraihet, niemals aber an einen KriegSmann ober Staatsmann, 
der dadurch eine dem König gefahrdrohende Stellung gewinnen könnte. 
Da diese Prinzessinnen sehr stolz und herrschsüchtig sind, unterwirft 
sich auch ein Geistlicher eher ihren Launen. Der Gemahl einer 
solchen Prinzessin erhalt ein bedeutendes Kirchenaint, wenn eben eines 
offen steht, und die Prinzessin wird ihm mit bedeutendem Vermögen 
ins Haus geschickt. Das Loos seiner Söhne hangt von dem Willen 
des Königs ab; man beklagt daher die Prinzessin, wenn sie Sühne 
zur Welt bringt. Manchmal laßt sie der König weder blenden noch 
tobte», manchmal werden sie arte sammt ermordet * **)).

*) Chardin V. 244. ff.
**) Hammer, des osman. Reichs Staatsverfassung 1. 473.

Die Geburt der Prinzessinnen wird durch öffentliche 
Freudenseste, namentlich in der Türkei, gefeiert. In Constantinopel 
währen die Erleuchtungen der Stadt, die Feste bei der Geburt einer 
Prinzessin drei, bei der eines Prinzen sieben Tage. Die Geburt 
wird durch öffentliche Ausrufer verkündet, die Kaufladen werden ge
schlossen, alle Häuser und Thüren mit Blumen und Fruchtgewinden 
und Arabesken verziert. Den ganze» Tag und die Nacht wirbelt 
die Musik auS den erleuchteten Straßen. Banden von Ringern, 
Seiltänzern und Gauklern durchziehen dieselben. Des Abends bren
nen die Bostandschi u. a. Garden des Serails Feuerwerke ab. Der 
Mufti und Großvezier statten dem Sultan Glückwünsche ab und 
die fremden Gesandten begleiten die ihrigen mit Geschenken *).

Noch größer sind die Feierlichkeiten bei der Beschneidung eines 



Prinzen in Constantinopel, für deren Leitung ein Beamter besonders 
ernannt und Sur Emini genannt wird. Eine der wichtigsten Vor
bereitungen ist die Anfertigung künstlicher, aus Gold- und Silber- 
drath gewundener, mit vielfarbigen Bändern und schimmernden Flit
tern durchzogener Nachl, d. i. Palmbäume, die de» Prinzen und 
Prinzessinnen als Zeichen des Segens vorgetragen werden. Zahl 
und Größe dieser Palmen, die aber mehr einem goldenen Blumen
oder Fruchtgarten ähnlich sehen, ist der Maßstab der größer» oder 
mindern Herrlichkeit des Aufzugs. Sie werden von den Ministern, 
den militärischen Corps und den Innungen der Handwerker den 
Prinzen und Prinzessinnen überbracht und in großem Pomp von 
Trägern emporgetragen. Ein türkischer Schriftsteller beschreibt sie 
im Jahre 1675 in folgender Weise: Auf einer grünen Fläche sah 
man Kirschen-, Mandel- und Granatbäume künstlich aus Wachs 
gemacht; über denselben erhob sich ein zweites Stockwerk mit Feige» 
und um den mittlern großen 93nuni schlangen sich schwarze, rothe, 
gelbe, grüne Trauben. Alles war mit Golddrath durchwunden und 
mit einem goldenen Knaufe bedeckt. Nachdem die Einladungsschrei
ben zur Theilnahme an dem Feste an alle Statthalter des Reiches 
und die Behörden der Hauptstadt erlassen sind, die ehedem sogar 
an die fremden Machte gesandt wurden, werden die Paradezelte 
für den Kaiser, den Großvezir und die übrigen Vezire aufgeschla
gen; hinter diesen sind besondere Zelte für den Aufseher der Küche 
und des Festes, für den Defterdan und die Generale, Officiere, für 
Tänzer, Sanger, Ringer und Gaukler. Die verschiedene» Civil- n»d 
Militärbehörden werden dann »ach der Folge, wie sie aufgeschricben 
worden, an der Tafel der Vezire bewirthet. Die Aufzüge finden in 
bestimmter Ordnung Statt, der ganze Tag wird mit Schaugebungen, 
Ringen, Pferderennen zugebracht, die Nacht mit Feuerwerken und 
künstlichen Erleuchtungen erhellt. Die Geschenke werden überreicht. 
Solche Feste wahren 7 —14 Tage und die Beschreibung derselben 
findet sich in den türkischen Reichsannalen überaus umständlich. 
Das Veschneidungsfest des Jahres 1719 nimmt 15 Folioseiten der 
Geschichte Raschids ein. Murad 111. ladete 1581 den Kaiser Rudolf 11. 
zur Beschneidung seines Sohnes Mohamed ein *).

*) Hammer, des esman. Reiches Staatsverfaffung I. 174.

Nicht minder prächtig sind die Feste bei Vermählung 
kaiserlicher Prinzessinnen an Vezire und Statthalter des 
Reichs. Dieses Fest ist für die Prinzessinncir das, was das Be
schneidungsfest für die Prinzen, wie hinwiederum die Beschneidung 
das Hochzeitfest der Prinzen ist, welche sonst keine Hochzeit feier». 
Die Ausstattung wird am Donnerstag Abend aus dem Serai in 
die Wohnung des Bräutigams getragen. Der Schmuck ist aus dem 
kaiserlichen Schatze gelehnt, nicht gegeben und kehrt nach dem Tode 



der Prinzessin dorthin zurück. Der Bräutigam aber hat der Braut 
weit ansehnlichere Geschenke zu machen, welche sie als ihr Eigen
thum behält und vererbt. Es sind ein Diadem aus Diamanten, 
diamantene Schnallen, Armbänder, Ohrgehänge von Rubinen, ein 
Spiegel mit Diamantstiel, ein rosascidnes mit Diamanten besetztes 
Tuch, womit die Bräute das Gesicht verhüllen, Schuhe mit Perlen 
und Gold gestickt, Silberzeug, Tapeten, Sophas, ‘2000 neue Ducaten, 
40 vergoldete Körbe mit Blumen, Früchten, Zucker- und Rauch
werk. 28 Baltadschi des Serais tragen diese Gaben in käfigförmigen 
Körben aus Silberfiligran mit Tüchern ans Goldstoff bedeckt auf 
dem Kopfe. Zehn tragen die Edelsteine, und es folgen mehrere 
zweispännige bedeckte Wagen mit Silber itiid Gold. Nächsten Tags, 
Freitags, bcgiebt sich die Braut in das Haus des Bräutigams unter 
einer Begleitung von vielen hundert Soldaten, Generalen, Officieren, 
Palastbeamten. Der Wagen der Prinzessin ist mit Goldornamenten 
und rothem Tuch bedeckt. Auch folgen Wagen mit Sclavinnen und 
Ehrendamen. Sobald die Braut im Hause des Bräutigams an» 
gelangt ist, begiebt sie sich sogleich in ihr Gemach und empfangt 
den Bräutigam, nachdem er um die Erlaubniß gebeten, auf einem 
kleinen Teppich sitzend. Die Prinzessin empfängt ihn mit Stolz und 
Wegwerfung, sieht ibn kaum an, steht endlich auf und geht in ihr 
Gemach zurück. Jetzt ziehen die Eunuchen dem Bräutigam die 
Pantoffeln aus und stellen sie auf die Thürschwelle; dadurch aber 
nimmt der Mann von dem Harem symbolisch Besitz. Nun tritt er 
ebenfalls hinein, wo die Braut verschleiert auf dem Sopha sitzt. 
Er wirft sich ihr zu Füßen und fleht um ihre Gunst. Sic sagt 
dann: Bring mir Wasser. Er reicht ihr dasselbe kitieend. Er bittet 
sie, den Schleier zu lüften. Sie trinkt vorn Wasser. Dann bringen 
die Sclaven zwei Schüsseln, die eine mit zwei gebratenen Tauben, 
die andere mit Zuckerwerk, die sie auf einem niedrigen Tischchen 
mitten im Zimmer niedersetzen. Endlich läßt sich die Braut erbit
ten, mit ihm zu essen, nachdem er zu ihren Füßen Geschenke aus
gebreitet. Er führt die Spröde zum Tisch, reicht ihr ein Stück 
Taube und sie erwiedert diese Artigkeit, indem sie ihm ein Stück 
Zucker in den Mund steckt. Sic kehrt aus das Sopha zurück und 
nun beginnt wahrend einer Stunde eine ceremoniöse Unterhaltung. 
Darauf kehrt der Bräutigam in sein Gemach zurück, um die Glück
wünsche der Bezire und Großen zu empfangen, während die Braut 
mit den Damen sich unterhalt. Von nun an bis tief in die Stacht 
dauert Musik, Tanz, Schattenspiel u. a. Unterhaltung. Endlich be
giebt sich die Prinzessin zur Ruhe und der Bräutigam schleicht nun 
in ihr Gemach. Er berührt leise ihre Füße und küßt sie und darf, 
wenn sie dieß duldet, daun den ihm gebührenden Platz einnehme». 
Ain folgenden Morgen begiebt sich der Bräutigam in feierlichem 
Zuge ins Bad. Am dritten Tage endet die ganze Feier damit, daß 



der Grüßherr seinem Schwiegersühne eine eiserne Keule schickt, eine 
Ceremonie, die ihren Ursprung darin hat, daß einst eine Prinzessin- 
Braut ihrem Bräutigam drei Tage lang den hartnäckigsten Wider
stand entgegensetzte. Der Bräutigam verklagte sie bei ihrem Vater 
und dieser sandte demselben eine eiserne Keule mit dem Vedeuteu, 
daß er die Prinzessin nur todtschlagen möge, wenn sie sich nicht 
gutwillig füge. Seitdem hat keine Sultanin die Sprödigkeit wieder 
so weit getrieben. Wenn aus einer solchen Verbindung Knaben ent
springen, so werden sie durch Nichtunterbindung der Nabelschnur so
fort auö der Welt geschafft, und nur die Töchter bleiben am Leben 
und tragen den Titel Chamum *).

*) Hammer, des osman. Reiches Staatsverf. I. 476. ff.
♦♦) Chardin le couronnement de Soleiman. in s. voyages IX. 377. ff.

Die Thronbesteigung der orientalischen Herrscher giebt 
nicht minder Anlaß zu glänzenden Feierlichkeiten und Festen.

Wir haben über die Thronbesteigung des persischen Königs 
Soleiman den ausführlichen Bericht eines Augenzeugen, wovon wir 
das Wesentliche mittheilen **).  Schach Abbas II. starb in Folge 
syphilitischer Leiden am 25. September 1666. Sobald er die Augen 
geschlossen und man seine Frauen entfernt hatte, meldeten die beiden 
ersten Eunuchen den Tod des Königs an die beiden ersten Staatö- 
minister, die mit den Leibärzten und andern hohen Staatsbeamten 
vorläufig den Tod geheim hielten, nm sich über de» Nachfolger zu 
berathen, da der König weder schriftlich noch mündlich seinen Wil
len über diesen wichtigen Punct ausgesprochen hatte. Die Wahl 
fiel ans den zweiten Prinzen, angeblich weil er nicht geblendet wor
den, eigentlich aber weil man hoffte, er werde sich am beßten leiten 
lassen. Allein zwei Eunuchen hintertrieben die Wahl und setzten es 
durch, daß der ältere, zwanzig Jahr alte Prinz Sefy Mirza zum 
Nachfolger bestimmt wurde. Abbaö war in dem Hoflager zu Kos- 
röeabad gestorben. Man sandte also nach Jspahan, um dem Prin
zen Sefy Mirza die auf ihn gefallene Wahl anzukündigen. Seine 
Mutter brach, als die Gesandten in den Harem schickten, um ihn 
holen zu Klassen, in wilden Schinerzensruf und Verwünschungen 
gegen Abbas aus, denn sie meinte, ihr Sohn solle geblendet oder 
ermordet werden. Der General der Musketiere und der Gesandte 
deö ersten Ministers warfen sich dann vor dem Prinzen nieder und 
ersterer sprach: Möge Dein glorreiches Haupt stets wohl seyn. Der 
König der Welt, Dein Vater Abbas, dem Gott der Gnade eine 
neue Mehrung des Ruhmes zugesteheu möge, hat seinen Platz neben 
der göttlichen Güte gefunden und Deine sehr erhabene Person ist 
zu seinem Nachfolger und zum Stellvertreter des wahren Herrn er
wählt worden."

Der Prinz zeigte Freude, Bestürzung und Trauer in buntem 



Gemisch; er zerriß sein Kleid vom Hals bis zum Gürtel und schwamm 
in Thränen. Dann führte man denselben in den öffentlichen Audienz
saal, wo die vornehmsten Staatsbeamten und der Großastrolog ihre 
dreimaligen Niederwerfungen machten. Hier war für den Monarchen 
ein kleines Sopha von Silberbrocat mit einer feingewebten Decke, 
mit Gold und Diamanten, Perlen u. a. Edelsteinen reich geschmückt, 
aufgestellt. Vierzehn masstvgoldene Lampen erleuchteten den Saal. 
Die Nebensäle waren minder prachtvoll erleuchtet. Darauf trug 
man die vier Reichskleinodien in den Saal, den 3 Fuß hohen 
Thron, der aber keine Lehne hat, die Krone oder die Mütze des 
Sefy, die in ihrer Gestalt einem Tschako ohne Blende gleicht und 
oben breiter ist als unten. Sie ist aus Goldstoff und reich mit 
Perlen und Edelsteinen geschmückt*).  Das dritte Stück ist der 
krumme Sabel, dessen Griff, Scheide und Gürtel ganz mit Edel
steinen bedeckt sind; ebenso reich ist das vierte Stück, der Kandschar 
oder Dolch. Den Werth der drei genannten Stücke schätzt man 
auf 5 Millionen Franken. Man stellte die drei Stück auf den 
Thron und bedeckte sie mit einem Tuch. Der neue König hatte 
mittlerweile ein Bad genommen und erschien nun im Saale und 
setzte sich auf sein Sopha. Die Großwürdenträger, namentlich der 
Eunuch, welcher Großkammerherr ist, schöne junge georgische Eunuchen 
in Prachtanzügen, der erste Minister u. s. w. nahmen Platz, Nach- 
dem der Großastrolog ein Zeichen gegeben, begann Abend 10 Uhr 
die Ceremonie damit, daß sich alle erhoben; ein General überreichte 
dem König einen Brief der versammelten Großen, den der llcber- 
bringer vorlesen mußte. Dann fragte der General der Musketiere, 
welchen Namen Seine Majestät wohl künftig führen würden, wor- 
auf der König erklärte, er werde den, welchen er bisher geführt, 
Sefy, beibehalten. Nun führten der General der Musketiere und 
der Scheck el Islam orer erste Geistliche den König zu dem Throne, 
>vo er sich, das Gesicht nach Mekka gewendet, niederließ. Hierauf 
sprach der Geistliche mehrere Gebete, bei deren Schluffe der Name 
deö Königs ausgesprochen wurde, worauf alle Anwesende ein lautes 
Jntsch-Allah, „Gott geb' es" ansriefen, und eS fünf- bis sechsmal 
wiederholten. Der Geistliche warf sich darauf dreimal vor dem 
König nieder und dasselbe thaten auch der Reihe und dem Range 
nach sämmtliche Grofibeamten. Dann begab sich der König auf 
sein Sopha. Dieses Ereignis! wurde nun dem Volke durch Musik 
und Ausrufer bekannt gemacht.

*) Siehe die Abbildung im Atlas zu Drouville. Taf. 1.

Im türkischen Reiche wird der neue Sultan, dem Gesetz gemäß, 
am dritten Tage nach seiner Thronbesteigung oder wenigstens noch 
in derselben Woche, in der Moschee zu Ejub mit dem Schwerte 
des Propheten um gürtet. Mau begiebt sich in feierlichem Aus



zuge und kostbaren Ceremonienkleidern nach der Moschee und hier 
gürtet der Mufti mit dein Vorsteher der Emire nach einem kurzen 
Gebete dem Sultan seinen Säbel um. Dan» begiebt man sich zu
rück. Der Sulkan erscheint zu Pferde im Hofturban mit brillan- 
lirte» Reiherbüschen, umgeben non den Garden *).

*) Hammer, des osman. Reiches Staatsverf. I. 484.
**) Siehe namentlich Hammer am obenangeführten Ort ». S. 5. ff.
*’*) Hammer, des osman. Reiches Staatsverfassung und Staatsver

waltung. Wie» 1815. Th. II. S. 8. ff.

In solcher Weise wird die von dem obersten Geistlichen ge- 
wcihete Person des Monarchen zu der höchsten Würde des Reiches 
erhoben. Der Wille des Herrn ist unumschränkt, was die Personen 
seiner Unterthanen betrifft, allein er tvird geleitet durch die Mini
sterien, durch eine Geschäftsordnung, in die er nicht willkürlich ein« 
greifen darf, ohne den ganzen Staat zu gefährden. Die geheiligte 
Person des Monarchen ist gesondert von der Staatsverwaltung; sie 
hat ihre eigenen Würden, eigenen Aemter, eigenen Hofstaat**).  So 
ist eS im türkischen Reiche, so in den übrigen orientalischen Mon
archien mit geringen Abänderungen. Jnö Leben gerufen und anö- 
gcbildet wurde diese Verfassung in dein altpersischen Reiche und von 
da erbte sie auf die übrigen. Wir betrachten zuerst den

H o f st a a t,
der im türkischen Reiche besonders durchbildet erscheint***)  und in 
zwei Hauptabtheilungen zerfällt, in den äußern oder die Aemter 
des Serai unter dem Kapu Agassi oder dem Aga des Thores, dem 
Haupte der weißen Eunuchen, und den innern oder den Harem 
unter dem Kislar Agassi, dem Aga der Mädchen oder dem Haupte 
der schwarzen Ennuchen. Unter diesen beide» Hauptabtheilunge» 
sind sämmtliche Hofangelegenheiten geordnet. Die erste, der äußere 
Hofstaat umfaßt den eigentlichen Kammerdienst.

Der Kapu Agassi oder Babi Scadet Agassi, der Aga der 
Pforte oder des Thores der Glückseligkeit, der eigentliche Obersthof
meister des türkischen Hoses, ist ein weißer Eunuch, der im kaiser
lichen Palast seine besondere Wohnung hat und dem vier Pagen 
zu Dienst und Verfügung stehen. Sein Einkommen besteht in dem 
schmal zugemessenen Gehalt, wird aber durch Verwaltung wohlthä
tiger Stiftungen und kaiserlicher Einkünfte gesteigert. Er bewacht 
die geheiligte Person des Kaisers, begleitet denselben auf allen seinen 
Kriegszügen und Reisen, auf dem Zug in die Moscheen, aber nicht 
auf Jagden und Luftfahrten, wo er unterdessen das kaiserliche Serai 
bewacht. 3s;m sind untergeben:

1) Ehaß-Oda, die innerste Kammer, 2) Chasine Odasst, die 
Schatzkammer, 3) Kilar Odassi, die Speisekammer, 4) Seferli Odasst, 



die Wäschekammer. 5) Vujuk Oda, die große Kammer, 6) Knt- 
schul Oda, die kleine Kammer, 7) Ghalata Sera! oder das kaiser
liche Pageninstitut.

Chaß Oda oder die innerste Kammer besteht aus den ersten 
vierzig Kammerdienern des Großherrn, die als unmittelbare Umge
bung desselben vor assen andern den Vortritt haben. Der Vorsteher 
desselben ist der Chaß-Oda Baschi, der innerste Kammerer, 
der den Kaiser an- und auskleidet und außer seinem Gehalt fünf 
kaiserliche Kleider alljährlich erhält. Unter ihm stehen J6 Beamte, 
4 obere und 12 untere. Die obern sind: der Waffenträger, 
der dem Sultan bei öffentlichen Zügen den Säbel vorträgt und die 
Waffenrüstung desselben überhaupt besorgt; der Mantelträger 
des Sultans, der Turbanträger, der die gewaschenen Musseline 
aus der Wäschkamnier empfangt und daraus den Dulbond faltet. 
Bei öffentlichen Zügen trägt er zwei Turbane auf einem Kiffen, 
zum Zeichen der doppelten Herrschaft in Asien und Europa; der 
Steigbügelhalter, der Zeug und Sattel des kaiserlichen Mar
stalles und den Schemel besorgt, worauf der Sultan den Fuß setzt, 
um das Pferd zu besteigen. Dieß sind die vier Säulen der ersten 
Kammer. Die zwölf niederen Kammerer sind der Oberwäschnieistcr, 
der Oberbarbier, der Kannenwärter (für das kaiserliche Waschwasser), 
der Obertafelwäschmeister, der Sorbetmeister, dem die Sorbetflaschcn 
anvertraut werden, die nur iu Gegenwart des Sultans entsiegelt 
werden, der Tafeldecker, der Oberkranichjäger und Oberjagdhunde
meister, der Obersttrnchseß, der Rechnungsführer, der Biiischrist- 
empfangcr und der Nägelabschneider. Diese 16 Kämmerer umgeben 
stets die Person des Sultans und haben das Vorrecht, daß sie 
ohne sein Vorwissen nie schwer gestraft werden dürfen. Sie heißen 
Chaß-Odili, Kammerherrn, gentilhommes de la chambre. Diese 
Stellen sind die ersten Stufen zu assen übrigen höher» Staatsäm
tern. Ihre erste Pflicht ist bescheidner, unbedingter Gehorsam.

Die Chaß-Oda oder innerste Kammer besteht aus 
einem großen Saale, wo 40 Kammerdiener schlafen, dem Schlaf
zimmer deö Sultan und dem Saal, worin die Neichskleinodien 
aufbewahrt werden. Diese sind:

I) DaS Reichspanier, die edle Fahne des Propheten, Sand- 
schaki Scherif, die bei Eroberung Aegyptens durch Seliin 1. an das 
osmanische Haus kam und seitdem als das Reichspalladium gilt. 
Sie ist in 40 Taffetüberzüge gehüllt, worunter noch ein von Omars 
Hand geschriebner Koran und die Schlüssel der Kaaba stecken. In 
dem silbernen Apfel, der die 12 Fuß lange Standarte krönt, steckt 
ein zweiter Koran von Omars Hand. Der Anblick der heiligen 
Fahne ist den Ungläubigen nicht gestattet. Selim I. hatte sie dem 
Pascha von Damask übergeben und Murad III. ließ sie 1595 nach 
Europa bringen. Sic ward in Ungarn zum ersten Male entfal-
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fet, um den gesunkenen Muth der Krieger auf's Neue zu ent- 
flammen.

2) DaS edle Kleid oder die edle Bürde, Chirkai Scherife oder 
Burdei scherife. Es ist ein schwarzes Kleid von Camelhaar, wel
ches der Prophet dem Dichter Kaab Ben Soheir im neunten Jahre 
nach der Flucht zum Zeichen der Dankbarkeit schenkte. Der Chalis 
Moa wia kaufte eS Kaabs Nachkommen ab, indem er dasselbe mit 
Gold aufwog. Es kam mit der Fahne an die OSmanen und steckt 
wie diese in 40 reichen Stoffen. Alljährlich ain 15. Ramasan wird 
es mit großen Förmlichkeiten in Gegenwart des Sultans und aller 
hohen Hof- und Staatswürden gezeigt und zum Küssen gegeben. 
Nach jedem Kusse wischt es der Waffenträger mit einem Mussclin
tuch ab und wäscht zuletzt den geküßten Theil in einem großen 
Silberbecken ab. Der Kislar Agassi sammelt das Waschwasser in 
viele Flaschen und vertheilt sie au die Anwesenden, die Prinzessin
nen und abwesenden Reichsbeamten, was ihm reiche Geschenke ein» 
bringt. Es ist heilsam in Krankheiten und Feuersbrünsten.

3) Der Säbel des Propheten, der bei der Thronbesteigung eine 
Rolle spielt.

4) Der Bogen des Propheten, den Sultan Achmed I. mit 
silberner Scheide versah.

5) Das Schwert und der Teppich des ersten Chalifen Abubekrs.
6) Das Schwert des zweiten Chalifen Omar und
7) Das des dritten Osman.
Außerdem hangen noch an den Wanden die Schwerter der 

ersten Helden des Islam und der Jünger des Propheten.
II. Chasine Odassi, die Schatzkammer, besteht aus 

60 Schatzkammerdienern, deren Vorsteher Chasinedar Baschi, ein 
weißer Verschnittener ist, der gemeiniglich Nachfolger des Obcrsthos- 
rneisters wird. Er begleitet den Kaiser überall hin. Er breitet 
Freitags, wenn der Kaiser in die Moschee geht, den Teppich ans, 
mit dem er sich vorher das Gesicht abwischt, um sich zu überzeugen, 
daß er nicht vergiftet ist. Er hat ein paar tausend Arbeitsleute 
des Hofes unter sich, denen er monatlich den Lohn auszahlt. Unter 
ihm stehen der Sachwalter des Schatzes, der Kesselbewahrer und der 
Schlüffelwärter, der Schreiber, der Nachtigallen- und der Papagaieu- 
warter. Die Sultane erfreuen sich ost an dem Anblick ihres Schatzes 
und dann werden alle Kostbarkeiten desselben an den Wanden rings
um recht scheinbar aufgestellt. Unter diesen Schätzen bemerkt man 
den Turban dcS ägyptischen Joseph, die Kvpfbinde des Imam Ebn 
Hanist, u. dergl. in. Der Schatz besteht auS vier Zimmern; das 
erste ist die Rüstkammer mit Bogen, Pfeilen, Flinten und Säbeln, 
die reich mit kostbaren Steinen versehen sind. 3m zweiten Gemach 
enthalten sechs Schranke die kostbarsten Kleider und acht andere 
Scharlach- und ähnliche Prachtstoffe. Im dritten Gemache enthält



ein großer dreifarbiger Kasten die Zierrathen des kaiserlichen Thro
nes, die kaiserlichen Sättel und Reitzeuge, durchgängig mit kostbaren 
Steinen besetzt, Kästen mit Ambra, Moschus und Santalholz, wohl
riechende Kerzen, welche angezündet werden, wenn der Sultan die 
Frauen besucht, Uhren aus allen Ländern und von jeder Größe, 
eine Schachtel voll ungefaßten und gefaßten Diamanten, Rubinen, 
Smaragden, Türkisen, Topasen, Opalen u. s. w. Hals- und 
Armbänder, Hals- und Ohrgehänge, Ringe und Reiherbüsche des 
Sultans. I» der Mitte steht ein Gerüst 10 Fuß in Gevierte, wor
auf ein Bild Karls V. und viele Bücher in europäischen Sprachen, 
zwei Glocken und Karten. Es ist mit einem Brocat behangen. Im 
letzten Gemach befindet fich das gemünzte und ungemünzte Gold 
und Silber. Es ist dieß der Privatschatz, der die Erpressungen 
und Nerlassenschaftcn der Paschen und Großen verschlingt. Der 
Reichsschatz, den der Großvezir und Reichsschatzmeister zu hülhen 
haben, ist getrennt davon, aber auch im Serai aufgestellt. Obschon 
beide getrennt sind, geschahen dennoch in Zeiten der Noth Ueber» 
griffe aus dem einen in den andern. Die Schatzbedienten haben die 
Reinigung und Instandhaltung der Kostbarkeiten unter sich.

III. Die Speisekammer oder der Keller, Kilar 
Odassi, steht unter dem Oberkellermeister, Kilardschi-Baschi. Hier 
werden die Sorbette aller Art, die Latwergen, Sülzen und daö 
Eingesottene zu abgezogenen Wassern besorgt, wozu die Bestandtheile 
aus allen Theilen des Reiches, besonders aus Aegypten kommen. 
Unter dem Kilardschi Baschi stehen die Sachwalter des Kellers, die 
Kellerdiener, unter Mohamed IV. 70 Mann, die Köche, Zuckerbäcker, 
Bäcker, Milchleute, Eisbewahrer, Wachskerzler, Hühnerwärter, die in 
zwölf Rotten abgetheilt sind. Unter Sultan Suleiman waren eö 
nicht weniger als 1350 Köpfe.

IV. Die Wäschkammer, Seferli Odassi, unter dem 
Sachwalter des Serais, unter welchem auch die V. und VI. Kam
mer, so wie die Kapu Ohlan, die Pfortenknabe», d. i. die Eunuchen 
stehen, 30 an der Zahl, die in die verschiedenen Kammern vertheilt 
zu Vermeidung alles Unfugs zwischen den Pagen schlafen.

V. Die große Kammer, Büjük Oda, und VI. die 
kleine Kammer, Küdschük-Oda. Die Bedienten dieser beiden 
Kammern versehen die niedrigsten Dienste und rücken allgemach in 
die höhern Stellen der andern Kammern ein. Sie wurden ehedem 
aus den drei Serais zu Adrianopel, Constantinopel und Ghalaia 
recrutirt, in £cren jedem stets 300 junge Leute zu Pagen erzogen 
wurden. Davon war 1814 nur noch übrig

VII. Das Ghalata - Serai, das mitten in Para neben 
den Wohnungen der Europäer in strengster Elansur gehalten wurde. 
Die jungen Leute werden hier von eigenen Professoren unterrichtet 
und wo sich auch eine Büchersammlung befindet. Die Pagen kom- 



men nur dann aus de» Mauern, wenn sie zum Dscherrid und Pferde- 
tummeln auf den Okmeidan oder Pfeilplatz ausziehen.

Außer diesen sieben Kammern gehören zum kaiserlichen Hof. 
sinnt noch:

i) Die kniserliche Küche, Mutbnchi nnmire, im zweiten Hofe des 
Serai. Unter deren Oberaufseher steht der Küchenschreiber, Meister, 
Gesellen und Lehrjungen. Dazu gehören Grünhändler, Mundbäcker, 
Federviehhändler, Sauermilchhändler, Fleischhauer, Wasserträger, 
Wachskcrzler, Semmclbäcker, Zuckerbäcker, Kräuterhändler, Verzinner, 
Eisbewahrer. Sie stehen unter dem Oberkellermeister.

2) Der kaiserliche Stall, Achori humajun, ist im zweiten Hofe 
des Serajs. Die Diener stehen unter zwei Stallmeistern, dem Stall
schreiber, zwölf Unterstallmeistern. Man hatte an 4000 Stallknechte 
und Stalljungen, Sattelknechte und Cameltreiber.

3) Der kniserliche Gnrten, Baghdschei humnjun, steht unter deni 
Bostnndschi Baschi, dem nuch die Wnche über dns gnnze Serail 
und den Bosphorus übergeben ist. Die Bostnndschi sind die Gnr
ten- und Ruderknechte des Sultnns und führen die kniserliche Bnrke, 
deren Steuerruder der Bostnndschi Bnschi lenkt. Gegenwärtig sind 
deren an 600, unter Mohamed IV. waren es 2947 Mann. Der 
Bostnndschi Baschi hat ferner die Aufsicht über alle kaiserlichen Pa
läste und Lustörter und den Gnrten des Serni. Benmte dieser 
Körperschnst sind 30 Henker, Chnsiekis, die ihren besondern Agn 
hnben und den Sultan stets zu Vollstreckung seiner Blutbefehle be
gleiten; sie trugen Uniform und wurden deßhalb und weil sie 
militärisch geordnet waren, für Soldaten angesehen.

4) Die kaiserliche Jägerei, Schikiari humnjun, unter dem Ober- 
jägermeister. Diese Diener besorgen die Jngdhunde, Fnlken und 
Stoßvögel. Unter Achmed 1. wnren 270 Falkcnjäger, 270 Geier- 
jäger und 45 Sperberjäger vorhanden. Denn ehedem war die 
Jagd bei den Orientalen ebenso beliebt und ausgebildet, wie bei 
den Chinesen und wurde als eine zum Kriege heilsame Vorübung 
betrachtet. Die Jagdleidenschaft ist jedoch schon seit dem vorigen 
Jahrhunderte verschwunden.

5) Die geistlichen Aemter nebst den Aerzten, Wundärzten, 
Astronomen, Professoren und Secretären heißen wissenschaftliche 
Aemter: Menassibi ilmije, Hofgelehrte. Wir finden hier zwei Chunkar 
Jmami oder Hoscaplane für den Dienst in den kleinen Moscheen 
des Serais, zwei Borbeier, die den Sultan Freitags in die Moschee 
begleiten und von der Canzel das öffentliche Gebet für ihn anstim- 
men, den Hofarzt, der die im Serai bei dem Spitale angestellten 
Aerzte beaufsichtigt. Unter Achmed I. hatte man 21 muselmän
nische und 40 jüdische Aerzte, so wie europäische und griechische 
Aerzte und Wundärzte. Dazu kommt der Hofsterndeuter mit seinen 
Gehülfen, er hat die Zeit zu bestimmen, wo die wichtigsten Geschäfte 



mit Erfolg vvrzuuehinen sind. @r bestimmt die Minute, wo eine 
Schlacht geliefert, ein Staatsvertrag unterzeichnet werden soll. Er 
hat die Aufsicht über die Kalender, die mit vielfarbiger Tiule auf 
Pergamentrollen geschrieben werden. Der Prinzenlehrer hat die 
Prinzen im Lesen zu unterweisen, und leitet ihren Unterricht von 
dem Augenblicke an, wo sie beschnitten worden sind. Der Hof
bibliothekar hat die arabischen, persischen und türkischen Handschrif
ten unter sich, die im Serai aufbewahrt werden. Endlich ist der 
Cabinetssecretair des Kaisers, Sirrkiadob, eine wichtige Person, in 
dessen Händen die Register des ganzen Reiches, die Cataster der 
Provinzen, die Rollen der Truppen, die Nachweise über des Reiches 
Einnahme und Ausgabe, die Regeln des Ceremoniells, die Protocolle 
der Vertrage des Vezirs und der Handschreiben des Sultans sich 
befinden.

6) Die Kammerherrn, Kapidschi - Baschi, haben kein weiteres 
Amt, als daß sie bei den Ceremonien anwesend sind und nebenher 
andere Aemter verwalten können. Sie haben das Vorrecht, daß sie 
nicht geköpft, sondern nur verwiesen werden können, dann das zweite, 
daß sie mit der Vollziehung der Bann-, Confiscations-, und Todes
urtheile des Sultans betraut werden, ein Auftrag, der bei wider
spenstigen Paschen oft sehr schlecht abläuft und dessen Vollziehung 
durch Gift und Dolch gehindert wird. So hatte der bekannte Dsches- 
sar-Pascha in Akka mehrere Kajidschi-Baschih mit Kaffee bewirthet, 
in dessen Folge sie zu Tod kränkelten.

7) Die Garden des Serai sind die Thorwärter und Pförtner, 
die äußerste Wache, deren je 50 auf jedem Posten stehen. Am Tage 
tragen sie ein indisches Rohr, Nachts Dolch und Säbel, die schon 
erwähnten Vostandschi, die im Nothfall die Batterie des Serai be
dienen müssen, die Baltadsch! oder Holzhauer, die Hausknechte des 
Serai, die Solak oder Bogenschützengarde, 400 Mann stark. Sie 
umgeben den Sultan bei feierlichen Aufzügen und trugen ehedem 
hohe gewaltige Federbüsche; die Peck oder Bogengarde, '20 — 30 an 
der Zahl, ehedem mit goldncn Helmen und Spießen, bilderen die 
eigentliche Nobelgarde, die Läufer. Die Tschausche oder Staatsboten, 
30 an der Zahl, die nur zu wichtigen Sendungen vorzugsweise im 
Auslande verwendet werden. Ehedem zogen sie mit Keulen auf den 
Schrrltcrn vor dem Sultan her. Die Muteferrika oder Hoffonriere 
bildeten eine berittene Ehreugarde deS Sultans, die denselben auch in 
den Krieg begleiten, außerdem aber zu politischen Sendungen ver
wendet wurden.

Außer diesen Beamten finden sich noch folgende zunl Hofstaat 
gehörige Personen: die Stun,inen, vertheilt in die verschiedenen 
Kammern des Serais; sie tverden oft zu Hinrichtungen gebraucht, 
welche die größte Verschwiegenheit erfordern. Sie verständigen sich 
durch eine Zeichensprache. Die Zwerge, ebenfalls im Serai 



»ertheilt, ergötzen den Sultan durch ihre Ungestalt und lustige» Ein
fälle. Ist ein Zwerg stumm und »och dazu Eunuch, so gehört er 
zu den größten Kostbarkeiten des Serai, da er dann auch den 
Frauen des Harems zum Spielwerk dienen kann. Die Tonkün st
ier, Sasende, bilden die kaiserliche Hofkapelle unter dem Sasenden- 
Baschi oder Kapellmeister, der talentvolle Pagen in der Musik unter
richtet. Die Vertrauten, Mabeindschi, wählt stch der Sultan 
aus den verschiedene» Hofbeamteu; man hat äußere uud innere. 
Sie haben zu jeder Zeit Zutritt zum Sultan und bilden die Ver
mittler. Die Herren der Audienz, Ars Agalar, haben das 
Recht, dem Sultan Bittschriften zu übergeben, und an sic wenden sich 
die Bittsteller. Es sind die Kammerherren. Die Herren deö 
Steigbügels (Rikiab Agalar) bekleiden eine aus den Zeiten deä 
oöinaiiischen Nomadenlebens stammende Stelle. Der Besiegte mußte 
sich vor dem Sieger in den Staub werfen und zu ihm, der im 
Steigbügel stand, emporfleheit. Diese Herren des Steigbügels hal
ten den Bügel, wenn der Großherr zu Roß steigt.

Es sind 11 : der Neichsherold, die 4 ältesten Kammerherren, die 
beiden Stallmeister, der Obcrstmundschenk uud der Oberstfalkonier 
uud Oberstgeierjäger, so wie der eigentliche Steigbügelhalter. Die 
Vezire der Achsel (Kultuk Wesirleri) sind die höchsten Würden
träger des Hofeö, welche den, Großherr», wenn er ins Schiff oder 
zu Pferde steigt, unter die Arme greifen und ihn beim Spazieren
gehen unterstützen. Es sind deren sechs und zwar die ersten sechs 
Beamten der innersten Kammer.

Dieses ist die Einrichtung des äußern Hofstaates, der in alle» 
orientalische» Staaten ähnliche Erscheinungen, mit mehr oder minder 
Gliederung darbietet. Der innere Hofstaat ist das Harem- oder 
Frauengenrach, das seinen Sitz int innersten Theile des Serai hat, 
und unter der Leitung deö Kiölar Agassi, Aga der Mädchen oder 
auch Agai Dari Sradet, d. i. Aga des Hauses der Glückseligkeit 
steht. Er ist das Haupt aller Schwarzen, d. h. aller ganzen Eunuchen, 
der Wachter der Weiber und Verwalter aller Moscheen und der 
nach Mekka und Medina gehörigen frommen Stiftungen. Als sol
cher hält er alle Mittwoche im Hofe des Serais, zunächst den kaiser
lichen Zimmern seinen Diwan, wobei der llirtersuchungscommissar 
aller frommen Stiftungen, die Moscheenverrvalter und sein Secretair 
sich cinfinden. Er hat gemeiniglich durch seine Stellung noch besondern 
Einstuß auf den Großherrn, die Besetzung der Stellen, auf Krieg 
und Frieden und das Geschick der Thronfolger. Unter ihm stehen:

1) Der Walide Agassi oder erste Eunuch der Sultanin Mutter.
2) Der Schehsadelar Agassi, der erste verschnittene Hüther der 

Prinzen.
3) Der Chasinedar Agassi, der erste verschnittene Schatzmeister 

des Harems.
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4) Der Büjük Oda Agassi, der verschnittene Aufseher der 
großen Kammer der Mädchen.

5) Der Küdschük Oda Agassi, der kleinen Kammer.
6) Die zwei Imanie oder Hofcaplane des Harems-
7) Die Kapu Oglan, die Eunuchenpagen nebst den übrigen 

zahlreichen schwarze» Eunuchen.
Der Kislar Agassi ist stets um die Person des Sultans und 

alle Eunuchen und Frauen stehen unter seiner Aufsicht und der 
Sultan überläßt ihm die Vollstreckung aller das Harem betreffenden 
Befehle.

Der schwarzen Eunuchen hatte man 400 im Serai, die 
fast sämmtlich aus Abyssinie» stamme». Die Erfahrung lehrt, daß 
sie geheimnißvoller, listiger und treuer als die andern Sclaven, aber 
auch grausamer, unbiegsamer und rachsüchtiger sind. Der erste der
selben, der Kislar Agassi, ist Sclave und erhält seine Freiheit erst, 
wenn er aus dem Serai tritt, tvas nie ans eigner Wahl stattfindet, 
sondern dann, wenn ihn die Ungnade seines Herrn trifft, wo er 
dann nach Aegypten oder Arabien verbannt wird. Für solche Fälle 
sammelt er Schätze, was er ungestört darf, da der Sultan doch 
sein Erbe ist. Der Kislar Aga hat für fleh selbst ein Harem!

Die Weiber des Sultans sind sämmtlich Sclavinnen, meist 
ans dem Kaukasus und Georgien; eine freigeborne Türkin kann 
darin nicht als Odalik oder Concubine untergebracht werde». Die 
Zahl der Odaliks ist »icht bestimmt und hängt ganz vom Willen 
des Sultans ab. Der Sultanin Mutter, die Schwestern und Ber- 
wandlen desselben, die Großen des Reichs bestreben sich uni die Wette, 
dem Sultan möglichst schöne Odaliken zu liefern und sich dadurch 
seine Gunst und Einfluß zu erwerben. Aus diese» Odaliken wählt 
der Sultan seine gesetzmäßigen Frauen; der Koran bestimmt 
vier als die höchste Zahl; der Sultan Ibrahim, ei» großer Weiber
liebhaber, setzte sie auf siebe» und wies ihnen reichlichen Unterhalt 
aus den Krongüter» an. Sie werden Kadi», Damen genannt, nicht 
aber Sultaninnen, ein Titel, der nur der Mutter und den Schwe
stern und Töchtern des Großherrn zukommt. Die Mutter wird 
Sultana Walide, die erste Dame, welche einen männlichen Thron
erben gebiert, Chasseki Sultana, die innigste Sultane benannt.

Die Frauen des Sultans sind bei weitem schlimmer daran, 
als alle anderen Orientalinnen, da sie »icht, wie diese, Besuche ihrer 
Freundinnen und Verwandten annehmcn, nicht in das Bad, zu 
ihren Freundinnen oder auf die Todtenäcker gehen dürfen. Sie sind 
stets im Serai, wo sie den üppigen Tänzen ihrer Sclavinnen zu
sehen, oder im Bad und in den Seraigärtcn sich langweilen. Der 
Sultan bringt täglich einige Stunde» bei schien Lieblingen zu. 
Wenn er sie nach einem seiner Paläste am Bosphorus schickt, be
geben sie sich gewöhnlich, um allen Blicken entzogen zu seyn, mit 



Tagesanbruch auf de» Weg, von einer großen Menge Eunuchen 
umgebe», welche auf einer großen Strecke in der Runde herum den 
Weg frei machen, indem sie Astes, was ihnen aufstößt, bei Todes
strafe sich zu entfernen zwingen ♦). Die kurze Strecke von den 
Mauern des Serai bis zu dem Strande, wo sie sich einschiffen, 
legen sie zwischen zwei Wänden von grüner Leinwand zurück, welche 
die Eunuchen gespannt emporhalten. Jede Barke hat eine käfigartige 
Kajüte mit vergoldeten oder rothen Jalousien und einem Dache von 
rothem Tuch. Sobald sie eingetreten sind, fiesst sich gegenüber ein 
Haufen Eunuchen auf, deren Anzahl sich nach dem Range der 
Damen richtet, um die Bootsknechte in gehöriger Ehrfurcht vor dem 
Eigenthum des Sultans zu halten. Der Kislar Agassi begleitet 
mit einigen Barken vost Eunuchen den Zug. Wahrend der Fahrt 
auf dem Bosphorus werden aste übrige Fahrzeuge in nöthiger Ent
fernung gehalten. Ebenso sorgsam wird die Ausschiffung überwacht.

Die Dienerschaft der Haremfrauen besteht aus Sclavinnen 
und schwarzen Eunuchen, welche Tag und Nacht vor ihren Ge
machern Wache stehen. Die weißen, oder halben Eunuchen haben 
keinen Eintritt ins Harem, sie warten blos in der Nähe des Sul
tans , so lange er im Harem verweilt. Das Schlafzimmer des 
Sultan stößt an das Harem und der Kislar Agassi wird immer 
benachrichtigt, bei welcher Odalik der Herr die Nacht zubringen 
will, und dann halten zwei schwarze Eunuchen bei brennendem Licht 
Wache vor der Thür und führen Prvtocost, damit die Stunde der Ge
burt vorausbestimmt werden kann. Wird eine Selavin Mutter eines 
Prinzen, so erhalt sie den Namen Chasseki und das Vorrecht, sich 
einen Hofstaat zusammenzusetzen, den sie aus den Sclavinnen ihrer 
nächsten Hingebung wählt. Nach dem Tode des Sultans steht es 
den Frauen, die nur Prinzessinnen geboren haben, frei, aus dem 
Harem herauszutreten, ja sich anderweit zu verheirathen. Die Müt
ter der Prinzen aber wandern ohne Ausnahme und Nachsicht in 
das alte Serai, wo sie anständig unterhalten werden, das sie aber 
nur dann verlassen, wenn ihr eigener Sohn zur Regierung kommt. 
Dann kehrt die Mutter des Sultan in das neue Serai zurück, wird 
von ihrem Sohne mit großer Ehrfurcht und Etikette empfangen und 
nimmt den ihr angewiesenen Theil des Palastes mit einem zahlrei
chen Hofstaate ein. Von ihrer Willkür hängt es ab, neue Sclavin- 
iien ins Serai zu bringen und alte daraus zu verbannen; sie führt 
ihrem Sohne feine Odaliken zu und ohne ihre Einstimmung nähert 
er sich keiner derselben. Ein großes Vorrecht der Sultanin Mutter 
ist, daß sie die einzige Bewohnerin veS Harems ist, die mit unbe
decktem Gesicht und ohne Schleier geht, damit sie gleich beim ersten 
Anblick unter allen Chassekis, Kadin und Odaliken für die Kaiserin

14*
*) Siehe oben S. 151.



Mutter erkannt und die gebührende Ehrfurcht ihr erwiesen werde. 
Alle andere Frauen dürfen, selbst wen» sie krank sind, sich unver- 
schleiert keinen» Manne zeigen. Die Einkünfte dieser Herrin des 
Harems schätzt man auf eine halbe Million Piaster jährlich. Un
ter Selim III. herrschte die Walide im Namen ihres Sohnes un
beschränkt.

In den früheren Zeiten des osmanischen Reiches wurden die 
Prinzen bei jeder neuen Thronbesteigung unfehlbar hingerichtet. 
Die Prinzen des regierende»» Sultans erhielten bei seinen Lebzeiten 
Statthalterschaften in Asten, um sich Kenntniß in den RegierungS- 
geschäften zn erwerben. Da nun aber dadurch bei einem neue»» 
Regierungsantritt das Leben der Prinzen nicht immer in der Will
kür des neuen Sultans stand, so verordnete Suleiman, daß alle 
Prinzen i,r einen» Staatsgefängnis» im Serai, Kafes, Käfig genannt, 
unter genauer Aufsicht verwahrt und erzogen werden sollten. Die 
Folge war, daß seitdem kein großer Regent auf dem Thron er
schienen und daß alle die Spur der Käfigerzichung an sich trugen. 
Zur Gesellschaft haben sie Eunuchen und unfruchtbare Odaliken, 
sie lesen den Koran und die Jahrbücher des Reiches, worin die os
manische Macht übermäßig gepriesei» und von andern, namentlich 
christlichen Staaten mit Verehrung gesprochen wird. Da sie nicht 
einmal Uebung in» Pfeilschießen und Dscheeridwerfen haben, wer
den sie auch nicht körperlich entwickelt und ihr Geist erschlafft. 
Ohne den geringsten Unterricht in Mathematik, Geographie u. a. 
einem Fürsten nützlichen Wissenschaften begnügt man sich, diese Prin
zen ein Handwerk z>» lehren oder irgend eine mechanische Kunst, 
um ihnen die Mittel zu verschaffen, sich ihren Lebensunterhalt z»r 
erwerben. Sultan Selim III. war Musselinmaler.*)

*) Vergl. damit die Erziehung der attmnericanischen (E. G. V. 67.), 
ägyptischen (C. V. 342.) und chinesischen Prinzen (C. G. VI. 138.)

Nicht besser ist die Erziehung der Prinzessinnen, doch gelangen 
sie früher zur Freiheit als jene, welche sie erst erhalten, wenn sie 
zuin Throne gelangen. Die Prinzessinnen werden schon in der 
Wiege vermält an Wesire, Statthalter it. a. Große des Reiches. 
Da aber das Glück und Leben ihrer Bräutigame immer auf den» 
Spiele der Hofgunst und des Zufalls steht, so geschieht es, daß 
manche Prinzessin mehrere Männer gehabt hat, ehe sie nur noch 
mannbar geworden. Schah Sultana, Mustafa 111. Tochter, hatte 
4 Bräutigame gehabt, von denen zwei strangulirt wurden, bevor 
sie wirklich vermält wurde. Ein solcher Bräutigam muß einen 
großen Theil seines Vermögens zum Unterhalte seiner unmündigen 
Braut und zu ungeheuern Jahresgeschenken an den Sultan und 
die Hofämter desselben anwenden. Findet endlich die Verinälung



Statt, so müssen die Männer der Prinzessinn von allen ihren recht
mäßige» Frauen sich scheiden und alle Concubine» entlassen.

Dieselben Formen kehren mit geringen Abschattungen an allen 
orientalischen Höfen wieder. Nicht minder gleichmäßig ausgebildet 
ist die Einrichtung der

StaatBregieruug.

Wie im alten America, in Aegypten und China die verschie
denen Geschäfte verschiedenen Oberbcamten zngetheilt waren, um 
welche sich wiederum ein Kreis anderer Beamten in iiiannichfacher 
Abstechung schaarte, so sinden wir auch in den orientalischen Rei
chen seit uralter Zeit eine Gliederung der Geschäfte in entsprechende 
Behörden im Orient, namentlich in dem persischen Reiche, wo die 
Einnahmen und Ausgaben besonders verwaltet wurden, wo eine 
Trennung der Civilgewalt von der Militairgewalt Statt fand, wo 
jedem Zweige der Verwaltung, jedem Landestheile besondere Beam
ten vorstanden.*)  An der Spitze des Ganzen steht der Herrscher, 
der sich aus seinen Beamten einen besonderen Vertrauten wählt, 
einen Gehülfen.

*) Ich verweise hier auf Heerens Ideen über die Politik, den Verkehr 
und den Handel der vornehmsten Völker der alten Welt. Th. II.

**) Hammer des oSm. R. StaatSverf. II. S. 80. bemerkt, daß die orien
tal. Tradition den Aaron als den Wesir von Moses bezeichnet, wie denn Ali 
der des Mohamed war.

Im türkischen Reiche hat dieser den Titel Groß Wesir.**)  
Es ist dies der vortragende Präsident des Staatsrathes. Bis auf 
die Eroberung von Constantinopel hatten die Sultane nur eineu 
einzigen Wesir, seitdem aber vermehrten die Sultane die Wesire, 
jedoch stets in ungleicher Zahl, jedenfalls um bei schwankender 
Ansicht und Abstimmungen eine Mehrheit erlangen zu können. Sie 
hießen Kubbè Wesirleri, Westre der Kuppel, weil sie mit dem 
Großwesir unter derselben Kuppel des Diwans saßen. Bei solchen 
Sitzungen durfte jedoch nur der Großwesir, nicht aber die anderen 
Westre über Geschäfte mündlichen Vortrag thun. Sie sprachen 
nicht eher, als bis der Sultan sie befragte; ein jeder der Wesire 
hatte ein specielles Geschäft außer seiner Würde, er war außerdem 
Staatsbeamter. Diese Diwane aber dürften sich mit den Sitzungen 
der Gesammtministerieu vergleichen lassen.

In Kriegszeiten commandirten diese Wesire der Kuppel Hce- 
restheile und hießen daher Serdar oder Seraskier, d. i. Heerführer 
mit ausgedehnter Gewalt, ledige Aemter und Lehne zu vergeben, 
Fermane ans ihren Lagern zu erlassen, auf die sie mit eigener Hand 
das Tugra oder den Namenzug des Sultans setzten. Da jedoch 
diese Wesire Verwirrung anrichteten, indem sie neben den eigentli- 



cheii Ministern fungirten, hob Achmed 111. ihre Würde auf und 
behielt nur einen bei, den Kapudan Pascha von Constanlinopel. 
Der Titel Wesir wurde nachmals allen Paschen von drei Roßschwei
fen zu Theil. Der Titel Wesir entspricht unserer Excellenz, und 
kann und wird auch anderen hohen Beamten als Zeichen der An
erkennung und gnädigen Gesinnung ertheilt werden.

Der Großwesir ist der natürliche Chef aller Departements; 
er steht an der Spitze aller Civil-, Militair-, Finanz- und politi
schen Geschäfte. Er ist das sichtbare Ebenbild des Sultans, der 
in das heilige Dunkel seines Hofes gehüllt, keinem andern Minister 
und Staatsbeamten zugänglich, durch ihn allein als seinen vollgc- 
waltigen Stellvertreter seine Macht in allen Zweigen geistlicher 
und weltlicher Gewalt ausübt. Er hat, wie der Sultan, freie Will
kür über Leben und Tod in allen durch das Gesetz nicht beschränk
ten Fällen; Alles neigt sich vor seinem Ansehn, selbst die Hofbeam
ten und die Würden des Harems.*)

*) Hammer des oSm. Reiches Staatsverf. II. 82.
**) Hammer am angcf. Orte. II. 83. ff.
***) Das Nähere bei Hammer a. a. O. II. 85. ff.

Das Synibol des Allgewaltigen ist das Siegel des Groß
herrn mit dessen Namenszug, daS der Verwahrung deö Großwesir 
anveriraut ist. Kein Minister, kein Mensch darf Widerstand oder 
Widerspruch gegen einen mit diesem Namenszug bezeichneten Befehl 
wagen, ohne seinen Kopf auf das Spiel zu setzen. Der Großwesir 
genießt fast königliche Ehren. Am Tage seiner Ernennung wird er 
mit dem gvldnen, doppelten Kaftan bekleidet, ihm gehen die Garden 
des Sultan zur Seile, in seinem Palaste wird wöchentlich fünfmal 
der Diwan gehalten; alle Freitage müssen die ersten Beamten ihm 
ihre Aufwartung machen. Er hat ein besonderes Ruderschiff, und 
außerdem in Tracht und Bedienung ganz besondere Auszeichnungen 
und hat die prachtvollsten Titel: größter Wesir, gechrtester Mini
ster, unumschränkter Stellvertreter, Besitzer des Siegels, Herr des 
Reichs, höchster Würdenträger, glorreichster Generalissimus.**)

Da die Würde des Sultans diesem nicht gestattet, sich öfter 
den Blicken der Unterthanen Preis zu geben, so muß an seiner 
Statt der Wesir die Stadt und deren Zustände in eigenen Augen
schein nehmen. Er macht die Runde, um auf die Beobachtung 
der Polizeigesetze, die Richtigkeit von Maas und Gewicht, Preise 
der Lebensmittel zu wachen, die Uebertreter aber öffentlich zu be
strafen. Ehedem fanden diese Runden mit großem Pomp Statt 
und es begleiteten den Wesir die Ofsiciere der Pforte, die Richter 
von Constantinopel, der Janitscharenaga, der Polizeileutnant und 
der Marktrichter.***)  In neuerer Zeit geht aber der Wesir incognito 
drei — viermal die Woche nur von den Officieren der Pforte be



gleitet durch die Stadt. Die Bestrafung erfolgt sofort nach der 
Entdeckung des Verbrechens; Bäcker, die nicht vollwichtiges Brot ha
ben, erhalten die Bastonade und verloren ehedem Ohren und Nase. 
Der Wesir hat vornehmlich darauf zu sehen, daß die Lebensmittel 
iu guter Beschaffenheit und zu einem Preise auf den Markt kom
men , wobei Käufer und Verkäufer bestehe» können.*) Außer der 
Stadt, Constantiiiopel, hat er auch noch die Marktverhältnisse der 
übrigen Städte des Reiches zu überwachen und die von dorther 
eingehenden Beschwerde» werde» stets sch»ell und durchgreife»d ent- 
schiedc». Man sieht streng auf Ordnung in diesem Zweige der 
Verwaltung, da gerade aus Unbilligkeiten in diesem Fache die mei
ste» und bedenklichsten Unruhen entstehen.

An den vom Diwan ganz freien Tagen macht der Wesir die 
Runde durch die Stadt oder er besucht das Arsenal und die Werf- 
le». Dienstag und Mittwoch hält er Diwan, um Processe zu schlich
te». Der feierlichste Diwan findet Freitags Statt, und zwar früh 
gleich nach dein Morgengebete i»it voller Feierlichkeit. Besonders 
schwierige RechtSfälle, welche eine besondere Nachforschung und Be
rathung erheischen, werden für den Nachmittag aufgespart. Die 
Beamte» erscheinen bei dieser Gelegenheit in der Anrtstracht.

Daö wichtigste Vorrecht des GroßwesirS ist, daß er der Ein
zige ist, der sich zu allen Zeiten der Person des Sultans nahen 
darf, um ihm über die Verwaltung des Reiches Bericht zu erstat
ten. Der Palast, den er in Constantiiiopel bewohnt, heißt die 
hohe Pforte, womit genieiiiiglich die ganze türkische Staatsregie
rung bezeichnet wird und was etwa dem europäischen Ho f entspricht. Im 
ganzen Orient und seit uralter Zeit stehe» die Großen des Reiches 
mit jedem Morgen an der Pforte des Reichspalastes, wie in de» 
alte» Städten des Orients die Aeltesten an der Pforte, am Thore 
der Stadt standen und hier Händel schlichteten und Recht sprachen. 
Verschieden von der hohen Pforte ist das kaiserliche Thor, das 
erste Thor des Serais, welches für den Inbegriff des ganzen 
Hofstaates gilt, und das Thor der Glückseligkeit, daS innerste 
Thür des Serais, was das Harem darstellt. Der Großwesir, der 
Oberstkämmerer und der Obersteunuche sind die drei obersten Wäch
ter dieser drei Thore.

Wenn der Großwesir ins Feld zieht, so begleiten ihn alle Mi
nister mit ihren Canzleien; da dieß jedoch große Stockung i» den 
Geschäften verursachen würde, so werde» alle ins Feld ziehende 
Minister und Beamten doppelt ernannt, wovon die einen den Feld
zug mitmachen, die anderen aber in Constantiiiopel verweilen. Der 
Großwesir selbst wird dann durch einen Kaimakam Pascha oder stell
vertretenden Wesir von drei Roßschweifen vertrete», der über Alles,

♦) Vcrgl. damit C. G. VI. 326. 



was außer dem Gesichtskreise des abwesenden Wesirs liegt, mit der
selben Machtvollkommenheit entscheidet, wie der Abwesende, demsel
ben jedoch darüber Bericht zu erstatten verpflichtet ist. Dennoch 
aber haben die in Constantinopel anwesenden Beamten eine größere 
Bedeutung als die in der Ferne verweilenden oder die Aemter des 
kaiserlichen Lagers.*)

*) Hammer a. a. O. Il 94. ff.
**) Hammer a. a. O. II. 99. ff.

Die Westre Lutst und Piri Pascha haben eine Sammlung von 
Lehren politischer Weisheit hinterlassen, welche ste für ihre Nach
folger so wie für die Sultane selbst bestimmt haben. Darin fin
den sich folgende Grundsätze:**)

„Der Großwestr kenne keinen Groll und keine persönliche Lei
denschaft; er unternehme Alles nur für Gott und um Gottes wil
len , den» kein höheres Amt ist ihm als Ziel seiner Wünsche ge
steckt und das höchste Ziel kann er nur in dem Wohlge
fallen des Herrn und in der Erfüllung seiner Pflich
ten finden. Die Geheimnisse res Monarchen vertraue er Nie
manden, nicht nur keinem Fremden, sondern auch nicht einmal den 
andern Wesiren. Der Suita» überlasse fehle» Günstlinge» und 
vertranten Zwischenträgern des Serai nicht zu großen Einfluß i» 
tue Geschäfte, und entziehe seine Gegenwart nicht dem Großwesir. 
Der Großwesir begnüge sich, seinen Leuten und Diener» kleine Lehen 
zu verleihen und behalte die größeren Lehen blos für wackere 
Krieger und andere verdiente Staatsviener. Er treffe eine sorgfäl
tige Wahl in der Anstellung der Generale ». a. Offici ere, indem 
durch die Ruhe derselben seine eigene verbürgt ist. Er verrichte das 
fünfmalige Gebet jedesmal mit seinem ganzen Gefolge, gestatte Je
dermann leichten Zutritt und verwende seine Zeit blos auf die Re- 
gserungsgeschäfte. Er zeichne die verdientesten Glieder des Diwans 
mit Gnaden und Ehren aus und verleihe die Aemter desselben nur 
solchen, die schon durch ihre Laufbahn darauf Anspruch haben, und 
keinem Eingedrängten. Zweimal die Woche wenigstens gebe er 
frommen und gelehrten Männer» des Prophète» wegen zu esse» 
und bereichere dadurch die Masse seiner Kenntnisse und Erfahrun
gen. Er beobachte an seiner Tafel und in seiner Gesellschaft eine 
strenge Rangordnung und Abstufung der verschiedenen Aemter und 
Würden, so daß man gleich aus dem Platze eines jeden erkennen 
möge, welchen Posten derselbe im Staate bekleide.

Er hüthe sich, Richter blos auf ein Paar Anklagen, die von 
Unzufriedenen herrühren, abzusetzen, er ermahne die Angeklagten zu
erst mit einem Befehlschreiben, und strafe sie erst dann durch die 
Absetzung, wen» die Klage» wiederholt werden. Er wisse den in
dividuellen Werth eines einzelne» Staatsbürgers genau zu würdi-



gen, sey es, daß derselbe in mächtigen Verbindungen, in geleisteten 
Diensten, oder in Wissenschaften bestehe, und verwende ihn darnach. 
Er hüthe sich, durch Verminderung der steuerzahleudeii Unterthanen 
die Verminderung der Staatseinkünfte herbeizuführen. Er wache 
über die Erpressnngm der Couriere und reisenden Soldaten, welche 
vas Land durch Wegnahme der nöthigen Pferve zu Grunde rich
ten. In Sachen der Staatsverwaltung belehre er sich selbst aus 
den Verordnungen, ohne Andere viel hierüber zu befragen. Er ver
wirre nicht die Wirkungskreise einzelner Beamten, wiewohl es ihm 
freisteht, manchmal anch solche, die gar nicht angestellt sind, mit ge
heimen Aufträgen zu besonderen Geschäften zu gebrauchen. (Ham
mer osm. St.-Vers. II. 99. ff.)

Unmittelbar unter dem Großwesir stehen drei Minister des 
Innern, der auswärtigen Angelegenheiten und der ReichSmarschal, 
so wie sechs Staatsministerien, die zusammen mit dem Großwesir 
die hohe Pforte bilde».

Der Minister des Innern, der Kiaja Beg; sein Amt 
umfaßt alle auf das Innere des Reiches sich beziehenden Details 
der bürgerlichen und politischen Staatsverwaltung. Alle Fermane 
des Großherrn und Pfortciibefehle oder Bujurildiö des Großwesirs, 
alle Depeschen, die dieser empfängt oder auSfertigt, alle StaatSeiu- 
richtungen, Plane, Entwürfe politischer, finanzieller und militairischer 
Art gehen durch seine Hände, wodurch er den größten Einfluß und 
das höchste Ansehen int Gebiete der öffentlichen Staatsverwaltung 
erhält. Er ist der allgemeine Geschäftsführer des Großwesirs, wird 
aber vorzüglich in Allem, was die innere Sicherheit der Hauptstadt 
betrifft, für den unmittelbaren Stellvertreter desselben angesehen. 
Daher verweilt er stets im Palaste des Großwesirs, besonders wenn 
dieser seine Runden in der Stadt macht, beim Großherr im Serai 
oder Freitags in der Moscheh verweilt. Er erscheint daher nie zu 
gleicher Zeit mit dem Großwesir bei Aufzügen und Festen. Er hat 
den Rang eines Pascha von drei Roßschweifen. Unter ihm stan
den und stehen zum Theil noch:

Der Aga der Janitscharen an der Pforte, der dem Ministerium 
in Vollstreckung der Befehle an die Hand ging.

Der Agent des Bostandschi Baschi an der Pforte, der den Groß
wesir auf seinen Wasserfahrten begleitet.

Die Agenten der Generale der Sipahis und der Silidars an 
der Pforte, so wie die Zeugschmiede des Fuhrwesens und der Ar
tillerie der Pforte.

Der Nekibob Eschraf Kapu Tschauschi, d. i. Pfortenschausch des 
Ersten der Edelen, d. i. des Oberhaliptes der Emire oder aller Stamm
verwandten des Propheten.

Der Stadtprofofi, Assaß Baschi, der die Stadtgesängniffe und 



alle öffentlichen Abstrafungen und Hinrichtungen unter sich hat; 
nebst dem Subaschi oder Polizeivogt.

Dazu kommen nun Staatsfouriere, Secrétaire, Briefträger, so 
wie die Häupter verschiedener Truppcntheile, welche die Garden des 
Großwestrs ausmachen, und der Aga der Tataren oder hundert 
Staatscouriere.

Der Minister der auswärtigen Angelegenheiten oder 
der Reiseffendi, der drei Canzleien hat, in welchen die Pfortenbc- 
fehle für Anstellung und Belohnung der Beamten ausgefertigt wer
den. Der Reiseffendi ist also Präses der Staatöcanzlei mit einem 
zahlreichen Personale. Unter ihm steht auch der Dolmetscher des 
kaiserlichen Diwans, dessen Stelle dadurch wichtig ist, daß er der 
Vermittler zwischen dem Reiseffendi und den auswärtigen Mächten 
ist und allen Konferenzen mit den Gesandten beiwohnt. Er über
setzt alle eingehenden Noten und Mémoires, und die Anreden der 
Minister an den Sultan oder Großwesir. Er ist der einzige Be
amte der Pforte, der zu feierlichen Beschickungen und Begrüßungen 
fremder Minister gebraucht und von denselben mit allen unter ih
nen selbst gebräuchlichen Ehrenbezeigungen empfangen wird. In 
früherer Zeit waren diese Pfortendolmetscher jederzeit Türken, 
seit einigen Jahrhunderten aber wählt man ausschließlich Griechen 
dazu.

Der Hof- und Neichsmarschal, Tschausch Baschi, Mi
nister der innern ausübenden Gewalt, ist der Arm ver 
Gerechtigkeit, das Auge der Polizei, der verschiedene Zweige der 
öffentlichen Geschäftsführung vereinigt, welche in andern Landern 
dem Justiz- und Polizeiminister, dem Hof- und Neichsmarschal zu
getheilt sind. Alle Civil- und Criminalsachen, Processe, Streitig
keiten, Vergehungen, Verbrechen gehören vor sein Forum. Er hat 
in allen bürgerlichen und peinlichen Gerichtssachen die Einleitung 
und die Vollziehung, nachdem das vom Gerichtshöfe gefällte Urtheil 
das Vollziehungszeichen, Schah des Großwesirs, dessen Bestätigung 
erhalten h..t. Er ist demnach der Stellvertreter des Großwesirs in 
allen Handlungen der ausübenden Gewalt, wie der Kiaja Bey in 
den Geschäften der innern und der Reiseffendi in denen der äußern 
Staatsverwaltung. Er muß ihm daher über Alles Bericht erstat
ten und in besonders wichtigen und schwierigen Fällen seine beson
deren Befehle einholen. Er halt an Tagen des Diwans an der 
Pforte in dem Versammlungssaale des Großwcsirs seinen eigenen 
Diwan, bevor jener den ("einigen beginnt. Unter ihm stehen als 
Vollstrecker seiner Befehle 630 Tschausche des Diwans oder Gerichts
diener , welche durch 8 besondere Offeriere regiert werden. Ihm 
sind zur Unterstützung auch die Polizeibeamten deö Kiaja Bey zu- 
gewiesen.

Rachstdem hat aber auch der Tschausch Baschi alö Hof- und 



Reichsmarschal die Verpflichtung, fremde Botschafter und Gesandten 
mit einem ihrem Range angemessenen Gefolge bei Hofe einzu
führen.

Unmittelbar unter dem Kiaja Bey, Reiseffendi und Tschausch 
Baschi stehen die sechs Staatssecretaire, von denen zweiBitt- 
schriftenmeister, die andern der Cabinetssecretair des Großwcsirs, 
der Ceremonienmeister, der Staatsreferendar und der Cabinetösecre- 
tair des Ministers des Innern sind. Zu ihm gehört der Nischand- 
schi Baschi, der allemal den Namenszug des Sultans aufdrückt.*) 
Hierher gehören nun ferner die Agenten der vom Reiche abhängi
gen 'Nationen der Griechen, Armenier, Wlachen, der Großen, der 
Beamten und die Dolmetscher der Gesandten.

Diese drei Staatsminister und sechs Staatssecretaire haben mit 
allen ihren Untergebenen im Palaste des Großwestrs oder an der 
Pforte ihre eignen Canzleien und Gemächer, wo sie sich täglich 
eine Stunde nach Sonnenaufgang einfinden und erst eine Stunde 
nach Sonnenuntergang zurückkehren, wozu sie jedoch einer förmlichen 
Erlaubniß des Großwesirs bedürfen. Es erscheint dann einer der 
Diener desselben an der Thür eines jeden der Minister und spricht 
mit ehrfurchtvoller Verbeugung daö ÄZort Jsu: d. h. Erlaubniß 
aus. Sie dürfen selbst nicht am Bairamfeste ausbleiben und ha
ben überhaupt nur fünf Tage im Jahre Ferien, luovoit der Kiaja 
ausgenommen ist, der auch an diesem Tage anwesend seyn muß.

Außer dem Ministerium des Innern sind noch vier besondere 
Ministerien im türkischen Reiche vorhanden, nämlich das der Fi
nanzen, der Land- und Seemacht, das der Justiz und das des Cul
tus. Obschon nun der Großwesir den wesentlichsten Einfluß auf 
diese Ministerien übt, so haben sie doch nicht ihren Sitz bei der 
hohen Pforte. Jedes dieser Ministerien ist, wie wir später sehen 
werden, sorgfältig gegliedert und in verschiedene Abtheilungen ge
sondert.

Die Finanzen

der Staaten des Orients stehen mit den übrigen Erscheinungen in 
vollem Einklang. Alle diese Erscheinungen haben aber ihren Ur
sprung in der Art, wie die Staaten des Orients entstanden sind. 
Die Gewalt der Herrscher bezwang die Völker, und zwingt sie fort
während, ihnen den Unterhalt zu gewähren. Der Besiegte ist vor
zugsweise der Steuerpflichtige, der Schwache muß den Starke» er
nähren, bis ein Stärkerer kommt, ihn verdrängt und seine Stelle 
einnimmt. Diese stete Abwechselung von Siegen und Besiegtwer- 
dcn, eine Erscheinung, die sich so ziemlich bei jedem Thronwechsel

*) Das Detail ihrer Geschäfte bei Hammer »Sm. StaatSverf. II. 1*28. ff'. 



wiederholt, ist den» auch Ursache, daß nicht von gesichertem Besitz, nach 
viel weniger aber von dem Fortschritte zu einem vertragmäßigen, 
friedlichen Staatsleben die Rede seyn kann, das durch die consti- 
tutionelle Monarchie zu jener Herrschaft des Sittengesetzes führt, die 
wir z. B. im chinesischen Reiche angetroffen haben.

Die entschiedene Uebermacht der Herrscher auf der einen und 
dabei die Unsicherheit jeglichen Besitzes auf der andern Seite regt 
namentlich die Leidenschaft der Habsucht auf das Höchste an. 
Unter allen orientalischen Reichen aber ist das persische vielleicht 
dasjenige, wo sie am grellsten hervortritt. In Persien, bemerkt ein 
neuerer Reisender,*)  ist das Gold nicht nur der große Hebel, son
dern der eigentliche Grundstoff menschlichen Daseyns. Dein persi
schen Charakter ist die Liebe zum Golde dermaßen eingeprägt, daß 
sie bis zur gänzlichen Einsaugung aller andern Gedanken und Be
griffe gesteigert wird. Erwerbung von Reichthümern darf in Per
sien als gefährlich gelten; oft wird der Reiche als Schlachtopfcr 
der Beraubung, zuweilen auch als Todesopfer ausersehcn. Höchst 
merkwürdig ist die Hartnäckigkeit, womit die Perser ihr Geld be
wahren, und ihre sinnreiche Anstelligkeit dabei. Man sieht Reisende, 
die in Lumpen gehüllt sind, und die das llnterfntter ihres Pack
sattels mit Ducaten vollgestopft haben. Es ist sehr gewöhnlich, 
daß wohlhabende Leute ihr Geld vergraben. Als der Gouverneur 
von Tauris Jaffer Kuli Khan, der im Besitze ungeheurer Reich
thümer war, auf dem Sterbebette lag und man ihm bereits ange
kündigt, daß er nur noch drei Tage zu leben habe, konnte er doch 
durch keine Vorstellung bewegt werden, den Ort anzugeben, wo er 
seine Schätze aufbewahrt habe. Sein Vater schon hatte große Geld
summen vergraben und allemal den ihn begleitenden Diener ermor
det, um vor Angeberei gesichert zu seyn. Ja die Regierung begann 
nachmals selbst Nachforschungen nach den verscharrten Schätzen an
zustellen, marterte die Dienerschaft; es war jedoch Alles vergebens.

*) Fowler 1. 151. ff. Fraser Khorasan S. 194.

Mit Gelv ist in Persien Alles auszurichten, Alle, selbst den 
König nicht ausgenommen, lassen sich bestechen. Feth Ali Schach, 
der letztverstorbene König Persiens, war überaus sinnreich, sich Geld 
zu verschaffen. Will er einen Palast bauen, einen Sohn verheira- 
then, ist ein Arzt wegen einer gelungenen Kur am Herrn zu be
zahlen , so muß das Volk das Geld schaffen. Ja es durchforscht 
der König von Zeit zu Zeit selbst die Bazare, um nachzufehen, ob 
etwas Vorzügliches vorhanden. Er lobt dann die Güte dieses Tu- 
cheö oder eines andern Gegenstandes, der dann dem königl. Ge
folge überliefert wird. Auf solche Weise soll der letzte Schach sehr 
viel werthvolle Sachen zusammengebracht haben. Nächstdem pflegte 
er zuweilen einige der Khane an seinem Hofe aufzufordern, mit 



ihm um eine gewisse, namhafte Summe nach einem Ziele zu schie
ßen. Eine solche vom Beherrscher erwiesene Ehre darf nicht abge
lehnt werden, und dem Monarchen gebührt der erste Schuß. Der 
Schach war als trefflicher Schütze berühmt; allein er ging doch sicher 
und ließ daS zum Ziele bestimmte Schaf in sehr weiter Entfernung 
aufstellen, an einem Beine desselben aber einen langen Strick befe
stigen, dessen Ende ein vertranter Diener hielt. So wie der Schach 
geschossen, mußte dieser das Thier zu Boden ziehen, so daß der 
Herrscher die eingesetzten Summen gewinnen mußte. Nachstdem 
hatte derselbe Fürst auch noch andere Mittel, seine Habsucht zu be
friedigen. Der Gouverneur von Naschi besaß große Reichthümer; 
um cltvas davon zu erlangen, ließ er ihm melden, daß ein anderer 
Khan 100,000 Tommans geboten habe, wenn ihm jenes Gouverne
ment überlassen würde. Der Gouverneur antwortete, ich bin dein 
Sclave, ich bin dein Opfer, und bezahlte, nm ans seinem Posten 
zu bleiben. Abbas Mirza halte einen Khan seiner Stelle als 
Gouverneur von Adzerbidschan entsetzt, dieser aber wandte sich an 
den Schach und bot 40,000 Tommans, wenn er seine Stelle Wie
dererhalte. Der Schach stellte sich gerührt und versprach ihm den 
Befehl zur Wiedereinsetzung, nahm die Summe und ließ ihm den 
Befehl auch wirklich aushandige». Der Khan begab sich damit zu 
dem Prinzen. Dieser aber lachte ihn ans, und erklärte, daß er dem 
Befehl nicht Folge leisten werde, drohete ihm mit der Bastonade. 
Als nun der Khan sich beim Herrscher beklagte, erklärte dieser, er 
habe ihm sein Versprechen gehalten, den Befehl übergeben, allein 
eö sei nun seine Sache, denselben gegen die bestehenden Behörden 
durchzusetzen. Der Prinz aber, der über das Gesuch des Khans 
beim Schach erzürnt war, lud ihn unter freundlichen Versprechun
gen einer Entschädigung zu sich ein, nahm ihm alles ab, was 
er besaß, und schickte ihn dann in die Verbannung.

Uebrigens waren in der letzten Zeit, seit dem russischen Kriege, 
die persischen Finanzen in der größten Unordnung. Es fehlte über
all an Geld, und wenn Abgaben erhoben werden sollten, nahm man, 
was man eben bekommen konnte, Gerste, Stroh, Reis.

In allen asiatischen Reichen ist eigentlich nur das unterjochte 
Volk steuerpflichtig. Der Herrscher mit seinen Schaaren tragt nichts 
zur Erhaltung des Staates bei. Der Landmann und der Gewerb- 
treibende muß zahlen, der Krieger und der Geistliche, nebst dem Be
amten, ist steuerfrei, bis auf die Abgabe, die er dem Herrn für die 
ihm übertragenen, einträglichen Aemter und Ehren zu entrichten 
hat.

Ans diesem Grundsätze beruhte schon das Finanzwesen des alt
persischen Staates. Die erobernden Perser betrachteten Asien als 
ihr und ihres jedesmaligen Königs Eigenthum, wie auch die Tür- 



ken sagten: die Erde ist Gottes, er vererbt sie, wein er will?) 
Dem Sieger gehört das Land, das er erobert, und das Volk, das 
es innehat, das er entweder ausrottet oder zinspflichtig macht. Die 
den Völkcrti auferlegten Tribute wurden in Persien seit Darius in 
eine gewisse Ordnung gebracht. Das Beßte, tvns jede Provinz her- 
vorbrachtc, gehörte dem Könige und floß in seinen Privatschatz. 
Die Statthalter des Königs, die Satrapen, mußten nächstdem un
terhalten werden; dann kamen die in der Nähe des Königs und in 
den eroberten Ländern vertheilten Soldaten, welche die Unterjochten 
ebenfalls unterhalten mußten. Dafür genügten überall Naturallie- 
ferungen an Produkten des Thier- und Pflanzenreiches.

Nächst derartigen Lieferungen mußte aber auch Gold und Sil
ber von den Provinzen gegeben werden, >vie denn die Indier eine 
namhafte Summe Goldes liefern mußten, das in Barren zusam- 
mengcschmolzen im Schatze des Königs niedergelegt wurde. Das 
edle Metall, was jährlich die Provinzen des persischen Reiches an 
den Hof lieferten, betrug 14,500 Talente, etwa fünfzehn bis sechs
zehn Millionen Thaler. Das baare Metall, was die Provinzen 
ihren Statthaltern zu zahlen hatten, war dabei jedoch nicht mitbe
griffen. So mußten also alle Provinzen den Unterhalt des Kö
nigs, der Statthalter und der Soldaten besorge». Nur die Pro
vinz Persis, als die Heimath des herrschenden Volkes war frei 
von Abgaben.

Die anderen Einkünfte kamen demnächst aus der Bewässerung 
des Landes. Die Könige hatten Schlenßcnwcrke angelegt, deren 
Benutzung gegen eine Abgabe den Unterthanen gestattet war. Dann 
erhob man Abgaben von der Fischerei in dem Canal, der den Mö- 
ris-See mit dem Nil verband. Eine andere Quelle von Einkünf
ten bildeten die eingezogenen Güter der Hingerichteten Satrapen und 
Großen. Daher kamen die freiwilligen Geschenke der Satrapen iiiib 
Großen, welche sich in irgend einer Absicht dem Könige vorstellen 
ließen. Außerdem mußten die Großen am Geburtstage des Kö
nigs bei Hofe erscheinen und dem Herrn Kostbarkeiten aller Art, 
Seltenheiten und Schätze überreichen. Daraus wurde der könig
liche Privatschatz unterhalten, aus welchem der König nur etwas 
entnahm, um irgend Jemand wegen eines geleisteten persönlichen 
Dienstes zu belohnen. Derartige Geschenke bestanden niemals in 
gemünztem Gelde, sondern nur in Goldstangen oder Goldgeräth.

Die Hofdiener und Leibgarden des Königs bezahlte nicht die
ser, sondern der Unterthan und zwar in Naturalien, die derselbe 
an den Hof sandte. Die höher» Beamten erhielten Anweisungen 
auf Oerter und Städte, über welche der König als Eigenthümer 
des Landes nach Belieben verfügen konnte. Der König hatte ge-

) Hcrodot IX. 112. Hammer osm. StaatSverf. 1. 340.



»aut Verzeichnisse über alle Ortschaften und kannte genau, was 
jeve zu leisten im Stande war. Wer solch eine Anweisung be
kam, erhob die Einkünfte des Ortes, mußte aber einen Theil da
von an den König abgeben. Die Königinnen erhielten für jedes 
einzelne Bedürfniß einen besonderen Ort, wie z. B. für den Gür
tel der Königin eine ganze Landschaft bestimmt war. Demnächst 
wurden auch Anweisungen auf einzelne Ländereien oder Häuser in 
den Provinzen gegeben, namentlich an einzelne Hofbeamte. Derar
tige Anweisungen galten auf Lebenszeit, oder auf so lange, als der 
Inhaber beim Herrscher in Gunst stand. Mit dem Tode des In
habers fiel das Einkommen an den König zurück. Doch fanden 
auch Ausnahmen Statt, namentlich wenn die Stelle erblich bei ei
ner Familie blieb, d. h. wenn diese sich bei dem Herrscher und 
seinen Nachfolgern in Gunst zu erhalten verstand.*)

*) Dies Alles vorzugsweise nach Heeren's Ideen. Th. II.

Wir haben hier also ein ordentliches Lehen wesen vor uns, 
wie wir dasselbe im türkischen Reiche nnd in den germanischen 
Staaten des Mittelalters weiter anSgcbildet finden werden. Der 
erobernde Heerführer vertheilt daS Reich unter feine Unterfeldherrn 
und Soldaten und überläßt ihnen gegen eine Abgabe, die sie von 
den Unterjochten zu erheben haben, die Landschaften und Volkstämme. 
Den llngehorfainen oder ltnwürdigen entzieht er dieses Lehen, den 
Getreuen gestattet er dagegen, es auf ihre Kinder zu übertragen.

Im Allgemeinen herrschen noch heutiges Tages ähnliche Ver
hältnisse durch den ganzen Orient. Die Einkünfte deS per
sischen Reiches bestehen wie zur Zeit deö Darius zunächst in 
den Staatsabgaben, die zweifacher Art sind, regelmäßige und au
ßerordentliche. Die regelmäßigen Staatsabgaben sind eine 
bestimmte Anzahl der schönsten und beßten Früchte einer jeden 
Provinz, die der Gouverneur von Zeit zu Zeit einsenden muß, so 
wie in einer gewissen Geldsumme, je nach dem Vermögen der Pro
vinz. Da Kurdistan die beßte Butter liefert, so mußte zu Char- 
dius Zeit der Gouverneur alle Jahre eine gewisse Menge davon 
einliefern. Georgien mußte Wein, Früchte und schöne Mensche» 
beiderlei Geschlechts abgeben. Diese Abgabe wird allemal durch 
eine besondere Sendung Bar khane Schah, die königliche Sendung 
befördert.

Die außerordentlichen Abgaben bestanden in ähnlichen 
Sendungen von kostbaren und seltene» LandeSproduete», die der 
Gouverneur zum Neujahr zu machen hat. Außerordentlich nannte 
man sie, weil die Menge und Beschaffenheit derselben nicht beson
ders vorgeschrieben war, und sie nicht in die Listen der ordentli
chen Einkünfte eingetragen wurden. Man kann also den Werth 



derselben nicht im Voraus berechnen. Sic werden zum Unterhalt 
der königlichen Hausdiener mit verwendet.

Die nächste Quelle der Einkünfte bilden die Doma in en oder 
das dem Könige eigenthümlich zugehörige Land, wovon er das Drit
tel des Ertrags zieht. Alles Land Persiens ist Eigenthum entwe
der des Staates, des Königs oder der Geistlichkeit oder der Pri
vatleute. Die Einkünfte der Staatsländereien dienen zum Unter
halt der Gouverneure und deren Beamten, Diener und Soldaten, 
deren jeder auf eine Stadt oder ein Dorf und Haus angewiesen 
ist. Die Königsländereien müssen den Hof ernähren, die Hofbeam
ten, Diener und Leibgarden und manche dieser Güter werden auch 
liebst den Hofämtern vererbt.

Hierauf folge» die Einkünfte, welche der König aus seiner 
Oberherrlichkeit über die Hirtenvölker, die Saramt Schin (Sara
zenen), d. h. Bewohner der Gefilde herleitet. Sie müssen ihm Tri
but von ihren Heerde» abgeben. Er bekommt den siebenten Theil 
des Ertrages. Der König hat für diesen Zweck bei jeder Heerde, 
die in Schafen, Ziegen, Eseln, Pferden und Camele» bestehen, beson
dere Heerdenaufseher.

Es folgt die Abgabe von der Seide und Baumwolle, die, ei» Drit
theil deS Ertrags, eine bedeutende Summe liefert.

Die Metallbergwerke und die Steinbrüche gehören denr König 
ausschließlich, eben so wie die Perlenfischerei. Allein man begnügt 
sich, um Kosten zu ersparen, mit dem Dritiheil des Ertrages und 
verpachtet sie. Die Münze bringt dein Könige zwei Procent. Fer
ner gewährt, wie im altpersischen Reiche der Wasserzins eine sehr 
bedeutende Einnahme. Man versicherte Chardin, daß die Wasser
leitungen von Jspahan dem Könige jährlich 60,000 Thlr. ein
trügen.

Eine andere Einnahme stießt aus dem Tribut, den die ein- 
gebornen und fremden Juden und Christen, so wie die andere» 
Nichtinosliin dem König zahlen. Er beträgt für den Kopf eine» 
Ducaten. Es folgt die Gewerbsteuer. Jeder Handwerker und Künst
ler zahlt für seine Werkstätte vier und jeder Verkäufer acht Ncu- 
groschen. Die Wcgesteuer, die man für die Sicherheit der Rei
senden erlegt, beträgt von jeder Pferde- oder Eamellast je nach 
den Provinzen 4 Pfennige bis 8 Neugrosche».

Zu Chardins Zeit brachten die Zölle nur wenig ein, am mei
sten »och die im persischen Meerbusen, wo man nach dem Werthe 
der Waaren zahlte. An den übrigen Zollstättcn zahlte man nach 
Pferde- oder Camellasten, ohne den Inhalt derselben zu berücksich
tigen, auf zehn Lasten gab man eine Last frei. Außerdem entging 
der Regierung viel durch die Bestechlichkeit der Zollbeamten und 
Chardin rühmt die persischen Zollbeamten als die nachsichtigsten, 
freundlichsten Leute. Die Beamten im persischen Meerbusen, welche



nur die Hälfte an den König ablieferten, galten für sehr ehrenwerih, 
und wem der König helfen wollte seine Bermögensnmstäiide zu ver
bessern, dem gab er dort eine Anstellung.*)

Die Haupteinnahmen der persischen Herrscher bestehen aber 
in den nicht zu veranschlagendeu, wie Gütereinziehung, Ge
schenken und Erpressungen. Die erstgenannte Finanzmaaß- 
regel bringt jährlich ungeheure Summen ein; die Geschenke sind 
nicht minder reichlich und strömen dem König von allen Seiten zu. 
Sie bestehen in kostbaren Stoffen, Pferden, Lastihieren, Handels
waaren, Pferdezeug, Waffe», Mädchen, Knaben, und zwar den 
schönsten, die der Orient hervorbringt, Gold, Silber, Edelsteinen und 
was sich sonst nur Schönes, Kostbares und Seltenes auftreiben 
läßt.

Ferner gewinnt der König durch allerlei Lasten, die er den 
Unterthanen anflegt, gar viel. Er läßt die Unterthanen für sich 
arbeiten, ohne dafür zu zahlen, ja er läßt sie zahlen, was er schul
dig ist und ihm große Summen kosten würde. Die Maurer und 
Zimmerleute und andere Handarbeiter, die keine besondern Werk
stätten haben und davon eine Abgabe entrichten, müssen umsonst 
für den König arbeiten und so ihren Beitrag liefern. Sowie es 
für den König etwas zu thun giebt, werden die Obermeister der 
genannten Gewerke geholt und müssen die nöthigen Leute herbei- 
schaffen. Somit kostet dem König die Herstellung und Unterhaltung 
seiner Gebäude kein Arbeitslohn.

Aehnlicher Art sind die Abgaben, die man Kawardsche Divan, 
geheime Rathsteuer nennt, sie bestehen in Ausrüstung und Un
terhaltung einer Gesandtschaft durch die Orte, welche sie berührt. 
Eine andere Abgabe erhebt der König von seinen Statthaltern, In
tendanten u. a. Beamten, indem er ihnen ein Geschenk durch einen 
Beamten zusendet, wofür sie diesen belohnen müssen. Auf diese 
Art macht er diejenigen Personen bezahlt, die er für einen ihm ge
leisteten Dienst abfinden will. Man muß diesen Begünstigten in 
solchem Falle ein Pferd, einen Falken oder ein Ehrenkleid schenken, 
der König bestimmt übrigens den Werth dieses Geschenkes selbst 
und der Geber muß nach eigenem Ermessen noeh etwas zulegen.

Uebrigens, bemerkt Chardin, sind alle Domaine» in Pacht ge
geben und keine wird auf Rechnung des Königs verwaltet. Man 
rechnet dabei aber nicht auf eine bestimmte Pachtsumme, sondern 
die Summe richtet sich nach dem Ertrage des Jahres. Eine Per
sonensteuer giebt es in Persien, die Nichtmohamedaner anSgenom- 
men, gar nicht. Eben so wenig kennt man eine Grundsteuer, oder, 
den Tabak ausgenommen, eine Auflage auf den Ertrag der Privat-

*) Chardin V 380. ff. 400. ff.
Vll.



guter. Auf Salz, Wein, Getraide und andere Nahrungsmittel ist 
ebenfalls durchaus keine Steuer gelegt.

Unter solchen Umständen ist es nun allerdings sehr schwierig, 
eine Uebersicht der Staatseinnahmen und Ausgaben Persiens zu 
gewinnen, abgesehen von der Schen der Perser, über irgend einen 
Gegenstand die reine Wahrheit zu sagen. Dennoch haben es Char
din und in neuerer Zeil Janbert*)  versucht, die Einkünfte des Rei
ches zu berechnen. Zaubert giebt z. B. die Einkünfte der Domai- 
nen auf 700,000 Tomans, die Abgabe» der Prinzen, Khane u. a. 
Beamten auf 500,000 T., die Gewcrbsteuer auf 400,000, u. s. w. an 
und schätzt das Gesammteinkommen auf nahe an drei Millionen 
Tomans, oder an 60 Millionen Franken. Fraser nimmt an, daß 
die Landabgaben 989,000 Tommans, die Geschenke, Strafe» ». s. w. 
1,5000,000, das Ganze aber etwa 2,489,000 Tomans einbringe.**)

*) Jaubert voyage en Perse. S. 270. ff.
**) Fraser Khorasan. S. 206. ff. Bcrgl. Morier 2. voyage. II. 257.
***) Hammer osm. Staatsverf. I. 342. ff.

Im türkischen Reiche sind die Finanzen von de» Sul
tanen mit großer Sorgfalt geordnet worden. Namentlich sind die 
genausten Bestimmungen und Register über die steuerpflichtigen Län
dereien vorhanden. Der Deftcrdar Mohamed Tschelebi Effendi spricht 
sich über die letzteren folgendermaßen aus:***)

„Da in den alten Registern nicht gehörig ausemandergcsetzt 
ist, welche Ländereien Steuer- und welche Zehentgründe und ob sie 
wirkliches Eigenthum (Mülk) der Besitzer sehen oder nicht, geschah 
es, daß viele Unterthanen ihre Gründe für Zehentgründe hielte» 
irnd sich das Achtel, Siebe»tel oder Fünftel als Steuer zu geben 
weigerten, daß sie diese Gründe als ihr Eigenthuni ansahen und 
sich berechtigt hielten, damit, wie mit ihrem anderen Eigenthum zu 
schalten und zu walten, es zu verkaufen oder als Waks (fromme 
Stiftung) zu erklären. Da die Statthalter auS Unwissenheit der 
wahren Beschaffenheit der Dinge wider den Sinn des Gesetzes 
hierüber Kauf- und Sliftiingsbriefe ausfertigen ließen und hierdurch 
große Verwirrung in die Geschäfte des Landes brachten, so erging 
ein hoher Befehl, daß aus den ältesten kaiserlichen Registern die 
wahre Beschaffenheit der Ländereien und Güter erhoben und die 
Rechte der Besitzer auseinandergesetzt werden sollen. Der arme 
Schreiber dieser Zeilen, welchem die Beschreibung der Ländereien 
des Paschasandschaks von Rumili aufgetragen worden war, setzte bei dieser 
Gelegenheit das Tcrritorialverhältniß der beschriebene» Ländereie» 
folgendermaßen auseinander.

In islaniitischen Staaten zerfallen die Ländereien nach dem 
Sinne des Gesetzes in drei Theile:

Die ersten sind die Zehentgründe, Ersi-aschrije, welche zur Zeit



der Eroberung in de» Besitz von MoSlim kamen, und wahres Ei
genthum derselben sind, mit dem sie nach Belieben durch Kauf und 
Verkauf, Schenkung und Stiftung schalten und wallen mögen. 
Diese Grunde werde», weil Moslime» gesetzmäßig keine Steuer, 
Charadsch, zahlen, blos mit dem Zehent belegt. Außer dem zehn
ten Theile, nämlich des jährlichen Ertrages wird von denselben 
kein Korn genommen. Solche Ländereien sind die von HedschaS 
und Baßra. Die zweite Classe sind die Sleuergründe, Ersi cha- 
radschije, welche zur Zeit der Eroberung den nichtmohamedanischen 
Besitzern mit Bestätigung ihres Besitzes dagegen zugestande» wur
den , daß sie außer der Kopf- und Personalsteuer noch eine dop
pelte dingliche Steuer, Charadsch, entrichten sollen: eine Grundsteuer, 
Charadschi muwasaf, und eine Ertragstener, Charadschi mukasseme; 
diese unterscheidet sich von« Zehnten nur dadurch, daß sie in mehr 
als dem zehnte» Theile des jährlichen Ertrages, nämlich im Achtel, 
Siebentel, Sechstel, Fünftel, Viertel, Drittel oder gar in der Hälfte 
besteht. Die Grundsteuer ist aber eine auf deu Grund selbst, nach 
Verhältniß seiner Größe, gelegte, jährliche Abgabe.

Diese zweiten Gründe sind nicht minder das wahre und wirk
liche Eigenthum ihrer Besitzer als die vorige». Sie könne» diesel
ben kaufe» unv verkaufe», sche»ken und vcrstifteii. Wenn Mosli
men dieselbe» nach der Hand kaufen, sind sie, wie die ehemaligen, 
nicht mohamedanischen, zur Entrichtung der zur Zeit der Eroberung 
auf dieselben gelegten und darauf haftendeil Steuern verbunden. 
Hier tritt die Rücksicht, daß Moslimen keine Steuern bezahlen sol
len, nicht ei», indem die Steuer blos als auf dem Grunde haftend be
trachtet wird. Die Besitzer können in dem Besitze derselben keines- 
>vegs gestört oder belästigt werden und nach dein Tode erben diese 
Ländereien, wie ihre übrigen Güter, als wahres und wirkliches Ei
genthum auf ihre Nachkommen fort. Solche Ländereien sind die 
von Sewadol Irak.

In den gesetzlichen Büchern geschieht blos dieser beiden Clas
sen von Ländereien Erwähnung; es giebt aber noch eine dritte, die 
weder Steuer- noch Zehentgründe, sondern Lehengründe sind und 
Ersi Memlekct, Gründe des Landes heißen. Man fand nämlich, 
daß durch Vertheilung in mehrere Erben die Eintreibung der 
Steuern bei den Steuergründen ungemein erschwert werde, und be
schloß daher, das Gruiideigenthum deS Bodens als Stammgut dem 
Staate vorzubehalte» und den Unterthanen nur den einstweiligen 
lebenslänglichen Besitz derselben gegen Entrichtung der vorgeschriebe- 
ncn Grund- und Ertragsteuern zu lassen. Solche Gründe, welche 
Ersi Mcmleket, Gründe deö Landes, oder Erst Miri, Gründe des 
Fiscus, hießen, sind die Ländereien des osmanischen Reiches. Sie 
sind das lebenslängliche Eigenthum der Bebauer, welche die vorge
schriebenen Grund- und Ertragsteuern entrichten und, so lange sie
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den Anbau derselben nicht vernachlässigen, auch nicht aus dem Be
sitze gestoßen werden können. Sie erbe» auf die männliche» Er
ben fort, werden aber bei Erlöschung derselben wieder an andere 
verliehen. Diese Güter können auf keine Art, weder gekauft, noch 
verkauft, verschenkt oder verstiftet werden, und jede hierüber aus
gefertigte Urkunde ist ungültig. Nur unter den Unterthanen selbst, 
an welche der LehenSmann, Spahi, die Grundstücke gegen Grund
zins, Tapu, verpachtet, sind Abtretungen, die mit seinem Wissen und 
Willen geschehen, erlaubt. Dieser Grundzins wird nur bei jedes- 
nialiger Veränderung des Besitzers, die Grundsteuer unter dem Na
men des Hufen- und ScheffelgelveS, Resmi Tschist und Dönum, und 
die Ertragsteuer unter deut Namen des Zehnten entrichtet, obschon 
sie mehr als den zehnten Theil beträgt.

Um nun dieses Steuerwesen in Ordnung zu erhalten, hatte 
man schon in den ältesten Zeiten Verzeichnisse der Ländereien und 
alles dessen, was darauf Bezug hat, angelegt und war bis auf den 
heutigen Tag bemüht, sie in Ordnung zu erhalten. Solche Ver
zeichnisse heißen Defter, die Führer derselben Defterdar, daher denn 
im türkischen Reiche das Finanzministerium Defterdar Kapussi ge
nannt wird,*)  d. h. die Pforte deö Buchhalters. Sie hat drei 
Vorsteher, deren erster der eigentliche Finanzminister ist, während 
die beiden andern seine Viceprästdenten bilden. Das Finanzmini
sterium ist in 27 Kammern getheilt, deren jede einen eigenen Vor
steher hat, welcher den Titel Chodschagar, Herr, hat. Jeder der
selben hat seine Gehülfen, Secretarien und Gehülfen. Hier wird 
das gesummte Finanzwesen des Reiches, mit Ausnahme deS kaiser
lichen Privatschatzes, verwaltet. Die erste der 27 Kammern ist das 
Centralbuchhaltungsbüreau, Bujuk Rusname Kalemi, sonst auch 
blos Haiiplbüreau und Wage genannt. Hier befinden sich die Ver
zeichnisse aller Ausgaben und Einnahmen, Leistungen und Zahlun
gen und hier ist die Staatscasse mit den Einnehmern und Zahl
meistern. Die zweite Kammer ist daS Hauptrechnungsbüreau, Besch- 
Michasseba Kalemi, wo man die Verzeichnisse sämmtlicher Waffen- 
und MunitionSvorräthe, der Pachtungen, der Proviiieialsteuern, des 
Soldes der Besatzungen und Beamten Rumeliens und Ratoliens 
». s. w. anfbewahrt, und hier allein werden alle als zahlbar er
kannten Rechnungen und Forderungen an die öffetitliche Staatseasse 
einregistrirt und erst durch Ausgabe von Kainmerscheinen zur wirk
lichen Liquidirung geeignet**).  Es werden aber endlose Förmlich
keiten streng beobachtet, bevor der Großwesir seine Genehmigung

*) Hammer osman. Staatsverf. II. 140. ff.
’*) Einen Beweis von der Finanzverwirrung des persischen Reiches 

liefert der Umstand, daß die Schatzkammerscheine des Canzlcrs einem Dis- 
eonto unterlagen, das fast 50 Proeent betrug. Fowler 1. 157.



dem Blatte beisetzt. Hierher gehöre» auch sämmtliche Erbschaften 
des Staates van Hingerichteten Beamten, an der Pest ansgestorbe- 
nen Familien und die Confiscationen. Die dritte Kammer beschäf
tigt sich namentlich mit den Pensionen der iit Ruhestand versetzten 
Beamten, deren Hammer im I. 1815 aus 60,000 berechnet. Die 
verte Kammer heißt Suwari Mukalclessi Kalemi, Cavaleriecontro- 
lirungs - Bureau, die fünfte Bureau der Sipahis und hier finden 
sich die Listen dieses Corps nebst den Soldantveisungen desselben. 
Aehnliche Beschäftigung hat die sechste Kammer für die Silihdare. 
Die siebente ist den frommen Stiftungen gewidmet, und besorgt die 
Ausgaben für die kaiserlichen Moscheen, die Gehalte der Religions
diener und den Unterhalt der heiligen Städte Mekka und Medina. 
Die achte Kammer ist daö Kopfsteuerrechnungsbüreau. Die neunte das 
Bureau der Abgaben an Naturallieferungen. Die zehnte Kammer ist 
daö Finanzsecretariat, wo alle Allstellungsdiplome der Scheiche, Imams, 
MuezzimS und aller geistlichen Personen ausgefertigt werden, die von 
geistlichen Gütern Gehalte ziehen. In der elften Kammer werden die An
gelegenheiten der Schisssleute und Seetruppen, in der zwölften die der 
Infanterie, in der dreizehnten die der Renten und Pensionen von frommen 
Stiftungen, in der vierzehnten und fünfzehnten die der Besatzungen der Fe
stungen und Grenztruppen besorgt; die sechSzehnte Kammerbeschäftigt sich 
mit den Bergwerken, die siebenzehnte ist das JahrgelderpachtungS-, und 
die achtzehnte das Krongüterpachtungsbüreau, die neunzehnte aber 
das Hauptpachtungsbureau. Dazu kommen die Kammern zwanzig 
bis vierundzwanzig, welche die Pachtungen in den Provinzen um
fassen , in der fünfundzwanzigsten Kammer werden alle Fermane 
dalirt, in der sechsundzwanzigsten befindet sich das Bureau der Leib
renten. Die siebenundzwanzigste Kammer ist die vom Cabinels- 
secretair des Defterdar.

Die in diesen Kammern angestellten Gehülfen, Secretarien und 
Accessisten werden vom Defterdar ernannt, die Chodschagan aber 
vom Großwesir. Die ersteren rücken nach dem Alter ihrer Dienst
jahre und immer in demselben Büreau vor; sie bleiben auf ihren 
Platzen, wenn auch der Defterdar oder Chodscha ihres Bureaus ge
wechselt wird. Diese aber, die Chodschagane werden alle Jahre 
gewechselt und von dem einen Büreau in das andere versetzt, so 
daß sie nach und nach alle Zweige der Finanzverwaltung durchlau
fen. In jedem Büreau ist ein besonderer Archivar.

Râchstdem gehören zum Finanzministerium sieben Intendanten, 
Emini, nämlich der Stadt, des Arsenals, der Küche, der Korn- 
magazine, der Münze, der Pnlvermühlen. Dazu kommen noch vier 
andere Beamten: der Richter dcS FiscuS, der Vorsteher der Ein
treibung aller zweifelhaften Schulden des Fiscus, dem 60 Schergen 
zu Gebote stehen, der Einnehmer der Kopfsteuer und der Ausrufer 
deS Fiscus bei Versteigerung lebenslänglicher Pachtungen. Merk



würdig ist, daß das Finanzministerium seine eigene Zeitrechnung 
hat, nämlich das Sonnenjahr.

Die öffentliche Schatzkammer, von welcher alle Zahlun
gen geleistet werden, befindet sich zwar im Serai von Coustantinopel, 
ist aber keineswegs mit dem kaiserlichen Privatschatze zu verwechseln. 
Lei der öffentlichen Schatzkammer (Chasinei aamire) findet auch 
dreimal des Jahres die Auszahlung des Soldes an die Truppen 
statt. Der Diwan, der an diesen Tagen gehalten wird, heißt Gha- 
iaba Diwani, Gedrängediwan, von dem Gedränge der Truppen, die, 
um ihren Sold zu erhalten, von allen Seiten zum Serai eilen lind 
sich dort in dem ersten und zweiten Hofe schaaren. Die Beutel 
werden indessen in der kaiserlichen Schatzkammer in Ordnung gelegt. 
Der Kjaja der Janitscharen und die andern AgaS der Odschaks 
kommen und küssen die Erde vor dem Wesir, der vor ihnen auf
steht. Der Basch Tschansch ruft die Compagnien vor und der 
Seeretair des Corps der Janitscharen und der Vorsteher des Ccn- 
tralbuchhaltungsbürcau halten Register über die vertheilten Summen. 
Nach den Janilscharen kam der Kjaja der Sipahis, der mit dem 
Aga ebenfalls die Erde küßte und vor denen der Großwesir eben
falls aufstand. Nach ihm erhielten die Officiere der anderen Corps 
ihr Geld auf dieselbe Weise. Um die Macht des türkischen Reiches 
zu zeigen, pflegte man ehedenr an solchem Tage den fremden Ge
sandten Audienz zu ertheilen und das Geld auf das Steinpflaster 
aufklirren zu lassen * **)).

*) Hammer, osman. Staatsverf. II. 168. ff. Reimcr'S Gesandt- 
schaftdrclse nach Eonstantlnopel III. 58.

**) Hammer, osman. Staatevers. II. 170. Olivier I. 33. ff.

Ueber das Einzelne, Einnahme und Ausgabe des türkischen 
Reiches sind genaue Nachrichten vorhanden; es würde un8 jedoch 
zu weit führen, wollten wir hier die Uebersichten wiederholen, welche 
namentlich Graf Hammer-Purgstall auö den aulhentischen Verzeich- ‘ 
Nissen zusammengestellt hat ").

Was nun die Steuern selbst betrifft, so hat man zwei Arten, 
nämlich Russum und Tekalif. Russumi scherije sind die gesetz
mäßigen Abgaben, die schon durch die ersten Grundgesetze des Islams 
bestimmt werden, wie die Kopfsteuer und der Zehnte. Tekalisi urfige, 
willkürliche Auflagen, nennt man die nicht durch daö Gesetz, son
dern durch die politischen Verordnungen, Kamin, eingeführten, wie 
Gefälle, Mauthen u. s. w. Letztere heißen auch Kwarisi Diwanije, 
Diwansauflagen. Gelderprcssungen aber, die weder durch Gesetze, 
noch durch rechtmäßige Verordnungen bedingt sind, nennt man Awani. 
Kopfsteuern lasten blos auf den Unterthanen und den unterthünigen 
und steuerbaren Gründen. Unterthanen sind die nicht mohamedanischen 
Bewohner, Juden, Christen oder Heiden, welche bei der Eroberung 



des Landes den Islam nicht angenomme» und die Schonung ihres 
Lebenö durch die stillschweigende Verbindlichkeit, für ihren Kopf und 
für ihre Gründe die Steuern zu zahlen, erkauft haben. Nur diese 
unterliegen der Kopfsteuer, während der Moölini immer für seine 
Person, nicht aber für seine Gründe befreit ist, wenn er ein von 
der Eroberung her steuerbares Gut besitzt. Der steuerbaren Unter
thanen aber heißen Raaja oder Rajet, d. i. die Heerde. Der zweite 
Chalif, Oman-al-Ehattab, gab in Bezug auf die Raaja folgendes Gesetz:

1) Die Christen und Juden dürfen in den uns unterworfenen 
Ländereien keine Klöster, Kirchen oder Einsiedeleien bauen.

2) Sie dürfen ihre Kirchen nicht ausbeffern.
3) Diejenigen, welche in der Nachbarschaft von Moslimen 

wohnen, dürfen ihre Häuser nur in dem Falle einer dringenden 
Nothwendigkeit ausbessern.

4) Sie werden für die Durchreisenden die Thore der Klöster 
und Kirchen vergrößern.

5) Sie werden allen Fremden durch drei Tage Gastfreiheit 
gewähren.

6) Sie werden keine Kundschafter bei sich aufnehmen, und wenn 
sie einige kennen, dieselben den Moslimen anzeigen.

7) Sie dürfen ihren Kindern nicht den Koran lehren.
8) Sie dürfen nicht unter sich Recht sprechen.
9) Sie dürfen keinen aus ihrer Mitte hindern, Moslim zu 

werden.
10) Sie werden sich gegen die Moslimen ehrerbietig betrage», 

bei ihrem Eintritte aufstehe» und ihnen den Platz überlassen.
11) Sie dürfen sich an Kleidern und Fußbekleidungen nicht 

wie die Moslimen tragen.
12) Sie dürfen nicht das gelehrte Arabische lernen.
13) Sie dürfen kein gesatteltes Pferd besteigen, keinen Säbel 

und andere Waffen tragen, weder zu Hause, noch außer dem Hause.
14) Sie dürfen nicht Wein verkaufen und ihre Haare nicht 

wachsen lasse».
15) Sie dürfen ihre Namen nicht auf Siegelringe graben.
16) Sie dürfen keinen breiten Gürtel tragen
17) Sie dürfen außer ihre» Häuser» weder das Creuz »och 

die heilige Schrift öffentlich tragen.
18) Sie dürfen in ihre» Häuser» nicht laut und stark, sondern 

nur gemäßigt läute».
19) Sie dürfen darin nur mit halblauter Stimnie singen.
20) Sie dürfen nur still für die Verstorbene» beten.
21) Die Moslimen dürfen auf christlichen Kirchhöfen, die nicht 

mehr zum Begräbnisse dienen, ackern und säen.
22) Christen und Juden dürfen nicht Sclaven zu Dietistboten 

haben,



23) Sie dürfen nichk die Gefangenen der Moslimen kaufen, 
und nicht in die Häuser derselben schauen.

24) Wenn ein Christ oder Jude von einem MoSlim mißhan
delt wird, so zahlt dieser die darauf gesetzte Geldstrafe.

In den entfernteren Provinzen bestehen diese Gesetze noch und 
werden mit ernster Strenge gehandhabt; dort hält es schwer, eine 
neue Kirche zu erbauen, die Häuser der Raaja dürfen nicht mit 
hellen Farben, sondern nur dunkelbraun oder schwarz bemalt wer
den. Verboten ist ihnen Turban, gelbe Stiefel und Pantoffel, geistige 
Ausbildung und besonders Führung moslemischer Namen. So 
nannte die hohe Pforte in ihren Verhandlungen noch Kaiser Joseph II. 
niemals Jussnf, sondern stets Juseppa * **)).

*) Hammer, osman. Staatsverf. I. 183.
**) Hammer, osman. Staatsverf. 1. 187. ff.

Die Abgaben der Raaja sind nach den Provinzen verschieden, 
namentlich das Ackergeld. Von dem Ertrage entrichtet er ebenfalls 
Abgaben, z. V. von Getraide, Gerste, Hafer, Hirse u. s. w. Wenn 
die Früchte reifen, gehen die Aufseher in den Gärten umher, um 
den Zehent zu erheben. Die Raaja zahlen von Schafen, von Wie
sen und Weiden, von Bienenstöcken; außerdem giebt es Brautsteuern, 
Mühlengebühren, Rauchgebühren und Gerichtsgebühren für Ausfer
tigung gerichtlicher Verträge u. s. w.

Zu den Staatseinkünften gehören demnächst die Gefälle und 
Zölle von eingehenden Waaren, die auf den Märkte» für die Ma- 
gazine entrichtet werden, dann Wage- und Stempelgeld. Die Mauthen 
heißen im türkischen Reiche Gumruk und betragen für die Inländer 
fünf, für die durch Verträge begünstigten Ausländer drei Proeent. 
Dabei bestehen eine Menge kleiner Gebühren, wie Ausfuhrtare, 
Wegegeld bei Pässen, denn für Herstellung der Brücke», Straßen 
und Brunnen sorgt die Religion durch fromme Stiftungen, die sie 
den Privatleuten anenipfiehlt *♦).

Ma» hat über die Fina»zverhältnisse und Verordnungen der 
verschiedenen Provinzen und Districte des türkischen Reiches mehr
fache Sammlungen, welche Gras Hammer-Purgstall in seinem 
Werke (I. 219.) mittheilt.

Der öffentliche Verkehr

der Völker deS Orients bietet vieles Eigenthümliche dar, schon da
durch, daß eine namhafte Anzahl freier, nur mit losen Banden an 
den Staat geknüpfter Stämme die minder bevölkerten Landstriche 
durchstreifen. Wie in den Städten die Habgier der Herrscher und 
ihrer Diener jeden Besitz sehr unsicher, ja zuweilen sogar gefahr
bringend macht, so wird das Fortschaffen von Gütern auf den 



Straßen durch die freien Stämme außerordentlich erschwert. In 
den Städten treten daher die Einzelnen, welche ein gemeinsames In
teresse haben, zu Zünften zusammen, während die Reisenden nie 
anders als in Geseffschaften reifen.

So wenig nun der Staat für die Sicherheit der Straßen 
sorgt, ebenso wenig bekümmert er sich um die Unterhaltung dersel
ben. Straßen und Wege sind daher int Orient durchgängig schlecht, 
ja in Persien sind eigentliche, durch Menschenhand hergestellte und 
unterhaltene Straßen geradezu gar nicht vorhanden, so daß für 
Wagen gar kein Fortkommen ist und jeder Transport mit Lastthie
ren bewerkstelligt werden muß. In Persien würden sich mit ge
ringer Mühe die schönsten Straßen herstellen lassen. Es ist in der 
That seltsam, daß dem gesammten Orient der Sinn für die An
lage der nutzbaren Straßen ganz abgeht, während wir doch in den 
altamerieanischen Reichen, dann in China so große Sorgfalt von 
Seiten des Staates auf diese Anstalten verwendet sanden *).

*) Siehe Waring S. 46. Kotzebue S. 82. Zaubert S. 327. Morier 
2. voy. I. 445, Drouville II. 68.

Selbst die Brücken sind, wo Flüsse den Weg unterbrechen, 
selten und die Uebersahrt muß aus diejenige mühsame Art bewerk
stelligt werden, die wir bereits kennen gelernt haben. Eigentliche 
Brücken sind selten, am gewöhnlichsten noch die Schiffbrücken, der
gleichen eine Rauwolf (S. 210.) bei Bagdad fand. Buckingham 
(S. 248.) traf dieselbe in einem erbärmlichen Zustande an. Sie 
war 600 Schritt lang und bestand aus sehr schwachen Kähnen. 
Nicht besser ist die Schiffbrücke von Mvssnl, bereit schwache Kähne 
an dem zugespitzten Vorder - und Hintertheil durch eiserne Ketten 
verbunden waren und wenig Vertrauen einflößten (Buckingham S. 249.). 
Eine seltsame türkische Brücke in Syrien erwähnt der Verfasser der 
Rückkehr (11. 223.).

Rur in den Städten finden sich gutgebaute Brücken, um dem 
Auge und der Bequemlichkeit des Herrschers zu schmeicheln. So 
führen über den Senduru-Fluß in der Stadt Jspahan vier schöne 
Brücken, unter denen sich die Znlphabrücke vorzüglich darstellte. 
Sie besteht aus guten Backsteinen und ist mit gehauenen Steinen zu 
beiden Seiten eingefaßt. Die Länge beträgt 300, die Breite 30 Schritt. 
Die Pfeiler sind breit, die Bögen niedrig. Auf jeder Seite befindet 
sich eine 8—9 Fuß hohe Galerie. Das Dach ruht auf andern 
25—30 Fuß hohen Bögen und ist so eingerichtet, daß man frei 
darüber hingehen kann. Die Galerien dienen anstatt der Brustweh
ren und gewähren angenehmen Schatten. In der Mitte ist der Weg 
für die Lastthiere. Im Sommer und bei kleinem Wasser ist neben 
der Brücke noch eine Mauer sichtbar, die von dem Flußbette sich 
erhebt und als Weg benutzt wird. Man kaun von jedem Brücken-



Pfeiler auf einer Treppe auf diesen Weg gelangen. Ans diese Art 
fuhren sechs Gänge über den Fluß, einer in der Milte, zwei auf 
jeder Seite in und über die Mauer im Flußbett. In der Nähe der 
Brücken sind schöne Lusthäuser für den Hof angebracht ♦).

Auch in Indien find Brücken nicht eben häufig. I» den Ge- 
bürgen bestehen die Brücken ost nur aus zulammengeflochtenen Zwei
gen, die an beiden Enden durch ein Felsstück, oft aber auch nur 
durch einen Haufen loser Steine sehr sorglos auf den Ufern fest- 
gehalten werden. Diese Hängebrücke» find noch dazu sehr schmal und 
schwanken bei jedem Tritt ♦*).

Sieben seltsame Brücken fand Hügel (I. 243.) in Kaschmir. 
Große Devdarbäume 15—20 Fuß lang und 3 Fuß im Durchmes
ser, wie ein Scheiterhaufen übereinander geschichtet, bilden die Pfei
ler; auS diesen wachsen bei den meiste» große Lindcnbänme, deren 
Samen durch Bogel dahin gebracht wurde, und beschatten einen Theil 
der Brücke. Mächtige Deodarbaume reichen von Pfeiler zu Pfeiler 
ohne Gelander und die Querbalken, auf denen man geht, find so 
weit von einander, daß mau überall den Fluß durchsteht. Hütten 
und Häuser sind hin und wieder aus den Brücken angebracht, 
meistens Buden. Das Ganze, Häuser, Brücken, Pfeiler und Bannie 
würde ein Sturm über den Haufen werfen. Dieß ist jedoch in 
Kaschmir nicht zu befürchten, denn Wind oder gar ein Sturm ist 
unbekannt. Die Brücken sollen schon von den Mohamcdaner» in 
Kaschmir vorgefunden worden seyn, welches sie wenigstens 500 Jahr 
alt seyn läßt, da die Negierung des letzten Hinduköniges 1364 nach 
Christus endigte.

Da nun der Staat für die Herstellung von Wegen, so wie an
dern Nothwendigkeiten für die Reisenden gar nicht sorgt, so hat 
die Frömmigkeit und der milde Sinn der Moslem sich derselben 
angenommen und durch Herstellung von Brunnen und Herber
gen das Reisen einigermaßen erleichtert. Es ist dieß eine Eigen
thümlichkeit, die durch den ganzen Orient geht. In dieser Beziehung 
Übertreffen die Moslemin jedes andere Bolk der Erde. Sie halten 
es für höchst verdienstlich, ihr Bermögen für milde Werke zum 
Nutzen ihrer Mitmenschen zu verwenden, und nach ihren Ansichten 
kann Niemand seinem Nächsten einen größern Dienst erweisen, als 
wer in einem glühenden Clima den Reisenden Schatten gewährt 
und ihren Durst stillt. Die vielen herrlichen Teiche in der Nähe 
der indischen Stävte und die Brunnen, die sich im ganzen Lande 
finden, sind meist das Werk der Mildthätigkeit von Privatleuten. 
Am rechten llfer der Innina von Agra nach Delhi findet man aller 
zehn englische Meilen eine Quelle, welche die schöne Prinzessin Nour

’) Tavernter I. 177.
**) Skinner I. 292.



Sehnn graben ließ, weil sie auf einer Reise zwischen beiden Städten 
zu ihrer Betrübniß fand, daß für die Bedürfnisse der armen Reisen- 
den auf jener Straße gar nicht gesorgt war. (Skinncr I. 72.)

Und so ist cs auch im übrigen Orient nicht ungewöhnlich, 
daß wohlwollende Personen oft mit beträchtlichem Kostenaufwand 
dci ihren Lebzeiten oder auch erst nach ihrem Tode Brunnen an 
der Straße anlegen lassen. Die Reisenden aber, welche hier ihre 
gesetzlichen Waschungen verrichten oder ihren Durst gelöscht habe», 
verfehlen nie, den Namen und das Andenken des Stifters dankbar 
zu segnen. Das Waffer wird oft aus der Ferne in Röhren oder 
gemauerten Canälen herbeigeleitet und i» einem Behälter anfgesam- 
melt, der eine Oeffnung hat, aus der es sich in einen Trog ergießt. 
Gewöhnlich findet man in Kleinasien dabei einen zinnernen oder 
eisernen Becher an einer Kette hängen oder auch in einer Vertie
fung eine hölzerne Schöpfkelle mit Stiel. Manche dieser Brunnen 
sind mit Verzierungen und Inschriften versehen. An einigen, nament
lich in der arabischen Wüste ist ein kleines Gebäude, Sebyl genannt, 
angebracht, in welchem der Reisende Schatten findet, wenn er ruhen 
will *).

*) Rosenmnller. a. u. n. Morgen!. V. 139. Burckhardt tr. in Arabia 
1.127. U. 101. Addison 11. 11. Tavernier I. 39.

**) Burckhardt tr. in Ar. 1. 83.

An andern Stellen, wo eben kein fließendes Wasser zu erlan
gen, hat man Cisternen angebracht, in denen sich das Regenwas
ser ansammelt; oder man faßt Quellen, wo man deren entdeckt.

In den Städten findet der Reisende öffentliche Gebäude, 
in denen er ein Obdach findet. In Syrien heißen sie Khan, in 
Dschidda Okales, in Hedschas Hasch. Hier lagern Kaufleute mit 
ihren Gütern; in Dschidda erhebt der Pascha eine jährliche Abgabe 
dafür von den Kaufleuten**).

In den größer» Städten sind diese Khans oft sehr ansehnlich 
und gut eingerichtet. So fand Buckingham (S. 67.) in Khan cl 
Gumruk, Zollhauskhan, von Orfah ein bequemes Unterkommen. 
Jeder Reisende erhielt sein eigenes Zimmer und außerdem eine kleine 
Stube, worin er seine Freunde sehen konnte. Der Khan bestand 
aus einem offenen Hofe, der wenigstens 100 Fuß ins Gevierte hielt 
und durchaus gepflastert war. An zwei Seiten desselben waren 
Ausgangsthüren in bedeckte Bazars, mis der dritten eine Reihe von 
Ställen nnd Abtritten. Ganz ringsum im Erdgeschoß sah man die 
Zwischenräume von kleinen Zimmern eingenommen. Treppen führ
ten zu einem obern Stockwerk, daö an der Vorderseite mit einer 
offenen Galerie umgeben war und wo sich Kammern befanden, in 
denen Kattuuwaare angefertigt wurde. Quer durch den Hof lief 
ein offener, breiter Bach mit schönem hellen Wasser von einem



Winkel zum andern, und da man durch sehr breite Treppen zu dem
selben Hinabstieg, diente er zum Tränken der Pferde, den Abwaschun
gen der Gläubigen und zum Spühlen der oben gefertigten Kattune, 
ehe man sie zum Bleichen auf das Plaste Dach brachte. Ein Arm 
desselben lief unter allen Abtritten hin und diente zum Abspuhlen 
der llnreinigkeiten. Der Khan enthielt wohl an 100 Zimmer, deren 
einige groß genug waren, um 8 —10 Personen aufzunehmen, die 
meisten waren mit Matten, Teppichen und Kissen versehen. Ein 
anderer Khan Khulah-Ogli lag am Ende der Stadt Orfah und 
hatte im innern Hose Raum für 100 Camele nebst Ladung, in den 
Stallen für ebenso viel Pferde und Maulesel und oben Zimmer 
für etwa 200 Mensche». Auch Moscheen finden sich bei den Khanen, 
so daß für alle Bedürfnisse und Annehmlichkeiten des Reisenden ge
sorgt ist.

Der schönste Khan von Damask ist der von Hussein Paschah. 
In der Bütte befindet sich ein Brunnen, der von einem durch Säu
len getragenen Dome überwölbt ist. Ringsum zieht sich ein breiter 
Bogengang. An jeder Seite des Haupteinganges leitet eine Stein
treppe auf den Corridor, der das ganze Gebäude umgiebt und der 
mit einer Anzahl kleiner Zimmer in Verbindung steht, in denen die 
Kaufleute sich aufhalten. Der Hof war mit breiten Steinen ge
pflastert, die Mauer bestand auS wechselnden Schichten von weißen 
und schwarzen Steinen, die Architectur war sehr reich*).

In Dschidda findet kber Reisende mehrere wohlgebaute Khane, 
die übrigens bequem eingerichtet sind und deren Bogengänge reich
liche» Schalte» darbicten.

Aber auch außerhalb der Städte an den Carawanenstraßen 
findet der Reisende solche Gebäude, die zu seiner Ausnahme bereit 
sind. Auf dem Wege von Bagdad »ach Babylo» ka»i Buckingham 
(S. 464.) zunächst bei bei» Kiasia Khan, bann bei beut Assab Khan, 
in ber Nahe eines arabischen Dörfchens vorüber, bann folgte ber 
Orta Khan imb ber Khan Mi sraki Oglu. Sie bestehen aus meh
rer» gewölbten Gemacher» von verschiedener Größe, die von ein
ander getrennt und mit Nischen im türkischen Style versehen sind. 
Der Khan von Skanderiah, auf derselben Straße, ist anders gebaut 
und ist wie die städtische» eingerichtet. Um einen offenen viereckigen 
Hof zieht sich ein bedeckter Gang umher, der vortreffliche Stâfle 
für das Vieh enthält nebst hohen Sitzen, in liefen mit Vogen ver
sehenen Nischen, die in der Regenzeit von den Reisende» benutzt 
werden. In der Mille des HvfeS befinden sich zwei länglich vier
eckige Erdwälle, lang und breit genug, um bequeme Durchgänge zu

*) Addison tr. II. 83. 



lassen. Ain Fuß desselben sind ringsumher Vertiesunge» mit Quer
hölzern, um Pserde daran zu befestigen, wenn man sie in freier Lust 
halten will- Oben auf diese» Wällen können die Reisenden in thau- 
freien Nächten sich zum Schlaf niederlegen. Es fehlte nicht an ge
eigneten Kochplätzen und trefflichem Wasservorrath. Dieser Khan 
vermochte wohl tausend Personen aufzunehmen und ihnen alle Be
quemlichkeit zu gewahren. Solche an der Carawanenstraße gelegene 
Khane veranlassen oft wandernde Familien, sich hier anzusiedeln und 
kleine Dörfer zu bilden.

Auch in Persien finden fich im offenen Lande, wie in den 
Städten derartige Khane und Carawanserais und sie sind nächst 
den Moscheen und den königlichen Palästen die ansehnlichsten Ge
bäude; die an der Straße liegen meist an einem Bach oder einer 
Quelle. Olivier rühmt einen herrliche» Kha» von Scheher Non 
nm Flusse des Gebürges. In Persien findet man an der Straße 
fast aller zwei bis vier Stunden diese Khane, und der Reisende 
findet hier freies Obdach und gegen Bezahlung Stroh, Gerste, Brot, 
Milch, Früchte, Reis, auch sogar Fleisch. Diese Khane haben alle 
dieselbe Gestalt. Um eine» große» viereckigen Hof ziehe» sich sie 
Zimmer, die auf dem offne» Lande nur ein Stockwerk und selbst in 
de» persischen Städten nicht oft zwei haben. Man tritt durch ein 
großes, gut verwahrtes Thor ein, das ein Wächter hüthet, der für 
die hier eingebrachten Waaren und Lastthiere bürgen muß. Die 
Zimmer, von denen der Reisende, der zuerst kommt, ohne weiteres 
Besitz ergreift, bilden den unteren Theil des Gebäudes. Sie haben 
etwa 12—15 Fuß im Gevierte und man gelangt über eine 3—4 Fuß 
hohe, 7—8 Fuß breite Terrasse, zu welcher 2—4 Stufen aufführen, 
hinein. Die Ställe befinden sich hinter den Zimmern tnid bilden 
den äußersten Theil des Ganzen, sie werden durch kleine in der 
Höhe angebrachte Fenster erleuchtet, während die Zimmer nur durch 
die Thür ihr Licht empfangen. Die Reisenden kochen ans der Ter
rasse und halten sich auch bei gutem Wetter ebendaselbst auf. Die 
Nacht bringen sie oft auf dem Dache der Zimmer zu, wenn es 
das Wetter erlaubt. Im Winter lassen sich die Reisenden oftmals 
in den Ställen nieder, da sie wärmer sind als die Zimmer und 
stets sehr reinlich gehalten. Im Innern der Ställe befindet sich 
längs der Wand eine fünf bis sechs Fuß breite Erhöhung, auf der 
sie sich niederlassen. Die Stallknechte bleiben stets im Stalle bei 
den Pferde». I» de» Carawanseraien auf der Landstraße wird 
für de» Aufenthalt daselbst nie etwas gezahlt und in den Städten 
ist der Preis sehr mäßig. Da die persischen Khans selten mehr Raum 
darbieten, als etwa fünfzig Zimmer, so müssen sich, wenn gerade 
zwei Karawanen zu gleicher Zeit in einer zusammentreffen, oft 
mehrere Reisende mit einem Zimmer begnügen oder in den Ställen 
oder ans dem Dach ein Unterkommen suchen. Ein persischer Khan 



hat wohl Raum für 200 und mehrere Camele; kommen aber mehr, 
so muß die eine Karawane im Freien sich lagern *).

*) Olivier V. 36. ff. Tavernier I. 173. Chardin II. 81.
**) Buckingham S. 338. Zaubert S. 327.

So wenig nun auch der Staat für die Erleichterung des Ver
kehrs unter seinen Angehörigen thut, so finden wir doch im Orient 
eine Art von Postwesen eingerichtet, das allerdings nicht so aus- 
gcbildet ist, wie in den altamerieanischen Reichen und in China. In 
jeder Station zwischen den großen Städten des türkischen Reiches, 
vorzüglich aber in denen, welche auf dem directe» Wege zwischen 
Constantinopel und Bagdad liegen, sind gewisse Personen, welche 
mit der Negierung über die Lieferung der Couricrpferde von einer 
Station zur andern Verträge abschließen; doch halten diese Leute 
keine größere Anzahl derselben, als eben nöthig ist, um ihrer Ver- 
pstichtung zu genügen, und diese sind noch dazu meistens schlecht 
und in erbärmlicher Verfassung, denn der Contract gereicht immer 
demjenigen, der die Pferde liefert, zum Nachtheil, und wird ihm in 
der Regel von der Regierung aufgedrungen — dadurch aber eine 
Art Tribut erhoben**).  Diese Art von Post ist lediglich für die 
Regierung eingerichtet; allein, sie wird doch auch von Privatleuten 
benutzt. Mit einer Karawane zu Pferde zu reise», ist sehr lang
weilig; ohne den Schutz einer Karawane allein zu reisen, ist unmög
lich. Daher schließen sich einsam reisende Personen an einen Tataren 
oder türkischen Courier an, dem sie für die Reise eine gewisse Summe 
auszahlen. Dafür wird der Reisende auf jeder Station mit einem 
Pferde versehen und außerdem übernimmt der Tatar die Zahlung 
für Zehrung und Trinkgelder au die Knechte. Das Einzige, wofür 
der Reisende zu sorgen hat, ist Sattel und Zaum, ein Felleisen, 
eine Peitsche und eine lederne Wasserflasche, das Ucbrige bekommt 
man unterwegs. Die Tataren sind eine übermüthige, unverschämte 
Menschenclasse, welche der Reisende nur durch ein sehr gebieterisches, 
zurückhaltendes Benehmen im Zaume halten kann.

In Persien findet sich ebenfalls eine Art von Post, die aber 
ebenfalls nur für Uebersendung der Regierungsbefehle und zwar nur 
auf den Hauptstraße» nach Teheran vorhanden ist. Ein regelmäßiger 
Postenlauf findet so wenig statt, als im türkischen Reiche. Die 
Oberaufsicht ist dem Generalpostmeister anvertraut, der alle einzelnen 
Poststationen, Schapar-Kaneh, in Pacht hat und dafür bezahlt wird. 
Soll nun von der Residenz aus ein Schreiben an einen Statthal
ter befördert werden, so wird ein Golam, ein Sclave, genommen 
und abgefertigt. Privatleute benutzen diese Gelegenheit für Beför
derung ihrer Briefe und zahlen dafür an den Golam. Auf jeder 
Poststation werden gewöhnlich sieben Pferde gehalten. Die Haupt
post ist in Teheran, die Endpunkte sind Tauris, Jspahau und 



Medsched. Von den siebe» Pferden, welche auf den Stationen ge
halten werden, ist selten mehr als eines oder ein Paar in leidlichem 
Zustand, der Rest ist unbrauchbar. Ist ein Pferd völlig unbrauch
bar, so hat der Reisende das Recht, ihm den Schwanz abzuschnei
den und denselben dem nächsten Postmeister vorzuhalten *).

*) Bode travels in Luristan I. 26.
**) Orlich I. 139.
***) Briefe über Zustände und Begebenheiten in der Türkei 1835 

bis 1839. S. 49.

In Indien hatte man, wie im alten Mexico, eilende Fußboten. 
Diese Boten tragen die Briefe in einer ledernen Tasche auf dem 
Kopfe, in der rechten Hand einen langen breiten Stab mit eiserner 
Spitze, an welchem sich bunte Bänder und Schellen befinden, um 
wilde Thiere von sich abzuhaltcn. Diese Leute laufen 10 englische 
Meilen in Stunde **).

Als Mittel des Austausches und Handelsverkehres finden wir 
seit uralter Zeit im Orient das gemünzte Gold und Silber, 
die »ächstdem bei der Unsicherheit alles Besitzes ihres geringen Um
fanges wegen, weil sie sich leicht verbergen lassen, einen um so höher» 
Werth haben. Aufhäufung von baarem Gelde sowohl an den Höfen 
der Herrscher, wie in den Häuser» der Privatleute, war daher seit 
alter Zeit im Orient sehr gewöhnlich, und man zog den Besitz edler 
Metalle, Edelsteine und anderer Kostbarkeiten dem von Ländereien, 
Grundstücken und Manufaeturen vor. Im Orient ist das Geld 
also das Gut selbst und Reichthum eine Anhäufung desselben bei 
einer Person oder Familie. Daher faust man in der Türkei, wie 
im Orient bei weitem lieber ein leicht fortzuschaffendcs Juwel, 
Prachtgerâlh, eine mit Gold und Edelsteinen reichgeschmückte Waffe, 
als zinsende Landgrundstücke, Felder, Garten, Mühlen und einträg
liche, aber sichtbare Besitzungen. Daher ist der Zinsfuß in der Tür
kei 20 vom Hundert, daher das Steigen des Geldwerthes. Im 
Jahre 1823 galt der spanische Thaler 7 Piaster, im Jahre 1835 
war er bereits auf 21 gestiegen ***).

Geprägtes Geld findet sich seit uralter Zeit im Orient. Es 
bestand dieß auö Metallplatten von verschiedener Form, eckig, rund, 
oder aus Staben, aus platten Kugeln, dessen Werth der Herrscher 
durch ein darauf eingeprägtes Zeichen bestimmt. Dem Herrscher 
erwuchs daraus der Vortheil, daß er sein Metall zu höherem Werthe 
ausgeben konnte, als demselben eigentlich innen wohnte. In Radsch- 
pur findet man noch alte viereckige Kupferstücke, denen ein Stier auf 
der einen Seite aufgeprägt ist. Die arabischen Emire gaben kleine 
platte Silberstangeii aus, Larins genannt, die ebenfalls ein Gepräge 
hatten. Aus Siam erhielt Tavernier Münzen von der Größe einer 
Haselnuß, auf den vier Orte» Platt, in halber Runde, deren drei 
Orte gleich einem Hufeisen gespalten und auf zwei Orten geprägt 



waren. Als der König von Scheda und Pera in seinem Gebiete 
Zinngruben enldeckt hatte, ließ er sofort dieses Bietall, das früher 
nur durch die Engländer eingeführt worden, zu einem doppelten 
Werthe ausprägen. Neben diesem geprägten Gelde begegnen uns 
aber auch die Kaurimuscheln (Cypraca moneta), deren fünfzig für 
ein kleines Stück Zinn gegeben werden. Im holländischen Indien 
werden noch jetzt Kupferstäbchen in kleine Stücken von 1 Zoll Länge 
zerhackt und mit einem Stempel versehen als Geld ausgegeben *).  
Und so finden wir in den entfernteren Punkten des Orients Er
scheinungen, die an die ältesten Culturzustände erinnern.

*) Postans Catch S. 22. Tavernier im Anhang NI. Abb.

Geprägte, runde, mit Bild und Schrift versehene Münzen aus 
Gold, Silber und Kupfer erscheinen schon frühzeitig. Die vormoha- 
medanischen Münzen tragen daö Brustbild des Herrschers in seinem 
eigenthümlichen Schmuck. Seitdem der Islam herrschende Religion 
geworden, vertritt der Name die Stelle desselben.

In Persien heißt jede Art von Münze Zer, d. h. Gold. Gold
münzen nennt man Dinar, Silbermünzen Dirhem. Man rechnet 
nach Dinar, Bisty und Toman, obschon derartige Münzen so wenig 
ausgeprägt werden, als ehedem in Deutschland die Thaler und in 
England die Pfund Sterling. Das Wort Dinar bezeichnet im 
Allgemeinen Geld und kommt in allen orientalischen Sprachen vor, 
wie es denn auch in alter Zeit schon nach Europa übergegangen 
ist. Der Dinar kommt dem französischen Denier des 17. Jahrhun
derts gleich. Zehn Dinare machen ein Bisty und 10,000 Dinar 
einen Toman. Die persischen gangbaren Münzen sind von Sil
ber; die kleinste Silbernnmze ist der Schayeh, von 4| Sous, das 
Doppelte der Mahhmndy. Der Abassy giebt vier Schayeh, und 
50 Abassy machen einen Toman. Tomair bedeutet in der Sprache 
der Uzbccken 10,000. In Persien hat man demnächst Kupfer
münzen: den ganzen und den halben Kasleki oder den zehnten 
Theil eines Schayeh. Gangbare Goldmünzen prägt die persische 
Münze für den Berkehr nicht aus. Nur bei der Thronbesteigung 
und zum Neujahrsfest giebt man Goldmünzen im Werthe eines 
Ducaten mit dem königl. Stempel ans, die man Thela, d. h. Gold
stück nennt, die man aber nur wie Mcdaisten, nicht als gangbare 
Münze betrachtet, und die daher nicht int Verkehre vorkommen. 
In alter Zeit hatte man nur Silberbisty und Schayeh. Zu Char
dins Zeit waren in den Ortschaften des persischen Meerbusens die 
bereits erwähnten arabischen Larins sehr gäng und gebe. Die per
sischen Münzen werden nur mit dem Hammer geprägt; die Presse 
kennt man nicht. Auf der einen Seite der Münze steht der Spruch: 
„Es giebt keinen Gott als Golt, Mohamed ist sein Prophet. Aly 
ist der Stellvertreter Gottes." Die Rückseite enthält den königlichen



Namen, die Münzstätte und die Jahreszahl. Auf den Kupfermün
zen steht man den persischen Löwen mit der ausgehenden Sonne auf 
seinem Nücke» und auf der andern Seite Ort und Jahreszahl.

Die hauptsächlichste Rechnungsmünze ist der Toman, der früher 
22 Thaler galt, aber allgemach auf 14, 8, 4 und iii neuester Zeit 
aus drei Thaler herabgesunken, was von dem finanzielle» Zustande 
des Landes den beßten Begriff zu geben im Stande ist *).

In der Türkei hat man nur Gold- und Silbermünzen, von 
ersteren auch ganz kleine, in der Größe eines halben Neugroschens, 
an Werth etwa einen Gulden. Man nennt diese kleinen Goldgulden 
Roubles. In früherer Zeit waren die Zechine» die gangbarste 
Goldmünze. In Silber hat man Grüsch oder Piaster zu 40 Paras 
und als kleinere Münze Stücken von 1, 10, 15, 20 Paras. Der 
Para hat 3 Asper. Der Aoper ist die kleinste Stlbermünze. Se t 
dem Jahre 1840 hat denn auch das türkische Reich sein Papiergeld, 
nachdem eö mit dem Hause Riccardo in London eine Anleihe zu 
3 Millionen Pfund Sterling zu 6 Procent abgeschlossen. Die Schatz
anweisungen Sehims von 25 nnd mehr Piaster sind jedoch leicht 
nachzuahmcn, und es ist demnach eine gewaltige Verwirrung in dem 
Geldwesen eingetreten. Im Großen rechnet man nach Beuteln ♦♦).

Anders war es allerdings zur Zeit der Blüthe des türkischen 
Reiches, wie der treffliche Leonhard Rauwolf den Orient bereisete. 
Ihre Münzen habe ich, sagt er (S. 35.),, fürnehmlich dreierlei 
Sorten ersehen, als Aspern, Medin und Saijet, die von gutem 
Silber und durch die ganze Türkei gangbar sind. Wenn große 
Bezahlungen geschehen, zählen sie es nicht lange, sonder» legen der 
Münze eine genannte Anzahl in eine Schüssel der Wage und wagen 
darnach vollends die ganze Hauptsumme in der andern aus. Von 
goldne» Münzen haben sie mehreutheils nur Dueaten, welche von 
gutem pur lauterem Gold gar lind und biegig sind. Außer diesen 
findet man nicht bald iveit andere Münzen denn venezianische Ducalen, 
französische Teston und gute alte Jochimsthaler, deren sie so viel 
haben, daß oftmals in denselben allein große Wechsel erlegt und 
also auch in die ihrigen werden vermünzet.

*) Chardin IV. 180. Zaubert S. 269. Waring I. 207. Es würde 
dem Plane unserer Betrachtung gar sehr zuwiderlaufcn, wollten wir uns in die 
Einzelheiten der orientalischen Numismatik cinlaffen. Für die ältere Münz
kunde verweise ich auf die Arbeiten von Frahn, Olshausen und aus Sil
vestre (le Sacy mémoires sur diverses antiquités de la Perse et sur 
les médailles des rois de la dynastie des Sassanides. Par. 1793. 4. 
so wie aus die in dem Journal asiatique zahlreich enthaltene» Abhand
lungen.

** ) Siehe Peyffon.l, die Verfassung des Handels auf dem schwarzen 
Meere. D. v. E. W. Euhn. Leipz. 1788. 8. Bes. S. 457. über türk. 
Geld, Plans und Gewicht. In Bezug ans die altindischen Münzen 
verweise ich auf Manus Gesetzbuch. B. VIII. Abschn. 131. ff.
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Schon seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts verringerte 
sich der innere Gehalt des türkischen Geldes ziemlich um die Halste 
und er ist seitdem nur gesunken.

Staatsschulden kennen dagegen die Staaten des Orients, 
die Türkei seit 1840 ausgenommen, so wenig, als China und die 
Staaten der alten Welt. Schulden sind nachstdem nach dem gan
zen socialen und politischen Zustande des Orients Etwas, wofür 
sich Jedermann hüthet. Bei der Unsicherheit des Besitzes nimmt 
sich Jedermann in Acht, dem Andern etwas Bedeutendes zu borgen. 
Die arabischen Sprüchwörter sagen: Schulden machen beide Wangen 
schwarz und ein geborgter Mantel halt nicht warm *).

*) Burckhardt, arab. Sprüchwörter N. 127. N. 171.
**) Burckhardt tr. in Arabia I. 75.
***) Daselbst II. 245. f.

Credit findet man daher im Orient unter den Kaufleuten so 
leicht nicht, oder nur mit großer Mühe. Da die Geschäfte der 
Kaufleute sich meist auf den Platz beschränken und große Speculationen 
gar nicht unternommen werden, kommen Bankerutte auch nur höchst 
selten vor. Gerüth ein Kaufmann durch unglückliche Unternehmun
gen oder unvermeidliche Verluste herab, so vermeiden cs seine Gläubiger, 
ihre Forderungen sofort geltend zu machen, und werden auch in der 
Regel bezahlt, wenn sie sich einige Jahre geduldet haben. So wird 
der Credit des Handelsmannes gerettet und den Folgen der Banke- 
ruttirung vorgebeugt. Auf der andern Seite haben die orientalischen 
Kaufleute den Ruf, daß sie in ihren Zahlungen durchaus nicht 
pünktlich sind und oft über die ausgemachte Frist hinaus verzögern. 
In Syrien und Aegypten muß der Gläubiger oft die doppelte Frist 
warten. Allein, man versicherte Burckhardt, daß diese Unsitte erst 
feit den letzten 20—30 Jahren eingerissen und eine Folge des allgemeinen 
Verfalls des Handels im Orient sey **).

Banken, Handelsgesellschaften, Nationalfonds, wo der Kaufmann 
sein Capital anlegen kann, fehlen im Orient gänzlich. Wie sollten 
auch die Leute ihr Geld einem Herrscher, einer Regierung anver- 
trauen, wie der Orient sie hat. Zudem verbietet das türkische Ge
setz mit großer Strenge das Borgen ans Zinsen. Doch ist gewöhn
lich, daß Geldbesitzer mit kleinen Kaufleuten und Krämern in Ver
bindung treten und von ihnen einen Theil des Gewinnes empfangen. 
Diese Art der Capitalsanlage ist jedoch mit größer» Besorgnissen 
verbunden, als wirklicher thätiger Handel, da der Gläubiger genöthigt 
ist, immer auf der Huth zu seyn und fortwährend Kenntniß vom 
Stand des Geschäfts zu erhalten***).

Zu den fernern Eigenthümlichkeiten deS orientalischen Handels 
gehört nüchstdem, daß Wechsel und Anweisungen nicht bekannt sind 
und alle Zahlungen baar geleistet werden. Man findet sie nur an 



solche» Plätze», wo Europäer sich niedergelassen haben, und nur 
unter diese», nie unter den Eingebornen. Die Geschäfte werde» 
meist persönlich abgemacht, auch die Zahlungen so geleistet. Ma» 
sendet, wenn man nicht selbst gehen kann, einen Verwandten oder 
Theilhaber am Geschäft, wenn man nicht einen solchen am Platze 
hat. Auch den Verkauf besorgt der Herr meist persönlich, wenn er 
Detailhandel treibt, was immer der einträglichste ist. Diener und 
Gehülfen braucht er nicht dazu, hält auch keine sonderlichen Bücher. 
Ein türkischer Kaufmann hat nur ein Rechnungöbuch oder Conto. 
3« dieses trägt er wöchentlich aus einem Taschenbuch ein, was er 
verkauft und erworben. Auch hat er nicht den ausgebreitete» Brief
wechsel des europäischen Kaufmanns. 3n jeder Stadt, wohin er 
handelt, hat er einen Freund, mit dem er sich aste Jahre berechnet. 
Türkische Kaufteute haben meist nur einen Gegenstand des Handels 
und stehen nur mit dem Platze in brieflichem Verkehr, woher sie 
denselben beziehe», oder wohin sie Sache» versende». Die großen 
Bagdadkanfleute von Aleppo, Leute von 200,000 bis 300,000 Thlr., 
erhalten die Güter von ihren Freunden in Bagdad und schicken sie 
von Aleppo nach Constantinopel. Viele derselben halten sich keinen 
Gehülfen, sonder» besorge» alle ihre Geschäfte in eigener Person. 
Da die Kaufleute des Orients nie eine genaue Bilanz des gegen
wärtigen Standes ihres Capitals ziehe», wird eine so genaue Buch
haltung, wie sie in Europa stattfindet, nicht nothwendig. So wenig 
als ein Beduine die Zelte seines Stammes, die Stücke seiner Heerde, 
eilt Oberoffieier die Köpfe seiner Mannschaft zählt, ebenso wenig 
berechnet ein Kaufmann genau die Summe seines Eigenthums. Er 
begnügt sich mit einer annähernden Kenntniß. Denn, so glaubt er, 
der Himmel bestraft eine genaue Zählung des Eigenthums durch 
Verminderung desselben, weil eine solche Zählung einen Hochmuth 
verräth * **)).

*) Burckhardt tr. in Ar. I. 72. ff.
**) Addison II. 123.

Unter den orientalischen Kaufleuten sind die wichtigsten die 
Hindu, die Perser und die Juden. Die türkischen Kaufleute von 
Damask sind sehr unabhängige und wohlhabige Leute; sie ruhen 
auf einem kleinen Teppich und reichen Kissen, den Narghil in der 
Hand und blasen die Tabakwolken in die Lust. Ihre sauberen Schuhe 
stehe» auf einer Ecke des Teppiches beisammen, nahe ihrem Arme 
befindet sich eine irdene Schale mit Wasser, aus der sie häufig ihren 
Durst stillen. Sie bediene» ihre Kunden mit Höflichkeit, aber auch 
mit Würde und ohne sich bei ihrem Geschäft zu beeilen *+).

Die persischen Kaufleute sind ungemein thätig und schlau, so 
sehr gering auch der persische Handel ist. Im türkischen Reiche sind 
die Inden das belebende Princip. Die Kaufleute haben mit den Juden 
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berichtet Rauwolf (S. 34.) täglich viel zu handeln, sintemal solche 
vieler Sprachen kundig und den Werth der Waaren wohl wissen, 
die zu kaufen oder zu verkaufen sind. Wie sie denn fast alle Käufe 
in den vornehmsten Handelsstätten beschließen helfen, das Geld und 
die Wechsel erlege», darum sie denn auch ihre Leukäufe, wie die 
Unterkäufer oder Tauscher davon haben. Die Juden haben außer
dem des Großtürken Einkommen von Zöllen und Mauthe» mehrcn- 
theilS in ihren Händen, daß also nicht bald etwas in diese Lande 
gebracht noch ausgeführt wird, das ihnen nicht vorkommt, welches 
den Kaufleuten nicht geringe Beschwerniß bringt. Und haben die 
fleißig und wohl aufznfehen, die ihnen etwas abkanfen, daß sie nicht 
von ihnen, die alles Betruges voll, angeführt werden; sie bekennen 
von sich selber, daß keiner neben ihnen etwas gewinnen möge, er 
wolle denn ein größerer Haranii, Dieb, als sie seyn, die wohl ein
gemachte watsche Nüsse für MuScatnuß oder Myrobolanen ver
kaufen.

Die Hindukaufleute haben ihren Sitz besonders hi den arabischen 
Handelsplätzen. In Dschidda wird namentlich der Materialhandel 
von Indiern aus Surate betrieben. Sie führen Wachskerzen, Papier, 
Zucker, Wohlgerüche, Weihrauch, Gewürze, Pfeffer. Man zieht in 
'Arabien die indischen Matcrialwaareu allen übrigen vor. Diese 
Hindukaufleute sind sämmtlich sehr wohlhabend, ihr Handel ist sehr 
einträglich und kein Araber kann mit ihnen wetteifern. Auch in 
Mekka, Medina, Tayf und Yembo sind sämmtliche Materialhändler 
indischer Herkunft; obschon sie seit vielen Geschlechtfvlgen am Orte 
geboren und ganz naturalisirt sind, sprechen sie doch die Hindnsprache, 
unterscheiden sich auch in manchen Gewohnheiten von den Arabern, 
welche ihnen den Vorwurf der Habsucht und Betrüglichkeit machen. 

"Den Handel mit Porzellan, Pfeifenköpfen, Glasperlen, Messern, Rosen- 
krünzen, Spiegeln, Holzlöffeln betreiben in Dschidda Indier auö 
Bombay. Sie führen auch Agat- und Wachsperlen, die aus Indien 
kommen. Die indischen Kaufleute haben das geschmeidige und un
terwürfige Benehmen der Juden und beschäftigen sich in ihrer Hei- 
math vornehmlich mit dem Geldwechsel und dem Pferdehandel. Die 
indischen Roßtäuscher wenden bei ihrem Geschäft Kniffe an, auf die 
ein Europäer so leicht nicht verfallen würde. So brachte ein Indier 
ein Pferd in ein englisches Lager, das man allgemein als das beßte 
und sanfteste seiner Rosse erklärte. Zwei Tage später war Niemand 
im Stande, das unbändige Thier zu reiten. Es ergab sich, daß der 
Händler dasselbe mit Opium betrunken gemacht hatte. Sie verstehen 
es vortrefflich, die Pferde im beßlen Licht zu zeigen und vorzu
reiten ♦♦).

*) Burckhardt tr. in Ar. t. 67. ff.
** ) ©sinnet I. 100. 146. 201.



In Mekka befindet sich eine ziemliche Anzahl indischer Kauf
leute und Mäkler. Sie stehen in gerader Beziehung mit allen 
Hafen von Indien. Einige leben für immer i» Mekka, andere sind 
stets auf der Reise zwischen Indien und dem Hedschaz. Auch diese 
behalten ihre indische Sprache bei, die sie ihren Kindern lehren. 
Ja sogar die Araber habe» von ihnen mancherlei angenommen und 
verstehen die hindostanischen Zahlen und die gangbarste» Redens
arten. Den Indiern wird die Erlernung des Arabischen sehr schwer 
und sie bringen es selten weit darin, auch schreiben sie das Arabische 
mit hindostanischen Charakteren. Sie sind überaus sparsam, wovon 
selbst die ersten Kaufleute keine Ausnahme machen. Sie zeigen sich 
als durchtriebene Kaufleute, die selbst zuweilen den Araber über
listen. Man verachtet sie, weil sie gar keinen Wohlthätigkeitssinn 
haben, aber man achtet, ja man fürchtet sie sogar in Mekka wegen 
ihrer Entschlossenheit. Viele derselben haben Geschäftstheilhaber in 
Indien und so erhalten sie ihre Güter zu geringeren Preisen, als 
man sie in Dschidda findet. Araber erhalten nur selten ihre Waaren 
direct von Indien. Uebrigens sind die indischen Kaufleute sehr ge
wissenhaft in Erfüllung ihrer religiösen Gebrauche.

Auch in Muscat befinden sich viele indische Kaufleute, und der 
Jmaum hat sie unter seinen Schutz aenoinmen, weil sic durch ihre 
Thätigkeit ihm sehr nützlich werden. Er hat ihnen sogar die Uebung 
ihrer eignen Religion gestattet, so daß sie außer der Privatcapesse 
zwei öffentliche Tempel halten dürfen. Die meisten Banianen haben 
ihre Wohnungen in Muttra, einem kleinen etwa Stunde von 
Muscat gelegenen Orte; die Waarenlager und Comptoirs sind aber 
in Muscat**).

Der orientalische Handel wird sehr durch die Pilgerfahrten 
nach den heiligen Stätten gefördert und so ist denn der Pilger gar 
oft Kaufmann, wie es auch der Geistliche ist. So ist deun Mekka 
einer der vorzüglichsten Handelsplätze des Orients, und fast alle 
Bewohner der Stadt, selbst die Ulemas odcr die beim Dienste der 
Moschee angestellten Beamten nehmen an Handelsgeschäften Antheil. 
Daher giebt es auch wenig Künstler und Handtverker in Mekka und 
außer wenigen Töpfern und Färbern hat man keine Gewerken in 
Mekka. Die Stadt und Umgegend hängt daher von andern Land
schaften ab, um ihre Bedürfnisse zu erhalten. Daher ist sein Han
del so beträchtlich, namentlich vor und während der Pilgerzeit. 
Dann bringen die Hadschi aus allen mohamedanischen Landen ent
weder zur See »ach Dschidda oder durch die Wüste von Damask 
und tauschen nun gegenseitig sich aus. Von den Mekkanern ent-

♦) Burckhardt l. 349. f.
♦*) Fraser Khorasan S. 7. s. des. Wettstcdt, Reise nach der Stadt 

der Kalifen S. 351.



nehmen sie indische und arabische Güter, welche diese im Laufe des 
JahreS in ihren Waarenlagern aufgesammelt haben. Wahrend die
ser Zeit ist in Mekka die größte Messe des Ostens, die durch die 
Verschiedenartigkeit der hier zusammenströmende» Völkerschaften sehr 
interessant ist. Es werden große Summen in Zechinen und Thalern 
umgesetzt. Der Gewinn beläuft sich von 20 — 50 Procent. Ganz 
Mekka nimmt an diesem Handel Theil, und wer nur eine Summe 
von ein Paar hundert Thalern zusammenbringen kann, reiset nach 
Dschidda und kauft dort Waaren ein. Dabei fallt auch allerlei 
Betrug vor. Viele Pilgrimme verstehen das Arabische nicht und 
fallen den Maklern und Dolmetschern in die Hände, die nie verfeh
len, sich ihre Dienstleistungen theuer bezahlen zu lassen, und es scheint 
in der That, daß alle Mekkaner sich verschworen haben, die frommen 
Pilger auszuziehen. Ist Frieden im Inner», so findet auch ein leb
hafter Handel mit den Beduinen Statt, namentlich mit den Einwoh
nern von Nedschid, und zwar mit Kaffee. Die Bewohner von Mekka 
handeln zur Zeit der Pilgerzeit besonders mit Korn und Lebens
mitteln. Sowie die Pilgerzeit heranrückt, steigen die Preise der 
Lebensmittel in die Höhe und im Verhältniß zu diesen jeder andere 
Handelsgegenstand. Die, deren Waarenlager mit Korn, Reis, Zwie
back wohl gefüllt sind, sind sicher, ansehnlichen Gewinn zu machen, 
da wohl dann 60,000 Menschen und 20,000 Camele in der Stadt 
zusammenkommen. Da geht denn vorher jeder Mekkawi mit seinem 
Esel »ach Dschidda und kauft Lebensmittel ein. Ist Ruhe im Lande, 
so holen alle Beduinen ihren Jahresbedarf an Getraide iw Mekka, 
wohin es aus ganz Demen geschafft wird.

In Mekka giebt es sehr reiche Kaufleute, und da ihre Waaren 
immer baar bezahlt werden, sind sie bei weitem weniger Verlusten 
ausgesetzt. Die meisten haben auch ein Geschäft in Dschidda und 
der Handel beider Städte ist in fortwährender Verbindung. Eine 
Eigenthümlichkeit der orientalischen Kaufleute, die übrigens auch bei 
dem Diamantenhandel auf Borneo vorkommt, ist folgende. Wenn 
zwei Kaufleute in Gegenwart eines Dritte» ei» Geschäft abmachen, 
wovon dieser nichts wissen soll, so bringt ein Jeder seine rechte 
Hand unter den Zipfel des Mantels, und indem sie ein Fingerglied 
nach dem andern berühren, deuten sie die Summen an, um die eS 
sich handelt, und so schließen sie schweigend ihren Handel ab *).

Ei» anderer wichtiger arabischer Handelsplatz ist Dembo, 
dessen Einwohner fast ganz aus Kaufleuten bestehen. Sie besitzen 
40—50 Schiffe, die auf dem rothen Meere Handel in allerlei Zwei
gen treiben und namentlich mit Aegypten in Verkehr stehen. Einige 
Neinbawis haben sich in Kosseir und Suez niedergelassen, andere in 
Kairo und Keme in Oberägypten, von wo aus sic mit Dembo

*) Burckhardt tr. in Arab. I. 343. ff. 



handeln. Andere verkehren mit den Beduinen von Hedschaz und 
den Küsten des rothen Meeres. Sie vertauschen die ägyptischen 
Waaren gegen Vieh, Butter, Honig u. s. w. *).  Man findet aber 
in Neinbo keine großen Waarenlager, wühl aber auf den Schiffen 
ägyptische und indische Waaren zum Verkauf ausgeboten, da die 
Schiffeigenthümer zwar keine eigentlichen Kaufleute sind, aber doch 
viel mehr Vortheil von kleine» kaufmännischen Speculatione» ziehe». 
A»ch Schmuggelei wird in Nembo getrieben.

*) Burckhardt I. c. IL 330.
♦*) Burckhardt tr. in Ar. II. 250.
***) Burckhardt tr. II. 69.

Medina treibt ebenfalls Handel, namentlich mit Korn und durch 
die Beduinen mit Vieh, Butter und andern Lebensbedürfnissen.

In Mekka, Dschidda u. a. orientalischen Städten befindet sich 
ein Beamter Mohtaseb, der die Aufgabe hat, über die Güte der 
Lebensmittel die Aufsicht zu führen; er muß darauf sehen, daß sie 
nicht zu einem unmäßigen Preise hinaufgetrieben werden, und ein 
Maximum allé» Lebensmittelverkäufern bestimmen, so daß sie wohl 
einen erlaubten, aber durchaus die ander» nicht drückenden Gewinn 
haben **).

Nicht blos die wirklichen heiligen Orte, wie Mekka und Medina, 
werden durch die Pilgrimschaft in Handelsplätze verwandelt; eö ist 
dieß auch mit einzelnen kleinen Stationen der Wüste der Fall. 
Das Thal Muna ist dann mit Schuppen und Buden aus Matten 
gefüllt und kleine Zelte gestalten sich zu Waarenlagern. Es ent
wickelt sich ein lebhafter Handel. Die syrische» Kaufleute kaufen 
indische Güter und zeigen Proben ihrer Waaren, welche in Mekka 
lagern. Arme Pilgrime rufen ihre geringen Waaren auS, die 
sie auf ihren Köpfen feil haben***).

Einer der großen Handelsplätze deS Orients ist Moss ul. Der 
größte Theil der in Indien erzeugten Waaren und Stoffe, der nach 
Basra und Bagdad geht, muß durch diese Stadt, um von da nach 
Constantinopel und ins Innere von Kleinasien zu gelangen. Ein 
Gleiches ist mit dem Kaffee von Mekka und de» persischen Waare». 
Mossul dient auch als Niederlage der Galläpfel, deö Gummi Tra
gant, des kurdischen Wachses und der Baumwolle. Man fertigt 
hier guten Marokin und Baumwollenstoffe, die nebst de» Galläpfeln 
und Tragant nach Aleppo und von da durch französische Kaufleute 
nach Marseille gehe». Die Musseline, d. h. Baumwollenstoffe von 
Moffnl, gingen ehedem bis nach Europa. Von Aleppo aus ginge» 
die europäischen Stoffe, und die in Syrien gefertigten Abas nach 
Mossul. Hierher sandte man auch auö Syrien, Mesopotamien, Natolien,



Armenien und Kurdistan das alte Kupfer, das über Bagdad und 
Basra nach Indien ging ♦).

In Arabien und der Türkei, so wie ehedem in Indien, ist der 
Handel in den Händen der Eingebornen, die denselben mit den Juden 
und den Hindu, zum Theil auch mit den Armeniern theilen. Die 
Zölle waren mäßig, wenn nicht in den Wüsten die räuberischen 
Stämme noch einen besondern Zoll davon sich erpreßten. Die Re
gierung fordert den Handel jedoch ebenso wenig, als sie demselben 
ein weseniliches Hinderniß in den Weg legt.

In den barba res ken Staaten dagegen war der Handel in 
den Händen der Dey's, die sich als Werkzeuge der Juden bedienten. 
In Algier z. B. hatten die Araber, Mauren und Türken in dem 
Bazar wohl einige Buden, in denen sie Stoffe, Schmuckfachen, 
Essenzen, Gewürze, Tabak u. a. dem täglichen Bedarfe gewidmete 
Artikel feil hielten. Der eigentliche Handel aber blieb dem Dey 
und den Juden. Für gewisse Gegenstände hatte der Dey sich den 
Alleinhandel Vorbehalten, namentlich für Wachs, Wolle und Salz. 
Das letztere bezog er von den balkarischen Inseln zu billigem Preis 
und verkaufte es sehr theuer an seine Unterthanen. Wolle und 
Wachs mußten die Erzeuger in seine Borrathshäuser abliefern nnd 
er selbst bestimmte den Preis, den sie dafür zu bekommen hatten. 
Manchmal eignete er sich auch auf gleiche Art das Korn an. Aus- 
geführt wurden aus Algier Rosenessenz, Seidenstoffe, gestickter Maro- 
kin, Taffet, Sammt, Leder, Strattsicnfedern, Käse, Gerste, Reis, 
Wachs, Honig, Oliven, Orangen, Citronen, Datteln, Feigen, Rosinen 
und Nüsse. Die Einfuhr war bei weitem bedeutender. Die Eng
länder brachten ihre Fabrikwaaren, besonders Leinwand, Musseline 
und Calikvts, der vorzüglichste Verkehr fand jedoch mit Italien statt, 
und zwar mit Livorno. Von dort erhielt man Musseline, Linnen, 
Seidenwaaren, Galanteriewaaren, Zucker, Kaffee, Bernstein, Plan
ken, bearbeiteten weißen Marmor, wie Säulen, Grabsteine, Fuß
böden , Stahl und Eisen, welches auch von Gibraltar eingeführt 
wurde. Obschon man in Algier Rosen- und Jaömiuwasser anfer
tigte, so kam doch das meiste von Tunis. Gold und Silber erhielt 
man ans Guinea. Moschus, Straußfedern, den bcßtcn Kaffee führ
ten die Carawancn von Mekka herbei. Gefertigte Kleider, wie Bur
nusse und Capuzen, brachte man aus Constautine, Tunis und 
Oran **).

Der Handel Persiens ist unbedeutend; das Land erzeugt uicht 
so viel, um Ileberfluß zur Ausfuhr zu gewinnen. Weizen, Reis, 
Hafer, Datteln und Mandeln werden in geringer Anzahl aus Bu- 
scheir nach Muscat und den Häfen des persischen Meerbusens ge-

*) Olivier IV. 272. f.
♦ ♦) Rozet voyagé dans la régence d’Alger, III. 106. ff.



schafft. Die Seidenmanufacturen arbeite» nur für den Bedarf im 
Inland und nur ans Jspahan, Kaschan und Uezd führte man Sei
denstoffe nach Rußland, von woher man feine Tücher, Sammet, 
Seidenzeuge und Messerschmiedemaaren erhielt. Der Stapelplatz für 
ganz Persien war Uezd. Dort verkaufte man bunte Baumwollcn- 
zeuge in großer Menge an die Uzbecken und die Einwohner von 
Korasan, und nahm dagegen Seide, Decken, Filze und Schals von 
Kaschmir. Gummi und Apothekerwaaren werden nach Indien aus- 
geführt, eben so Perlen, Wein und Rosenwasser. Die persischen 
Kaufleute sind schlau, sparsam, und wenn sie Aussicht auf Gewinn 
haben, unverdrossen. So unternehmen oft persische Kaufleute Rei- 
s n nach Indien?)

Uebrigens gilt der Handel in Persien als etwas sehr Ehren
volles, weil er denen, die sich damit beschäftigen, eine gewisse Un
abhängigkeit gewährt, und weil, bei der allgemeinen Habsucht, sich 
die großen Herren und die Könige selbst daran beiheiligt haben. 
Sie habe» wie die Kaufleute ihre Handelsdiener, Schiffe, Waaren- 
uiib Vorrathhäuser. Der König von Persien kauft Scidenwaaren 
und Brokate, Teppiche und Edelsteine, und läßt sie an entfernten 
Orten wieder verkaufen. Die Großen haben oft in sehr entfernten 
Landen ihre Handclsdiener und diese werden oft z» sehr hohen 
Stellen, ja sogar zu Gesandten erhoben. Kehren sie dann zurück, 
so bedienen sie ihreil Herrn mit der größten Unterwürfigkeit, ob
schon sie ein Vermögen von 60- — 80,000 Thalern besitzen. Der 
Kaufmann ist in Persien, wie im ganzen Orient so geachtet, daß 
sich so leicht Niemand, selbst im Kriege an seiner Person vergreift 
und daß seine Waaren frei mitten durch die kriegführenden Heere 
ziehen. In Persien heißt der Kaufmann Sodagher, Gewinnmacher. 
Die persischen Kaufleute — wohl zu unterscheiden von den Markt
verkäufern — bleiben stets auf ihrem Platze und lassen sich nicht 
persönlich in den Handel ein; dies besorgen ihre Beauftragten. Bör
sen und Wechselhallen giebt es in den persischen Städten ebenfalls 
nicht. Dafür sind die Mäkler vorhanden, welche sehr gewandt, 
schlau, höflich und durchtrieben sind und so wohl zu reden wissen, 
daß man geneigt ist, ihnen zu glauben. Daher nennt man sie Dé
lai, Schwätzer. Wenn sie Geschäfte abschließen, so tvird, wie in 
Arabien, der Preis mit den Fingern unter dem Mantel abgemacht. 
Der ausgestrcckte Finger bedeutet zehn, der gebogene fünf, das Fin
gerglied eins, die auögestreckte Hand hundert, die geballte Faust 
tausend. Während sie so mit den Fingern arbeiten, bleibt das Ge
sicht ganz unverändert, so daß Niemand ihre Gedanken daraus 
schließen kann. Die Mohamedaner sind übrigens durchaus nicht 
die vornehmsten Kaufleute des Orients, da sie zu weichlich und ih-

*) Waring 1. 126.



1er Religio» nach zu indolent und fatalistisch sind. In der Türkei 
wird der Handel durch Christen und Juden, und in Persien durch 
Christen und Indier betrieben. Die Perser betreiben meist den 
Binnenhandel und den nach Indien. Die Armenier haben den gan
zen persisch-europäischen Verkehr, da die »whaiuedanischen Perser im Ver
kehr mit Europäern manchen Uebertretungen veS Islam ausgesetzt sehu 
würden, dann weil der Islam den Wucher untersagt. Doch weiß man sich 
zu Helsen. DaS Gesetz untersagt Zinsen ooin Hundert, allein es gestattet 
eine Vergütung von 30 — 40 vom Hundert. Wenn also Jemand etwas 
borgt, so zieht der Gläubiger die Vergütung davon ab und tritt nun nebst 
den Zeugen vor die Behörde, die nicht erst nachzählt, ob die an
gegebene Summe voll sey oder nicht.*)

*) Chardin IV. 157. ff.
’*) Chardin IV. 169.
***) Tavernier 1. 179. ff.
****) Jaubert voyage en Perse. 282. ff., wo auch Nachweisungen 

über Aus- und Einfuhr. Dazu Olivier V. 310. ff.

Eine Eigenthümlichkeit der orientalischen Kaufleute ist, daß sie 
ihre Verschreibungen nicht unterschreiben, sondern nur untersiegelu. 
Man beginnt jede Verschreibung mit seinem eigenen Namen und 
Zunamen. Eben so unterschreiben auch nicht die Zeugen, sondern 
setzen nur ihr Siegel darunter. Bürgschaften sind im Orient sehr 
gewöhnlich. In Persien geschehen alle Zahlungen in Silber, da 
Gold keinen Curs hat. Ihre Geldsäcke haben ein jeder 50 To
man. Sie bestehen aus starkem Leder und sind sehr lang. Auch 
wird das Geld nicht gezahlt, sondern gewogen. Die Perser zerrei
ßen niemals ein Papier, auch wenn sie ihre Verschreibungen und 
Verträge zurückgeben. Sie nehmen nur das Siegel mit dem Fe
dermesser ab, dann tauchen sie daö Papier in Wasser, rollen es 
zusammen und stecken eS in ein Loch, wo es sich auflöset. Denn, 
sagen sie, es könnte ja auf dem Papier der Name Gottes stehen 
oder gestanden haben.**)

Schach Abbas hatte die Absicht, den persischen Handel zu he
ben, und wollte persische Rohseide nach Europa senden. Er wollte 
deshalb alle Seide in seinem Lande an sich bringen. Er schickte 
daher Gesandte an die europäischen Höfe, allein er machte keine 
sonderlichen Geschäfte und das Unternehmen wurde durch den bald 
darauf erfolgenden Tod des Königs unterbrochen.***)

Eines der Haupthindernisse, welche den persischen Handel nicht 
zur Blüthe gelangen ließen, ist die Abgeneigtheit der Perser gegen 
die See. Der Perser reifet lieber durch die dürrsten Wüsten, alö 
daß er eine kurze Seefahrt unternimmt. Persien hat keine Flotte 
und deshalb hat es denn auch das kaspische Meer verloren und 
eine Menge Punkte im persischen Meerbusen.****)



Was die Messen wie die von Mekka in Arabien, Hnrdwar in 
Indien, die mit Wallfahrten verbunden sind, so wie die Hafen in 
Dschidda, -Aden, Muscat, Coustantinopel u. s. w. für den Verkehr 
int Grofien sind, das sind die Bazare in den Städten für den 
Binnenverkehr.

Die Bazare von Constantinopcl bestehen in langen, gewölbten 
Hallen, in welche durch Löcher »nd Zwischenräume Licht fällt. An 
den weißen Wänden finden sich Arabesken, welche die eintönige 
Fläche unterbrechen. Die Bazare sind der reinlichste Theil von 
Constantinopcl und bilden ein wahres Labyrinth, daö sich in allen 
Richtungen hinzieht, so daß es unmöglich ist^ sich hier ohne Füh
rer zurecht zu finden. An jeder Seite sind offne Räume oder Kam- 
mern, welche Nachmittags vier Uhr geschloffen werden. Der Fuß
boden dieser Räume erhebt sich über dem Pflaster und ist mit 
Matten bedeckt, auf denen die türkischen Verkäufer mit gekreuzten 
Beinen mit Kaffee und Pfeifen sitzen und die Käufer ruhig erwar
ten. Manche arbeiten auch an denjenigen Waaren, die sie eben 
zum Verkauf dann in ihren Lqjecn ausstellen. Zeder Handelsarti
kel hat seine besondere Abtheilung in den Bazaren. Im Bazar 
von Constantinopel*) tritt man zuerst in eine Abtheilung, wo 
Frauenpautoffel von roth, weiß und blauem Sammet, der mit Gold 
und Perlen gestickt ist, oder niiS gelbem gestickten Marokin, schöne 
runde Glaöspicgel mit kurzem silbernen Stiel, hinten mit Sammet 
bedeckt und in Gold und Silber gestickt ausgestellt sind. Hier sah 
man ferner kleine Dosen aus Holz oder Silber, mit Perlmutter 
auSgelegt, so wie andere sehr geschmackvoll aufgestellte Galanterie- 
waaren. Hier bewegten sich viele sorgfältig verhüllte türkische Frauen, 
Am Ende des Schuhbazars erscheint der Hauptbazar, der unermeß
lich lang ist und worin eine Menge armenischer und türkischer 
Frauen hin- und herströmen. Man sah hier Cattunstoffe, Schale 
aus Kaschemir und Angola, Gazeschleier, mit Gold und Seide ge
stickt, Seiden- und Sammetzelige, persische Stoffe, anatolische Schnu
ren u. a. Frauensachen ausgestellt zu reicher Auswahl. Dann fol
gen Porzellantasscn, silberne Kaffeebrettcr, Juweliersachen, Armbän
der, Kleiderstoffe, fertige Kleider, Pelzwaaren, Stoffe für die Tur
bane. Durch ein Gewühl von Juden und Armeniern gelangt man 
in den Besastan einer langen Halle, in welcher eine Menge Brusa- 
Seide und Teppiche zur Versteigerung angehäuft. Von hier kommt 
man zum Tschartschi oder Waffenmarkt, wo Säbel, Pistolen, Ua- 
tagane, türkische Flinten in großer Auswahl vorhanden sind. 
Daran schließen sich die Lederarbeiter, Hufschmiede, Kupferschmiede, 
Zinngießer, Nagelschmiede. ES folgen die Bazare für Papier',

*) Addison 1. 183. Hammer Constantinopolis. Th. I.



Kaffee, Materialwaaren, Messer, Pfeifen, Teppiche, Früchte, Ge
würze, Wohlgerüche u. s. w.

Die Bazare von Damask sind minder elegant. Sie unter- 
scheiden sich durch nichts von den gränzenlos schmalen, krummen 
Gassen der Stadt, als dadurch, daß man von einem flachen Dach 
zum andern quer über die Straße Reissig, Stangen, alte morsche 
Bretter legt, die mit abgenutzten Strohmatte» und Lumpen von 
Teppichen, Kleidern u. s. w. bedeckt und die Hauser in winzige, 
schrankähnliche, hölzerne Buden verwandelt. Das ist ein Bazar und 
halb Damaskus ist ein solcher. Gleich hinter dem Thor beginnt 
einer und zwar ein so schmaler, daß die Packpferde oft den Weg 
sperrten. Es ist aiu hellen Tage finster in diesen Bazaren.*)

*) Ida Hahn-Hahn H. 42. Dazu Addison IL 123. Hacklànder. II. 40.
**) Rauwojf Rcisebeschr. S. 36. über Smyrna. Addison 1. 142. ff.
***) Buckingham S. 429. 436. Olivier IV. 313. 425. Rauwolf S. 214.

Die Bazare von Tripoli schildert uns Rauwols.**)  Sie sind 
groß und lang und oben theils ausgewölbt, theils mit einem Zim
mer beschlossen, daß man also zu jeder Zeit darunter trocken wan
deln und handeln kann. Unten aber haben sie zu beiden Seiten 
einen Laden am andern, darinnen sich auch Handwerksleute halten, 
als Schuster, Schneider, Seiler, Seidenfticker, Drechsler, Kessel- und 
Messerschmiede, Tuchgewaudter, Gcwürzkrämer, Opfer (Obsthöker), 
Garköche u. a. in., die affe fein in ihre besondern Gassen und 
Oerter zusammengeordnet und ausgetheilt sind.

Die Bazare von Bagdad sind zahlreich und meistens aus lan
gen , geraden und ziemlich breiten Gängen gebildet. Die beßten 
darunter sind mit gewölbtem Mauerwerk bedeckt; die meisten nur 
mit Balken, welche von der einen Seite zur andern querüber gelegt 
sind und ein Dach aus Stroh, getrockneten Blättern und Baum
zweigen oder Gras tragen.***)

Desto schöner und stattlicher fmfy die Bazare von Orfah. 
Sie sind zahlreich, wohl eingerichtet und bilden, wie gewöhnlich, 
verschiedene Abtheilungen, deren jede zur Bearbeitung und zum Ver
kauf besonderer Waaren bestimmt ist. Der Schuhmacher-Bazar ist 
klein, aber besonders hübsch und rein, da er feiner wie die andern 
und mit einer schönen, einen Bogen bildenden, gewölbten und in
wendig gegipseten Decke versehen ist, die durch Gitterfenster Luft 
und Licht einläßt. Die meisten andern Bazare haben ebenfalls ein 
Dach, sind immer frisch und kühl. Der für die Musseline, Kat
tune ist 20 •— 25 F. breit und die Läden an beiden Seiten sind 
mit Diwanen, Polstern und Teppichen reich ausgestattet; er ist we
nigstens 30 — 40 Fuß hoch und in der ganzen Länge mit einer 
Reihe schöner Kuppeln bedeckt, die eine neben der andern stehen 
und mit Luft- und Lichtfenftern versehen sind. Er ist reich mit 



indischen, persischen und kleinastatischen Manufactnrwaaren ver
sehen.*)

Die persischen Bazare, namentlich die von Jspahan, sind sehr 
schön und geräumig. Hier kann man stundenlang unter Dach ge
hen und für den Fremden bieten sie den angenehmsten Aufenthalt 
in einer Stadt dar. Hier ist immer ein ungeheurer Zusammenfluß 
vom Volke und man sieht hier die verschiedenartigsten Leute. Da 
sieht man den jungen christlichen Kaufmann, die vornehmen Damen 
auf ihrem Maulthier, von ihren Eunuchen und ihrer Dienerin be
gleitet, den jüdischen Arzt, den Ausrufer, den Barbier, die Mollahs 
auf weißen Eseln, diese Alle drangen bunt durcheinander.**)

Die gewöhnlichen Bazare von Algier, wo die Händler von Al
gier, die Mauren, Juden und Türken sitzen, waren sehr elend; die
jenigen aber, die für die fremden Kaufleute bestimmt waren, hatten 
ein stattlicheres Ansehn. Es waren große Häuser, die an der 
Straßenseite mehrere kleine, besondere und verschließbare Zimmer 
enthielten. Jeder Bazar der Art hatte zwei, ja drei Stockwerke. 
Sowie ein fremder Kaufmann die Erlaubniß zum Handel erhal
ten hatte, begab er sich in einen solchen Bazar und nahm eines 
oder mehrere Zimmer für seine Waaren. Nachdem er sie anöge- 
packt, wurden sie an der Außenseite auSgelegt und er erwartete die 
Käufer***).

In ähnlicher Weise sind nun auch die arabischen Bazare, die 
namentlich in Mekka und Dschidda immer zur Pilgerzeit sehr wohl 
versehen sind ****).

Einerder merkwürdigsten Handelsorte des Orients ist Bokhara. 
Ein Drittheil der Stadt besteht aus Carawanseraien, Märkten und 
Buden. Solch ein Markt ist eine enge Straße, die rechts und links 
aus Buden besteht. Dort ist ein immerwährendes Gedränge, Ge- 
wühle, Handeln, Streit und Zank. In jeder Bude hört man 
schreien: hä, wenn du Muselmann bist, so gieb mir die Waare für 
diesen Preis; der Verkäufer schreit dagegen: hä, wenn du ein Mu
selmann bist, wie kannst du das von mir fordern? Viele Bncha- 
ren bringen ihr ganzes Leben in einer solchen Bude zu, ohne ir
gend eine andere Wohnung zu haben. Diese Märkte und Buden 
sind größtentheils offen, einige hingegen nur zweimal in der Woche, 
wie z. B. der Steinmarkt und der Sclavenmarkt. Auf dem Stein
markt werden theils rohe, theils geschliffene, theils gefaßte Steine 
verkauft. Es sind meist Türkisen, Rubine, violetter Flußspath, ge-

*) Buckingham S. 96.
** ) Morler 2 voyage I. 294.
** *) Rozet voyage dans la régence d’Alger. III. 63.
** **) Dschidda Burckhardt 1. 47. ff. Szafra Burckhardt II. 123.

Beder Burckhardt II. 305.



schliffene Karneole und Chalcedone, der Lazurstein wird hier selten 
geschliffen, sondern nur fast allein als Färbestoff, z. B. zum Aus
malen der Zimmer gebraucht. Die Türkisen kommen aus Persien 
roh hierher und werden hier geschliffen. Karneole und Chalcedone 
erscheinen meist als Petschaftsteine, auch als Corallen, sie werden 
mit reinem Silber ausgewogen. Sie kommen aus Arabien über 
Persien. Ein anderer, theurer Edelstein ist der Lahl (Spinett), 
er ist rosenfarb und gleicht an Härte und Glanz dem Saphir. 
Die Preise der Steine sind im Vergleich zu den europäischen nie
drig, aber selten sind die Steine in größer» Stücken rein. Der 
ankommende Kaufmann zieht in eine Karawanserai und miethet sich 
dort eine, auch zwei Buden, dort hat er seine Waaren, schläft, 
wohnt, kocht sich sein erbärmliches Essen und lebt oft 20 — 30 
Jahre in einem solchen dumpfen Loche, je nachdem es die Umstände 
mit sich bringen. Er reiset entweder jährlich und holt neue Waa
ren oder er bleibt diele Jahre wohnen und seine Landsleute oder 
Compagnons machen für ihn die Reise. Im indischen Carawan- 
serai befinden sich Indier, die schon über 40 Jahre dort wohnen. 
Die verschiedenen Völker halten sich wo möglich beisammen; so 
wohnen z. B. in den sogenannten indischen Seraien fast nur Jn- 
dter, im chinesischen Kaufleute aus Koka» und Kaschkar. Viele 
Carawanserais haben noch ein zweites Stockwerk, wo über jeder 
Bude noch ein kleines Zimmerchen ist, das als Küche und Wohn
stätte dient. Buchara aber ist einer der bedeutendsten Handelsplätze 
Asiens, wo auö allen Landen Karawanen zusammenströmen.*)

*) EverSmann R. nach Buchara S. 73. ff.

Unter den Trägern des orientalischen Handels sind nun auch 
die Karawanen zu nennen, d. h. die sich zu bestimmter Zeit wie
derholenden Reisen von vereinigten Kaufleuten nach den Stapelplätzen 
und Handelsstätten. Die unwirthbaren Wüsten, die freien räube
rischen Stämme, die sie durchschwärmcn, machen, wie bereits be
merkt, daö Reisen einzelner Personen unmöglich. Um diese Schwie
rigkeiten zu besiegen, ist derjenige, der eine Reise in die Ferne un
ternehmen will, genöthigt, sich Gefährten zu suchen, die einem glei
chen Zweck und demselben Ziele nachstreben, sey dieß nun ein hei
liger Ort oder ein großer Handelsplatz, oder, wie dieß im Oriente 
der Fall ist, beides zusammen. Für den Orientalen hat die Zeit 
noch nicht den hohen Werth, den der Europäer darauf legt, sie ist 
ihm, gleich der Lebenslust, in großer Fülle zugemeffen. Wie nun 
in Europa von einem Orte zum andern Postwagen gehen, so zie
hen im Oriente zu gewissen Zeiten große Karawanen durch das 
Land. Allein, wenn außer der Zeit sich Gesellschaften finden, so 
unternehmen diese, sobald sie eine gewisse Stärke erlangt, auch ei



neu außerordentlichen Zug.*) So geht im Monat September eine 
große Karawane von Algho nach Bagdad, so ziehen alljährlich Ka
rawanen von den Hauptstädten des türkischen Reiches und Aegyp
ten nach Mekka, so wie auch in Buchara, Persien und Indien 
toic heiligen Orte und Handelsplätze von den Karawanen besucht 
werden.

Bei den größeren Karawanen, wo sich oft mehrere hundert Kauf
leute mit Tausenden von Kamelen vereinigen, findet sich oft ein be
waffnetes, zum Schutz derselben gegebenes Gefolge. Jede Karawane, 
die großen wie die kleinen, haben ihre Anführer, einen erfahrnen 
mit allen Vorkommnissen vertrauten Mann. Als Buckingham seine 
Reise von Aleppo nach den Ufern des Euphrat antreten tvollte, ließ 
er sich bei einem Kaufmann vorstellen, der die Reise eben unter
nehmen wollte. Er wurde in das Gefolge desselben aufgenommen, 
unter der Bedingung, daß er sich in jeder Hinsicht seinem Rathe 
und seiner Leitung fügen und keinen eigenen Diener mitnehmen 
wollte, der das gute Vernehme» zwischen seiner Dienerschaft stören 
könnte. Der Reisende hatte nur für sein Pferd und sein Geschirr 
zu sorgen, ward aber int klebrigen ganz wie ein Mitglied von dcö 
Hadschi Familie angesehen. Da der Hadschi ein angesehener Mann 
war, konnte Buckingham diesem selbst nicht gut ein Geschenk an
bieten, er gab daher dem Anführer der Kameltreiber 150 Piaster, 
wofür dieser seine Sachen mit unter die übrigen Lasten verthcilte. 
Nach Beendigung der Reise aber gab er dem Hadschi selbst aus
bedungener Maasen ein ansehnliches Geschenk, bedachte auch diejeni
gen seiner Leute, die ihm Dienste geleistet hatten. Nachdem sich 
nun Buckingham außerhalb der Stadt bei einer Quelle, als dem 
Sammelplatz der Karawane, gestellt hatte, tranken sie zur Bürg
schaft der Vereinigung Kaffee zusammen und darauf wurde die 
Reise angetreten. Die Karawane bestand aus 400 Kamelen und 100 
Eseln, Mauleseln und Pferden und galt daher für eine kleine Ka
rawane, Kaste. An Menschen, Männer, Fralien und Kinder ein
gerechnet, waren etwa 300 beisammen, lieber Tage wird an den 
Quellen oder den Dörfern Halt gemacht und einmal getrunken. Um 
Mittag wird zuweilen ebenfalls gehalten und das Lager aufgeschla
gen, dann aber, wenn es Gelegenheit giebt, die Zeit mit der Jagd 
hingebracht, dann folgt das Abendessen. Bei Sonnenuntergang 
brach man dann die Zelte ab und packte Alles auf, um am näch
sten Morgen ohne Verzug die Reise fortsetzen - zu können. Olach 
dem Abendessen legte man sich unter freiem Himmel nieder, die 
Diener, welche am Tage geschlafen hatten, mußten die Nacht wa
chen. Pferde und Maulesel wurden alle in einen Kreis eingeschlos
sen, der von den Kamelen gebildet wurde, die rings umher knieten.

*) Buckingham S- 3.



Vor Sonnenaufgang erfolgt der Aufbruch. Um Mittag wird da»», 
wo sich ebe» eine Quelle findet, oder im Karawanserai Halt ge
macht und das Lager aufgeschlagen. In dieser Weise geht es fort, 
bis das Ziel der Reise glücklich erreicht ist.*)

*) Buckingham S. 3. ff. Rauwolf S. 132. ff. Addison II. 140. ff.
Burckhardt tr. in Arabia I. 45.

Die Karawanen, die von Bagdad nach Damast kommen, ent
halten oft mehrere Tausend Kamele, die in einer unabsehbaren Linie 
dahin ziehen. Wo sie ihr Lager aufschlagen, entsteht reges Leben, 
die Zelte werden aufgespannt, die Waaren abgeladen und Wachen 
zur Sicherheit ausgestellt. Zahlreiche Feuer werden angezündet, nm 
die sich die fremdartigen Gestalten i» malerischer Weise schaare», 
um ihr einfaches Mahl zu bereiten, während andere sich zu»» Schlaf 
ausstreckcn. Diese Karawanen von Bagdad finden jährlich Statt 
und brauchen von da bis Damask 30 bis 40 Tage. Diese Kara
wanen werde» gegen eine verabredete Summe von Beduinen escor- 
tirt, sie liefern auch die Camele für die Waaren und habe» somit 
die ganze Fracht in ihrer Gewalt.

Eben so haben die Harb-Beduinen**)  die Fracht zwischen dem 
Hafen von Dschidda und Medina und Mekka. Stach Medina brau
chen sie 40 bis 50 Tage. Sie führen vorzugsweise indische Gü
ter und Specereiwaaren. Ihnen schließen sich immer Pilger an. 
Diese Karawanen bestehen aus 60 bis 100 Kamelen. Außer diesen 
Karawanen gehen andere fast jeden Abend nach Mekka ab, wenn 
die Pilgerzeit beginnt und fast jedes Schiff Hadschis nach Dschidda 
bringt. Man braucht daher zwei Nachte, am Tage bleibt man 
mittenwegs in Hadda. Außerdem geht jede» Abend eine Eseleara- 
wane von Dschidda »ach Mekka, welche 15 bis 16 Stunden unter
wegs ist. Letztere befördert namentlich die Briefe, die zwischen bei
den Orte» gewechselt werde».

De» Weg von Dschidda »ach Tayf machte Burckhardt mit 
einer Karawane von Beduinen voni Stanime Harb. Es tvaren 
zwanzig Kameltreiber, welche Gold nach Mekka in des Paschas 
Schatz schafften.

Die größten Karawanen waren ohnstreitig diejenigen, welche 
die Khalife» in Persan von Bagdad nach Mekka führten. Sie nahm 
ihren Ursprung in Konstantinopel und sammelte aus ihren, Durch
zug durch Anatolien und Syrien alle Pilgrime aus Nordasicn, bis 
sie nach Damask kam, wo sie mehrere Wochen verweilte. Sic 
wurde auf dieser Fahrt von Stadt zu Stadt durch bewaffnete Schaa
ken von der Regierung geleitet und auf jedem Ruhepunct fand sie 
Karawanserais und öffentliche Brunnen, welche die Sultane zur Be
quemlichkeit dieser Karawane hatten erbauen lassen. Ja man ver
anstaltete festlichen Empfang und Erfrischungen für dieselben und 



sorgte überhaupt in alter Weise für sie. In Dainask mußte inan 
sich auf eine Reise von 30 Tagen vvrbereiten, um durch die Wüste 
nach Medina zu gelangen. Die Camele mußten gewechselt werden, 
da die anatolischen Camele zu dieser Anstrengung nicht geeignet 
sind. Man nimmt daher syrische. Die großen Beduinen-Scheits 
dieser Gegend schlossen deshalb mit der Regierung von Dainask 
Verträge ab. Die Anzahl der Camele muß stets sehr ansehnlich 
seyn, weil schon das Fortschaffen der Wasservorrathe viele Thiere 
nothwendig macht, wozu nun noch die Nahrungsmittel für Men
schen und Thiere kommen. Die Beduinen nehmen sich auch hi Acht, 
die Thiere zu überladen. Die Carawane von 1814 hatte für 
4000 bis 5000 Menschen, Diener und Soldaten eingerechnet, isooo 
Camele und sie galt für eine sehr schwache. Die Carawane, welche 
die Motesem b' Jllah im I. d. H. 631 führte, bestand aus 1*20,000 
Garnelen. Als Solyman Jbu Abd ei Malek seine Pilgerfahrt im 
3. d. H. 97 vollbrachte, bedurfte er zum Fortschaffen seiner Gar
derobe allein 900 Camele. Dem Khalifeu El Mohdy Abou Ab
dallah Mohamed kostete im I. d. H. 160 seine Pilgerfahrt 30 Mil
lionen Dirrhenis. Er baute auf jeder Station zwischen Bagdad 
und Mekka hübsche Hauser und ließ sie gut einrichten; er errichtete 
Meilensteine längs des Weges und hatte sogar Schnee bei sieh, um 
den Scherbet auf der Reise zu kühle». Manche seiner Nachfolger 
machten ihm daS nach. Harun al Raschid theilte auf einem seiner 
neunmal wiederholten Besuche in Mekka 1,050,000 Dinare an die 
Einwohner von Mekka und die armen Pilgrime auS.

Die syrische Carawane war stets sehr gut geordnet; allein es 
fanden trotzdem die üblichen orientalischen Unterschleife und Miß
brauche Statt. Der Pascha von Dainask oder einer seiner ersten 
Offieiere muß die Carawane persönlich begleiten und giebt das Sig
nal zum Lagern durch einen Flintenschuß. Auf dem Marsche rei
tet eine Schaar an der Spitze. Die Hadschis halten sich nach ih
rer Herkunft auf der Reise zusammen, jeder kennt seinen Platz in 
der Carawane, den er auf dem Wege wie int Lager einzunehmen 
hat.

Die Pilger schließen gewöhnlich für die Reise einen Vertrag 
mit einem Mokaweni ab, der ihnen Camele und Nahrung liefert. 
Ein solcher Mokaweni hat immer zwanzig bis dreißig Pilger unter 
seiner Pflege. Er hat Zelte und Diener und besorgt Zelt, Kaffee, 
Wasser, Frühstück und Mahlzeit und alle Bedürfnisse; er leidet 
nicht die geringste Unordnung beim Auf- und Abpacken. Kommt 
ein Camel um, so muß er ein anderes schaffen, und wenn auch 
Noth um Lebensmittel ist, so muß er doch deren besorgen. 1814 
erhielt ein Mokawem dafür 150 Dollars von Dainask bis Medina 
und 50 von Medina bis Mekka. Außerdem bekam noch der Ca
meltreiber 60 Dollars. Der Mokawem erhält nachstdem auch noch

VII. 17 



einige Geschenke von seinen Pilgern. Die Rückreise nach Syrien 
ist gemeiniglich billiger. Nnr wenige Pilger reisen auf eigne Hand 
und auf eignem Camel. Denn wenn sie nicht unter dem beson
dern Schutze des Führers der Carawanen oder der Soldaten ste
hen, sind sie der Chicane der Mokawems ausgesetzt, auf der Reise, 
wie an den Wasserplätzen. Dafür begeben sich alle unter die Pflege 
der MokawemS, reiche Leute ausgenommen, die selbstständig mit 
einem Gefolge von 40 bis 50 Personen auftreten.

Nachts werden Fackeln angezündet. Die Reise findet Statt 
von 3 Uhr Nachmittags bis ein oder zwei Stunden nach Sonnen
aufgang. Nur die Beduinen, welche die Lebensmittel führen, rei
sen bei Tage vor der Carawane her. An jedem Wasserplatze ist 
eine kleine Burg und ein großer Teich. Die Burgen werden von 
einigen Leuten bewohnt, die die hier niedergelegten Vorrâlhe bcwa- 
chen. Hier verweilen die Schecks, welche den Tribut erheben. Diese 
Stationen sind immer 11 —12 Stunden von einander entfernt. 9hu 
schlimmsten sind die Pilger daran, welche aus Armuth oder Er- 
sparniß der Carawane zu Fuß folgen oder sich als Diener vermie- 
then. Bon diesen sterben manche aus Erschöpfung auf der Reise.

Die ägyptische Carawane findet unter ähnlichen Verhältnissen 
Statt, wie die syrische, ist jedoch niemals so zahlreich. Ihr Weg 
ist gefahrvoller und ermüdender, da der Weg längs der Küste des 
rothen Meeres hinführt, wo wilde und kriegerische Beduinenstämme 
Hausen, die oft einen Theil der Carawane gewaltsam fortführen. 
Die Wasserplatze sind weniger häufig und die Brunnen liegen meist 
drei Tagereisen weit entfernt von einander und sind dabei noch mit 
wenigem und schlechtem Wasser versehen. 1814 bestand diese Ca
rawane nur aus Soldaten. 1816 unternahmen einige Große von 
Kairo eine Pilgerfahrt, von denen der eine allein 110 Camele für 
sein Gepäck brauchte. Die Reise kostete ihm an 10,000 Pf. Sterl. 
Bei dieser Carawane waren auch 500 Bauern aus Ober- und lln- 
lerâgypien mit ihren Weibern. In der Carawane sah Burckhardt 
auch öffentliche Dirnen und Tänzerinnen, deren Zelte und Ausrü- 
stung sehr prachtvoll war. Auch die syrische Carawane führt oft
mals weibliche Hadschis derselben Art.

Die persischen Pilgrime kommen über Bagdad durch Redschid 
nach Mekka. Sie werden gemeiniglich durch die Ageyl Araber von 
Bagdad begleitet. Da diese Pilger als Ketzer gelten, so sind sie 
manchen Erpressungen auf der Reise ausgesetzt. Sherif Ghaleb von 
Mekka erhob 30 Zechinen von jedem Kopf. Die persischen Pilgrime 
sind meist wohlhabende Leute. Viele derselben reisen zur See von 
Bassora aus über Mekka oder Dschidda, andere in eigner Carawane 
zu Land längs der Küste von Vemen. Andere gehen nach Bagdad 
und schließen sich der syrischen Carawane an. Manchmal gestaltet 
man diesen Ketzern keinen Zutritt nach Mekka.



Die Mogrebin Hadschi ist seit Jahren nicht mehr regelmäßig 
gegangen. Sie ist gemeiniglich von einem Verwandten des Kai
sers von Marokko begleitet und zieht in langsamen Zügen über 
Tunis und Tripoli, indem sie überall Pilger aus jenen Gegenden 
nn sich nimmt. Sie geht längs der Küste der Shrte nach Derne 
und von da längs der ägyptischen Küste über Alexandrien nach 
Kairo. Sie besucht stets von Mekka aus Medina, was die ägyp
tische nicht thut, ja manchmal geht sie zu Lande bis Jerusalem. 
Sie hat wenig Soldaten bei sich, ihre Hadschis sind aber gut be
waffnet. Die letzte große Mogrebincarawane ging 1811 durch Ae
gypten. Die Pilgrime aus der Berberei gehen jetzt gewöhnlich zur 
See bis Alexandrien und schiffen sich dann in Haufen von Fünf
zig oder Hundert dort wieder ein. Es sind wohlhabende Leute in 
ärmlicher Hülle. Burckhardt sah 1816 eine kleine Schaar Araber 
von Draa von der Südostseite des Atlas, welche von Tunis bis 
Alexandrien freie Seefahrt erlangt hatten. In der Mogrebincara- 
tvane sind immer einige Eingcborne von der Insel Dschirba, die 
strenge Anhänger der Secte des Ali sind.

Aus Jemen kommen zwei Karawanen nach Mekka. Die erste, 
die Hadschi von Kebschi, gehen von Sada in Jemen ans und kom
men am Gebirge von Tayf nach Mekka. Die andere besteht ans 
Leuten von Jemen, Persern und Indiern. Sie hatte ehedem viele 
Waaren, besonders Kaffee bei sich und wird zuweilen von den Imams 
von Jemen begleitet. Sie hat gleich der ägyptischen und syrischen 
einen besonderen Lagerplatz bei Mekka mit einem in Stein gefaßten 
Wasserbehälter.

Aus Indien kam ehedem eine Carawane über Muscat durch 
Nedschid nach Mekka.

Außer den regelmäßigen Carawane» kommen auch zahlreiche 
Hausen von Beduinen aus allen Theilen der Wüste nach Mekka, 
aus Nedschid und aus dem Süden. Viele Pilger kommen zur See 
über Dschidda. Die aus Norden stammenden schiffen sich in Suez 
oder Kosseir ein, darunter sind viele Berbern, Türken aus Europa 
und Anatolien, Syrer, persische Derwische, Tataren, ja auch Inder. 
Die Fahrt durch das rothe Meer ist unangenehm wegen des schlech
ten Zustandes der Schiffe. Andere Pilger kommen zur See nach 
Jemen, namentlich Hindu; Malayen, Kaschmirer, Leute aus Gu- 
zuraty, Perser, Araber von Bassora, Muscat, Oman, Hadramaut, 
von der Küste von Melinda und Mombaza, Abhssinier, Negerpilger. 
Die meisten Pilger kommen mit der großen indischen Flotte im Mai 
und warten dann das große Fest in den heiligen Städten ab. Aus 
allen diesen Gegenden strömen auch zahllose Schaarcn von Bettlern 
herbei, welche durch mitleidige Seelen eine freie Fahrt erhalten ha
ben oder von andern als Stellvertreter geschickt wurden. An Ort 
und Stelle angelangt, sind sie lediglich auf daö Betteln angewiesen,



Nnr wenige Pilger, eben die Bettler ausgenommen, begeben 
sich auf die Reise, welche keine Waaren und Erzeugnisse ihrer Hei- 
math zum Verkauft mit sich führe». Viele, welche aus rcligiöscin 
Eifer die Pilgrimschaft unternehmen, snchen dadurch die Kosten zu 
decken. Die Mogrebins bringen ihre rothen Mützen und Woll
röcke, die europäischen Türken Schuhe, Pantoffeln, Eisenwaare, ge- 
stickie Stoffe, Znckerwaare, Bernstein, europäische Spielwaare, ge
strickte Seidenbörsen, die anatolischen Türken führen Teppiche, sei
dene und Angora-Schahle, die Perser Kaschmirschahle, breite seirne 
Tücher; die Afganen Zahnbürsten, genannt Mesouak Kattary, Per
len ui)» gelbem Speckstein, und glatte, große Schahls, wie sie in 
ihrer Gegend gemacht werden, die Indier die reichen und mannich- 
fachen Erzeugnisse ihres weiten Landes, die Leute von Demen be
wegliche Röhre für die persische Tabakspfeife, Sandalen u. a. Le
derarbeiten , die Afrikaner Gegenstände deö Sclavenhandels. Die 
Pilger haben oft allerlei Täuschungen in Bezug auf ihren Gewinn 
zu erleben und sie müssen, tvenn daS Geld ihnen ausgeht, oft zu 
geringen Preisen losschlagen. Unter allen Pilgern sind die Neger 
die betriebsamsten. Die armen Indier beginnen zu betteln, so wie 
sie den Fuß ans Land setzen, eben so die Syrer und Aegypter. 
Die Neger aber vermiethen sich als Lastträger und Diener. An
dere nähren sich durch Korbflechterei. Wird einer von ihnen krank, 
so nehmen sich die andern seiner an und Helsen ihm durch. Diese 
Sieger kehren nie ohne eine gewisse Summe von ihrer Wallfahrt 
zurück, die sie sich durch ihre Betriebsamkeit erworben haben. Desto 
armseliger behelfen sich die Indier lediglich mit Betteln, wobei sie 
oft durch Büßungen Mitleid zu erregen suchen. Aus der Tür
kei kommen viele Derwische und Irren, oder auch solche, die sich 
wahnsinnig stellen; die meisten dieser Art Leute liefert Aegypten.

Unter den zahlreichen Pilgern, welche vor der Carawane in 
Mekka ankommen, befinden sich viele eigentliche Kaufleute, die sich 
sehr wohl befinden und bis zur Ankunft der Carawane fröhlich 
leben. Die syrische und ägyptische Carawane kommt stets zu be
stimmter Zeit an. Die syrische kommt von Medina, die ägyptische 
von Vembo. Am 21. November 1814 wurde die Ankunft der sy
rischen Carawane durch einen ihrer Mokawem angemeldet. Er gal- 
lopirte, von zahlreichen Volkshaufen begleitet, zum Hause des Gou
verneurs; zwei Stunden darauf kamen die ersten Glieder der Ca
rawane an, welche in der Nacht mit dem Pascha von Damast voll
ständig auf dem Lagerplatz einrückte. Am nächsten Morgen traf 
die ägyptische Carawane ein.*)

*) Das Altes nach Burckhardt tr. in Ar. II. 1. ff.

Das persische Carawanenweseii bietet ähnliche Erscheinungen. 
Die Männer sitzen zu Pferde, Frauen und Kinder auf den Camelen, 



wobei erstere oft die Spindel handhabe». Die Fakire und Derwi
sche gehen zu Fuß. Ost werden die Karawanen von Heerden be
gleitet, die unterwegs weiden. Ans dem Lagerplatze lassen sich die 
vornehmeren Leute etwas abseit von dem großen Hansen einen Tep
pich ausbreiten oder ein Zelt aufschlagen. Die Carawanseraicn ver
meidet man, weil hier oft sehr große Unreinlichkeit herrscht.*)

*) Jaubert S. 328. Tavernier 1. 46.
+♦) Rauwolf S. 270. Rozet III. 110.

Im Gefolge der Karawanen finden sich viele Bettler, welche 
die Wohlthätigkeit der Gläubigen in Anspruch nehmen. Da die Mu
selmänner sehr mildthätig sind und gern den Nothleidenden helfen 
und geben, so sind auch die Bettler nicht stürmisch und drängend, 
sondern warten ruhig ab, was man ihnen giebt. Die Polizei wehrt 
durchaus nicht den Bettelleuten. In der Türkei, wie in Algier 
und Arabien sieht man in den Straßen alte Männer und nament
lich alte Frauen, die ihre Hand den Vorübergehenden hinreichen 
oder einen Holzteller hinhalten. Einige haben kleine Knaben mit 
sich, die für sie das Wort führen, die auch allerlei Geberden ma
chen, Rader schlagen. Die Blinden machen Musik auf Flölen, Schal
meien, Trommeln, die aus einem Topf bestehn, der mit Fell über
zogen ist, auf Tamburinen u. s. w. Man muß sich in Acht neh
men , daß man einem und demselben Bettler nicht alle Tage gebe, 
weil sonst leicht ein Gewohnheitsrecht daraus wird. Dann kann 
einen der Bettler vor den Kadi ziehen und die Gabe für sein Leb
tage verlangen. In Algier kam folgender Fall vor. Ein europäi
scher Kaufmann gab einem Bettler an seiner Thür eine Zeit lang 
täglich zwei Musonen. Nun mußte der Kaufmann in Geschäften 
verreisen und blieb über ein Jahr außen. Der Bettler erschien 
fortwährend an seiner Thür, obschon er von den Leuten des Kauf
manns nichts erhielt. Als er nun zurückkehrte, fand er seinen ge
treuen Bettler, der ihm versicherte, daß er täglich an seine Thür 
gekommen und seine Gebete für sein Heil an Gott gerichtet habe. 
Der europäische Kaufmann dankte ihm freundlich und reichte ihm 
wie früher zwei Musone. Der Bettler erwiderte höflich, daß hier 
ein Irrthum obwalte, indem er nicht zwei Musone, sondern etwas 
über 700 zu erhalten habe, da ihm während seiner Abwesenheit 
nichts dargereicht worden sey. Der Kaufmann achtele nicht auf 
diese Vorstellung, wurde aber am nächsten Tage vor den Kadi be- 
schieden, der ihm erklärte, er habe allerdings dem Bettler die ge
forderte Lumme zu gebe», da dieser keinen Tag versäumt habe, an 
seiner Thür zu beten und somit seine Pflicht pünctlich erfüllt 
habe. ♦*)

Wenden wir uns nun zur



Polizei und Rechtspflege,
so müssen wir vor Allem bedenken, daß im Oriente der organische 
Zusammenhang ver verschiedenen Zweige der Verwaltung, den wir 
in den bisher von uns betrachteten Reichen fanden, durchaus nicht 
herrscht, Roch weniger aber ist im Oriente jene sorgfältige Sonde
rung zwischen Staat »nd Kirche zu finden, welche in den europäi
schen Staaten namentlich seit dem 16. Jahrhundert erstrebt wor
den. Staat und Kirche sind ein ungetrenntes Ganze, Gesetzgebung 
und Religion hängen innig zusammen, ja erstere ist ein Ausfluß 
der letztern und letztere der Grundpfeiler des erster». Wir sind 
mithin genöthigt, die Gesetzgebung des Orients an einer Stelle zu 
betrachten, wo sie heimisch ist, nämlich in dem Abschnitt von den 
Religionen.

Die Ruhe und der Frieden im Innern wird durch den Herr
scher und seine Diener aufrecht erhalten, zum Theil auch das Heer 
dazu verwendet, wie wir denn bereits die Escorten der Carawanen 
durch die Soldaten kennen gelernt haben. In Bezug nun auf diese 
Handhabung der religiösen Gesetze, in Bezug auf das Familienleben 
und die dawider vorkommenden Verbrechen, in Bezug auf Raub, 
Mord, Betrug, Fälschung u. a. Uebertrctungen hat man neben den 
allgemein anerkannten Gesetzen, wie z. B. der Koran, noch beson
dere Verordnungen, die wir später kennen lernen. Für deren Auf
rechthaltung sorgt die Polizei. Die Richter und RechtSgelehrten 
bilden einen Theil der Kirche, wie sie denn auch in der Türkei mit 
den Geistlichen einen und denselben Titel führen: Ulema, d. h. Rechts- 
und GotteSgclehrte. An ihrer Spitze steht hier der Mufti oder 
der Scheich des Islams, er bekleidet die oberste geistliche Würde im 
Staate, wie der Großwesir die oberste weltliche inne hat. Unter 
ihm stehen fünf Classen von Richtern, nämlich die großen Mollahs 
oder Landrichter, deren jeder eine besondere Canzlei hat, die kleinen 
Mollahs oder Stadtrichter. Die eigentlichen Richter aber sind die 
Kadis, deren ehedem im türkischen Reiche 456 waren. Sie waren 
in drei Classen getheilt. Nnr zwei davon haben lebenslängliche 
Anstellung, die andern bleiben allemal 18 Monate im Amte. Auf 
diesen folgen die Naib oder Stellvertreter, die für den Mollah oder 
Kadi in den kleinen Städten und Dörfern Recht sprechen. Sie 
sind lebenslänglich angestellt und sie haben ihr Amt gegen einen 
Theil der Abgabe ihres Einkommens erhalten*).

*) Hammer oom. Staatsvers. 11. 373. Bergt. Rauwolf S- 40. 
Olivier 1 267.

Dieses gesammte Richterpersonal spricht über alle Gegenstände 
des bürgerlichen und peinlichen Rechts, erkennt auch über Dogmen, 
Moral, Güterproceffe der frommen Stiftungen. Sie üben zugleich 



die Verrichtungen öffentlicher Notare, indem sie Testamente, Kauf-, 
Mieth- und Heirathsvertrâge, Schenkungö- und Freilassungsurknn- 
deu ausfertigen. Der Richter sitzt allein zu Gericht und zwar alle 
Tage im Jahre, die beiden Feste des Beiram ausgenommen. Rathe 
und Beisitzer haben sie gar nicht. Bei ihnen sitzt der Protocollist, 
der Klage und Einrede schriftlich anfnimmt und keinen Einfluß auf 
den Richter übt. Das Verfahren ist einfach. Der Zeugenbeweiö 
entscheidet im Civil- wie im Criminalprocesse. In den Behörden 
der Mollahs und Kadis sind noch zwei besondere Kammern, die 
des Naib für die minder wichtigen Händel und die des Kassam für 
Erbtheilungssachen. Die NaibS und Kadis der kleinen Gerichtsbar
keiten haben nur ein Paar Schreiber.

Diese Richter haben große Gewalt; Appellation findet nicht 
Statt. Auch müssen vie Parteien ihre Sache selbst führen. Advocate» 
giebt cs nicht. Die Proceßkostcn betragen zehn vom Hundert der 
Summe, um die es sich handelt. Der Richter sucht sich zuvörderst 
sein Honorar zu retten und es soll daher gemeiniglich derjenige, der 
die Kosten bezahlen kann, den Proceß gewinnen. Die allgemein 
herrschende Habsucht hat in der Türkei die Aemter käuflich gemacht 
und so ist denn die Gerechtigkeit ebenfalls feil geworden. Die Gesetze 
des Orients sind einfach und gering an Anzahl, und da es auch 
keine Advocate» giebt und der Rechtsgang gar nicht verwickelt ist, 
sind Rechtshändel leicht zu vermeiden und bald abgethan, mithin 
nicht sehr kostspielig. Allein dagegen kauft mau in der Türkei Zeugen 
und Richlerspruch, wie man ja auch Aemter und Gunst der Großen 
mit Geld kaufen kann. Nirgend ist falsches Zeugen so gewöhnlich 
als in der Türkei und nur selten widersteht ein Richter dort dem 
Willen eines Pascha, den Wünschen eines Großen und dem Golde 
der Parteien. Jüdische oder christliche Zeuge» laßt man nur selten 
zu, dann aber überwiegt das Zeugniß eines Türken das von zehn 
Nichtmnselmännern', und zwar in Angelegenheiten der Juden oder 
Christen. In Rechtshändeln, welche Mohamcdaner betreffen, kann 
Jude oder Christ nie Zeugniß ablegen. Die Mollah Kadi und 
Naib in den Städten verurtheilen zu Geld- und Körperstrafen und 
selbst zum Tode und der Verurtheilte kann nicht appelliren *).

So ist es denn auch in Persien. Man hat dort zwei Gesetz
bücher. Das Civilgesetzbuch, Scherayet, das namentlich auf den 
Alkoran gegründet ist und von den gewöhnliche» Gerichte» gehand
habt wird. De», steht entgegen das llrf, wörtlich daS Recht der 
weltlichen Gewalt, welches von einem königlichen Gerichtshof gehand
habt wird, der aus dem Präsidenten des Diwan, dem Wesir, dem 
Stadtgouverneur, seinem Stellvertreter, dem Polizeimeister, der die 
nächtliche Runde macht, besteht. Diese königlichen oder Urfgerichte

*) Olivier 1. 281. ff.



mengen sich oft in die vor dem Scherap-Gericht schwebenden Hän
del , ziehen sie vor ihr Tribunal und die oberste Gewalt stimmt 
stets ihrem Ausspruche bei. Das königliche Gericht nimmt sich 
namentlich der Fremden und Ungläubigen an, wenn diese in einen 
Rechtshandel verwickelt werden *).  Wenn es de» vom König ge
nehmigten Bau einer christlichen Kirche, die Bestrafung eines von 
einem Mohamedaner an einem Christen verübten Mordes gilt, nehmen 
die gewöhnlichen Gerichte Anstand, dann aber schreite» die könig
liche» gewaltsam ci» und setzen die Befehle durch, die den Geistlichen 
anstößig sind. Die Imam sind oft der Ansicht, daß man einem 
Ungläubigen nicht Wort zu halten brauche und daß man sich seiner 
Güter bemächtigen dürfe; gegen solche Behauptungen nimmt der 
königliche Gerichtshof die Fremden in Schutz. Die Verträge, Erb- 
schafts- und Ehesachen, Streitigkeiten aller Art und verwickelte Falle 
werden vor dem Scheray - Gericht geführt. Das königliche Gericht 
dagegen mengt sich nicht hinein und unternimmt blos die Entschei
dung über einfache und nicht verwickelte Falle, die es dann kurzweg 
entscheidet.

*) Chardin VI. 66. ff.
**) Chardin vi. 78.

In den persischen Städten findet man folgende Beamte: den 
Stadtvorsteher, den Polizeimeister und den Obersten der Ausrufer, 
dann zwei Arten Viertelsmeister, die Nich-Sefid und die Kedkoda. 
Ueber ihnen steht der Aassas oder Oberstallmeister. Er hat umfas
sende Gewalt, kann gefangen nehmen und kleine Züchtigungen selbst 
verhängen, wie Geldstrafen und Bastonaden. Man nennt ihn auch 
Pascha schcb, König der Nacht. Er hat auf Diebstähle und alle 
zur Nachtzeit begangene Verbrechen z» achten. Er stellt die Nacht
wachten auf den Markt, »»i die Verkaufsbuden vor Dieben zu 
schützen. Deßhalb werden auch Nachts die Bazare mit kleine» Lam
pen erleuchtet. Die Wachen und die Patrouillen sehen darauf, daß 
sich hier des Nachts Niemand aufhalte. Wer ohne Fackel geht und 
den Wachen nicht Rede stehen kann, wird verhaftet **).

Der Stadtvorsteher wird Kelonder genannt, d. h. der Größte. 
Sein Amt besteht darin, die Rechte und das Wohl der Burger und 
Stadteinwohner zu wahren, wie eö etwa die Bürgermeister der 
europäischen Städte verpflichtet waren. Der Polizeimeister Mothescb, 
wörtlich der Rechner, hat auf den regelrechten Preis der Nahrungs
mittel und auf richtiges Gewicht und Maas zu sehen. Er hat die 
Aufsicht über Märkte und Buden und die Handwerker, von denen 
er eine Abgabe erhebt, die seinen Gehalt bildet. Der Vorsteher der 
öffentliche» Ausrufer, der Uartschi Baschi, hat die Verpflichtung, 
allwöchentlich den tarmäßigen Preis der Nahrungsmittel ausrufen 



zu lassen, wodurch dem Mangel an Maueranschlägen und öffentlichen 
Blättern abgeholfen wird*).

*) Chardin VI. 76. ff.
**) EverSmann, Reise nach Buchara. S. 85. s.

Die Polizei wird überhaupt im Oriente streng gehandhabt, 
namentlich gegen den, der nicht im Stande ist, durch äußere Macht 
oder Geld ihre Kraft zu lahmen. In der Stadt Buchara z. B. 
sind über 1000 Polizeiknechte, deren Thätigkeit namentlich gegen die 
dort allgemein herrschenden, unnatürlichen Laster gerichtet ist. Die 
Polizeikncchte haben das Recht, zu jeder Stunde in jedcö Haus eiii- 
zudringen, um nachzusehen, ob man ordentlich darin lebe, ob man 
seine Gebete gehörig verrichte, ob keine geistigen Getränke zu finden 
seyen. Wo sie einen Schuldigen finden, der sich nicht mit ihnen 
durch klingende Gründe verständigen kann, greifen sie zu. Sobald 
der Abend hereindunkelt, wird von den Thürmen herunter die Trom
mel geschlagen; alles Volk verläßt alsdann die Straße» und Märkte 
und keiner darf sich mehr sehen lassen. Die Polizeiknechte gehen 
dann die ganze Nacht hindurch, eine Art von Trommel schlagend, 
auf den Straßen umher, und jeder Mensch, den sie etwa antreffen, 
wird als Spitzbube von ihnen festgenommen, auf die Polizei ge
führt, mit Stöcken tüchtig durcbgegcrbt und am Morgen wieder ent
lassen **).

Die Polizei von Algier stand unter einem Beamten, der Mezu ar 
genannt wurde. Unter seiner Aufsicht standen alle öffentliche Frauen, 
deren eine namhafte Anzahl vorhanden war. Er hatte unter seinem 
Befehl eine namhafte Anzahl Diener, deren jeder seine besonderen 
Geschäfte hatte. Während der Nacht führten Piskeri oder Fackel
träger die Aufsicht, die Nachts bei de» Bude» sich hiiilcgen. Sie 
si»d für alle Diebstähle verantwortlich, die vorkommen könnten, und 
wurden gehängt, wenn man ihnen beweisen konnte, daß sie daran 
Theil genommen. Niemand, Türken ausgenommen, durften Abends 
nach 8 Uhr über die Straße gehe». We» »ian erwischte, der erhielt 
bis zu 500 Hiebe auf die Fußsohle, wen» er nicht eine seinem Ver
möge» angemessene Summe zu zahle» vorzog, wo er da»», bis er 
bezahlt hatte, gefangen gehalten wurde. Um die Straßen reinlich 
zn erhalten, war jeder Hauseigenthümcr verpflichtet, vor seiner Woh
nung kehren zu lasse» und de» Schmutz und Abgang in gewisse, 
an der Mauer angebrachte Löcher zn thun, von wo er jede» Mor
gę» von Beduinen und Mauern auf Eseln abgeholt wurde. Der 
Hausherr , der vor seinem Haus nicht hatte kehre» lasse» , bekani 
eine gewisse Anzahl Hiebe oder mußte Strafe zahlen. Die Han
delspolizei war außerordentlich streng, Maas und Gewicht mußten 
gcaicht seyn. Demjenigen, der mit falschem Gewicht verkaufte, hieb 
mau sofort die linke Hand ab, hing sie ihm au den Hals, setzte ihn 



ans einen Esel, den Kopf nach dem Schwanz gerichtet nnd führte 
ihn so durch die ganze Stadt. Bäckern, welche zu leichte oder 
schlechte Waare verkauften, wurde das Brot weggeuomnien und au 
die Armen gegeben und sie selbst mit einigen hundert Hieben auf 
die Fußsohlen bestraft. Der Preis des Brotes war in Algier un
veränderlich derselbe und richtete sich nach dem Kornpreis. Der 
Mäzen oder Marktmeister besuchte jeden Morgen den Markt und 
prüfte die Beschaffenheit der Waaren und bestimmte darnach die 
Preise derselben. Seltsamer Weise waren Fleisch und Geflügel davon 
ausgenommen *).

Die Polizei von Constantinopel ist nicht minder sorgfältig und 
auch hier ist die Sicherheit auf den Straßen, so wie die gute Be
schaffenheit der Waaren Hauptaugenmerk derselben. Ehedem hatte 
der Großwestr als Polizeiwache dle 28. Compagnie der Janilscharen, 
denen der Muzur-Aga Vorstand. Diesem waren noch mehr als 
100 Hülfssoldaten, Harbatschi, mit einem besondern Officier, sowie 
das Corps der Asaö untergeben, deren Führer ebenfalls der Muzur- 
Aga ist, der die Einrichtungen leitet und sorgt, daß kein Aufruhr 
unter dem Volke entstehe. Die Aufsicht über öffentliche Dirnen 
und Gauner hat der Sus-Baschi oder Bendschek (vas Infect), der 
ebenfalls den Befehlen des Muzur-Aga untergeben ist. Dazu kom
men noch 20 Tschokodare, Tebdil-Tschokodare unter dem Basch-Leb- 
dil, welche die Aufsicht über die Rechtlichkeit der Verkäufer, Preis 
und Güte der Lebensmittel führen. Wenn sie auf ihren Umgän
gen Händler finden, die Lebensmittel, Holz, Kohlen und Waaren, 
die zu dem täglichen Bedürfniß gehören, theurer verkaufen, als die 
von der Regierung bestimmte Taxe verordnet, so lassen sie dieselben 
durch die nächste Wache verhaften und vor den Großwesir bringen. 
Sie müssen sich ferner über Alles unterrichten, was in Constauti- 
nopel vorgeht. Diese Tebdils sind bekannte Aufseher, die auf Alles 
achten. Eine geheime Polizei kennt jedoch die türkische Regierung 
nicht. Der Großwesir muß von Zeit zu Zeit incognito durch die 
Straßen reiten, um sich von dem Zustande der Hauptstadt zu über
zeugen; dies geschieht besonders Montags und Donnerstags, wo keine 
Diwansitzung Statt findet. Er hat ein Gefolge von mehreren Polizei
beamten und jede Wache ist verpflichtet, ihn bis an die Gränze ihres 
Bezirkes zu begleiten. Nächstdem halt er zweimal des Jahres, an 
den beiden Beiramsfesten, einen großen Umzug und stattet dabei dem 
Mufti einen Besuch ab. Bei derartigen Umzügen erkundigt er sich 
nach dem Preise des Brotes, des Fleisches u. a. Lebensbedürfnisse, 
man wiegt in seiner Gegenwart das Brot und untersucht die Be
schaffenheit der Maaße und Gewichte. Jede Uebertretung wird aus 
der Stelle bestraft. Die geringste Strafe für betrügerische Verkau-

*) Rozet voyage dans la régence d’Alger III 110. f. 



fer besteht darin, daß man ihn an den Vordertheil seiner Bude mit 
dem Ohre annagelt und zwar in solcher Höhe, daß er auf den Fuß
spitzen stehen muß, wenn das Ohr nicht zerrissen werden soll. Bis
weilen wird der Verbrecher auch an der Thür seines Verkaufladens 
aufgehangen. Indessen wird der wahre Verbrecher selten gestraft, 
denn zeigt sich der Meister nicht, so fallt die Strafe auf den Ge
sellen und Burschen, der seine Stelle vertritt. Außer den genann
ten allgemeinen Polizeibeamten ist für jeden Bezirk der Hauptstadt 
noch eine besondere Wachmannschaft nebst Anführern vorhanden. 
Die Wache und die Patrouille kann Jedermann ohne Unterschied 
verhaften. Für zwölf Paras kann man Jeden festnehmen lasse», 
den man für seinen Schuldner ausgiebt oder als einen Verbrecher 
bezeichnet, allein dieser kau» für eine gleiche Summe seinen Angeber 
verhaften lassen. Ja er kann die Wache selbst festnehmen lasse», 
wen» er Ursache hat, sich über sic zu beklagen, er bleibt dann jedoch 
noch unter ihrer Aufsicht. Kein Verhafteter darf länger als drei 
Tage im Gefängniß gehallen werden; ist dieser Zeitpunkt abgelau
fen, so muß er gerichtet werden. Sollte er tut Gefängniß sterben, 
bevor ein Urtheil gefallt worden wäre, so würde der Befehlshaber 
und der Gouverneur den Verwandten verantwortlich werden. Der 
Großwesir allein darf einen Angeschuldigtcn auf unbestimmte Zeit 
int Gefängnisse behalten, ohne Jemanden dafür verantwortlich zu 
seyn, da sodann die Verlängerung der Hast über den gesetzlichen 
Zeitpunkt als Folge eines Urtheils angesehen wird. Gleiches Recht 
haben die Pascha von drei Roßschweifen i» ihre» Provinzen * **)).

*) Andrcoffy, Constantinopel und der Bosphorus S. 145. ff.
**) Murhard, Gemälde von Ch. II. 127. ff.

Der Sultan unternimmt von Zeit zu Zeit eine Umschau in 
der Hauptstadt und er folgt darin dem Beispiele der Chalifen, welchen 
wir in der 1001 Nacht öfter auf derartigen Wanderungen begegnen. 
Die Absicht ist dabei, eine eigene Ansicht von beut Stande der 
Dinge und der Stimmung der Einwohner zu gewinnen. So reitet 
denn der Sultan zu unbestimmter Zeit allein durch die Straßen mit 
zwei als Privatleute bekleideten Dienern; an dem oder jenem Laden 
hält er an, untersucht die Waare. Findet er Ungebührnisse, so 
verhängt er sofort die Strafe, die auch auf der Stelle ausgeführl 
wird *♦).

I» Constantinopel ist die Folter im Gebrauche, man wendet 
sie besonders an, um von Dieben das Geständnis! zu erpressen, wo 
sie bie, geraubte» Sache» versteckt haben. Gleichermaße» wirb sie 
bei Gütereinziehungen angewendet, so wie beim Verbrechen ber belei
digten Majestät. Allein es kann nur der Großwestr die Anwendung 
der Folter befehlen. Ebenso wenig ist es den Beamten gestattet, 
Haussuchungen vorzunehmen, ohne einen eigenhändigen, schriftlichen 



Befehl ves Großwesirs in Händen zu haben. Der Befehl enthält 
ausdrücklich Namen, Eigenschaften, Stand und Bezirk der Wohnung 
des Verbrechers. Der Oberbeamte, der die Haussuchung unter« 
nimmt, ist von dem Imam des Bezirkes begleitet, wen» er in das 
Haus eines Türken eindringt; bei Christen und Juden nimmt er 
einen Geistlichen der Confessioik mit, der jener augehört. Der Haus
wirth muß nun die Thür öffnen; thut er es nicht gutwillig, so 
braucht mau Gewalt. In das Harem darf der Beamte nicht eher 
treten, als bis die Bewohnerinnen sich daraus entfernt haben *).

In Algier hatte der Mezuar das Recht, in jedes HauS ein- 
zudringen, in welchem er eine Frau vermuthete, die einen Liebhaber 
bei sich hatte. Er ließ das Haus umstellen und suchte dann nach. 
Fand er, was er suchte, so konnte er die Schuldige in die Zahl der 
öffentlichen Frauen aufnehmen oder sie eine namhafte Summe be
zahlen lassen. Hatte sie sich mit einem Juden oder Christen ertap
pen lassen, so wurde sie in einen Sack gesteckt und ins Meer ge
worfen, der Mann aber enthauptet **).

Wenn in Constantinopel eine Feuersbrunst ausbricht, so 
wird auf dem Thurm von Ghalata und am Hause des Mehter Baschi 
zu Top Kapu das Zeichen gegeben. Auf dem Thurm vou Ghalata 
wird alle Abende der Zapfenstreich geschlagen. Sowie sie ein Feuer 
aufgehen sehen, rühren sie die Trommel nach einem schnelleren Takte, 
als beim Zapfenstreich, und die Musik des Mehter Bassi antwortet 
sogleich. Nun komme» die Nachtwächter, erkundigen sich nach der 
Stelle des Feuers und zerstreuen sich dann in ihre Bezirke, um das 
Feuer auszurufen. Den Kiaya-Beh ausgenommen, verfügen sich alle 
Minister nach dem Feuer, ebenso der Großweflr, der dem Großherrn 
vorher Anzeige gemacht hat. Dann mußte der Kahudan Pascha 
und der Janitscharen Aga mit einer Abtheilung Soldaten kommen, 
die mit Aerten, langen Stangen, Feuerhaken ». dergl. versehen sind, 
um die gefahrdrohenden Häuser nicderzurcißcn. Die Wasserträger 
jedes Bezirkes eilen an ihre Stellen. In jeder Hauplwache der 
Stadt und Vorstädte giebt es eine Feuerspritze mit der nöthigen 
Mannschaft, die der Wachicommandant nebst Soldaten abschickeu 
muß, die mit Aerten und Feuerhaken versehen sind. Der Großherr 
bekommt alle Augenblicke durch Boten Nachricht von dem Stande 
des Feuers, und es ist Sitte, daß er sich selbst an Ort und Stelle 
begiebt, sobald die Fortschritte desselben bedenklich werden. Sowie 
der Sultan eingetroffeu ist, gehen alle Befehle von ihm selbst aus. 
Der Großivesir übernimmt sie und sendet sie weiter. Bei dieser Ge
legenheit wimmelt es von Verbrechern, gegen die augenblicklich ver
fahren wird; ergriffene Diebe werden sofort in die Flammen gewor-

*) Andreossi), Constantinopel S. 1ö<t.
♦*) Rozet III. 115.



fen, Spritzenleute, die Oel anstatt Master ins Feuer spritzen, haben 
gleiches Schicksal. Sie bezwecken dabei Vermehrung des Feuers und 
die Verwirrung zu Gunsten der Diebe, mit denen sie sodann theilen. 
Auch die untergeordneleu Befehlshaber suchen das Fener zu mehren, 
damit sie don den geängstigten Hausbewohnern Geschenke erpressen 
können. Sobald man Herr des Feuers ist, entfernt sich der Sul
tan, die Minister müssen aber das volle Ende des Feuers abwarten. 
Der Janilscharen Aga gab, ehe er sich von der Brandstätte ent
fernte, einem Obersten Auftrag, mit seinen Soldaten drei Tage bei 
den Schutthaufen der Häuser zu wachen, um zu verhüthen, daß 
Niemand unbefugter Weise nachsuche, und damit jede neue Spur des 
Feuers sofort gelöscht werde. Nachdem diese Schutzwache abgezogen, keh
ren die Einwohner zurück und bezeichnen die Gränze durch Bretwande. 
Dann beginnt der Ausbau ohne Murren und Klage. In Constan- 
tinopel sind Feuersbrünste so häufig, daß man glaubt, die Stadt 
werde, die Moscheen ausgenommen, alle hundert Jahre neu erbaut. 
Im September 1812 brannten im Judenviertel binnen 14 Stunden 
4000 Hauser ab. Am 6. October desselben brach in Galata ein Feuer 
aus, welches 6 Stunden dauerte*).

*) Andreossy, Constantinopel S. 157. ff. Murhard, Gemälde von 
Konstantinopel Hl. 178.

**) Chardin VI. 119. ff.

Die Polizei Persiens war zu Chardins Zeit**)  wohlgeord
net, allein die Verwaltung war nicht immer, wie sie seyn sollte, und 
der schlaue Verbrecher kam wohl durch. Die Handwerke bildeten 
Zünfte, denen der Aelteste oder Angesehenste vorstand. Ost lassen 
diese Aeltesteu unter dem Vorwande des Alters oder der Schwäche 
Jüngere an ihre Stelle treten. Sie üben in ihrem Handwerke die 
Polizei in geringfügigen Sachen. In Persien wird fast Alles nach 
dem Gewicht verkanst, selbst Früchte, Korn, Kohlen, Brennholz, 
Stroh. Die Wagen sind sehr plump. Die Gewichte bestehen meist 
in Steinen oder Kieseln und die metallnen sind nicht bezeichnet. 
Jeder hat sein Gewicht nach dem des Nachbarn selbst gemacht. 
Jedermann hat auch seine Wage im Hause. Findet man das Gewicht 
einer eingekausten Waare zu leicht, so sendet man sie zurück und 
der Kaufmann muß sie entweder zurücknehmen oder das Fehlende 
zulegen. Ebenso kann man Tuch, Stoffe u. a. Dinge zurücksenden, 
wenn sie noch nicht bezahlt sind. In Bezug auf Wucher herrscht 
in der persischen Polizei große Verwirrung. Man giebt monatlich 
eins vorn Hundert Zinsen, zahlt diese aber voraus, oder der Dar
leiher zieht die Zinsen im Voraus ab. Die Polizei gegen Dieb
stahl und Straßenraub war zu Chardins Zeit desto besser. Wer 
Tags oder Nachts, in der Stadt oder auf dem Lande bestohlen 
worden, meldet sich beim Statthalter der Provinz und dieser muß 



ihm den Verlust ersetzen. Diese Verordnung wurde bis auf Abbas II. 
getreulich befolgt. Seitdem kani Straßenraub öfter vor und nun 
suchten sich die Statthalter dem Gesetze durch allerlei Ranke zu 
entziehen. Das Gesetz bestand aber fort. Wer Freunde hat oder 
Zeit, sein Recht zu verfolgen, kann cs auch durchsetzen. Die Obrig
keit nimmt dafür fünf vom Hundert des Werthes. Das Land muß 
Ersatz leisten, auch wenn sich der Verlust nicht wieder findet. Die 
Obrigkeit giebt denselben immer höher an, um auch für sich etwas 
dabei zu gewinnen. Daher geben sich die Gemeinden alle Mühe, 
Diebe und Räuber zu entdecken. Die Verbrecher werden gemeinig
lich an dem Orte hingerichtet, wo sie das Verbrechen begangen 
haben. Wenn Jemand beraubt worden, meldet er dieß sofort den 
Rahdars oder Oberwegewächtern, welche die Gensd'armen oder Bo
genschützen davon in Kenntniß setzen, die überall im Lande umher
streifen und da sind, wo es Wasser giebt. Diese melden die Sache 
den Bezirkvorstehern, welche selbst oder durch ihre Beamten den 
Thatbestand an Ort und Stelle ermitteln, was gar bald ohne große 
Umstände gethan ist. Nun werden 11—20 Meilen in der Runde 
Boten mit der Nachricht anSgesendet und die Bogenschützen spüren 
dem Diebe nach. Man ist der Ansicht, daß jeder Straßenraub eine 
Folge der Nachlässigkeit dieser Bogenschützen sey. Diese haben deß
halb auch eine Bürgschaftssumme zu erlegen. Kann nun der Räu
ber nicht ermittelt werden, so hält man sich an sie, so wie, wenn 
ein Fremder im Karawanserai oder in einer Privatwohnung bestoh
len worden, an den Wirth. Nächstdem halt man sich an die Be
wohner des Dorfes, wo der Ranb vorgefallen und in den Städten 
an die Bewohner des Stadtviertels. Da der Bestohlene die Be
amten bestechen muß und da diese wiederum von deu Bürgen der 
öffentlichen Sicherheit bestochen werden, haben sie immer den Vor
theil von der Sacke.

Die strengen Gesetze der Wiedererstattung, so wie die Bürgschaf
ten der Bogenschützen tragen viel zur Sicherheit der Wege in Per
sien bei, zumal da das öde Land wenig Verstecke für Ränder dar
bietet. Die Bogenschützen erhalten eine kleine Abgabe von den Kanf- 
mannsgütern. Die Bogenschützen sind sehr gewandte Polizeimänner, 
die das Ausfragen der Spitzbuben vortrefflich verstehen und denen 
daher selten einer entgeht.

Die Bestrafung ist streng und pünktlich und findet auf der 
Stelle statt. Wer falsches Gewicht führt, muß, wie in China, den 
Kopf in ein Bret stecken, das ihm wie ein hölzerner Kragen auf 
den Schultern sitzt und an welchem vorn eine Schelle angebracht 
ist. Auf den Kopf wird eine Strohmütze gesetzt und in solchem 
Aufputz muß er in seinem Stadtviertel umhergehen und sich den 
Beschimpfungen des Pöbels anssetzcn. Die gewöhnlichste Strafe 
besteht jedoch in Bezahlung einer tüchtigen Geldsumme oder in einer 



Anzahl von Hieben auf die Fußsohlen. Betrügerische Bäcker werden 
zuweilen in einen geheizten Ofen gesteckt.

Der Polizeirichter hat drei Beisitzer. Er kommt alle Donners
tage mit den kleinen Stadtbeamten zusammen, um den Preis der 
Lebensrnittel zu berathen, die er dann des Sonnabends ausrufen 
läßt, was jedoch nur vorzüglich bei einer Theuerung stattfindet. 
Ein persisches Liedchen sagt: Bestechung ist überall zu Haus, die 
Gerechtigkeit zieht ans, die Polizeirichter sind durch Geschenke be
stochen, die Leute des Gesetzes sind offene Rachen, aus welchen man 
weder Wohlthaten, noch Vortheil ziehen kann. Afle diese Leute 
werden in der Hölle erwartet, uni daselbst nach ihrem Verdienste 
behandelt zu werden *).

*) Chardin VI. 130.
**) Burncs Kabul S. 236. „die Ungeziefer-Kammern."
♦**) Döbel, Wanderungen II. 157.

Die Strafen, welche mit unerbittlicher Strenge vollzogen 
werden, sind meist sehr hart, die Gefängnisse in einem abschrecken
den Zustande. Doch ist es bei der orientalischen Justiz eigenthüm
lich, daß Gefangenschaft, bei Kriegsgefangenen ausgenommen, selten 
lange dauert, da die Sachen so rasch als möglich abgemacht wer
den und mithin von langer llntersuchungshaft nicht die Rede seyn 
kann. Gefängniß als Strafe kennt man ebenfalls nicht. Die Ker
ker von Buchara sino in einem furchtbaren Zustande ").

Von der Rücksichtlosigkeit der orientalischen Justiz und der 
Grausamkeit derselben liegen zahlreiche Berichte vvr. Ein Augen
zeuge"*)  sah in Kairo folgende Seene: Der Paschakah oder Platz
commandant von Kairo hat den Hökern ihre Stellen auf dem Markte 
anzuweisen, wobei allerdings seine Anordnungen zuweilen umgangen 
werden, so daß die arabischen Verkäuferinnen sich ihre Plätze in 
den Straßen selbst wählen. Dieß war denn eines Tages auch ge
schehe» und der Handel im beßtcn Gange, als plötzlich alle Markt
weiber in wildem Durcheinander ihre Plätze verließen und davon 
rannten. Denn es erschien der Paschakah zu Pferde in Begleitung 
seiner vier Diener, die, ihrem Gebieter voranreitend, sechs Fuß lange 
Stäbe ans den Achseln trugen. Sogleich umringten diese die Flüch
tigen; die, Weiber mußten sich in Reihe und Glied stellen und nun 
wurde die Bestrafung für llebertretung der Befehle vorgenommen. 
Diejenigen, die mit Brot handelten, bekamen zuvor einige Hiebe, 
sodann wurde von den Dienern daö Brot in Stücke zerrissen und 
auf die Straße geworfen, damit sie eS nicht mehr verkaufen konn
ten. Die Verkäuferinnen von Geflügel hatte» mit jene» gleiches 
Schicksal, sie bekamen erst einige Schläge auf de» Kopf, da»n wur
den ihre Gatter, in welchen sie daö Geflügel hatten, geöffnet und 
dasselbe freigelasse», so daß cs cinfangen konnte, wer da wollte.



Die Gemüseverkauferinnen kamen noch übler weg; sie mußten sich 
auf die Straße setzen und nun schlugen die Gerichtsdiener mit den 
Kohlhäupten, den Zwiebeln und Lauchstängeln so lange auf ihre» 
Köpfen herum, bis kein Stück mehr ganz und brauchbar war. Am 
allerschlimmsten aber erging es einer Eierverkäuferin. Sie mußte 
sich ganz gerade und mit erhobenem Haupte hinstetten, und damit 
sie diese Stellung nicht ändere, standen zu beiden Seiten zwei Diener 
mit erhobenen Stöcke»; die beide» andern nahmen ihren Eierkorb, 
der etwa 250 Stück enthielt, traten 8 —10 Schritt von der Delin
quentin zurück und warfen ihr sämmtliche Eier ins Gesicht und vor 
die Brust, so daß sie bald über und über gelb geschmückt und ihr 
Gesicht kaum noch zu erkennen war. Lachend ritt nun der Pascha- 
kah mit seinen Dienern davon. Trotzdem nahmen wenige Tage nach
her die Weiber die verbotene Stelle wiederum ein.

Einer der grausamsten Richter war der Schwiegersohn des 
Mehmed Ali. Er ließ einem Pferdeknecht, der einer Frau für fünf 
Parah Milch gestohlen und nicht gestehen wollte, den Leib aufschnei
den, um sich zu überzeugen, ob der Mensch die Milch wirklich ge
trunken. Nachdem Milch im Magen entdeckt war, zahlte er der 
Klägerin die 5 Parah. Einem Schmidt, der ein Pferd vernagelt, 
ließ er Hufeisen auf die Fußsohlen nageln *).

*) Döbel, Wanderungen II. 155. f.
**) Siehe Abb. bei Drouville voyage en Perse Atl. Tf. 30.

Abschneiden von Nase, Ohren, Fingern, Händen und derartige 
Verstümmelungen nimmt die orientalische Justiz gar häufig vor, 
wenn ihr die Prügel auf die Fußsohlen nicht genügend erscheiiie» 
und Geld zur Abwendung der Strafe nicht vorhanden ist. Bei 
der Bastonade werden die Füße des Verbrechers in ei» Paar Stöcke 
befestigt, er wird dann auf dem Nücke» zu Boden gelegt, zwei Ge- 
richlsdiener halten die entblößten Füße in die Höhe und ein dritter 
bearbeitet mit der Ruthe die Sohlen in vorgeschriebener Weise**).

Die Todesstrafe wird auf verschiedene Art vollzogen, man 
erschießt, enthauptet, hangt, ersäuft, vermauert die Verbrecher. Vor
nehme Leute werden gemeiniglich in ihrer eignen Wohnung hingerichtet. 
Als der Hospodar Hanschcrli abgesetzt worden, beschloß man sofort 
auch seine Hinrichtung. Ein Kapidschi Baschi begab sich mit dem 
kaiserlichen Befehl nach Bukarest, stellte sich zuvörderst dem Metro
politen vor und trat dann unerwartet ins Zimmer des Hospodaren, 
der eben seinen Schatzmeister bei sich hatte. Der Hospodar befahl, 
Kaffee zu bringen, allein der Kapidschi Baschi zeigte durch die Ab
lehnung dieser Höflichkeit an, daß er nicht mit freudigem Auftrage 
betraut sey. Der Hospodar sandte daher seinen Schwager nach 
Hülfe, allein der Baschi verstand Griechisch und überreichte daher 
sofort, als jener hinausgegangen, dem Gerichteten den Ferman, den



dieser alsbald auswickelte und an die Stirn drückte. Dann zog er 
ein Pistol und jagte dem Hospodar eine Kugel durch die Brust. 
Als die Dienerschaft herbeikam, war ihr Herr bereits entseelt und 
der Baschi hielt seinen Ferman hoch empor. Ein Türke, der beim 
Baschi war, schnitt der Leiche rasch den Kopf ab und hielt ihn den 
Anwesenden hin. Nun ward der Leichnam bis aufs Hemd entklei
det, man schleifte ihn die Treppe hinab und warf ihn im Hofe dem 
Volke zur Schau hin. Darauf wurde der Kopf auf eine Stange 
gesteckt *).

Die gewöhnliche Enthauptung geschieht mit dem Uatagan. Man 
führt den Verbrecher in das Freie, er muß niederknieen, ein Sol
dat macht seine Kleider zurecht, untersucht den Nacken und trennt 
dann mit einem raschen, sichern Schnitt durch die Halswirbel den 
Kopf vom Rumpfe, dann lehnt er den Körper zurück und legt, 
wenn der Verbrecher ein Muselmann, das Haupt der Leiche unter 
den Arm, wenn es ein Christ, zwischen die Beine. DaS Todes
urtheil wird auf die Brust deö Todte» gelegt und der Uatagan an 
seinen Kleidern abgewischt. Bei den Frauen beobachtet man die 
Schicklichkeit auch noch im Tode und man steckt ihre Leichen in 
einen Sack aus Roßhaar und stellt sie so auö. Die Hinzurichteu- 
deu sind in der Regel sehr ergeben in ihr Schicksal und ertrage» 
die Strafe mit großer Gemüthsruhe**).

DaS Hangen ist besonders als Strafe für den Diebstahl ge
bräuchlich, und man sieht in Constantinopel oft an den Kaufladen 
die Diebe aufgehängt, welche sich an denselben vergriffen haben. 
Außerdem wird auch ein besonderer Galgen aufgerichtet, der auö 
drei unten in den Boden gesteckten Pfählen besteht, die oben zusam
mengeschnürt sind. Das Todesurtheil wird an dem Leichnam be
festigt. Nachdem die Leichen einige Tage am Galgen gehangen, 
werden sie i» die See geworfen oder von den Hunden verzehrt***). 
Als Henker nahm man ehedem meist Christen und forderte oft Kauf
leute, die im Orte verweilten, zu dieser Verrichtung auf.

Hieraus folgt die Strafe des Pfählens, eine sehr grausame 
und schmerzvolle Art der Hinrichtung, die nicht sofort tödtlich ist. 
Demnächst hat Ulan den Wippgalgen. Man windet den Ver
brecher empor und läßt ihn dann in einen sehr spitzen Fleischhake» 
fallen, der ihn, wenn er die Brust trifft, sogleich tötetet, außerteem 
aber, wen» er nur ein Glied faßt, oft noch tagelanges Leben gestat
tet, bis Schinerzen, Hunger und Durst dem Leiden ei» Ende machen. 
Es wird diese Art der Hinrichtung nur selten augewendet ff).

*) Murhard, Gemälde v. Cp. II. 96.
** ) Keppel journey across the Balcan. I
** *) Keppel a. a. O. I. 114. Thevenot voyages I. 215.
■j ") Thevenot voyages I. 216.
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Muselmänner, die zum Christenthui» übergetreten, werden ver
brannt, indem inan denselben einen Pulversack an den Hals und 
eine Pcchkappe auf Len Kopf befestigt.

In Persten finden wir ähnliche Strafen. Wenn der persische 
König Gericht halt und ein Urtheil spricht, tvird cs auch sofort 
vollzogen und der Kopf abgehauen und die Zunge ausgeschnitten. 
Als Fowler (I. 29.) in Teheran verweilte, wurde ein Verbrecher 
bei den Beinen aufgehangen unv vom Scharfrichter in Gegenwart 
des Königs buchstäblich in zwei Hälften getheilt. Diese Strafe, Schikih, 
wird vom Oberscharfrichter vollzogen, der stets in der Nahe des 
Herrschers verweilt. Zuweilen wird auch folgende Strafe angewcn- 
dcl. Man zieht die Wipfel zweier junger Baumstämme zusammen 
und bindet sie mit Stricken fest. Die Schenkel deö Schuldigen wer
den fodann an die Stämme befestigt und die Stricke, welche die 
Wipfel zusammenhalten, durchschnitten. Durch die Gewalt und Feder
kraft ihres Aufschnellens tvird der Körper des Verurtheilten zerris
sen und an jedem Baume bleibt eine Hälfte desselben hangen. Andere 
Verbrecher ladet man in einen Mörser und laßt sie durch die 
Ladung berausschnellen.

Als Olivier in Teheran verweilte, war das Glas eines Por
traits zerbrochen worden. Der König ließ dem Beamten, dem die 
Besorgung oblag, ohne seine Entschuldigung anzuhören, sofort die 
Augen ausstechcn, ihm alles abnehmen und ihn fortjagen. Das Blen
den wird außerdem nicht als Strafe, sondern als politische Maaß
regel an den Prinzen vorgenommen, die man zur Herrschaft unfähig 
machen will, wie wir oben sahen. ES ist überhaupt eine Strafe für 
Vornehme. Gctvöhnliche Leute erhalten für Vergehen, die nicht todcs- 
würdig, Prügel auf die Fußsohlen; auch schneidet man ihnen Nase, 
Ohren und Finger ab. Ungehorsamen und nngeschicklen Dienern 
ließ Schach Mehemet den Leib anfschneiden und die Gedärme her- 
ansreißen, ja er trieb die Grausamkeit so weit, daß er die Därme 
ihnen um den Hals wickeln und sie dann noch lebend den wilden 
Thieren vorwerfen ließ. Ebenso bestrafte er die Weintrinker. Nicht 
ungewöhnlich ist, daß man Verbrecher anö den obern Stockwerken 
der Paläste oder von hohen Thürmen herabstürzt. Auch mauert 
man solche Verbrecher, denen man versprochen, ihr Blut nicht zu 
vergießen, lebendig ein ♦).

In alter Zeit kam in Persien auch die Strafe des Zersägens 
vor. Man legte den Verurtheilten zwischen zwei Breter und zer
sägte das Ganze.

Ein Mittel gegen die gränzenlose Willkür des orientalischen 
Despoten hat das Volk in den Freistätten. Nach türkischem 
Recht ist, wie wir schon sahen, jedes Privathaus eine Freistätte und

*) Olivier V. 135. Morier 2. voyage I. 206. f. 368. 



ohne besonderen Befehl des GroßwesirS, als des Vertreters des Sultan, 
darf kein Diener der öffentlichen Gewalt in ein Haus eindringen, 
am wenigsten aber in das heilige Gemach, den Harem. In Persien 
hat man gewisse Orte als Bust, Freistätte anerkannt. Gemeiniglich 
sind dieß die Pferdestalle des Königs, zuweilen auch Moscheen und 
die Denkmale heiliger Männer, z. B. in Koni, Mesched, Ardebil 
u. a. Orten. Die Pferdeställe des Königs sind so unverletzlich, daß 
der Herrscher selbst es nicht wagen würde, hineinzugehen, um einen 
Flüchtling herauszuholen, ja er fühlt sich sogar verpflichtet, den 
liier verweilenden Schuldigen zu ernähren. Selbst der Sclave, der 
seinen Herrn ermordete, darf hier nicht berührt werden und findet 
sogar in freier Luft schützende Zuflucht, wenn er den Kopf des 
Pferdes berührt. Die Moscheen werden namentlich von Schuld
nern benutzt, die oft mehrere Monate daselbst sich aufhalten. Ein 
Mörder kann in dem Augenblicke niedergemacht werden,, wo er dem 
Heiligthume nahe kommt; hat er es aber einmal erreicht, so darf 
ihn der unumschränkte Herrscher selbst nicht anrühren, eine Sitte, 
die ebenfalls aus rem höchsten Alterthume stammt*).

Die persischen Hinrichtungen finden gewöhnlich unmittelbar 
nach dem Ausspruch des Herrschers oder deS Richters statt. Zu
weilen wird in Persien namentlich die Bestrafung eines Mörders 
der beleidigten Familie überlassen. In diesem Falke nbergicbt der 
Richter durch die Gerichtsdiener den Mörder gebunden mit den Wor- 
tcii: „Ich überliefere euch den Mörder nach dem Gesetze; machet 
euch für das Blut bezahlt, das er vergossen hat; wisset aber, daß 
Gott allwissend und gnädig ist." Die Familie übergiebt den Ver
brecher den Gerichtsdienern und nennt ihnen den Ort, wo er ster
ben soll. Sie begleiten ihn, Männer und Frauen, und beleidigen 
ihn mit Worten und Schlägen. In allen Straßen, durch welche 
der Zug sich bewegt, wird der Verbrecher vom Volke mit Schimpf- 
worten und Stcinwürfen überhäuft. Am Orte angelangt, sagen die 
Vetheiligten zu den Gerichtsdienern: Legt ihn nieder, und nun brin
gen sie ihn entweder selbst um oder lassen es durch die Gerichtö- 
diener thun, wobei wohl vorkommt, daß der Verbrecher nicht ganz 
getödtet lvird. Die Verbrecher werden meist mit Dolchstichen ge- 
tödtet und die Frauen des Ermordeten fangen das Blut des Mör
ders in Gefäßen auf und trinken davon **).

Straßenräuber werden von dem Ersten hingerichtet, der ihnen 
begegnet, zuweilen überträgt der König oder einer der Oberbeamten 
die Vollziehung des Todesurtheils seinen Officiercn, was diese auch 
ohne Zögern übernehmen, indem sie dem Verurtheilten den Kopf 
spalten oder abschneiden.

*) Tavernier I. 26. 30. Fowler II. 21.
♦♦) Chardin VI. 110.
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In Persien bestrafte man zn Chardins Zeit Meineid und 
falsches Zeugniß dadurch, daß man dem Verbrecher glühendes 
Blei in den Mund goß, nachdem man dorher die Lust- und Speise
röhre mit Leinwandstöpseln geschützt. Die so Bestraften leiden fürch
terlich , verlieren aber nicht den Gebrauch der Sprache. Diebe in 
den Städten zeichnet man mit glühendem Eisen auf die Stint ; sol
chen, welche in Thüren und Häuser einbrechen, wird der Daumen 
abgeschnitten. Ebenso bestraft man Falschmünzer, wenn sie das 
erstemal ertappt worden sind. Beim zweiten Mal wird ihnen der 
Bauch aufgeschlitzt, und zwar in der Gegend des Nabels von einer 
Seite zur andern. Man befestigt den Verbrecher mit den Füßen 
oben auf den Sattel so, daß der Kopf zur Erde hängt, schneidet 
ihiu den Leib auf, so daß die Gedärme ihm über daö Gesicht fal
len. So führt man ihn durch die ganze Stadt; voraus geht ein 
Gerichtsdiener, der das Verbrechen, weßhalb jener bestraft worden, 
mit lauter Stimme ausrust. Zuletzt tvird er an einen Baum in 
der Vorstadt aufgehangen. Es dauert oft 15 —16 Stunden, ehe 
solch ein Mensch verscheidet. Andere Verbrecher befestigt man auf 
dcu Rücken eines Camels, indem man ihre Füße unter dem Leibe 
desselben zusammenbindet. Die ausgestreckten Arme befestigt man 
an einen Pfahl, der am Halse reö Camels befestigt wird, so daß 
der Mann sich gar nicht rühren kann. Darauf durchlöchert man 
seinen Körper und steckt kleine Dochte in diese Löcher, die man an
brennt und die sich von dem Fette des Menschen nähren. So 
wird er unter unendlichen Qualen durch die ganze Stadt geführt. 
Diese Marter war zu Chardins Zeit seit 30 Jahren nicht angewen
det ivorden. Ehedem stürzte man Verbrecher von hohen Thürmen, 
die zerschmetterte Leiche ließ man dann von den Hunden verzehren, 
die man für diefen Zweck abgerichtet hatte und die man deßhalb 
mit rohem Fleisch ernährte. Diese Strafe war vornehmlich für 
weibliche Verbrecher bestimmt. Im Allgemeinen bestrafen die Per
ser nur in seltenen Fällen eine Frau mit dem Tode, denn Frauen
blut bringt, wie sie meinen, Unglück über das Land; man solle sie, 
sagen sie, lieber gut beschützen, als zu diesem Aeußersten schreiten. 
Muß man jedoch eine hinrichten, so beobachtet man dabei stets die 
Gesetze des Anstandes, welche gebieten, keine Frau des Andern zu 
enthüllen. Man führt sie in ihren Schleier, den sie auf der Straße 
trägt, eingehüttt auf einen Thurm und stürzt sie von da herab. 
Bäcker, die mit Brot wuchern, steckt man in einen Ofen. Bei der 
großen Theuerung, die 1668 in Persien herrschte, waren auf dem 
großen Markt von Jspahan Feuer angezüudet, um die Bäcker vor 
Verbrechen zu warnen. Die Folter ist auch in Persien gebräuchlich, 
inan wendet sie aber sehr selten an. Die gewöhnlichste Art dersel
ben ist die Bastonade auf die Fußsohlen, bis die Nagel abfallen. 
Dann preßt man den Bauch in eine gewöhnliche Presse und zwickt 



ihn mit glühenden Zangen. Frauen foltert man dadurch, daß man 
ihnen junge Katzen in die Beinkleider steckt ♦).

Zu den seltenen Verbrechen gehört in der Türkei und in Per
sien der Hausdiebstahl; nur in Zeiten der Anarchie, und in 
Constaiitiuopel bei Feuersbrünsten finden gewaltsame Einbrüche statt. 
Daher werden auch Fenster und Thüren selten ordentlich verschlos
sen **).  Die Gewandtheit und Schlauheit der indischen Diebe lern
ten wir dagegen schon oben kennen. Sie stehlen Betttücher unter 
dem Schlafenden weg. Der Dieb gleitet ganz nackt in das Zelt 
und setzt sich an dem Fuße des Bettes an den Boden, auf günstige 
Gelegenheit lauernd. Glaubt er, daß der Mann recht fest schlum
mert, so giebt er dem Betttuch einen kühnen Ruck und duckt sich 
dann unter das Bett. Der aus dem Schlafe Gestörte hört uiib 
sieht nichts, wendet sich auf die andere Seite und schlaft weiter. 
Darauf rechnet der Dieb und er darf den Ruck nur noch zwei- 
oder dreimal wiederholen, um in den Besitz des Betttuches zu ge
langen **ł).

*) Chardin Vf. 108. ff.
**) Olivier V. 56.
*♦* **)) ©sinnet I 156.

Den Eid wenden die Orientalen im gewöhnlichen Leben, wie 
im staatlichen und vor Gericht häufig an, wie denn namentlich die 
Perser außerordentlich freigebig mit Versicherungen und Betheuerun
gen aller Art sind. Der Eid eines Gläubigen ist aber eine heilige 
Handlung, welche zum Zweck hat, entweder die Wahrheit einer Sache 
zu bestätigen oder eine Absicht, einen Entschluß, von welcher Be
schaffenheit er auch seh, zu bekräftigen, und die daher die ganze 
Kraft des Gelübdes hat. Zur Gültigkeit der Eidesleistung wird er
fordert, daß die Person volljährig und bei gesundem Verstände sey, 
und der Schwur bei dem Namen Gottes oder einer seiner Eigen
schaften geschehe. Wenn man bei dem Eide den Namen des Koran, 
des Propheten, der Städte Mekka und Medina ausspricht, so kann 
der Eid nie für gültig gehalten werden. Jeder nach den Grund
sätzen des Gesetzes geleistete Eidschwur ist verbindlich. Die Ver
letzung desselben ist eine Sünde, die dem Meineidigen eine Strafe 
zur Büßung zuzieht. Diese Strafe besteht nach Willkür des Gläu
bigen entweder in der Freilassung eines Sclaven, von welchem Ge
schlecht und welcher Religion er auch sey, wenn er nur nicht blind 
oder verstümmelt ist, oder in der einmaligen Speisung von zehn Armen 
oder in dem Opfer einer zu ihrer Bekleidung erforderlichen Summe, 
indem man jedem wenigstens ein Hemd und eine Weste giebt. Feh
len dem Meineidigen die Mittel zu derartigen Buße», so muß er 
wenigstens drei Tage hinter einander fasten. Die Buße wird ferner 
auch dadurch erfüllt, wen» Jemand seinen Vater, Mutter, Bruder 



oder jeden nahen Verwandten loskaust, obgleich alle diese für frei 
gehalten werden, sobald sie in seine Hände kommen. Ein Eid, bei 
welchem ein Fehler in den Formalitäten stattfindet, oder welcher auf 
einem unfreiwilligen Irrthum beruht, ist entschieden nichtig und er
fordert keine Büßung, weil in den Augen Gottes die Absicht es ist, 
welche die Beschaffenheit der menschlichen Handlungen bestimmt. 
Allein ein falscher Eid, mit Absicht und Vorsatz gethan, ist eine 
der schwersten Sünden, die nicht durch Almosen und Fasten, sondern 
durch Reue, Schmerz und wiederholte Handlungen einer lebhaften 
und aufrichtigen Zerknirschung gebüßt werden kann. Man hat dreierlei 
Eidschwüre, regelmäßige, unregelmäßige lind gemischte. Die regel
mäßigen sind solche, welche Gegenstände, die der Religion und den 
Gesetzen angemessen sind, angehen, wie der Schwur wäre, nie Wein 
zu trinken, nie die gesetzliche» Tagesgebete zu versäumen, llnregel- 
mäsiige sind die dem Gesetz zuwiderlaufenden, z. B. das Gelübde, 
Wein zu trinken, kein vorgeschriebenes Gebet zu thun ». s. w. 
Dadurch wird der Gläubige verpflichtet, nach erfülltem Gelübde auch 
die gesetzmäßige Buße zu thun. Die gleichgültigen Eide betreffen 
Dinge, welche die Religion nicht angehen, z. B. das Gelübde, Jemand 
nicht zu grüßen, die oder jene Art Fleisch, Früchte nicht zu essen. 
Der Gläubige thut wohl, wenn er es hält. Ein Schwur oder Ge
lübde muß in seinem tvörtlicheu Verstände genommen werden, in 
der gewöhnlichen Bedeutung des gebrauchten Wortes oder Dinges, 
das den Schwur ausmacht, ohne ihm willkürliche Ausdehnung und 
Deutung zu geben. Schwört also ein Mensch, er wolle nie seinen 
Fuß in ein Haus setzen, so ist er nicht meineidig, wenn er in eine 
Moschee und selbst in die Gotteshäuser der Juden und Christen 
geht, ebenso wenig, als wenn er sich in die Vorhalle oder auf die 
Schwelle eines Hanfes setzt. Geht aber der Schwur auf ein be
stimmtes Haus, dann darf er nie, weder in dieß Haus hineingehen, 
noch dessen Dach besteigen, noch den Boden desselben betreten, selbst 
wenn es gänzlich hinweggerissen seyn sollte. Die Verpflichtung hört 
nur dann auf, wenn derselbe Boden in einen Garten oder ein 
öffentliches oder anderes Privatgebäude verwandelt worden. Gehl 
der Schwur auf das Haus, welches der Schwörende bewohnt, so 
muß er augenblicklich mit seiner Familie und Geräthschaften aus
ziehen, geht er auf die Stadt oder die Dorfschaft, die er bewohnt, 
so ist er blos für seine Person, nicht für seine Familie und Güter 
verpflichtet. Bezieht der Schwur sich auf sein Reitpferd oder das 
Kleiv, welches er trägt, so hat er sich desselben sofort zu entledigen. 
Wer da schwört, eine gewisse Frucht, ei» bestimmtes Thier, Nah
rungsmittel nicht genießen zu wollen, dem ist es nicht verwehrt, 
diesen Stoff zu einem Getränk, zu einem Gebäck zubereitet oder 
Milch und Fett des Thieres zu genießen. Ebenso verhält eä sich, 
wenn man auf einen Baum zeigt, z. B. auf einen Dattelbaum, 



besten Früchte sechs verschiedene Namen, nach ihren verschiedenen 
Graden der Reise erhalten, Talaa, Silal, Beledih, Büssür, 
Ritil und Temer, welches der letzte Grad der Reife ist. Wenn 
man sagt: ich will nie Ritil essen, dann hört die Verbind
lichkeit auf, sobald die Frucht Temer wird. Anders ist es 
in Bezug auf Menschen und Thiere. Wenn man sagt: ich will nie 
mit diesem Kinde reden oder nie von diesem Lamm essen, dann muß 
der Eid gehalten werden, auch »venu das Kind zum Manne oder 
das Lamm zum Schafe geworden. Schwört man, daß man nicht 
aus dem Tigris, dem Euphrat oder aus einem anderen Flusse trin
ken will, so darf man den Mund nicht daran bringen, allein man 
hat stets die Freiheit, mittels eines Gefäßes Wasser herauszuschöpfen, 
wenn der Schwur nicht auf bestimmtere Art gefaßt ist. Anders 
verhalt eS sich, tuen» der Schwur eine bestimmte Cisterne, einen 
gewissen Brunnen betrifft, dessen Wasser man nicht mit einem Ge
fäß schöpfen kann. Schwört Jemand, daß er den ersten Sclaven, 
den er bekommen sollte, freigeben will, so wird der zweite und dritte, 
den er etwa zu gleicher Zeit mit dem ersten bekommt, dadurch uicht 
frei. Ginge der Eid auf den letzten Sclaven, dann würde er ver
pflichtet seyn, erst zur Zeit seines Todes einen Sclaven frei zu las
sen, und die Freilassnng des jüngsten Sclave» wird von dem Tage 
seines Kaufes an gerechnet. Wenn Jemand schwört, de» Sclaven, 
der ihm diese oder jene gute Nachricht bringt, freizulassen, so wird 
der erste, der ihm die Nachricht bringt, daS Recht haben, seine Frei
lassung zu fordern. Geben zwei oder mehrere Sclaven zugleich die 
erwünschte Nachricht, so erlangen sie sämmtlich den Anspruch auf 
Freilassung. Schwört ein verheiratheter Mann, daß er keine zweite 
Frau heiratheil will, die zlveite Gattin mithin also schon im Vor
aus für verstoßen erklärt, so lvird dieselbe, wenn sie gleich recht
mäßige Gattin ist, doch keinen gesetzlichen Anspruch auf die Erb
schaft des Mannes haben. Der Eid, wodurch ein Man» sich ver
bindet, die Sklavinnen, denen er beiwohnen würde, freizugeben, er
halt Kraft in dem Augenblick, wo er sich allen denen nähert, die 
zur Zeit seines Schwures in seiner Gewalt waren. Wenn ein 
Mann, der vier Franen hat, in 'unbestimmten Ausdrücken eine als 
verstoßen erklärt, so wird sein Schwur nur in Ansehung derjenigen 
Kraft habe», die er zuletzt geheirathet hat. Ebenso, wenn der Herr 
von mehreren Sclaveil einen unter ihnen frei erklärt, so hat der 
zuletzt erworbene Sclave de» Vorzug vor de» übrigen. Schwört 
ei» Mensch, sich nie auf die Erde zu setzen, so bricht er den Schwur 
nicht, wenn er sich auf einen Teppich oder eine Matte setzt; wenn 
aber der Eid auf einen bestimmten Sessel oder eine gewisse Lager
stätte gerichtet ist, so kann man sich nur dann darauf nieder- 
lassen, wenn man eine zweite Matte ober Decke darauf legt.



Wenn man einen Eid oder ein Gelübde wegen rechtmäßiger 
Hindernisse nicht erfüllt, so hat man eS nicht verletzt und der Gläu
bige ist deshalb keiner Straft unterworfen. Wenn z. V. Jemand 
geschworen, er wolle die Stadt nicht verlassen, er würde aber dar
aus verwiesen, so wäre er seines Gelübdes damit entbunden.

Wenn ein Schwur oder ein Gelübde nicht auf eine ausdrück
lich bestimmte Zeit gerichtet ist, so muß sie der Gläubige selbst in 
Gedanken beifügen; unterläßt er dies, so wird seine Verpflichtung 
auf den ganzen Zeitraum von sechs Monaten verbindlich. Dasselbe 
Gesetz gilt, wenn der Gläubige bei Ablegung seines Gelübdes durch 
ein unbestimmtes Wort Zehman, d. h. gewisse Zeit, angegeben hat. 
Einige Imams bestimmen diesen Ausdruck auf eine sehr lange Dauer, 
als deren kürzeste Frist 6 Monate, deren längste 40 Jahre zu be
trachten sind. Hat der Gläubige auf eine unbestimmte Zeit von 
Tagen, Monaten oder Jahren gedeutet, dann ist er nur zu drei Ta
gen, drei Monaten oder drei Jahren verpflichtet. DaS Wort bald 
macht ihn zu einem Monat verbindlich, das Wort Jahrhundert oder 
Ewigkeit verpflichtet ihn für seine ganze Lebenszeit.

Es giebt Eidschwüre und Gelübde, die in gewissen bürgerlichen 
Handlungen den Gläubigen vollkommen binden, und andre, in An
sehung deren das Gesetz nachsichtiger ist, wenn er ihnen nicht in 
Person, sondern durch einen Stellvertreter entgegenhandelt.

Schwüre erster Art sind Ehen, Verstoßungen, Ehescheidungen, 
Bestrafung der Sclaven, ihre Freilassung, Vergleiche bei Criminal- 
sachen, Schenkungen, Almosen, Opfer, Darlehne, Erbring der Häu
ser, anvertraute Güter ». s. w. In allen diese» Fällen, wo eine 
unmittelbare und persönliche Handlung des Gläubigen erfordert wird, 
muß sein Eid oder Gelübde unverletzlich sehn. Wenn aber der Gläu
bige bei Käufen und Verkäufen, Miethen, Gütertheilungen, gericht
lichen Handlungen seinen Schwur nicht ganz erfüllt, indem er 
durch einen Stellvertreter handelt, so ist er einer Buße und Straft 
nicht ausdrücklich unterworfen, obschon seine Handlung in den Au
gen der Religion und des Gesetzes tadelnswürdig ist.

Ich glaube nicht besser den Geist der orientalischen Gesetzge
bung bezeichnen zu können, als indem ich aus Muradgea d'Ohsson's 
Werke (II. 336. ff.) diese Ansichten über den Eid niitlheile. Die 
gränzenlose Willkür der Herrscher und Mächtigen übt auch auf die 
RechtSansichten der Völker einen Einfluß und zwingt sie, mit Schlau
heit und List der Gewalt zu begegnen und sich im Rechte Hin
terthüren zu suche».

Bei den Beduinen fanden wir das Gott es urtheil*),  un
ter den übrigen seßhaften Völkern kommt es nicht vor, ausgenom
men bei den nordindischen Bergvölkern. Hier üben die Frauen eine

*) S. C.-G. IV. 189.



Art Ordale, indem die Angeschuldigte zum Beweis ihrer Unschuld 
die Hand in ein Gefäß mit kochendem Wasser stecken muß. Zuckt 
sie dabei, so gilt dieß als Beweis der Schuld.*)  DaS Duell 
findet sich ebenfasts nicht.

*) ©fiiiner Streifereien in Ostindien. II. 191. ff.
**) Hammers StaatSverf. d. oSman. Reichs. 1.3. ff.

Die orientalische Gesetzgebung hängt, wie schon bemerkt, innig 
mit der Religion zusammen, die Religionsbücher sind die erste Rechts- 
quellc, die zweite ist der Wille des Herrschers. So fanden wir in 
Persien neben dem Koran das Ilrf oder das Recht der Gewalt.

Im türkischen Reiche sind die Gebote des Korans mit den 
Bestimmungen der Herrscher und dem Herkommen durch die rechts
kundige Geistlichkeit in ein großes Ganzes verarbeitet worden, das 
aus mehrern einzelnen sich gegenseitig ergänzenden Theilen besteht. 
Als Rechtsquellen gelten demnach

1) Schery das Gesetz, Schcrh schcrif, daö edle Gesetz für 
alle religiösen und bürgerlichen Fälle. Es ist gebildet aus dem Ko
ran, als dem Worte Gortes; 2) der Sunna oder dem Hadiß, 
d. i. der kleb erlieferu n g, welche nicht nur die Worte, sondern 
auch die Handlungen des Propheten in sich begreift; 3) der Id sch - 
maa oder der allgemeinen Uebereinstimmung, d. i. den Meinungen 
und Auslegungen der Jünger und ersten Nachfolger des Propheten; 
endlich der Kias, die Analogie, d. h. den Entscheidungen der 
Imams und Doctore» des Islam im Geiste der drei vorhergehenden 
Quellen vom zweiten Jahrhundert der Hedschra bis auf die Fetwa- 
sammlungen der letzten Jahrhunderte herab. Man hat mehrere 
Bearbeitungen dieser Quellen zu Cvmpendien, von denen das älteste 
und berühmteste das des Kuduri, worin allein 12,000 Streitfra
gen entschieden sind und zu welchem Hadschi Chalfa allein an 50 
Commentare namhaft macht. Außerdem ist das Multeka des 
Scheich Ibrahim von Haleb daö letzte und gangbarste der os
manischen RechtSbücher. Der volle Titel ist Multeka ol Ebhar, 
Zusammenfluß der Meere, auS welchem Muradgea d'Ohsson einen 
nicht vollendeten Auszug gegeben hat. Dieses Gesetzbuch zersallt in 
zwei Haupttheile**):  die Religions-Gesetze und die bürgerlichen. 
Die erster» umfassen folgende Bücher: 1) Bon den Reinigungen. 
2) Bon dem Gebete. 3) Vom gesetzmäßigen Zehenten und Almo
sen. 4) Von den Fasten. 5) Von der Wallfahrt. Die bürgerlichen 
Gesetze haben folgende Bücher: 6) von der Ehe, dabei von verbo
tenen und- gezwungenen Ehen, Vormündern, Ehen der Selavinnen 
und Ungläubigen. 7) Von der Säugverwandtschaft. 8) Von der 
Ehescheidung, dabei von der Kindererziehung. 9) Von der Losspre
chung der Sclaven. 10) Von den Eiden. 11) Von den Strafen, 
die auf Ehebruch, Trunk, Beleidigung stehen. 12) Vom Diebstahl.



13) Vom heiligen Kriege, dabei voit der Beute, rribut und Kopf
steuer. 14) Von den Findelkindern. 15) Von gefundenen Gütern. 
16) Von flüchtigen Sclaven. 17) Von verloren gegangenen Per
sonen. 18) Vom Gesellschaftsvertrage, dabei von der unerlaubten 
Gesellschaft. 19) Von den frommen Stiftungen (und dem Baue der 
Moscheen). 20) Von Kans und Verkauf. 21) Vom Geldwechsel. 
22) Von der Bürgschaft. 23) Von den Anweisungen. 24) Von 
richterlichen Verfügungen. 25) Von der Zeugenschaft. 26) Von 
der Vollmacht. 27) Von den Prozessen. 28) Vom Geständnis'. 
29) Vom Vergleich. 30) Von dem Gesellschaftsvertrage zwischen 
dem Eigenthümer eines Capitals and seinem Factor. 31) Von dem 
Pfandvertrage. 32) Vom Leihvertrage. 33) Von den Schenkungen. 
34) Von dem Miethvertrage. 35) Von der Freisprechung durch 
schriftlichen Vertrag. 36) Vom Rechte des Freilassers auf den Frei
gelassenen. 37) Von Gewaltthätigkeiten und ungesetzlichem Zwang. 
38) Vom gesetzlichen Verbot und der Großjährigkeit. 39) Von den 
durch Aufhebung gerichtlicher Verbote zu freien Handlungen fä
higen Minderjährigen oder Sclaven. 40) Von glaub und gewalt
samer Entsührung. 41) Vom Vorkaufsrechte auf ein liegendes Gut 
wegen der nächsten Nachbarschaft. 42) Von gesetzmäßiger Theilung 
beweglicher und unbeweglicher Güter. 43) Von dem Ackerbau. 
44) Von der Bewässerung des Erdreichs. 45) Von der gesetzmä
ßigen Abschlachtnug der Thiere. 46) Von den Neligionsopfern. 
47) Von unerlaubten Handlungen (in Essen, Trinken, Kleidung, 
Gebrauch der Sclavinnen). 48) Vom Wiederaubau erlassener Acker. 
49) Von verbotenen Getränken. 50) Von der Jagd. 51) Von der 
Hypothek. 52) Von Criminalgesetzen. 53) Vom Blutgeld. 54) Von 
der Verantwortlichkeit für den unwillkürlichen Mord und dem Blut- 
gelde desselben. 55) Von Testamenten. 56) Von den Hermaphro
diten. 57) Von der Erbtheilung.

Dieß ist also das allgemeine Staatsrecht der Osmanen, das 
Schery. Zur Ergänzung desselben haben nun die Sultane beson
dere Staatsregeln, Verordnungen, Kanu«, gegeben, wozu noch das 
Herkommen, Aad et, und und die Willkür des Herrschers, llrf, kommt. 
Das heilige Gesetz, Scherl), ist über alle irdische Gewalt, über den 
Willen und die Machtsprüche der Herrscher erhaben, sie können das
selbe verletzen, aber nicht uinstoßen. Die Kan un dagegen fließen 
unmittelbar von der Person des Fürsten nach dem Grundsätze des 
Schery: daß der Fürst das Recht hat, alle bürgerlichen und poli- 
tlschen Einrichtungen zu treffen, welche die Klugheit, die Umstände 
und das öffentliche Wohl von der Staatsverwaltung und höchsten 
Staatsgewalt erfordern. Diese Kauun werden erst durch Fermane 
oder einfache Befehle, später durch Chattischerif, kaiserliche 
Handschreiben, oder Beschluß des Diwans erlassen. Sie enthalten 
Verfügungen über die Lehre, Finanzen, Verwaltung, Ceremoniel 



lind alle Theile der öffentlichen Staatsverwaltung. Da sie aber 
nicht göttlichen Rechtes sind, so haben sie auch nur insoweit Kraft, 
alS sie der regierende Fürst aufrecht und geltend erhalten will. 
Er kann sie verändern, abschaffen, neue au ihre Stelle setzen, ohne 
daß Jemand berechtigt wäre, sich ihm zu widersetzen. ES giebt 
eben so viel Kan un a me oder Sammlungen der Verordnungen, 
als Ziveige der öffentlichen Verwaltung. Diese Sammlungen fin
den sich in den Gerichts- und Verwaltungshöfen vor. Das Her
kommen, Aad et, vertritt die Stelle des geschriebenen Gesetzes in al
len Fällen, wo das Schery und das Kanu» nichts vorgeschrieben 
haben, und ist demnach nach den Provinzen verschieden. Es.achten 
selbst die Fürsten dieses Herkommen und verwandeln es zuweilen 
in einen Kanu». Endlich ist das Gesetz der Gewalt, ll rf, cö kann 
Herkommen und Kanu» abändern, aber nie gegen das Schery 
verfügen; geschieht es dennoch, so ist dieß Beleidigung der Maje
stät Gottes.

Es würde zu weit führen, wollten wir hier indas Einzelne der 
orientalischen und namentlich türkischen Gesetzgebung eingehen, ich 
verweise deshalb auf die von Hammer (osman. Staatsverf. 1. 87. 
ff.) mitgetheilten Kannnname der Sultane Mohamed II. und Sulei
mans, luol'ci auch die Kannnname der einzelnen Provinzen deö Rei
ches, so wie das Ceremoniel und die Rangordnung sich befindet.

Wir wenden uns nun zum

Kriegswesen
der Orientalen, dessen Anfänge uns Erscheinungen darbietet, wie 
wir sie in dem ersten Zusammenstoß der activen Rasse mit der pas
siven angetroffen haben. Ein activer kriegerischer Stamm überfällt 
einen passiven oder gemischten, unterjocht denselben, bemächtigt sich 
des Landes und erhält sich durch die Gewalt der Waffen als Herr 
und Meister. Diese Erscheinung wiederholt sich immerfort in der 
Geschichte des Orients seit den Persern, welche Mittelasien unter
jochten, bis auf die Araber, Türke» und die Mongolenkaiser, welche 
Indien sich Unterthan machten.

Wie nun im Orient die Religion und der Staat auf das 
Innigste zusammenhangen, ja ein ungetrcnntes Ganzes bilden, so 
finden wir seit uralter Zeit, daß die Herrscher und Heerführer ihre 
Schaaren durch die Religion, d. h. hier durch daö Versprechen ei
nes göttlichen Beistandes, so wie im Fall des Umkommens im 
Kriege durch Verheißung glänzender Belohnungen nach dem Tode 
zu den größten Anstrengungen zu begeistern suchten. Sie fochten 
im Namen Gottes und zu dessen Ehre, sie breiteten die durch ihren 
Mund verkündeten Gebote Gottes aus, sie zwangen die llnterjochten, 
sie anzunehmeu. Der Heerführer war zugleich Prophet, der Held 
zugleich Glaubensbote. So begeisterte Moses seine Schaaren zu 



dem Zuge durch die Wüste nach dem gelobten Laude. Keiner aber 
verstand cs, seine kampflustigen Schaaren auf die Dauer mehr zu 
begeistern, als Mohamed der Prophet Allab's. Es fehlte wenig, 
so wäre ganz Europa unter sein Gesetz gekommen.

Die chinesischen Kaiser betrachten den Krieg als ein nothwen
diges Uebel zur Abwehr feindseliger Angriffe oder zur Beseitigung 
störender Unordnung im Staatsleben, das man mit aller möglichen, 
durch die Menschlichkeit gebotenen Schonung handhaben muß. Den 
Mohamedanern ist der Krieg das Mittel zur Ausbreitung der 
Herrschaft Allah's und dadurch ein heiliges Mittel, das gar oft 
zum Zwecke heranwachst. So entstand das Kriegsrecht des Islam, 
das im I3ten Buche des Multekas folgendermaßen sich gestaltet*): 
„Von dem heiligen Kriege, oder dem Kriege wider die 
Ungläubigen, Seir oder D sch ich ad "**).

Der heilige Kri eg muß von den Muselmännern begonnen 
werden und ist eine allen Rechtgläubigen insgesammt obliegende 
.Pflicht, Wenn ein Einzelner den heiligen Krieg für sich allein 
beginnt, ist er von der Gemeinde ausgeschlossen, und wieder, wenn 
Alle den heiligen Krieg verlassen, sind sie insgesammt schuldig. 
Zum heiligen Krieg sind Kinder, Weiber, Sclaven, Blinde und Lahme 
oder Krüppel nicht verbunden. Wenn der angegriffene Feind un
terliegt, ist der Krieg von einfacher Verbindlichkeit; etwas anderes 
ist es, wenn der angreifende Feind siegt; denn in diesem Falle kann 
daö Weib ohne Erlaubniß ihres Mannes und der Sclave ohne 
Erlaubniß seines Herrn in den Krieg ziehen.

Die öffentlichen Auflagen oder KriegSstenern, Dschaat, sind 
durch das Gesetz gut geheißen, wenn Geld im öffentlichen Schatze 
vorhanden ist, und um so mehr, wenn keins vorhanden ist. Wenn 
sich die Muselmänner de» Ungläubigen näher», müssen sie dieselben 
zum Islam einladeii, und wenn sie sich zu demselben bekehren, sich 
von allem weitern Kampfe enthalten.

Wenn die Ungläubigen hingegen sich weigern, der Stimme des 
wahren Glaubens Gehör $» geben, müssen sie aufgefordert werden, 
sich der Kopfsteuer zu unterwerfen, und die Summe und die Zeit 
der Entrichtung wird bestimmt. Wenn sie sich der Kopfsteuer un
terwerfen, entsteht durch diese Unterwerfung eine Gemeinschaft zwi
schen ihnen und den Muselmännern, so daß, waö diese insgesammt 
angeht, auch Jenen nicht sremd ist und daß sie gemeinschaftliche 
Pflichten haben. Vor dieser Einladung ist es nicht erlaubt, sich 
mit Jemand zu schlagen, der dieselbe noch nicht erhalten; Im Ge
gentheile ist cs ein verdienstliches Werk, Jemand zuiu Islam einzu- 
lade», der noch feine Einladung erhalten hat.

♦) S. C.-G. VI. 256. ff.
**) Nach Hammer oSman. StaatSverfassuilg I. 163.



Wenn sic sich weigern, die Kopfsteuer zu zahlen, dann bekäm
pfen wir sie mit dem Beistände des Höchsten, indem wir zu diesem 
Zwecke uns aller Kriegsmaschinen bediene», ihre Länder mit Feuer 
oder Wasser verheeren, ihre Baume abhauen, ihre Saaten verwü
sten. Wir schleudern Pfeile und andere fliegende Geschosse wider 
sie und hören nicht auf wider sie zu schießen, wenn sie sich auch 
hinter eine Brustwehr von »lohamedanische» Gefangenen versteckten.

Das Gesetz verbietet, die Huth der göttlichen Schrift des Ko
rans oder die Huth der Weiber einer kleine» Heeresabtheilung von 
nicht mehr als 400 Mann anzuvertrauen; der Sicherheit wegen muß 
diese Abtheilung wenigstens 4000 Mann stark sey».

Die Berrâtherei oder Treulosigkeit, die Entwendung der Beute, 
die Verstümmelung von Ohre», Nase» und ander» Glieder» sind 
durch das Gesetz verboten; eben so ist verboten das Niedermetzeln 
von Weiber» u»d Minderjährigen, von Kindern und Schwachsinni
gen und von Krüppeln; es sey denn, daß einer dieser Bezeichneten 
im Stande sey, die Waffen zu führen, oder daß er mit seine» 
Rathschläge» oder Reichthümer» de» Krieg unterstützte oder daß er 
König wäre.

Verboten ist eS dem Sohne, seinen ungläubigen Vater zu töd- 
ten; es sey den», daß dieser dem Lebe» seines SohneS nachstelle 
und daß dieser dasselbe nicht anders als durch de» Todtschlag sei
nes Vaters retten könnte.

Es ist den Muselmännern erlaubt, mit den Ungläubigen einen 
vortheilhasten Frieden zu schließen. Es ist auch erlaubt, Geld und 
Gut für den Friede» zu nehmen, wenn die Muselmänner desselben 
bedürfen. Wenn dieses Geld und Gut vor dem Eintritte der is
lamitischen Heere in feindliches Land weggenommen wird, so wird 
es als ei» Ersatz der Kopfsteuer angesehen; aber nach den« Einfalle 
in Feindes Land als gesetzmäßige Beute.

De» Frieden aber von de» Ungläubigen zu erkaufen, ist nur 
in der augenscheinlichsten Gefahr deS Verderbens erlaubt. Mit Ab
trünnigen soll der Krieg ohne Entwendung von Geld und Gut ge
führt werden, weil die Entwendung desselben sie in ihrer Abtrün
nigkeit noch mehr bestätigen könnte. Ist schon Geld weggenommen 
worden, so darf es auch nicht »lehr zurückgegeben werden, weil inan 
ihnen keine Mittel zum Widerstande in die Hände geben darf. 
Wenn man de» Friedensbruch »iit ihnen deni Frieden vorzicht, soll 
der Krieg öffentlich erklärt werde».

Wen» einer von de» Götzeudienern, Vielgütterern (arabischen 
Heide») oder Christen sich des Verraths schuldig gemacht, wird er 
allein die Schuld mit dem Tode büßen; wenn dieser Verrath aber 
mit allgemeiner Uebereinstimmung oder mit Erlaubniß ihres Königs 
gemacht ist, sind sie alle, ohne weitere Aufkündigung des Friedens, 
niederzumachen.



Denselben dürfen weder Waffen noch Pferde, selbst nicht nach 
geschlossenem Frieden verkauft werden; auch ist cs nicht erlaubt, 
ihnen Kaufleute mit kostbaren Waaren zu senven. Wenn einem lln- 
gläubigen, oder auch einer ganzen Gemeinde Sicherheit deS Gutes 
und Blutes gegeben wird, so ist diese Zusicherung vollgültig und 
es ist verboten, Jemand, dem dieselben gegeben worden, zu todten.

Wenn aus dieser zugesagten Sicherheit Schaden erstünde sür 
die Muselmänner, so muß der Imam oder Chalife Jemand zn den 
Ungläubigen schicken, um die gegebene Sicherheit aufzukündigen, und 
denjenigen, welcher die Sicherheit zugcstanden, bestrafen.

Die Sicherheit des Gutes und Blutes, welche ein steuerbarer 
Unterthan, ein Muselmann in Gefangenschaft, oder ein Kaufmann 
zugesteht, ist nichtig, eben so wie die, welche ei» neubekehrter Mu
selmann zugestehen würde, der sein Vaterland, das feindliche Gebiet, 
noch nicht verlassen hat, oder ein in Geistesverwirrung verfallener 
Muselmann, oder ein Kind, oder ein Sclave, welchen das Kricgs- 
recht hierzu gar keine Gewalt giebt.

Von der rechtmäßigen Theilung der Beute. Jedcö 
Land der Ungläubigen, welches der Imam oder Chalife der Musel
männer mit Gewalt unterwirft, wird nach Abzug des gesetzmäßigen 
Fünftheils unter die islamitischen Eroberer vertheilt, oder die Be
wohner werden im Besitz desselben bestätigt, indem die Personen 
mit Kopfsteuer, die Ländereien aber mit Grundsteuer belegt werden. 
Dem Imam oder Chalifen steht es frei, die bei der Eroberung ge
machten Gefangenen hinzurichten oder sie als Sclaven zu erklären, 
oder wenn er ihnen die Sclaverei erläßt, sie zum Nutzen der Mu
selmänner als steuerbare Unterthanen zu erklären. Wenn sie sich 
zum Islam bekehren, so bleiben sie deshalb dennoch Sclaven, cS 
sey denn, daß diese Bekehrung vor der Einnahme Statt gefunden habe.

Es ist nicht erlaubt, die Gefangenen umsonst in's Land der 
Ungläubigen zurück zu senden, oder sie immer gegen geringes Lö
segeld verabfolgen zu lassen, weil hierdurch der Feind neuen Muth 
erhalten würde. Thiere, die nicht ohne zu große Mühe in nioha- 
medanisches Land hinübergeführt werden können, kann inan erwür
gen oder verbrennen, aber nicht verstümmeln. Waffen, deren Fort
schaffung zn beschwerlich ist, werden verbrannt. So lange man 
auf feindlichem Boden, ist die Theilung der Beute nicht erlaubt, 
auch soll man nicht seinen Antheil an der Beute vor der Auszah
lung verkaufen. Der Streitende und der ihm beisteht, so wie der, 
welcher dem Heere vor der Austheilung der Beute auf islamitischem 
Boden Dienste geleistet, haben gleichen Antheil an der Bente. Der 
Handelsmann und der, welcher vor Sammlung der Beute auf is
lamitischem Boden gestorben ist, haben keinen Antheil an der Beute. 
Ist er nachher gestorben, so fällt sein Antheil an die Erben. Bor 
AuSiheilnng der Beute kann man sich im Nothfall der dazu gehö- 



rißen Waffen, Pferde und Kleider, des Feuers, des Holzes, des Oe- 
les, der Zwiebeln, der Gewürze bedienen, auch darf man dies in 
Feindesland mit Nutzen verkaufen.

Nach dem Austritt ans Feindesland ist eS ebenfalls nicht ge
stattet, sich etwas von der Beute vor der Austheilung derselben zu
zueignen. Sowie das islamitische Heer sein eigenes Laub belirtt, 
muß der Ueberschuß an Heu- und Mundvorrath zur Beute geschla
gen werden, und wer etwas davon nimmt, muß es ersetzen.

Der Ungläubige, welcher in Gefangenschaft verfallt, rettet durch 
Ergreifung des Islam die Sicherheit seiner Person, seiner Kinder, 
seiner beweglichen Güler und seiner verborgenen Habe. Die unbe
weglichen Güler aber gehören zur Beute, eben so wie die Kinder, 
das Weib eines Ungläubigen mit ihrer Leibesfrucht, und mit aller 
Habe, vie entweder durch Plünderung erworben oder in Feindes
hand hinterlegt ist.

3) Von der Art der Vertheilnng der Beute.
Nachdem der Imam oder Chalife von der Beute den fünften 

3 heil, welcher vermöge göttlichen Rechtes und der Religion heilig 
ist, abgezogen, vertheilt er das Uebrige unter die Streitenden. Nach 
der Meinung des Imam Ebn Hanise gehört ein Theil der Beute 
den Fußgängern und zwei den Reilern. Schafii erkennt den Rei
tern mir einen Antheil jn, wie den Fußgängern. UebrigeuS wird 
der Antheil an der Beute nicht nach dem Zustande, worin sich 
dasselbe beim Einfall in Feindesland befand, zugemessen. Wer da
mals zu Pferde war, erhalt den Antheil des Reiters, und wer zu 
Fuß einrückte, den des Fußgängers. Es ist Psticht des Imams 
oder Chalifen, vor dem Einbrüche in Feindesland Heerschau zu Hal
len und zu wissen, wer zu Fuß oder beritten seh. Wer zu Fuß 
in Feindesland gezogen, dort aber ein Pferd gekauft, erhält nur 
den Antheil deö Fußgängers, wer hingegen beim Einbruch in Fein
desland beritten war, dort aber ein Pferd verloren hat, bekommt 
den Antheil des Reiters. Wer vor der Schlacht sein Pferd weg
geschenkt oder verkauft hat, wer es einem Andern vermiethet oder 
verpfändet, erhalt nach den vollgültigsten Ueberlieferungen nur den 
Antheil eines Fußgängers. In gleichem Falle ist derjenige, dessen 
Pferd krank oder nur ein Füllen ist, dessen er sich nicht in der 
Schlacht bedienen kann. Ein Sclave oder ein durch Testament Frei
gelassener können eben so wenig Antheil an der Bente haben, als 
ein Kind oder ein Weib. Doch erhalten sie nach Belieben des Imams 
oder Ehalifen eine mäßige Gabe, wenn sie an der Seite ihrer Her
ren kämpfen, wenn das Weib die Verwundeten hülfreich besorgt, 
wenn der steuerbare Unterthan die Geheimnisse der Ungläubigen 
verrath, oder wenn er sich anbietet, den Muselmännern zum Weg
weiser zu dienen.

Der fünfte, gesetzmäßige, von der Bente abgezogene Antheil 



wird in drei Theile getheilt. Davon ist einer für die Waisen, einer 
für die Bettler und einer für die armen Reisenden. Die armen 
Emire oder Blutsverwandten des Propheten haben den Vorzug 
vor den Waisen und die im Lande ansässigen Bettler vor den ar
men Fremden. Die Emire, welche reich und begütert sind, haben 
keinen Anspruch auf einen Theil dieses gesetzmäßigen Fünftels, das 
durch die ausdrücklichen Worte des Korans festgesetzt ist. Der 
Prophet behielt bei seinen Lebzeiten sowohl von der Beute als von 
andern Dingen das Beßte für sich; doch hörte dieser Prophetenan- 
theil bei seinem Tode auf.

Wenn einige Leute, zwei oder drei Menschen, ohne Erlaubniß 
des höchsten Gewalthabers einen Streifzug in feindliche Länder un
ternehmen, so unterliegen die von ihnen weggenommenen Habselig
keiten nicht dem gesetzmäßigen Fünftel der Beute, indem diese nur 
die mit Gewalt und liebermacht weggeführten Güter sinv, nicht aber 
was durch Diebstahl oder Raub entwendet wird. Im Gegentheil 
unterliegen diese Güter dem gesetzmäßigen Fünftel, wenn der Zug 
mit hinlänglicher Macht und mit Erlaubniß der Regierung unter
nommen worden ist.

Ehe die Waffen niedergelegt werden, stellt man dem Herrscher 
einen Ueberschuß über den gewöhnlichen Antheil auf die Seite, 
welcher Tenfil heißt. Um die Streiter anzufeuern, erklärt ihnen 
der Herrscher im Voraus, daß, wer im Kampfe einen Feind erlegt, 
alles, was der Erschlagene auf sich hat, sich zueignen könne; oder er 
verspricht, das Viertheilder nach abgezogenem gesetzmäßigen Fünf
theil übrigen Beute. Ist die Beute einmal aus Feindesland auf 
islamitischen Grund gebracht, so kann dem Fürsten nicht mehr als 
sein gebührender Antheil angewiesen werden. Pferde, Sattel und 
Zeug und die Kleidung der erschlagenen Feinde gehört dem ganzen 
Heere, mit Ausnahme dessen, was für den Fürsten als Tenfil zu
rückgehalten worden ist.

4) Vom Rechte der Ungläubigen auf die von ihnen gemachte 
Beute. Wenn Ungläubige, wie heidnische Tataren, Christen, Kriegs
gefangene machen, und sich ihrer Güter bemächtigen, werden sie die 
gesetzmäßigen Eigenthümer derselben. Wenn aber Muselmänner 
diese ungläubigen Türken oder Tataren mit Krieg überziehen, so 
wird die bei ihnen gefundene Christcnbcute islamitisches Eigenthum. 
Die Ungläubigen, die sich des Gutes der Muselmänner auf ihrem 
Grund und Boden bemächtigen, sind wahre Eigenthümer desselben, 
das aber, sobald die Muselmänner erscheinen, seinem Herrn zurück- 
fällt, ehe noch vie Theilung der Beute geschehen. Ist diese aber 
einmal geschehen, so kommt es darauf an, ob die dem Muselmann 
gehörige ein allgemeines over specielles Ding seh. Im ersten Falle, 
wie wenn es Gold, Silber, Korn u. s. w. ist, kann er nichts zu- 
rücksordern, wohl aber im zweiten Fall den Werth einer speciellen 



Sache, wozu er sich als Eigenthümer ausgewiese» hat. Wenn ein, 
ursprünglich einem Muselmann gehöriger Sclave in Feindesland 
zum Kriegsgefangene» gemacht wird, dann aber, von einem Kauf
mann erhandelt, auf islamitischen Boden zurückkommt und dort 
ein Auge verliert, so kann der alte Eigenthümer deö Sclaven den
selben vom Kaufmanne zurückfordern, jedoch gegen Erlegung des 
Kaufschillings. Wenn ein zum Kriegsgefangenen gemachter Sclave 
eines Muselmanns von einem Kaufmanne »ach dem Einbruch in 
Feindesland gekauft wird, der Feind aber diesen gekauften Sclaven 
auö den Händen des Kaufmannes reißt und neuerdings in Ge
fangenschaft führt, wenn ihn dann ein Zweiter kauft und auf isla
mitischen Boden führt, so hat der erste Käufer das Recht, denselben 
vom zweiten gegen Erlegung des Kaufschillings zurückzufordern, und 
der erste Eigenthümer kann denselben von dem ersten Kaufmann 
gegen Erlegung des doppelten Preises, aber niemals vom zweiten 
Käufer zurückfordern. Die Ungläubigen können nie wahre Eigen
thümer freier oder freigelassener Personen werden, weil diese nicht 
wie die Sclaven zum Gemeingut gehören; wenn sie vom Feinde 
gefangen und von den Muselmännern wieder zurückgenommen wer
den , hat der wahre erste Eigenthümer sowohl vor als nach der 
Theilung der Güter daö Recht, denselben wieder zu verlange». 
Ebe» so wenig können die Ungläubigen zu wahren Eigenthümern 
eines entsprungene» Sclaven werden und der Herr nimmt ihn so
wohl vor als nach der Austheilung der Beute als sein Eigenthum 
ohne Erlegung eines Preises zurück; dafür wird aber dem, welcher 
diesen Sclaven kriegsgefangen gemacht, von Seiten des öffentliche» 
Schatzes ei» geringer Ersatz gewährt. Wenn ein Sclave mit Pferd 
und andern Habseligkeiten entspringt, und ein Ungläubiger denselben 
sammt Pferd und Zubehör kauft und in ein islamitisches Land 
bringt, so nimmt der erste Eigenthümer den Sclaven umsonst, daö 
Pferd und die andern Sachen aber immer gegen Erlegung deö Kauf
preises zurück, weil der Ungläubige wohl Pserd u. a. Sachen, nie 
aber einen Sclaven eigenthümlich besitzen kann. Wenn ein Franke 
einen mohamedanischen Sclaven kauft und in Feindesland führt, so 
wird der Sclave hierdurch ein Freigelassener. Wenn in Feindes
land der Sclave eines Ungläubigen sich zum Islam bekehrt und sich 
in islamitisches Land flüchtet oder so in die Hände der islamitischen 
Sieger fällt, so ist er frei und ledig.

5) Von Ausländern in einem islamitischen Staate. Einem 
Muselmann, der als Kaufmann und »ach zugestandener Sicherheit 
das Gebiet der Ungläubigen betritt, ist cS nicht erlaubt, denselben 
den geringsten Schaden an ihrem Gute oder ihrer Ehre zuzufügen. 
Wenn der Fürst der Ungläubigen an der Person oder an den 
Gütern eines Muselmanns aber Unrecht oder Gewalt verübt, und die
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Plackereien seiner Untergebenen duldet, ist der Muselmann eben 
so wie ein Kriegsgefangener zum Widerstande berechtigt.

Wir übergehen als bereits erwähnt den 6. und 7. Abschnitt, 
welcher vom Kopfgelde und vom Zehnten nebst Grundsteuer handelt, den 
die Ungläubigen zu zahlen haben, welche in islamitischen Staaten 
wohnen. .

8) Von den Abtrünnigen. Wenn ein Muselmann, was Gott 
verhüthen wolle, vom wahren Glauben abtrünnig wird, lade man 
ihn ein, zu demselben zurückzukehren, und suche seine Zweifel zu 
heben. Begehrt er einen Aufschub, so wird er durch drei Tage 
eingesperrt und seinen Gedanken überlassen; wenn er nach Verlauf 
dieser Zeit zum Islam zurückkehrt, so ist es gut, sonst wird er zum 
Tode verdammt. Die Reue eines Abtrünnige» besteht darin, daß 
er alle anderen Religionen abschwör!, außer der mohamedanischen. 
Denselben vor der Einladung zum Rücktritt mit dem Tode bestrafen 
zu wollen, ist unerlaubte llebereilung.

Die beweglichen und unbeweglichen Güter eines Abtrünnigen 
sind verwirkt und kehren nur dann wieder in seinen Besitz zurück, 
wenn er zum wahren Glauben zurückkehrte. Wenn der Abtrünnige 
als solcher stirbt oder als solcher im feindlichen Gebiete bleibt und 
er deßhalb gerichtlich verurtheilt wird, so sind alle seine sonst im 
Testamente Freigelassenen von dem Augenblicke an frei und ledig 
und seine, auf größere Termine zahlbaren Schulten können sogleich 
eingetrieben werden.

Was er noch als Muselmann erworben hatte, ist Eigenthum 
der mohamedanischen Erben; was er aber als Abtrünniger erwor
ben, gehört zur öffentlichen Beute. Die Schulden, die er noch als 
Muselmann gemacht, müssen auch von seinen noch im Stande des 
Islam erworbenen Gütern bezahlt werden. Alle Acten und Ver
bindlichkeiten eines Abtrünnigen, als Kauf-, Mieth-, Schenkungs-, 
Leih- und Pfandverträge, wie auch Freisprechungsurkunden, selbst 
sein Testament werden aufgehoben. Kehrt er aber wieder zum 
Zslam zurück, so erhalten auch alle diese Urkunden ihre volle Gül
tigkeit, sonst sind sie null und nichtig.

9) Von den Aufrührern. Wenn sich ein mohamedanischer 
Stamm vom Gehorsam des Islam lossagt und sich einer Stadt 
bemächtigt, muß der Imam denselben zuerst zum Gehorsam zurück
rufen, seine Zweifel lösen und dann erst, wenn er noch der an
erkannten Wahrheit widerstreben und noch an einem andern Ort 
versammelt bleiben sollte, denselben mit den Waffen in der Hand 
bekämpfen. Wenn die Aufrührer geschlagen sich in die Flucht wer
fen, will es die Staatsklugheit, erst ihre Verwundeten zusammen- 
zuhauen und dann erst ihre Flüchtlinge zu verfolgen. Wenn ihnen 
hingegen kein Ausweg zur Flucht übrig bleibt, so ist es weder 
erlaubt ihre Verwundeten niederzniuetzeln, noch ihre Flüchtlinge zu 



verfolgen, weil der Grund wegfällt und weil sie Muselmänner sind. 
Ihre Güler werden nicht getheilt und ihre Kinder werden nicht in 
Sclaverei geschleppt, sondern in Obhut gehalten, als Geisel» für 
ihre Väter. Jin Nothfalle ist es erlaubt, sich der Pferde und Waf
fen der Aufrührer zu bedienen. Wenn ein Aufrührer einen andern 
erschlagt und der Mörder in die Hände der siegenden Rechtgläu
bigen fällt, so ist er zu keiner Strafe gehalten.

Wenn sich die Aufrührer einer Stadt bemächtigen und ein Be
wohner dieser Stadt den andern aus freier Willkür umbringt, so 
wird, wenn diese Stadt wieder in die Hande der rechtgläubigen 
Sieger fallt, am Mörder die Strafe des Wiedervergeltungsrechtes 
vollzogen.

Wenn ein Gutgesinnter seinen natürlichen Erblasser deßhalb 
erschlägt, weil er ein Aufrührer ist, tritt er sogleich seine Erbschaft 
an. Im entgegengesetzten Falle aber, wenn ein Aufrührer einen 
Gutgesinnten, seinen natürlichen Erblasser erschlägt, folgt er ihm in 
der Erbschaft nicht nach.

Es ist verboten, den Empörern Waffen zu verkaufen; wer die
selben aber Uebelgestnnten, die dafür doch bekannt waren, verkaufte, 
kann nicht zur Rede gestellt werden.

Der Koran sagt: Todtschlagen ist besser, denn Hader*), und 
dieß ist der Grundsatz, der dem islamitischen Kriegsgesetze zum Grunde 
liegt.

Beute für die tapferen Kämpfer und Ruhm, so wie die Er
füllung aller ihrer Wünsche für die, welche im Kampfe bleiben — 
das war cs, was nicht allein Mohamed, sondern auch seine Vor
gänger denen verhießen, welche mit ihm zu Bekämpfung der Feinde 
sich verbünden **).

Wollen wir aber eine gründlichere Ansicht des orientalischen 
Kriegswesens gewinnen, so müssen wir auf die Anfänge desselben 
zurückgehen, und wir gelangen dann zu dem, der activen Rasse 
eigenthümlichen Streben in die Ferne, zu dem Triebe, seine Zustände 
immer zu verbessern, seine Habe zu mehren. Die activen Schaaren 
steigen von den Gebürgen herab in die Ebenen und treten, wenn 
sie in hinreichender Anzahl vorhanden sind, als gewaltsam allen 
Widerstand bescitigende Sieger auf. Wir fanden bereits am west
lichen Rande von Africa ähnliche Erscheinungen unter den Maure»***).

♦ ) Die Stellen des Korans sammelte Joseph v. Hammer und Johan
nes Müller gab sie unter dem Titel: Die Posaune des heiligen Krieges 
heraus. Siehe auch die Werke von Joh. Müller VIII. 415.

* *) S- o. C- G. V. 124. Der Himmel der aztekischen Helden. Entspre
chende Zustande werden wir später bei den germanischen Völkerschaften 
kennen lernen.

♦ ♦♦) Wir finden bei ihnen die siegenden Herren und die Unterjochten 
nnd als Mittelglied die aus der Vermischung beider hervorgegaugencn ?ara-
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Ini Großen wiederholen sich dieselben in Asien. Während sie dort, 
wie in America, in kleiner Anzahl erscheinen, treten in Asien die 
activen Völker in gewaltigen Heeren den Nachbaren entgegen, die 
von Frauen und Kindern der Krieger, so wie der gesammten Habe 
derselben begleitet sind, die namentlich in Vieh besteht. Dieß sind 
die Völkerwanderungen, die sämmtlich von Asien ausgegan
gen sind und deren Ziel bis ins 10. Jahrhundert meistens Europa 
war, während im Westen namentlich Indien, so wie im kleineren 
Maaßstabe die Inselwelt Australien der natürliche Endpunkt der
selben blieb.

In Asien, der Heimath der activen Rasse, finden wir schon 
in uralter Zeit jene ungeheueren Heere, deren Anzahl den Europäern 
immer unglaublich vorgckommen ist. Das Heer, welches Ninus 
gegen die Baktrianer führte, zählte eine Million und 700,000 Fuß
gänger und 210,000 Reiter nebst 10,600 Sichelwagen. DarinS zog 
mit 800,000 Mann gegen die Skythen. Die Heere von Terres, 
Dschingischan und den anderen Eroberern bieten ähnliche Ver
hältnisse *).

Der der activen Rasse innewohnende Freiheitssinn gestattete 
nicht die Einführung der strengen Mannszucht, welche die Heere 
der Europäer so unüberwindlich macht und die wir int Heerwesen 
der Chinesen trafen. Die zahllosen asiatischen Heere siegten durch 
ihre Masse, die Alles vor sich niederwarf, durch die Beutegier und 
Rücksichtslosigkeit der Einzelnen, welche die Völker, denen sie naheten, 
im Voraus mit Furcht und Schrecken erfüllte. Eine genauere 
Gliederung, als die in Reiterei und Fußvolk und nach Stämmen 
und Verwandtschaften fehlte.

Der Führer, der König leitete die Bewegung des Ganzen, 
dessen Abbild noch heute in den Carawanen vorhanden ist. Er 
gab von seinem Zelte aus das Zeichen zum Aufbruch und leitete 
den Zug durch vorangetragene Feuer, welche am Tage durch 
ihren Rauch, des Nachts durch ihren Glanz die Richtung angaben, 
welche der Zug zu nehmen hatte. Dieß sind die Feuer- und Rauch
säulen, welche vor dem Zuge der Israeliten einherzogen (2. B. Mos. 
I. 211,)**). So war es auch bei den persischen Heeren und selbst 
Alerauder der Große ahmte aus seinem persischen Zuge diese mor
genländische Sitte nach. Noch jetzt finden sich bei den arabischen 
Carawanen Anklänge an diese Sitte. Es werden nämlich Nachts 
vor der Carawane auf Stangen Leuchten einhergetragen, welche den 
eisernen Oefen gleichen. Man legt kurzes trocknes Holz hinein, 

tincn, die den Matabulen der Südsee entsprechen. Bei geordneten, fried- 
lichen Verhältnissen und bei fortschreitender Cultur entwickelt sich aus die
sen der bürgerliche Mittelstand. C. G. IV. 203.

*) S. des. Diodor von Sicilien II. C. 16. 17.
** ) Rosenmüller a. u. n. Morgenland II. S. 4. ff. 



womit einige Camele beladen werde». Es liegt in große» Sacke», 
die am Ende ei» Loch haben, durch welches es die Diener herauS- 
»ehmen, so oft sie dessen bedürfen, um nachzulegen. Jede Gesell- 
schäft hat eine eigene Stange dieser Art. Einige haben zehn, zwölf 
oder niehr Leuchte» a» ihren Spitze». Ebenso verschieden ist die 
Gestalt derselben, die bald eiförmig, drei- oder viereckig sich darstellt. 
An der Stelle, wo die Carawane lagern soll, werden die Stangen, 
noch ehe der Zug heran ist, in einiger Entfernung von einander 
aufgerichtct.

War ein Land von einem solche» Heerhaufe», einem wandern
den Volke eingenommen, so bliebe» ei»zcl»e Abtheilungen in den 
Orten zur Bewachung der Provinzen und mußten natürlich von diese» 
ernährt werden. So wie nun der König und Heerführer dem 
Ganzen vorstand, so wurden die Anführer der verschiedenen Heer- 
haufe» die Statthalter der Provinzen, in denen sie eben standen; 
sie vertraten hier die Stelle deö Königs. In den älteren Zeiten 
sandte der König alljährlich einen Bevollmächligten, der durch eine 
bewaffnete Macht unterstützt war, zu de» Statthaltern, um ihr 
Betragen zu untersuchen, zu bestrafen oder zu belohnen und zu 
unterstützen, rückständige Tribute einzutreiben ». s. w. Schon die 
Aufrechthaltung der erworbenen Lânder niachte es nothwendig, daß 
die Sieger, auch nachdem sie im ungestörten Besitz waren, immer 
bewaffnet blieben; sie waren der Adel. Am stärksten mußten die 
Granzprovinzen besetzt werden. Im altpersischen Reiche bestand die 
Hauptmacht in der Reiterei. Es war bestimmt, wie viel Sol
daten aus dem platten Lande, wie viel in den Städten und festen 
Plätzen seyn mußten. Die Löhnung der Truppen ward von den 
Einkünften der Provinz bestritten, die Auszahlung hatte der Statt
halter zu besorge». Dieser ko»nte aber ohne Befehl des Königs 
die Truppen nicht für eigene Zwecke uertvendcn. Die Befehlshaber 
ernannte der König. Die gewöhnlichen alljährlichen Musterungen, 
die durch das ganze altpersische Reich Sitte waren., wurden nicht 
durch die Statthalter, sondern meist in der Nahe der Hauptstädte 
von dem Könige selbst abgehalten. Nur in die entlegenen Länder 
sendete der König beauftragte Feldherrn, um den Zustand der Sol
daten zu untersuchen; es wurde dabei sehr streng verfahren.

Eine eigene Sitte finden wir im babylonischen Reiche, die an 
eine ähnliche im alten Aegypten erinnert. Der im Harem verweich
lichte Sohn der Semiraniis ließ, um seinen Thron zu sicher» und 
seine llnterthanen in steter Furcht zu erhalten, alle Jahre aus jeder 
Provinz einen Feldherrn mit einer bestimmten Anzahl Soldaten 
kommen; dieses aus allen Landschaften zusammengebrachte Kriegsherr 
ließ er außerhalb der Stadt campiren und ernannte diejenigen seiner

*) Siehe namentlich Hcercns Ideen I. 575, ff.



Hofleute, denen er am meisten vertrauen konnte, zu Befehlshaber» 
jeder Völkerschaft. Nach Ablauf eines JahreS ließ er abermal aus 
jeder Landschaft eine gleiche Anzahl Soldaten kommen, und eniließ 
dann das vorjährige Contingent wieder in seine Heimalh. So hatte 
er immer eine namhafte Macht in der Nähe seiner Hauptstadt. 
Die jährliche Ablösung ordnete er aber deßhalb an, damit ein jeder 
eher in sein Vaterland zurückkehren möge, ehe sich Heerführer und 
Soldaten unter einander kennen lernten *).

*) Diodor v. Sicilien II. 21.
♦*) Heerens Ideen I. 585. ff.

Das allpersische Reich war, unabhängig von der Abtheilung 
in Regierungsbezirke, in gewisse Heerbezirke eingetheilt, deren 
Mittelpunct die Versammlungs- und Musterungsstätten für die Sol
daten waren. Die Truppen waren in Haufen von tausend Mann 
getheilt, deren Anführer darnach von den Griechen Chiliarchen ge
nannt wurden. Dte Anzahl dieser Truppen muß sehr bedeutend 
gewesen seyn, da Cyrus allein in Vorderasien 100,000 Mann zu- 
sainmenbrachte und Abrokomas ihm 300,000 Mann zuführen konnie.

Von den auf dem Lande verbreiteten Truppen waren die Be
satzungen der Städte und festen Plätze wesentlich unterschieden, sie 
hatten besondere Befehlshaber und erschienen nicht bei den jährlichen 
Musterungen.

Dieß waren die königlichen Truppen. Nun aber hatte noch 
jeder Statthalter seine besonderen Haustruppen oder Garden, die 
sich oft auf mehrere Tausende beliefen und in der Nähe der Statt
halter sich aushielten.

Ursprünglich waren alle diese Soldaten Perser gewesen, allein 
als auch die Zeiten der Eroberung vorüber und der Genuß dersel
ben Verweichlichung hervorbrachte, fanden die Nachkommen der alten 
Helden den Kriegsdienst lästig und suchten demselben sich zu ent
ziehen. Deßhalb nahmen die Könige fremde Völker in den Dienst, 
welches theils Asiaten, theils Griechen waren. Man nahm gern 
asiatische Reitervölker aus der Süd- und Ostseite deS caSpischen 
Sees, namentlich Hyrkaner, Parther und Saker, so wie die Völker 
tatarischen Stammes. Allen aber zog man die disciplinirten Grie
chen vor, die wir bereits in ägyptischem Dienste angetroffen haben. 
Zu Ende deö persischen Reiches waren alle vorderasiatischen Städte 
mit Griechen besetzt, die man gut bezahlte und zwar monatlich erst 
mit einem Daricus (einem Ducaten), dann mit H Dariken **).

Dennoch war aber jeder Perser, so wie bei den Türken jeder 
Grundeigenthümer, jeder Muselmann, verpflichtet, zu Pferde zu 
dienen. Daher war das gesammte Perservolk nach dem Decimal- 
system cingetheilt. Je zehn standen unter einem Vorsteher; diese 
schaarten sich in Abtheilungen von Hundert, Tausend, Zehntausend, 



deren jede ihren Befehlshaber hatte. Der König ernannte die 
Feldherrn, diese die Oberschaarführer, welche die Schaar- und 
Zugführer einsetzten. Ein Aufgebot dieser so gegliederten Massen 
machte möglich, daß in kurzer Zeit ein gewaltiges Heer beisammen 
seyn konnte. Es bedurfte nur eines Befehles an die Oberschaar
führer der Zehntausend.

Stachst diesen eigentlich persischen Truppen nahm man die in 
den Steppen und Gebürgen ziehenden freien Stämme gegen Sold 
oder gegen die Aussicht auf Beute iu Dienst, und so finden sich in 
den Heeren des Chrus die Marder und Parikaner. Sold au Geld 
bekamen nur die griechischen Hülfsvölker oder Mitstreiter. Die 
nomadischen Genossen, so wie die Perser selbst wurden durch Natural- 
lieferuug ihrer Bedürfnisse abgefunden.

Bei außerordentlichen Gelegenheiten wurden nun auch die 
unterjochten Völker, bei denen die Perser eigentlich nur als Be
satzung lagen, zum Heeresdienste gezogen; es fand dann ein allgemeines 
Aufgebot aller waffenfähige» Männer Statt. Ja, die ueubesiegten 
Vökerschaften mußten, nachdem sie gleich einer Heerde zusammen
getrieben worden, an dem weiteren Kriegszuge gezwungen Antheil 
nehmen, wie dieß namentlich unter Darius HhstaSpes und unter 
TerreS der Fall war. Der König bestimmte dann, wie siel Mann 
schäften, Schiffe, Pferde, Lebensmittel und andere Kriegsbedürfnisse 
ein jedes Land zu stelle» habe*). Es waren Sammelplätze für Men
schen und Schiffe verabredet und es nahm das Hauptheer allgemach 
diese neue» Theile an sich. Terres führte somit 5 Millionen 
283,220 Mann nach Griechenland. Das ist, fügt Herodot sorgfäl
tig bei, die Zahl des gesammten Heeres von Terres. Bon den 
Weibern, die als Köchinnen und Concubine» dienten, den Eunuchen 
kann Niemand mit Bestimmtheit die Zahl angeben, auch nicht vom 
Zugvieh und andern Lastthieren und den indischen Hunden. Der 
König war in der Mitte des Ganzen, das Gepäck ging voraus, 
sein Lager wurde aufgeschlagen, wenn er nicht in Städten verweilte. 
Das große Heer aber mußte im Freien campiren. Bei der per
sischen Festung Doriskos in Thrakien hielt der König eine Heer
schau über den dritten Theil des HeereS, welcher 1,700,000 Mann 
Mann enthielt, denn er hatte das Ganze in drei Abtheilungen ziehet» 
lassen. Um das Heer zu zahle», machte er folgende Veranstaltung. 
Es wurden zehntausend Mann auf einen Fleck zusammen so ge
drängt als möglich aufgestellt und dann ein Kreis darum in den 
Boden gezeichnet. Dann ließ man die Zehntausend heraus und zog 
um den Kreis in halber Mannshöhe eine Umfriedigung. In diese 
trieb man dann mit Gewalt andere hinein, und so wurde das ganze 
Landheer gemessen. Terres hielt auch Musterung über die Schiffe,

♦ ) Herodot VII. 21. ff. HO. 186. ff.



die er bei Senium auf den Strand ziehen ließ. Herodot bemerkt, 
daß unter dem ganzen Heere des Zkerres die zehntausend Perser, 
welche die Unsterblichen hießen, weil jeder Ausscheidende sofort durch 
einen andern ersetzt wurde, die prachtvollste» und tapfersten waren. 
Dieß war also die Garde des Königs. Sie stand ihm zunächst. 
Die Feldherren aber waren meist Verwandte oder nähere Freunde 
des Herrschers. Im ganzen Heere aber befanden sich sechsnndsünfzig 
verschiedene Völkerschaften.

Vergleichen wir damit das Heerwesen der Tataren unter 
Dschingis Cha» *), so finde» wir ebe»sallS »»geheure Menscheninas- 
sen vereinigt und in derselben Weise, wie das altpersische, nach dem 
Deeimalspstem cingeiheilt von Zehn bis Zehntausend, je unter einem 
Vorsteher. Unternahmen die Tataren einen Feldzug, so hatte jeder 
Mann, den» sie waren allesammt beritten, mehrere Pferde und 
führte nur ein kleines Filzzelt, Kochgeschirr und etwas Käse 
mit, denn sie leben von Milch und Fleisch der Pferde.

Die Verordnungen des Kaisers Akber *) verbreiten sich über 
das Heerwesen folgendermaaßen: Seine Majestät hat die unermeß
liche Heeresmasse in verschiedene Abtheilungen geordnet. Einige stehen 
unter seinen unmittelbaren Befehle» und sind vo» Leistlinge» befreit, 
welche von andern verlangt werde». Eine Anzahl der Bewohner 
der wilden und uneivilisirten Theile des Reiches dienen unter eigenen 
Führern. Die Zemendarytruppcn allein belaufen sich auf 4,400,000 M. 
Einige der Reiter haben bezeichnete Pferde. Eine andere Reiterabtheilung 
steht unter dem Ahdy, andere sind höheren Befehlshabern ihrem Ver
dienste gemäß untergeordnet. So ist auch der Sold lei den ver
schiedenen Abtheilungen verschieden. Die aus Ira» und Turan ab
stammenden erhalten 25 Rupien, die Indier 22 Rupien monatlich. 
Ein Reiter im Dienste des Schatzmeisters bekommt monatlich 15 Rupie». 
Die, welche keine bezeichneten Pferde haben, heißen Birawürdh, weil 
sie nicht unter die Mursubs oder die Reiter gehöre», welche bezeich
nete Pferde reite». Kan» ein Mnnsiibdahr (Führer der Munsubs) 
sich selbst keine Leute anwerben, so erhält er Reiter aus bezeichneten 
Rossen zur Unterstützung. Akbar ließ über sein Heer genaue Ver
zeichnisse halten und Pferde, Elefanten, so wie daö andere zum Heer- 
weseii gehörige Vieh war darin nach seiner Beschaffenheit in ver
schiedene Classen gebracht und nach seinem Werthe abgeschätzt.

Der Kaiser hatte die Clasfificirniig der Anführer i» eben der 
Weise bewerkstelligt, wie sie bei den alten Persern und den Tataren 
Statt fand. Er hatte Offieiere, Munsubdahre, die von 10 bis 10,000 
commandirteli. Zu Mnnsubdahren, die mehr als 5000 führten, wurden

* ) Nach Marco Polo bei Ramusio II. 14.
* *) Ayeen Akbery on the Institutes of the Emperor Akber. transi, 

by Fr. Bladwin. Lond. 1800. I. 205. ff.



aber nur die Söhne des Kaisers ernannt. Es gab 66 MunsubS, 
die bald stärker bald schwacher. Der Kaiser theilt in seinem Werke 
eine Tabelle mit, worin die Anzahl der Pferde, Elefanten, Camele 
und anderer Thiere angegeben ist. Derzufolge mußte der Muiisub- 
dahr über 10,000 Mann halten, 680 Pferde, 200 Elefanten, 160 Camele, 
40 Maulesel, 320 Wagen, wofür er monatlich 60,000 Rupien er
hielt. Der Munsnbdahr über 3000 Mann hielt 200 Pferde, 70 Elefan
ten, 50 Cantele, 14 Maulthiere und 100 Wagen, er erhielt 17,000 
Rupien monatlich. Der Munsnbdahr über 30 Mann, Tirkunsch- 
bund genannt, hielt 6 Pferde, 1 Elefanten, 1 Camel, 1 Wagen 
und erhielt 155 — 175 Rupien monatlich.

Außer der in MunsubS »ertheilten Reiterei gab es noch Reiter, 
tvelche Ahdy genannt wurden und als freie Männer unter einem 
Emir standen und in der Nähe des Kaisers lebten. Sie hatten 
ihren besondern Diwan. Jeder hatte erst acht, dann aber nur fünf 
Pferde.

Das Fußvolk des Kaisers bestand ans folgenden Abtheilun
gen. Die Bundnkschikau waren 12,000 Manu und sie waren um 
die Person des Kaisers. Die Durbanan oder Thürhüter waren 
1000 Mann stark. Die Khidmuttiah waren ebenfalls 1000 Mann, 
welche die Umgebung des Palastes bewachte». Die Mewrah waren 
Eingeborne aus Mewat, die alS Boten und Lastträger, im Kriege 
aber als gewandte Spione dienten und die schwierigsten Aufträge
übernahmen. Sie waren 1000 Mann stark. Die Schumschirbaö
sind geübte Springer und Fechter, die bewundernswürdige Thaten 
verrichten. Einige fechten mit Schilden und andere mit Keulen.
Andere sind ohne Waffen und fechten nur mit der Hand. Die,
welche aus dein östlichen Hindostan kommen, führen kleine Schilde, 
die auS dem nördlichen dagegen so große, daß sie einen Mann und 
sein Pferd bedecken, andere haben lange nnd schmale Schilde, einige 
lange Schwerter, andere nur kurze Dolche von mannichfacher Ge
stalt. Die Pyadeh Dakhely sind Fußsoldaten, deren jeder Munsub- 
dar eine Anzahl halt, um aus ihnen den Abgang an Reitern zu 
ergänzen. Es sind Bogenschützen, Schmiede, Zimmerleute, Wasser
träger und Pioniere.

Im Ayeen Akberh folgen nun Bestimmungen über die En- 
rolirung der angcworbencn Soldaten. Wenn der Werth eines Man
nes und seiner Pferde durch einen besonderen Offieier festgestellt ist, 
so nimmt ein anderer eine schriftliche Beschreibung desselben auf, wo 
sein Alter, Heimath und Religion bemerkt ist. Darauf führt dieser 
Officier, der Darogah, den Mann vor seine Majestät, in dessen 
Gegenwart die Classe bestimmt wird, in welche der Neuangewor- 
bcne gehört. Dann wird er vor fünf Officiere gebracht, die ihn 
und seine Thiere untersuchen und seinen Sold feststellen, und sie 
fertigen eine llrkunde darüber aus, die dann höher» Orts bestätigt 



wird. Dann werden die Pferde gezeichnet, worüber genaue Vestim- 
mungen vorhanden sind. Ueber Alles wurden die genauesten Re
gister geführt.

In Persien finden wir bis auf die Zeiten des Schah Abbas L *),  
daß alle Truppen vom Staate, nicht ans dem Schatze des Königs 
unterhalten wurden. Jede Provinz mußte eine bestimmte Anzahl 
Soldaten, je nach ihrem Umfange und dem Zustande ihrer Bewoh
ner ernähren. Abbas der Große hob zwei neue Heeresabtheilungen 
aus und unterhielt sie auf seine Kosten. Die eine Abtheilung be
stand aus 12,000 Mann zu Fuß, es war das Corps der Musketiere, 
das erste, das in Persien anstatt der Bogen und Pfeile Flinten 
führte und zu Fuß focht. Er stellte es den türkischen Janitschareu 
entgegen. Außer diesem rief er noch eine Reiterabtheilung von 
10,000 Mann ins Leben. Seitdem bestehen in Persien auch könig
liche Truppen. Die Staatstruppen sind zweierlei Art, die Soldaten, 
welche die Statthalter der Provinzen stellen müssen, und die Knrlschi, 
ein CorpS von 30,000 Mann. Die Kurtschi bestehen aus Turko- 
manen und Tataren, und sind ein sehr kräftiger und genügsamer 
Menschenschlag. Sie heißen auch Kisilbaschen, d. h. Rothköpfe, 
von den rothen Sammtmützen, die ihnen Schach Sefi zur Aus
zeichnung gab, weil sie ihn unterstützt hatten. Die Mütze ist von 
der Form seiner eigenen, Tadsche oder Krone genannten. Die Kistl- 
baschen wohnen unter Zelten und halten Heerden. Aus ihnen nahm 
Scsi die ersten Hofämter und sie erlangten ein großes Ansehen im 
persischen Reiche, bis gegen das Ende der Regierung Abbas des 
Großen. Dieser unternahm es, sie zu stürzen, weil sie ihm zu 
mächtig wurden und sich feiner gewaltsamen und willkürlichen Herr
scherart widersetzten. Er schuldigte sie an, daß sie sich gegen seinen 
Vater empört, daß sie mit ihm verwandte Fürsten ermordet, und 
daß sie ihm selbst nach dem Leben trachteten. Deßhalb errichtete 
er zwei andere Truppenabtheilungen, womit er sie im Schach hielt 
und allgemach von den Geschäften entfernte und den tapfern Tur- 
komanen ihre Stellen abnahm. Endlich ließ er ihrem General den 
Kopf abschlagen und schickte die andern in kleinen Abtheilungen in 
die Provinzen. Die Kisilbaschen dienten zu Pferde und führten 
Bogen und Pfeil, Säbel und Dolch, eine Lanze und eine Art, die 
im Pferdegurte unter dem Sattel stak. Auf dem Rücken hatten 
sie einen Schild und auf dem Kopfe einen Helm, von dem ein Ket
tenwerk auf Wange und Nacken fiel. Einige Regimenter führten 
Flinten, mit denen sie zu Fuß fochten, obschon sie gewöhnlich be
ritten waren.

*) Chardin V. 292. ff.

In den Provinzen waren zu Chardins Zeit die Kurtschen, 
deren Sold in Krongütern bestand, welche auf die männlichen Kin



der forterbten, wenn diese sich zum Kriegsdienste verpflichteten. Sie 
müssen zwölf Stunden, nachdem sie aufgcfordert worden, bei ihren 
Fahnen erscheinen und sich alle Jahre einmal vor einem Abgeoro- 
neten der Regierung oder dem Statthalter der Provinz zur Musterung 
stelle».

Die königlichen Truppen sind die Musketiere und die Kular 
oder Sclaven. Die Musketiere, Tufingsschi, sind beritten, dienen 
aber zu Fuß. Man hebt sie aus den kräftigsten und dauerhaftesten 
Landleuten aus. Sie führen Sabel, Dolch und Flinte. Es waren 
12,000 Mann, die man in FrieoenSzciten auf Ilrlaub schickte, ivo 
sie zu ihren Arbeiten zurückkehrten.

Die Kular dienen zu Pferd, sic heißen Sclaven, weil sie aus 
den Ländern stammen, woher man in Persien die Sclaven bezieht, 
nämlich aus Georgien, Jberien, Circassien; sie sind ebenso frei wie 
die andern Perser. Sie stammen von Christen ab, einige kamen 
als Kinder und Geschenke an den König ins Land, die anderen sind 
Nachkommen solcher, die sich in Persien niedergelassen haben. Die 
meisten haben den Islam angenommen und sind Renegaten und 
Kinder von Renegaten. Sie nehmen dieselbe Stelle ein, wie die 
ägyptischen Mameluken und die ersten Janitscharen. Ihre Aufgabe 
ist, die eingebornen Truppen im Schach zu halten. Abbas der Große 
hatte ganz besondere Vorliebe für dieses Corps und schuf es zur 
Elite um. Er nannte es auch seine berittenen Janitscharen.

Es ist dieß aber eine den orientalischen Reichen ganz eigen
thümliche Erscheinung, daß die unumschränkten Herrscher gezwungen 
sind, die eingebornen Heerschaaren im Zaume zu halten, bis diese 
hinwiederum zu mächtig wurden und es nothwendig machten, ihnen 
eine anderweitc Gewalt entgegenzustellen. Wir werden diese Er
scheinung bei der Betrachtung des türkischen Heerwesens näher ent
wickeln.

Die persischen Kular werden auch Kulamschah, Königsdiener 
genannt. Aus ihnen werden, wie ehedem in Aegypten aus den 
Mameluken die ansehnlichsten Stellen bei Hofe und im Staate be
setzt, da sie das meiste Geschick, die grüßte Thätigkeit entwickeln. 
Sie gehören meist der reinen kaukasischen activen Rasse, an und 
seit Schach Abbas der Große dieß erkannt hatte, zog er deren im
mer mehrere an sich heran *). Unter Schach Abbas waren immer 
1000 —1200 solcher jungen Georgier und Kaukasier bei den vor
nehmsten Beamten des Hofeö vertheilt; sie hießen Tabehouna, Diener, 
und wurden daselbst erzogen und sodann zum öffentlichen Dienste 
herangebildct.

Außerdem bestanden noch zwei kleine Soldatenabtheilungcn bei 
den Persern. Die älteste davon tvar die der Ssofy, welche Schach

♦) Chardin V. 309.



Sefy eingerichtet hatte. Sie bestand nur aus 200 Mann, welche 
die Mütze des Sefy, Säbel, Dolch und eine Art auf der Schulter 
trugen. Es war eine Art geistlicher Ritterorden, der ursprünglich 
dem Schach Sefy Treue und Gehorsam geschworen Halle und die 
Person des Königs und die Pforten seines Palastes bewachte. Der 
Anführer Kholasa vertrat beim König die Stelle des Almoseniers, 
und erschien mit allen Großwürdenträgern bei Hofe. Er reichte 
an allen großen Hoftagen dem Könige ein Becken mit Kandiszucker, 
über welches er ein Gebet gesprochen. Der König und jeder der 
Großen erfaßten ein Stück. Diese geistlichen Ritter genossen lange 
Zeit großes Ansehen im Reiche, allein in den letzten Zeiten der 
Dynastie der Ssofy hatten sie durch ihre verdorbenen Sitten und 
Ausschweifungen sich in der öffentlichen Meinung sehr heruntergebracht, 
und sie sanken zu Thürstehern und Henkern herab. Alle Große, 
ja der König selbst waren ehedem Mitglieder dieses Ordens ge
wesen *).

Das andere Corps nannte man die Dschazairy; es bestand aus 
600 Mann, sämmtlich auserlesene große, schöne, junge und kräftige 
Leute; es wurde 1654 von Abbas II. errichtet und zwar als eine 
besondere Leibwache. Bor dieser Zeit hatten die persischen Könige 
weder im Palast, noch wenn sie ausgingen, besondere Leibwachen. 
Die Dschezairy tvurden bei Gelegenheit eines Streites zwischen beut 
Großweflr und dem Diwanprüstdenten, die sich gegenseitig stürzen 
wollten. Da bildete der Großwesir dieses Regiment ganz in der 
Stille und stellte eS dann, als der König ans dem Palast gehen 
wollte, in einer Doppelreihe an bcn Thoren auf. Der damals noch 
sehr junge König fragte, was das zu bedeuten habe, und der Diwan- 
Begy erwiderte, daß er diese Schaar errichtet habe, um seine ge
heiligte Person gegen die Nachstellungen des Diwan Bray zu schir
men. Seitdem bestand dieses Regiment als die Blüthe deö per
sischen Heeres. Die Soldaten trugen kapuzenförmige Tuchmützen, 
breite rothe Gürtel mit Silberplatten, eine Flinte von sehr großem 
Kaliber, deren Lauf mit Silberreifen ant Schafte befestigt war, 
Säbel, Dolch und Pulverhorn waren ebenfalls mit Silber beschla
gen. Ein Theil des Regiments hat die Haremwache.

Unter Abbas dem Großen bestand die Artillerie aus 12,000 Mann, 
deren Borsteher Topschi Baschy genannt ward. Unter Abbas dem 
Großen bestand das gesammte persische Heer aus 120,000 Mann; 
unter seinem Nachfolger wurde diese Zahl sehr vermindert. Als 
Abbas II. im Jahre 1666 eine Heerschau hielt, bemerkte er, daß 
dieselben Männer und Pferde 10 bis 12 Mal vor ihm vorübergin
gen. Er begann eine Reform, lebte aber nicht lange genug. Bel 
dieser alteren persischen Armee gab es keine rechte Ordnung, man



halte weder eigentliche Hauptwachcn und Wachtposten, noch geregelte 
Uebungen. Die Soldaten hatten eigene Wohnungen und kamen aller 
6 Monate oder alle Jahre einmal mit Roß und Waffen vor den 
Commissar; nachdem dieser ihre Sachen gemustert, ginge» sie wieder 
nach Hause ♦).

Seitdem Persien mit dem russischen Reiche in nähere Berüh
rung gekommen ist, waren die Könige genöthigt, dem Heerwesen eine 
ernstere Aufmerksamkeit zuzuwenden. Sie benutzten erst russische 
Ueberläufer, dann französische und englische Officicre, die ihnen von 
den Regierungen zugesendet waren, mancherlei Verbesserungen in der 
Bewaffnung und der Disciplin einzuführen, sie stellte» Infanterie- 
regimenter mit Musketen, Bajonetten, Patrontaschen, Uniformen und 
— sogar Stiefeln her, die den größten Widerspruch fanden. Die 
Camelartillerie unterscheidet sich von der chinesischen dadurch, daß 
die Canone beim Abfeuern auf dem Rücken des Thieres bleibt, was 
diesem einen bedeutenden Ruck geben muß *) **).

*) Chardin V. 315. ff.
**) Siehe C. G. VI, 307.
***) Siche Drouville voyage en Perse II. 89. ff. Waring I. 134. 

Morier 2. voyage I. 366. ff. II. I. ff., wo ausführliche Nachrichten über 
die Umgestaltung des persischen Heeres.

Das Heer ist wie noch ehedem in Regimenter von 1000 Mann 
getheilt, die nach dem Decimalshstem weiter getheilt und befehligt 
werden. Die Soldaten bekommen nur Sold, so lange sie im Dienste 
sind; daher schickt man immer viele auf Urlaub***).

Unter allen orientalischen Heeren hat unstreitig das türkische 
lange Zeit den ersten Rang eingenommen und denselben von alten 
am längsten behauptet.

Bei den Türken war an und für sich jeder Soldat, jeder 
verpflichtet, die Religion des Propheten ausbreiten zu helfen, wofür 
er aber auch den gesetzlichen Antheil an der Beute erhalten mußte. 
Ursprünglich und so lange das türkische Reich noch nicht mit de» 
Europäern in nähere Berührung gekommen war, bestand die Haupt
kraft des Heeres, wie bei allen Orientalen, in der Reiterei. Die 
Reiterei aber war eine doppelte, die besoldete und die nicht besol
dete, d. h. Reichstruppen und Landmiliz. Ums Jahr 1815 bestand 
die Reiterei, welche Sold erhielt, aus 6 besondern Corps, Odschak. 
Das erste derselben sind die Sipahi, welches von Murad I. im 
Jahre 1376 errichtet. Ihr General, der Sipahilar-Agassi, führt eine 
rothe Fahne (Bairak). Unter Mahomed IV. betrug die Anzahl 
der Sipahi 7203 Mann, 1815 aber etwa 10- bis 12000 Alaun. Im 
Kriege stehen die Sipahi auf dem rechten und linken Flügel neben 
dem Großherrn. Das zweite besoldete Reitercorps ist daS Silih- 
dare, Waffenträger, sie decken den Rücken des Großherrn und führen 
eine gelbe Fahne. Unter Mahomed IV. waren sic 6244 Mann stark, 



später kamen sie auf dieselbe Stärke, wie die Sipahi. Die Silih- 
dare müssen bei Heerzügen vor dem Sultan herschreiten, den Weg 
reinigen, Brücken schlagen und die Erdhügel anfwerfen, auf denen 
die Roßschweife aufgerichtet werden. Dieser Hügel wird, wenn 
der Großherr selbst ins Feld zieht, auf beiden Seiten, wenn aber 
nur der Großwesir beim Heere, von der linken Seite aufgeworfen; 
die Silihdare bekommen dazu Schaufeln, Hauen und einen Zug 
Maulesel. Die Silihdare haben ferner das Recht, die Roßschweife 
des Sultans zu tragen und die Handpferde desselben zu führen.

Auf die Silihdare folgen als besoldete Reiter die lllusedschiani, 
die Söldlinge des rechten und des linken Flügels, deren jede Ab
theilung einen ans den innersten Hofbedienten entnommenen Aga 
hat, sie schließen sich auf beiden Flügeln au die Sipahi und Silih
dare an; sie führen die Feldcasse und üben den Polizeidienst im 
Heere. Auf jedem Flügel standen gegen 500 Ulusedschiani, deren 
rechte eine grüne, deren linke Abtheilung eine grün- und weißge- 
strcifte Fahne führten.

Endlich folgen Ghurebai, Fremdlinge, des rechten und linken 
Flügels. Es waren ursprünglich übergelaufene Araber und Perser, 
die dann zu den härtesten Dingen gebraucht wurden. Sie waren 
die Hüther der grünen Fahne und auf jedem Flügel 300—400 Mann 
stark.

Außer diesen regelmäßigen, besoldeten Reitern hatte man früher 
in Kriegszeiten noch eine unregelmäßige Reiterei, die meist von Raub 
und Plündern lebte und Akindschi, d. h. Streifer genannt wurden, 
die in den Türkenkriegen oft bis Oestreich und Steiermark schweif
ten. Man hatte ferner berittene Abtheilungen der Janitscharen, der 
Artillerie, eine Ehrcngarde des Großherrn, Siametli Tschausch, die 
12 Flügeladjutanten, Alai Tschausch *).

*) Hammer, ««man. Staatöverf. H. 236.

Die zweite Hauptabtheilung der türkischen Reiterei ist die der 
Lehnmänner, denen für bestimmte Einkünfte von Land und Gut die 
Verbindlichkeit obliegt, zu Kriegszeiten, je nach dem Maaß ihres 
Einkommens mit einer gewissen Zahl von Reitern ins Feld zu ziehen. 
Sie sind nach den Statlhalterschaflcn des Reiches eingctheilt und 
betrugen über 100,000 Mann.

Die Infanterie der türkischen Heere ist unter den 
Orientalen die älteste. Unter Osnian und Orchan hieß sie Segban, 
d. i. Hundewärter, wie später noch manche Abtheilungen der Janit
scharen nach Jagdämtern benannt waren, z. B. Doggen, „Spür
hunde", Kranichwärtcr.

Der Kern der türkischen Infanterie war bis zum Jahre 1826 
daö hochberühmte Corps der Janitscharen, welches von Murad im 
Jahre 1362 gegründet wurde. Es gingen nämlich nach der Eroberung 



von Adrianopel und durch die von daraus unternommenen Streifzüge 
sehr viele Gefangene ein. Aus dieser Masse hob man die kriegs- 
tnchtigen Leute aus und bildete eine Schaar, die man fortan ans 
den Gefangenen recrntirte, indem man stets den fünften Mann aus 
den Gefangenen nahm. Später wurde aus den christlichen Unter
thanen das zehnte Kind für den Kriegsdienst ausgehoben und natür
lich im Islam auferzogen. Erst Mohamed IV. hob im 3. 1685 
diese Einrichtung auf. Seitdem ergänzte sich daS Corps aus seinen 
eignen Kindern. Den Namen erhielt das von Murad begründete 
Corps vom Scheich Hadschi Begtasch, dem Stifter eines Derwisch- 
ordens. Als der Sultan ihn ersuchen ließ, den neuen Truppen 
einen Namen zu geben, schnitt er den einen Aermel seines weißen 
Ordenskieides, Abba, ab, setzte denselben auf den Kopf eines der 
neuen Soldaten und sprach: Sie sollen den Feinden Schrecken ein
flößen und Jeuitscheri, d. i. neue Truppe genannt werden. Fortan 
behielten die Soldaten die Ceremoiiiemütze, die einem auf den Kopf 
gesteckten, hinten herabhängenden Aermel gleicht*). Voran, wo sie 
senkrecht in die Höhe steigt, ist ein messingenes Futteral angebracht, 
worin der Löffel steckt, mit dem der Pilaff gegessen wird. Das 
ganze 3anilschareneorps sollte nach der Einrichtung Suleimans nur 
aus 165 Regimentern bestehen, einige zu 500, andere zu 400 und 
einige gar nur zn 100 Mann. 1815 aber bestand es auö 196 Orta, 
d. i. Regimentern ober aus 200, wenn die 4 Regimenter der Ab- 
schem Oglan ober Solbatenkiuder bazii gerechnet werben. Diese 
Abschem Oglan, wörtlich unerfahrene Knaben, flnb bie eigentliche 
Pflanzschule, in welche chebem bie Christenkinber, bann die eigenen 
Kinber der Janitscharen mit einigen Aspern Soldes eingetheilt wer
den, um sich 511111 eigentlichen Militairdienste zu bilden. Sie stan
den unter unmittelbarer Aufsicht des Jslambol Agassi. Die Zahl 
der Janitscharen betrug in den glänzenden Epochen osmanischer 
Eroberungen nicht mehr als 40,000 Mann. Obschon 1815 in den 
Bestandlisten 100,000 eingetragen waren, so darf nach Abzug der 
nicht mit ins Feld ziehenden Männer die Zahl der Streitbaren nicht 
über 40,000 angeschlagen werden. Als Suleiman seinen letzten Feld- 
zug, bie Belagerung von Sigeth unternahm, hatte er bereu gar nur 
1200. Durchschnittlich setzt Hammer 1815 das Regiment auf 400 Mann, 
worunter aber nur 200 Streitbare sich befinden. Außer den als 
Besoldete in bie Listen eingetragenen Janitscharen gab es auch solche, 
bie sich nur ber Ehre wegen eintragen lassen; darunter waren viele 
Einwohner von Konstantinopel, bie vornehmsten Staatsbeamten unb 
ber Sultan selbst. Er war Janilschar bes ersten Regiments unb 
empfing als solcher 1000 Aspern Solb. Am Tage, wo er den 
Säbel in Ejum umgiirtet, zog er an ben Kasernen bes 61. Regiments

*) Kantemir, Gesch. d. osman. Reichs S. 53. 



vorbei, nahm bort Kaffee und Sorbet und sagte zu den Janitschareu: 
Wills Gott, zu Rom sehen wir uns wieder. Nach den Ehrenmit
gliedern kommen die Ueberzähligen, die sich mit Wohnung und Kost 
ohne Sold begnügen müssen. Sie versahen meist den Wachtdienst 
in der Hauptstadt, wovon sich die Besoldeten freigemacht hatte». 
Suleiman hatte auch für Aegypten ein Jauitschareneorps von etwa 
1000 Mann bestimmt, was aber bald in Verfall gerathen war.

Die 196 Orta oder Regimenter hatten eine ganz besondere 
Rangordnung. Den ersten Rang nahm das 19. ein, den zweiten 
das 1, den 3. das 3. Regiment, die übrigen folgten in ihrer natür
lichen Ordnung. Sie wurden nach dreierlei Benennung untergetheilt. 
Die ersten 62 Orta hießen Bnluk; die folgenden 33, also bis 96 Seg- 
ban, wie die älteste Infanterie bezeichnet wurde, welche die Janit- 
scharen in sich aufnahmen. Die folgenden hundert nannte man 
Dschemaat, t>. >. Versammlung, oder auch Piade oder Jaja, d. h. 
die Fußgänger. In den Buluk befanden sich ein Regiment Muhsir 
oder Gerichtsdiener und zwei Buluk ChaßekiS, d. i. Gefreite, die im 
Nothfall auch Henkerdienste zu verrichten hatten. Das 56. Regiment 
genoß das ausschließliche Vorrecht, die Wache beim Aga der Janit- 
scharen zu versehen, seine Barke zu bemanne» und die Garde des 
Muhstr-Aga an der Pforte zu bilden. Die dazu gewählten 100 Mann 
hießen Horbadschi, d. i. Hellebardiere. Die Buluk versahen gewöhn
lich de» Militairdienst zu Constantinopel, wurden aber auch mit 
den Dscheniaat in die Besatzungen der Festungen verlegt. Zu ihnen 
gehören noch die Mehter oder Zeltaufschläger und die Tulumbadschi 
oder Feuerwachter.

Die Orta oder Regimenter waren i» ebenso viele Oda oder 
Kammern einquartirt. Jede Orta hatte folgende Officiere: l)Tschvr- 
badschi der Suppenmacher, ist der Oberste, so genannt, weil er an 
den Diwantagen den Pilaff für die Janitschareu aus der Küche 
holt. 2) Der Oda-Baschi, das Haupt der Oda, der Hauptmann. 
3) Der Wekil-Chardsch, d. i. Leutnant der Ausgaben oder Rech- 
nungsführer. 4) Der Usta oder Aschdschi Baschi, d. i. Meister oder 
oberster Koch. 5) Sakka Baschi, d. i. oberster Wasserträger. 
6) Basch Kara Kulukdschi, d. i. der oberste Küchenjunge. 7) Basch 
Eski, Oberster der Veteranen, deren jede Orta die ihrigen hatte. 
Dazu kanie» Pensionirte, Offlcierdiener und Waisenkinder. Jede 
Orta führte eine gabelförmig ausgeschnittene Standarte, zür Hälfte gelb, 
zur Halste roth (Bairak) und eine besondere Bande von Feldmusik.

Der Oberbefehlshaber der Janitschareu, dem 4 Generalleutnants 
oder Baschi zugeordnet waren, deren Namen von Jagdverrichtungen 
entlehnt waren. Der Kul Kiaja und der Basch Tschausch gehörten 
ebenfalls dazu, wenn ein Diwan oder oberster Kricgsrath gehalten 
werden sollte.

Die Namen der Obcrofficiere jeder Orta waren von Küchen 



beschâftigungen entnommen, und daher trug auch der Oberste, der 
Suppenmacher, bei öffentlichen Verrichtungen anstatt des gewöhn
lichen ReiSlöffelS einen ungeheuern Schöpflöffel, womit der Pilaff 
aus dem Kessel gehoben ward. Daher hieß er auch Kaschikdschi, 
d. i. Löffelhalter. Der Kessel selbst war das Palladium des Re
giments und in ebenso großen Ehren gehalten alö die Fahne der 
europäischen Heere. Der Verkauf desselben wurde für schimpflich 
gehalten; bei dem Kessel schworen die Neueintretenden und er diente 
den Flüchtlingen ost als Freistätte. Der Adschdschi Baschi, Oberst
koch, ist zugleich der Profoß des Regiments, er verurtheilt die Schul
digen, nachdem er sie verhaftet, zur Strafe des Falaka, der Stock
streiche auf die Fußsohlen. Der Wakili Chardsch, Kücheneinnehmer, 
wohnt der Vollstreckung des llrtheils mit einer angezündeten Kerze 
bei, zählt die Streiche, die selten 40 überschreiten, und ermahnt die 
Gegenwärtigen, sich keiner solchen Strafe schuldig zu machen. Janit- 
scharen, welche zur Todesstrafe verurtheilt sind, wurden mit Son
nenuntergang erwürgt, in einen Sack gesteckt und in die See gewor
fen. Solche Hinrichtungen wurden ehedem durch Canonenschüsse 
aus dem Seraj kund gethan.

Wer den Reis kochte und austheilte, Wasser u. a. Küchen
bedürfnisse herbeischafft, hat ein Recht auf den Gehorsam der Familie, 
deren Häupter zur Vertheidigung des Heerdes um denselben ge- 
schaart, die Herren des Heerdes, Odschak Agalari, heißen. Kessel 
und Löffel sind die Kleinodien dcö Gencralstabes der Janitscharen. 
Der Pilaff tvird am Heerde in Kesseln gekocht, dann mit Löffeln 
ausgetheilt und gegessen. Daher hatten diese Gerathe den höchsten 
Werth in den Augen des Janitscharen, dessen liebste Nahrung der 
Pilaff war. War die Truppe mit der richtigen Zahlung ihrer 
Löhnung, ihren Osficieren, mit dem Großwesir und dem Sultan 
zufrieden, so fiel sie am Tage der Soldvertheilung mit schnellem 
Heißhunger über die vorgesetzten Schüsseln her, die im eiligen Lauf 
von der Küche zu den Soldaten hingetragen und wohlgemuth ver
zehrt wurden. Fehlte es aber dem Janitscharen an der richtigen 
Löhnung, war er mit dem Aga oder Großwesir, dem Defterdar, 
Musil oder dem Großherrn selbst unzufrieden, so ließ er den vor
gesetzten Reis mit Stillschweigen oder dumpfem Murren unangerührt. 
Dieß war das Zeichen einer wirklichen Gährung, der Vorbote von 
Widersetzlichkeit und Aufstand, und dieser Mangel an Appetit der 
Janitscharen hat manchem Wesir den Kopf, manchem Sultan den 
Thron gekostet. Sie traten dann gewöhnlich in der Regiments
moschee zusammen, die in der Milte ihrer Casernen lag, und be
gaben sich dann auf den vor den Casernen gelegenen Etmeidan oder 
Fleischplatz, und sammelten sich um ihre Kessel *).

*) Hammer, des oSma». Reichs StaatSverf. IL 192. ff.
VII. 20



Das Dresdener historische Museum bewahrt solch einen Kessel 
auf, den die sächsischen Truppen von der Wiener Belagerung 1683 
auS der türkischen Bente mitgebracht haben. Dieser Keffel ist 24 Zoll 
hoch aus dickem Kupferblech genietet. An der Oeffnung hat er 
1 Elle 8 Zoll, am Boden 1 Elle 19 Zoll Durchmesser. Am obern 
Rande befinden sich 2 große und 2 kleinere Handhaben, durch welche 
Stangen kreuzweis gesteckt werden können, um das gewaltige Gefäß 
fortzuschaffen. (S. Taf. V. F. 13.)

Die Janilscharen waren das erste Corps des osmanischen 
Reiches, daher ihr General, der Jenitschcri Agassi, der erste aller 
Agas oder Generale der Infanterie und der Reiterei war und wie 
der Großwestr nnd Defterdar seine eigene Pforte, seinen eigenen 
Hof und Diwan hatte. Er führte den Rang eines Wesirs oder 
Pascha mit drei Roßschweifen, und ward aus der Mitte der Janit- 
scharen erwählt, ausgenommen wenn der Sultan es für zweckmäßiger 
fand, Pagen und andere Günstlinge aus seiner Nähe zu dieser Stelle 
zu befördern. Pascha und andere große Staatsbeamte erhielten 
jedoch diesen Posten nie. Der Janitscharenaga war das Oberhaupt 
der Polizei von Constantinopel und hielt deßhalb wöchentlich zwei
mal Umschau, ob Alles in Ordnung. Er wohnte dem Dilvan im 
Seraj bei, hatte jedoch nur in seinem Fach Stimme. Ward er be
fördert, so wurde er Gouverneur von Rumelien oder Großadmiral. 
Seine Einkünfte waren seiner wichtigen Stellung angemeffen. Wenn 
er in den Diwan zog, trug er eine silberne Streitkolbe und führte 
silbernes Reitzeug. Vor ihm her schritt der Oberste der Sattel
knechte in rothem Dolman mit dem Holze, in welches die Füße der 
Janitscharen eingezwängt werden, wenn sic Stockschläge bekommen 
sollen. Im Kriege wurden ihm drei Rofischweife und eine weiße 
Standarte vorgetragen, vier Handpserde nachgeführt und zur Seite 
gingen Leibwächter, hintennach folgte die Musik.

Es würde uns zu weit führen, wollten wir die inneren Ein
richtungen des Janitschareneorps, die einzelnen Verrichtungen und 
Namen aller Beamten, die Abzeichen derselben, hier mittheilen, ich 
verweise deßhalb auf Hammers den türkischen Berichten entlehnte 
Mittheilungen *).

Nach dem Corps der Janitscharen kam das der Dschebedschl 
oder Waffenschmiede, 6000 Mann stark. Diese Waffenschmiede 
haben alle Arten von Waffen zu besorgen und stnd in Constantinopel 
casernirt. Sie sind wie die Janitscharen in Odas getheilt. Ihr 
General ist der Vorsteher des gesammten Munitionswesens und hat 
den Rang gleich nach dem Janitscharenaga. Sie haben zweimal die 
Woche ihre Waffenübnngen.

Die Topdschi oder Artilleristen bilden ein Corps von 10- bis 

') Des osman. Reichs Staatsverf. und Staatsverwaltung H. 201—224.



12,000 Mann und gehören zu dem besseren Theile der türkischen 
Armee. Sie sind im ganzen Reiche vertheilt, haben aber die Haupt- 
caserne an der Stückgießcrei Topchana in Coiistantinopel. Auf eine 
Canone werden 10 Mann gerechnet, diesen aber unter Sultan Selim 
10 Füssiliere beigegeben, die auf europäische Art einerercirt waren. 
Die Herstellung dieser Miliz war namentlich gegen die Janitscharen 
gerichtet, erlag aber, den Sultan an der Spitze, der Kraft derselben. 
Zur Artillerie gehörte» ferner die Corps der Artilleriefuhrleute, der 
Bombardiere und der Minengräber *).

*) Hammer a. a. O. TT. 234. ff.
**) Siehe über die Aushebung der Janitscharen bes. Andreoffy 

S. 67. ff. Ueber das neue ägypt. Heer s. v. Olberg, Gesch. d. Krieges 
zwischen Mchemed Ali und der ottomanischen Pforte 1831— 1833. Berl. 
1837. S. 8. ff. „Nd Clot Bey apperçu général de TEgypte II. 162. ff.

Nachdem im Juni 1826 der Sturz der Janitscharenmacht ge
lungen, näherte sich die türkische Kriegsverfaffnng den europäischen 
Einrichtungen immer mehr, und namentlich führte schon der Vater 
des gegenwärtigen Sultans die Conscription und eine bequemere 
wohlfeilere Tracht für die Soldaten ein. Allein die Berichte der 
neuern Reisenden stimmen darin überein, daß die Türkei noch weit 
entfernt von dem Ziele ist. Die Conscription wird von Seiten der 
Militairbehörden mit großer Härte und Willkür durchgeführt und 
trifft oft 5 — 6 Procent der Bevölkerung, die conscriptionspflichtige» 
Einwohner der Bezirke entfliehen in die Berge, um einem fünfzehn
jährigen Dienste sich zu entziehen, die erwischten, den Familien ent
rissenen und in die Regimenter gesteckten Soldaten fliehen auS dem 
Lager, trotz der dichten Postenketten, die ringsumher gezogen sind, 
und trotz des Handgeldes von 250 Piastern. Der erwischte Aus
reißer nimmt feine 200 Hiebe geduldig hin und lauert nur auf 
bessere Gelegenheit. Ich verweise namentlich ans die lebenvollen 
Schilderungen in den Briefen über Zustände und Begebenheiten in 
der Türkei aus den Jahren 1835 bis 1839. (Berl. 1841. 8. Ves. 
S. 281. 332. 351. u. s. w.)**).

Fassen wir nun die Kriegövcrfassung deS Orients in wenige, 
allgemeine Züge zusammen, so finden wir, daß die erobernden Herr
scher das bezwungene Land als Erblehn an ihre Gefährten gaben, 
wogegen diese und ihre Nachkommen die Verpflichtung hatten, beim 
Ausbruch eines neuen Krieges in das Feld zu rücken. Neben dieser 
ursprünglichen Reichsarmee, nahmen sie auch benachbarte kriegerische 
Stämme in Dienst oder als VundeSgenoffen. Im weiteren Fort
schritt bildeten sich die Herrscher ein besonderes Gegengewicht gegen 
die Lehnkrieger oder die Bundesgenossen durch Anwerbung besonderer 
stehender Heere, wie der Mameluken in Aegypten, der Janitscharen 
in der Türkei und der persischen Sofy.

In ähnlicher Weise war denn auch im Königreiche Algier, 



bevor dasselbe von den Franzosen im I. 1830 erobert wurde, neben 
de» eingebornen maurischen Milizen eine in der Fremde geworbene 
vorhanden. Nachdem sich der bekannte Seeheld Barbarossa dorr den 
Spaniern zum Trotz niedergelassen und gestorben, fühlte sein Brnder 
und Nachfolger Schereddin, daß er sich nur dann halten würde, 
wenn er die hohe Pforte zu Constantinopel zu seiner Beschützerin 
erwählte. Der Sultan übernahm die Schutzherrschaft und sendete 
sofort einige 100 Janitscharen nach Algier, gestattete auch nachmals 
den Deys, in Constantinopel und einigen anderen Städten der Türkei 
Werbestätten für Algier anzulegen, da ans diese Weise für unruhige 
und gefährliche Unterthanen ein AbzugScanal sich darbot. Alle 
Jahre sandte seitdem der Dey von Algier ein Schiff nach Smyrna, 
um die dort neuangeworbenen Leute nach seiner Hauptstadt über
führen zu lassen. Sobald das Schiff im Hafen ankam, fuhren 
Janitscharen dahin, ladeten die Fremden ein in ihre Compagnie zu 
treten, und führten sie sodann in ihre Caserne, wo sie sehr wohl und 
freundlich empfangen wurden. Noch am Tage der Ankunft wurden alle 
Neuangekommenen durch die Officiere in den Palast geführt und 
dem Dey vorgestellt, der ihnen seine Freude über ihre Ankunft und 
die Hoffnung ausdrückte, daß sie ihm mit eben dem Muth und dem
selben Eifer dienen würden, wie ihre Vorgänger. Dann gab man 
ihnen Kleider und jedem einen Ducaten, führte sie in die Caserne 
zurück. Da sich unter den Angeworbenen oft auch Christen befan
den, erschien am dritten Tage ein Badscherah oder Chirurgus, der sie alle 
untersuchte und an den Christen die Beschneidung vollzog und sie 
die Glaubensformel sprechen ließ, wodurch sie Muselmänner wurden. 
Darauf trug man die Necrulen in die Listen ein. Diese Janitscha
ren von Algier erfreuten sich großer Vorrechte. Sie zahlten keine 
Abgaben, hießen Effendi, Herr, behandelten alle Classen der Gesell
schaft mit Verachtung und Uebermuth und wurden niemals öffentlich 
bestraft. Den zum Tode vernrtheiltcn schlug man den Kopf mit 
einer Art ab oder erwürgte sie auch. Jeder Soldat hatte Anspruch 
auf Beförderung, die sich nach dem Dienstalter richtete; hatte es 
einer bis zum Obersten gebracht, so nahm er am Diwan Theil. 
Alte oder im Dienste verkrüppelte Soldaten behielten ihren Sold, 
so lange sic lebten. Jeder erhielt täglich vier Brote, außerdem Sold 
in Silber int ersten Jahre 2 Franken monatlich, in den folgenden 
Jahren stieg dieser Sold. Außerordentliche Dienstleistungen wurden 
mit Geld belohnt; die Wahl eines Dey, der Gewinn einer Schlacht 
brachte ebenfalls Solderhöhung. Der General oder Aga erhielt 
monatlich 215 Thlr. Für den Sold hatten sich Soldaten und Officiere 
Waffen und Uniformen und int Frieden auch Munition anzuschaf
fen. Doch hatten sie auch Antheil an der Beute. Der Sold ward 
aller zwei Monate püuctlich ausgezahlt, sonst erfolgte Empörung. 
Der Dey g al als der erste Janitschar. Die Soldauszahlung fand 



mit großer Feierlichkeit Statt, und der Dey erhielt zuerst sein Geld, 
darauf die übrigen nach der Liste. Die Soldaten hatten das Recht, 
ein Handwerk zu treiben und sich auf den Staatsschiffen einzuschif
fen, doch mußten sie dann einen älteren Türken als Stellvertreter 
bringen. Nur im Falle eines Krieges oder bei der Versetzung in 
entfernte Garnisonen ward keine Stellvertretung angenommen. Der 
Dey sah es nicht gern, wenn die Janitscharen sich verheiratheten; 
wer heirathete, verlor seine Wohnung in der Caserne und die Ration 
an Brot und Fleisch. Dennoch lebten viele, namentlich altere Leute 
verheirathet in der Stadt. Als die Franzosen Algier einnahmen, 
fanden sie nicht mehr als 2000—3000 waffenfähige Janitscharen *).  
Sie schlugen sich gut, und gehorchten vortrefflich ihren Führern.

*) Rozet voyage dans la régence d’Alger, II. 271. III. 362.

Die Janitscharen dienten zu Fuß. Die Reiterei bestand aus 
Berbern und Arabern, allein sie hatten nie die Gerechtsamen der 
Türken.

Wenn der Dey den Krieg erklärte oder sein Land vertheidigen 
mußte, so rief er die Bey auf, die mit einem Theile ihrer Janit
scharen kamen und allen denjenigen bewaffneten Arabern und Ber
bern zu Fuß und zu Roß, die ihneu folgen wollten. Es waren 
ungeordnete Heerhaufen ohne Mannszucht. Denn die Bey oder 
Gouverneure der weitläufigen Provinzen inachten unter den Stam
men bekannt, daß ein Feldzug bevorstehe, forderten die Stämme 
zur Theilnahme auf und bestimmten die Oerter der Zusammenkunft. 
So brachte der Dey ein Heer zusammen, was kaum 30,000 Mann 
stark war und bei welchem es noch genug Leute ohne Waffe» gab. 
Wenn der Dey oder sein Aga sich an die Spitze eines Heeres stellte, 
so ordnete er dasselbe nach Zelten, jedes zu 20 Mann, worunter 
drei Officiere und wozu noch eine Anzahl Sclaven als Dienerschaft 
kam. Die Krieger mußten für ihre Bewaffnung selbst sorgen und 
der Dey gab für jedes Zelt sechs Maulthiere oder drei Camele für 
die Fortschaffung der Lebensmittel. Diese bestanden in Zwieback, 
getrocknetem Fleisch, eingelegten Oliven, geschmolzener Butter; unter
wegs nahm man den Stämmen, welche das Heer antraf, die Thiere 
weg, schlachtete sie, bezahlte aber nur stlten dafür. Die Reiterei 
war ebenfalls nach Zelten zu zwanzig Mann getheilt. Die Reiterei 
erhielt, des Futters wegen, mehr Lastthiere, als das Fußvolk; sie hatte 
auch besondere Sclaven als Pferdeknechte. Ein Ariilleriecorps besaß 
der Dey nicht. Die Caiionen der Forts wurden, wenn es Noth 
that, durch uneingeübte Mauren bedient. Blos im Innern der 
Kasba hatte der Dey besonders eingeübte Mauren für das Geschütz. 
Auf Feldzügen führte das Heer sechs bis acht kleine eherne Canone», 
die auf schlechten Laffetten lagen, die durch Sclaven fortgeschleppt 
wurden; die Munition schaffte man auf Lastthieren fort. Bei den



Schlachten zwischen Sydi-Effrudi und Algier hatte der Dey an 
den günstigsten Puncten einige größere Geschütze, worunter sogar 
Mörser, ausgestellt, die er dann im Stiche ließ. Einige hatte man 
auf groben, zweirädrigen Karren fortgeschafft, welche von Menschen 
gezogen wurden. Von Stelle zu Stelle hatte man hinter der Schlacht
linie Haufen von Kugeln und Kartätschen ausgestellt, um sie beiin 
Rückzug benutzen zu können. Hie und da waren sehr unvollkom
mene Brustwehren, um diese Stücke aufzunehmen, angelegt. Der 
Bey von Titery führte zwei kleine Canonen auf Camelen mit sich. 
Die Horden der Araber und Berbern haben gar keine Geschütze. 
Uebrigens schoß die algierische Artillerie sehr schlecht * **)).

*) Rozet fl. a. O. III. 367.
**) Rozet III. 373. ff.;

In Algier war der Dey zugleich der Oberfelrhecr, eö folgten 
der Aga oder General, dann die drei Bey oder Provinzialstatthal
ter, ferner der Schaya oder Baschl-Buluk, Baschi, der älteste Haupt
mann, der, wenn der Aga fallt, an dessen Stelle tritt. Die ältesten 
Hauptleute nach dem Schaya heißen Aya-Baschon, sie konnten, doch 
stets nach der Altersfolge 511111 Aga aufrücken. Ihrer bediente sich 
der Dey auch als Gesandte an fremde Höfe und zu außerordent
licher Sendung in das Innere des Reiches. Die Hauptleute der 
Janitscharen-Compagnien hießen Bnluk-Baschi, aus ihnen nahm man 
die Commandanten der festen Platze, sie trugen dann eine große 
Mütze und ein rothes Kreuz auf dem Rücken. Ihre Untergebenen 
waren die Oldakes-Vaschi oder Leutnante. In jedem Zell befand 
sich ein Wekibard, der die Aufsicht über die Lebensmittel und das 
Gepäck hatte und durch eine weiße pyramidale Mütze sich auSzeich- 
nete. Auf sie folgten die vier ältesten Soldaten und dann die acht 
darauffolgenden ältesten, welche dem Dey, wenn er ins Feld zog, 
mit einer Flinte bewaffnet zur Seite ritten. Dann kamen die 
Kaits, alte Janitscharen, die mit der Eintreibung der Abgaben be
auftragt waren. Bei dieser Gelegenheit hatte er stets eine Reiter
abtheilung bei sich, um nöthigenfalls die Heerden und Widerspan- 
stigen wegführen zu können. Wenn die zinspflichtigen Stamme 
die Herankunst eines Kaits merkten, so entwichen sie oft ins Weite 
oder sie setzten ihm wohl auch Gewalt entgegen. Der Kait mußte 
alljährlich eine Summe in Voraus in den Schatz zahlen, er seiner
seits hielt sich an die Stämme ♦*).

In Indien finden wir, namentlich im Sind eine eigentliche 
Kriegerkaste und zwar in den Beludschen mit 300,000 Köpfen auf 
500,000 ackerbauende Jats und 200,000 Hindu. Sie kamen aus den 
nordwestlichen Gebürgen, wo sie Freibeuterei führten. Sie betrach
ten sich als Herren deS Landes und leben von Raub und Jagd, 
und Pferde- und Camelzucht. Wer Waffen tragen kann, ist heer



pflichtig. Sie unterscheiden flch durch ihre Tracht, wie durch ihre 
Sitten von den Ureinwohnern, welche sie gar arg bedrücken. Sie 
leben in Stämmen, deren jeder nur seinem Häuptlinge gehorcht*).  
Eine ähnliche Nolle spielen die Majannah in Cutsch.

*) Orlich's Reisen I. 92. ff. Postans S. 35.
**) Hcrodot 1.98.
***) Briefe über die Türker S. 227.

Da wo jeder Heerpflichtige für seine Bewaffnung zu sorgen 
hat, sind Zeughäuser nicht so dringendes Bedürfniß, wie in den 
Staaten, wo der Monarch dem Soldaten die Waffen in die Hände 
giebt. Dazu kommt, daß eine zahlreiche Artillerie im Orient fehlt, 
und eigentliche Festungswerke ebenfalls nicht vorhanden sind.

Die vornehmste Gefahr erwuchs de» Ländern des Orients immer 
aus den Ueberfüllen bewaffneter Reitervölker, und gegen diese flüch
tigen Schaaren genügte eine tüchtige Mauer, hinter welcher man 
die Geduld deö Feindes ermüden konnte. Diese einfachen Mauer», 
mit dazwischen gestellten Thürmen, von wo aus man in die Ferne 
hinauöschauen konnte, ist die älteste, auch auf den Denkmalen von 
Niniveh erscheinende Festungsart. In ähnlicher, schon etwa- weiter 
gehender Weise war die Festung, welche Dejokes sich von seinen 
Medern bauen ließ. Er baute eine große feste Wohnung, wie sie 
sich für einen König ziemt. Um diese baute er die Stadt Ekbatana. 
Dieses Werk aber war so eingerichtet, daß immer eine Ring- 
niauer gerade um eine Brustwehr höher ist, als die andere. Das 
Werk lag auf eine»! Hügel und erleichterte so die Herstellung. I» 
der Mitte des Ganzen stand die Königsburg mit dem Schatze, und 
um diesen gingen sieben Manern, deren äußerste den Umfang der 
Stadtmauer von Athen hatte. Diese Mauer war weiß angcstrichen. 
Die, welche sich hinter derselben erhob, wc»r schwarz, die dritte pur
purfarben, die vierte blau, die fünfte hellroth, die sechste versilbert 
und die letzte vergoldet **).

Aehnliches findet man noch jetzt in Mesopotamien. Die Be
festigung besteht in einem von der Natur oder von Menschenhand 
gebildete» Hügel in der Nähe der Städte, auf welchem dann eine 
Burg errichtet ist. Ein Haupterforderniß ist ein 'Brunnen. In 
Biradschik, zwischen Orfah und Diarbekr erhebt sich i» der Mitte 
der Stadt und nahe am Strom ein isolirtcr Felskegel von 180 Fuß 
Höhe. Der Hügel von Samsat (Samosata), ist 100 Fuß hoch lind 
ebenso breit und 300 Schritt lang. Die Abhänge sind mit behauene» 
Steinen bepflastert oder unter einem Winkel von 75 Grad aus-
gemauert. So ist ein künstlicher Felsen hergestellt oder der schon
vorhandene in dieser Art fortgesetzt ***).

Ueberaus großartig war die Besestigmig von Babylon, wie
sie Semiramis herstellte, wenn sie auch sehr einfach war und eben 



in einer Mauer bestand, die von Thürmen unterbrochen war. Der 
Euphrat floß durch die Stadt und theilte sie in zwei Hälften, die 
Verbindung war durch eine Brücke hergestellt und die Flußufer 
durch Bollwerke eingefaßt. Die Thürme waren mit Jagdscenen bemalt*).

In ähnlicher Weise sind auch noch jetzt diejenigen orientalischen 
Städte bewehrt, welche den Anspruch auf Befestigung machen. 
Dschidda ist gar nur mit einem Wall auf der Landseile gegen die 
Anfälle der /Beduinen geschirmt. In gewissen Entfernungen sind 
Wachthürme angebracht, auf denen sich ein Paar rostige Canonen 
finden. Längs der Mauer lief ein Graben hin. An der Seeseite 
ist ebenfalls ein verfallender Wall und so gilt Dschidda für eine 
genugsam befestigte Stadt**).

Bei weitem fester ist Medina, deren innere Stadt ein Oval 
bildet und von der äußeren umgeben ist. An dem einen Ende 
steht ein Castell auf einem kleinen felsigen Hügel. Das Ganze ist 
von einem dicken Steintvall umzogen, der 35—40 Fuß hoch ist und 
durch 30 Thürme überragt wird. Die Wechabiten zogen außen 
noch einen Graben umher. So ward denn Medina alö die Haupt
festung im Hedschaz betrachtet. Drei stattliche Thore führen in die 
Stadt, worunter das der Südseite, Bab el Masry, eines der schön
sten im Orient ist *♦♦).

Vemlo ist auf der Landseite ebenfalls durch einen schönen 
Wall mit Thürmen geschützt.

Die Befestigung von Mosul besteht nach der Landseite hin 
nur in einer Ringmauer ohne Canonen, gegen den Fluß hin ist 
die Stadt durch ein Castell veriheidigt, ein kleines in Trümmern 
liegendes Gebäude auf einer künstlichen, durch einen aus dem Tigris 
abgeleiteten Arm gebildeten Insel. Es befindet sich in der Nähe 
der Schiffbrücke, die über den Fluß geht. Das Gebäude ist dreieckig, 
aus Backsteinen errichtet und Hal nur wenige Wohnungen für die 
Soldaten, welche als Besatzung darin liegen. Dabei lagern einige 
Canonenläufe ^).

Bei Diarbekr befindet sich eine verfallene Citadelle, deren 
Lage sehr gut ist. Sie ist fast rund und hat 300 Schritte Durch
messer. In der Mitte steht der Palast des Pascha, Pferdeställe, 
ein Atmeidan oder Platz zum Nossetummeln. Am niedern Theile 
waren drei Eingänge, von denen aber Buckingham zwei verschüttet 
sand. Hier lagen eine Menge eherne Canonen unbeachtet am Boden 
umher, zum Theil von ungeheurer Länge und mit arabischen In
schriften. Auch einige kupferne Bomben und Mörser und alte Eisen- 
rüstungen lagen in buntem Gewirr durcheinander.

*) Diodor von Sicilien II, 7. ff.
** ) Burckhardt tr. in Ar. I. 14.
** *) Burckhardt tr. II. 148. 328.
f) Buckingham S. 341. u. 261.



Damask galt ehedem für eine feste Stadt; im Südwesten 
derselbe» befand sich die alte Burg, vie einen ziemlichen Raum 
einnimmt, mit einem Graben umgeben und von drei viereckigen 
Thürmen beschützt ist. Sie stammt noch aus den Zeiten byzan
tinischer Herrschaft. Addison (II. 384.) fand die Burg in Verfall. 
Auch die Mauern der Stadt sind alt und von seltsamer Bauart, 
indem einige Steine der Höhe nach anfgerichtet sind, andere der Lange 
nach liegen; sie sind oft 8 —10 Fuß lang und 6 — 8 Fuß breit. 
Sie sind ohne Mörtel und tragen zum Theil arabische und sara
cenische Inschriften. Auf dieser tüchtigen Grundlage ist die neue 
Mauer auö kleinen Steinen aufgesetzt.

Die wichtigsten Befestigungen des türkischen Reiches sind in 
der Nähe der Hauptstadt, von deren dreifacher alten Mauer auf 
der Landseite noch Spuren vorhanden sind. (Addison I. 322.) 
Nüchstdem ist die Einfahrt in das Meer von Marmora wohl be
festigt. Ander Einfahrt zu den Dardanellen erheben sich die 
sogenannten neuen Schlösser, welche die Türken nach dem Muster 
der alten erbauten. Das europäische heißt Sed-il-bar, der Schlüs
sel des Meeres, das asiatische Kumkaleh, das Sandschloß. Die 
Breite dieser Mündung betragt beinahe eine halbe geographische 
Meile und jene Schlösser sind fast nur als vorgeschobene Posten zu 
betrachten, welche die Annäherung der Feinde benachrichtigen und 
eine Landung innerhalb der Meerenge verhindern. Die eigentliche 
Vertheidigung beginnt zwei Meilen weiter oben und beruht auf den 
Batterien; ans der ungefähr eine Meile langen Strecke zwischen 
Tschanak Kalessi und Kilid Bahr dem Seeschloß verengt sich die 
Straße auf 1986 Schritt und die Kugeln dieser sehr stark gebauten 
Forts und der großen nebenan liegenden Batterien reichen von einem 
Ufer bis ans andere. Bei Nagara erweitert sich die Straße schon 
auf 2833 Schritt. Zur Vertheidigung der Dardanetlen sind 580 Ge
schütze nothwendig und vorhanven, welche hinsichtlich ihres Kalibers 
eine Stufenfolge von Ein - bis Sechszehnhundert - Pfänder bilden. 
Es giebt Geschütze, die fünf, und andere, die bis zwei und dreißig 
Kaliber lang sind, und man findet türkische, englische, französische 
und östreichische, selbst Canone», welche mit einem Kurhute bezeich
net sind. Aber die große Mehrzahl der Geschütze ist von mittlerem, 
dem Zweck entsprechendem Kaliber und fast alle sind von Bronze. 
In Sed-il-bar liege» einige merkwürdige Piöcen sehr große» Kalibers 
aus geschmiedetem Eise». Man hatte starke Eisenbarren der Länge 
nach zusammengelegt und mit andere» Barre» umwunden. Merk- 
würdig sind die grüßen Kemerliks, welche Steinkugeln von Granit 
und Marmor schießen. Sie liegen ohne Lafette» unter gewölbten 
Thorwegen i» ver Mauer des Forts auf losen Klötzen an der Erde. 
Die größern derselbe» wiege» bis zu 300 Gentner und werden mit 
148 Pfund Pulver geladen. Der Durchmesser des Kalibers ist



2 Fuß 9 Zoll und man kann bis zur Kammer hiueinkriechen. Mau 
hat Mauern voit großen Quadersteinen hinter dem Bodenstück auf
geführt, um den Rücklauf zu verhindern, und diese werden nach 
wenigen Schüssen zertrümmert. Die Steinkugeln ricochetiren übrigens 
auf der Wasserfläche von Asien nach Europa und umgekehrt und 
rollen noch ein gutes Stück auf dem Laude fort *).

*) Briefe über die Türkei S. 52. ff. Addison I. 165.
**) Chardin V. 292. ff.
***) Morler 2. voyage II. 191.
ff) Morier n. <i. O. II. 253. ff.

Das persische Reich hat keine Festung von Bedeutung. Es 
ist offen von allen Seiten und das Fort von Kandahar beherrscht 
nur einen einzigen Gebürgspaß. Die übrigen festen Schlösser haben 
keine Bedeutung; sie liegen auf einer Höhe und verdanken ihre 
Verdienste einzig ihrer natürlichen Lage *♦).

UebrigenS sind die Befestigungen der Städte, die wie in Arabien 
und dem türkischen Reiche aus Mauern und Thürmen bestehen, 
meist in Verfall. So kann man z. B. in die ummauerte Stadt 
Meraga eingehen, ohne daö Thor und ohne die Außenwerke zu be
rühren, und doch betrachten die Perser Meraga, nächst Teheran und 
Nalkh, als eine ihrer Hauptfestungen ***).

Eriwan war, wie auch andere Städte Persiens, durch eine 
Citadelle vertheidigt und diese galt für den festesten Punct deS Reiches. 
Die Perser sagten: wenn sich drei bis vier Frankenkönige vorneh
men , diese Feste zu belagern, so würden sie doch fliehen müssen. 
Die Feste erhebt sich auf der einen Seite eines steilen Felsens am 
User des Zenguy. Auf der einen Seite befindet sich ein Graben, 
über welchen leichte Brücken führen. Sie hat einen doppelten Erd
wall, der von runden Thürmen überragt wird. Das Innere besteht 
aus zerfallenen Hausern. In der Mitte steht eine von den Türken 
aus Stein und Ziegeln erbaute Moschee, deren Kuppeln mit Blei 
gedeckt sind. Man benutzt sie als Magazin. Nahe dabei ist die 
Canonengießerei und ein Palast ff).

Die Festungen Indiens tragen denselben Charakter. DaS 
Fort von Agra ist eines der großartigsten und zweckmäßigsten. Es 
hat über eine englische Bieile Ausdehnung, ist ganz aus rothem 
Sandstein gebaut, mit doppelten Wällen, deren äußerster nach der 
Flnßseite 80 Fuß Höhe hat. Es ist mit kleinen Bollwerken und 
20 Fuß breitem Graben umgeben. Der innere Raum besteht auö 
drei Höfen mit Galerien, Porticus und Thürmen. Den ersten Hof 
umschließen gewölbte Colonnade», als Aufenthalt für die kaiserliche 
Garde, der zweite, von gleichen nur großartigeren Hallen eingefaßt, 
war für die Minister, Omrahs und höher» Beamten bestimmt. J>u 
dritten Hofe befinden sich nach dem Janina der Marmorpalast des 



Kaisers, die Bäder, eine Moschee, sein Harem, der Palast seines 
Sohnes, die Palmen- und Blumengarten. Alles ist, die Blumen
gärten ausgenommen, auS weißem Marmor erbaut, die Kuppeln 
vergoldet oder mit blauer Email bedeckt. Die Gemächer des Kaisers 
sind zwar klein, aber ungemein luftig und freundlich; gewölbte 
Verandas von zierlichen Säulen getragen und Fenster aus durch
brochenen Marmorgittern bestehend liegen nach dem Flusse. Es 
fand sich ferner ein freier Platz, zur Seile mit zwei Terrassen, auf 
denen die Uebungen der Truppen und die Elefanten- und Tiger- 
kampfe Statt fanden *).

*) Orlich IL 66.
**) Orlich II. 126.
***) Briefe über die Türkei S. 257. ff., wo die Belagerung und 

Einnahme des Schloffes. Vergl. die Beschreibung vom Schlosse des Emir 
Beschir bei Addison II. 19. ff.

Das Fort von Allahabad war in ähnlicher Weise vom Kaiser 
Akbar erbaut. Es ist aus rothen Quadersteinen auf einer wenig 
crhüheten Landspitze errichtet und bildet ein bastionirtes Fünfeck. 
An den beiden Flußseiten sind die alten Wälle. Nach der Wasser
seite liegt ein geräumiger Palast zu Wohnungen für die höheren 
Officiere, mit kühlen, gewölbten Souterrains. Jetzt haben es die 
Engländer mit Bastionen versehen und ein Arsenal daselbst ein
gerichtet **).

Planmäßige Festungslinien, Landwehren und großartige Anstal
ten, um hereinbrechende wilde Horden vom Lande abzuhalten, wie 
wir sie in Aegypten und China angetroffen, fehlen im Orient. ES 
sind immer nur einzelne Puncte, welche man zu Festungen einrichtete. 
Und wiederum waren es nicht die Städte und Gemeinden, welche 
sich dadurch vor fremder Gewalt zu schirmen suchten, sondern immer 
die Herrscher, welche zu eigenem Schutz, meist gegen die Unterthanen, 
ihre Residenzen sicher stellten, um hier eine Zuflucht in Zeiten der 
Gefahr zu finden. In dem flachen Lande baute man in oder neben 
den Städten feste Burgen. Im Gebürge benutzte man unzugäng
liche Felsen. Widerspânstige Vasallen verfehlten nicht, sich auf diese 
Weise gegen die Launen ihrer Herren zu sichern. Solch ein Nest 
war das Schloß Vedehan-Bcys. Es war zwischen zwei senkrechten 
Felsenwänden, die etwa 40 Fuß von einander abstanden, eingeklemmt, 
indem, wie sich die dahinterliegende Bergwand erhob, ein Stockwerk 
über das andere emporstieg. Von oben war das Schloß gar nicht 
zu sehen, von beiden Seiten durch die Felsen gestützt. Gegenüber 
aus unersteiglichen Klippen war ein Thurm. Die im Innern befind
lichen Cisternen wurden durch einen reichen Quell gespciset. So 
stark dieses Schloß durch seine natürliche Lage war, so schwach war 
die bauliche Ausführung desselben. Die Mauern waren dünn, und 
nur wenige Gemächer gewölbt ***).



Die Heere des Orients, die Art und Weise ihrer Aufstellung 
und Bewegung ist nun zunächst dasjenige, was tvir zu betrachten 
haben. Wir sahen schon oben, wie das ungeheure Heer, das .îerres 
nach Europa führte, durchaus nicht ein wohlgegliedcrtes, mithin 
leicht zu übersehendes, noch viel weniger ein rasch zu bewegendes 
Ganzes war. Es mußte daher einer kleinen, aber wohlgeordneten 
Kriegsmacht der Hellenen erliegen.

Die eigentlichen Schöpfer der orientalischen Kriegs
kunst sind die Türken und dieß vornehmlich durch die Herstel
lung einer wohlgeübte» Infanterie, wie die Janitscharen 
tvarcn, und der Artillerie. Bei den Türken hatte stch nun 
allgemach folgende Art der Aufstellung deS HeereS herausgebildet, 
welche man das Olaj, die Schlachtordnung nannte. DaS gesammte 
Kriegsheer wird iti fünf Haufen getheilt; nämlich Saykol, die 
rechte Hand, Solkol die linke Hand, Dil Olaj der Haupttheil des 
Heeres, das Centrum, Zschargadschi die Vorläufer, und Dündare die 
Zurückbringer oder die Nachhut, welche dafür zu sorgen haben, 
daß keine Soldaten weglaufen, und welche die Entlaufenen ins Tref
fen wieder zurückbringen. An der Spitze stehen die Serden Gjetfchti, 
auf welche die Janitscharen unter ihrem Aga folgen. Dann kommt 
das grobe Geschütz mit den Toptschi. Darauf folgt der oberste 
Wesir mit seinem Hofstaate unter Begleitung der Segjban. Zn 
seiner Rechten steht die asiatische, zur Linken die europäische Reiterei. 
Nach dem Wesir kommt der Kaiser, wenn er anwesend, von seine» 
Dienern und den Bostandschi begleitet. Rechts von ihm stehen die 
Sipahi von der rothen, links die von der gelben Standarte, die 
Silidahre. Dein Kaiser werden die Geldkiste», nebst zahllosen Wage» 
u»d Camele» »achgeführt, welche Lebensmittel ». a. Bedürfnisse 
enthalten. Die Serden Gjetschti feuern zuerst, darauf die Janitscharen 
und das übrige Fußvolk. Mittlertveile sucht die Reiterei den Fein
de» i» die Seite zu fallen, und wenn sie znrückgeschlagen tvird, 
kommen ihr die Sipahi von beiden Flügeln zu Hülfe. Darauf 
rückt der Wesir mit der Reiterei an. Der Janitscharenaga erkun
digt sich, wo das Fußvolk am schwächste» ist und unterstützt das
selbe mit neuen Hülfstruppe». Der Kaiser hält in einer kleinen 
Entfernung von dem Treffen mit seinen Leuten und schickt, wenn 
irgendwo eine Schwankung mitritt, Hülfsvölker dazu. Dabei mußte 
das ägyptische Fußvolk dem asiatischen,jdaS albanische dem europäischen 
den Vorrang lassen. Außerdem war bei dem Heere noch eine An
zahl Handwerker, Künstler, Kaufleute, die dem Lager folgen mußten, 
damit es nirgend an etwas fehle *).

*) Kantcmir S. 310.

Ueber derartige Einrichtungen, welche Timur bei seinen Heeren 
getroffen, finden wir i» den Verordnungen des Kaisers genaue 



Nachrichten *). ($r sagt: Wenn daS feindliche Heer nicht mehr als 
12,000 Reiter hat, so nbergiebt man die Anführung dem Generalis
simus mit 12,000 ans den Horden und Stämmen genommenen 
Reitern. Ist er vom Feinde noch eine Tagereise entfernt, so giebt 
er mir Nachrichten. Diese 12,000 Reiter werden neun Abtheilungen 
in folgender Ordnung bilden. Das Centrum eine Abtheilung, der 
rechte Flügel drei, der linke ebenso viel Abtheilungen. Die Vor- 
huth eine, die Nachhnth ebenfalls eine Abtheilung. Der rechte Flügel 
soll ebenfalls eine Vor- und Nachhuth und eine rechte uiib linke 
Seitcnabtheilung haben, ingleichen auch der linke.

Bei der Auswahl eines Schlachtfeldes hat der General vier 
Dinge zu beobachten:

1) Das Wasser.
2) Ein für sein Heer geräumiges Gefilde.
3) Eine vortheilhasie Lage, von der aus er seinen Feind be

herrschen kann. — Vor allem muß er sich hüthen, die Sonne im 
Gesicht zu haben, damit seine Soldaten nicht geblendet werden.

4) Ein geräumiges und gleichmäßiges Schlachtfeld.
Am Abend vor der Schlacht muß der General seine Linien 

ziehen. Ein zur Schlacht einmal aufgestelltes Heer muß sich vor
wärts bewegen, ohne seine Pferde zu wenden und nach rechts oder 
links zu weichen. So wie die Krieger den Feind entdeckt haben, 
sollen sie den Schlachtruf: Gott ist groß! ertönen lassen.

So wie der Groß-Jnspector bemerkt, daß der General nicht 
seine Schuldigkeit thut, kann er einen andern erwählen, indem er 
den Soldaten die Vollmachten mittheilt, die ich ihm gegeben.

Der General soll im Verein mit dem Groß-Jnspector die An
zahl der Feinde zu erforschen suchen, die Bewaffnung derselben mit 
der seiner Soldaten und ihre Führer mit den (einigen vergleichen, 
um zu erfahren, was er etwa zu ergänzen habe. Er muß auf 
alle ihre Bewegungen aufmerksam seyn, sehen, ob sie langsam und in guter 
Stellung sich vorwärts bewegen oder ob sie in Unordnung gerathen.

Er muß die Bewegungen seiner Feinde wohl zu erkennen trach
ten, ob sie im Ganzen einen Angriff machen, oder ob sie in Ab
theilungen anrücken. Die große Kunst ist, den Augenblick zu beobach
ten, wo der Feind sich zum Angriff bereitet, und sich gut auf dem 
Ruckzug zu schlagen, wenn er einen neuen Angriff unternehmen 
will, oder den ersten fortsetzt. Im ersten Fall müssen die Sol
daten den Angriff mit Ruhe aushalten; denn die Tapferkeit 
ist nichts weiter als Geduld in einem gefahrvollen 
A ngenblick.

*) Instituts politiques et militaires de Tamerlan proprement appelé 
Timoiir, écrits par lui-même et trad, p. L. Langlès. Par. 1787. 8. 
Bes. S. 37. réglemens pour la guerre et les combats.



So lange der Feind den Kampf nicht beginnt, muß man nicht 
vorwärts gehen. So wie er aber einen Schritt vorwärts thut, 
muß der General alle seine Aufmerksamkeit auf die Bewegungen 
seiner neun Abtheilungen machen.

Welches ist die Pflicht eines Generals? Die Entwickelung seiner 
Schaaren zu leiten, und sich im Augenblick der Handlung nicht 
erschrecken zu lassen. Gleich fest mit Fuß und Hand ist jede Ab
theilung für ihn eine besondere Waffe, wie ein Pfeil, eine Art, 
eine Keule, ein Dolch, ein Schwert. Er bedient sich einer jeden 
derselben, wenn er sie eben nöthig hat.

Der Feldherr muß sich und seine neun Abtheilungen wie einen 
Fechter betrachten, der mit allen Theilen seines Körpers ficht, mit 
Fuß, Hand und Kopf, mit der Brust und allen Gliedern.

Man hat gegründete Hoffnung, daß der Feind, der von neun 
Abtheilungen nach und nach angegriffen worden, doch erliegen 
müsse *).

*) Wir ersehen hieraus deutlich, daß Timur gewohnt war, große, 
aber ungeordnete Heeresmaffen zu Gegnern zu haben.

Der Feldherr beginnt damit, daß er die große Vorhuth, welche 
durch die Vorhuth des rechten Flügels und später durch die des 
linken Flügels unterstützt wird, vorschiebt. So kann er die Angriff
stöße vollführen. In dem Augenblick, wo diese vorgeschobenen Corps 
weichen, läßt man die erste Abtheilung des rechten Flügels vor
rücken, darauf folgt die zweite des linken Flügels. Bleibt der Sieg 
dann noch ungewiß, so sendet man die zweite Abtheilung des rech
ten Flügels ab, zugleich mit der ersten des linken. Sodann hat 
man mich über den Stand der Dinge zu benachrichtigen.

Man erwartet meine Standarte, und indem man sein Ver
trauen auf den Höchsten setzt, begiebt sich der General selbst in daö 
Handgemenge und betrachtet mich als anwesend in der Schlacht. 
Er ist sicher, daß mit Hülfe des Allmächtigen der neunte Angriff 
die Feinde in die Flucht schlagen und den Sieg erringen wird.

Es ist von der äußersten Wichtigkeit, daß der Feld
herr nie in Leidenschaft gerathe und daß er alle Bewegun
gen seiner Soldaten leite. Ist er genöthigt, persönlich vorzurücken, 
so thue er es, ohne sich zu sehr auszusetzen, denn der Tod eines 
Generals bringt eilte sehr traurige Wirkung hervor. Er belebt die 
Kühnheit der Feinde aufs Neue.

Er muß seine Operationen mit Geschick und Klugheit leiten, 
ohne sich der Uebereilung hinzugeben; denn der Leichtsinn ist 
ein Kind des Teufels. Er hüthe sich ferner, einen 
Schritt zu thun, den er nicht rückgängig machen 
könnt e.



Hierbei ist nun folgender Schlachtplan:

Vorhuch

linker Flügel rechter Flügel

der General.

Nun folgt: Die Schlachtordnung für meine siegreichen 
Heere.

Wen» das feindliche Heer starker ist als 12,000 Reiter, aber 
doch noch nicht 40,000 erreicht, so wird der Befehl einem meiner 
glückseligen Söhne übergeben, den zwei Generale unterstützen und 
einfache Anführer der hundert Mann starken Schaaren, der Zehn
tausend und der Horden begleiten. Das Heer darf dann nicht 
weniger als 40,000 Reiter haben.

Meine unbesiegten Truppen müssen mich immer als anwesend 
betrachten und sich fürchten, die Regeln der Klugheit und Tapfer
keit zu übertreten.

Ich befehle, daß, wenn mein Zelt von glücklicher Bedeutung 
vorwärts getragen wird, eine Begleitung von zwölf Compagnien 
dabei sey, welche jede von einem Stammhäuptling befehligt wird. 
Sie werden regelmäßig manövriren und die Vorschriften gehörig 
beobachten.

Wenn ein guter General die Anzahl der Feinde ausgemittelt 
hat, muß er ihnen andere entgegen zu setzen verstehen. Er beobach
tet mit aufmerksamem Auge die Streiter, die er an der Spitze hat, 
Bogenschützen und Lanciers oder die, welche Schwerter führen. 
Wenn er die Bewegungen seiner Feinde aufmerksam verfolgt, hat er 
zu bemerken, ob sie den Kampf langsam beginnen, ob sie eine Ab
theilung nach der andern absenden, oder ob sie sich mit Wuth auf 
ihn stürzen; er betrachte die Gelegenheit deS Schlachtfeldes sowohl 
für de» Angriff, als für den Rückzug und suche die Schlachtord
nung der Feinde zu durchschauen.

Es kann vorkommen, daß sie sich schwach stellen und zur Flucht 
anschicken; allein er darf sich nicht auf diese Weise irre machen 
lassen.

Ein in der Kriegskunst gewiegter General kennt den Mechanis
mus einer Schlacht. Er weiß, welches Corps er zum Angriff ver
wenden kann. Seine Klugheit hilft überall nach. Er erräth die 



Anschläge seiner Gegner, entdeckt die Absicht aller ihrer Entwickelun
gen und wendet alle Mittel an, um sie unwirksam zu machen.

Aus den 40,000 Reitern bildet er vierzehn Abtheilungen in 
folgender Art:

Er ordnet seine Linie und nennt sie Schlachtcorps. Drei Ab
theilungen bilden die Nachhurh oder den Hintergrund des rechten 
Flügels und eine dieser Abtheilungen wird zum vorgeschobenen Corps 
dieser Nachhuth ernannt. Von den drei Schwadronen, welche die 
Nachhut!) des linken Flügels bilden, wird eine als dessen vorgeschobenes 
Corps dienen.

Gleichermaßen soll er drei andere Abtheilungen vor die Nach
huth des rechten Flügels stellen, welche dessen Spitze bilden. Eine 
derselben soll dieser Spitze des rechten Flügels als Vorhut!) dienen.

Er wird eine gleiche Zahl von Abtheilungen auf den linken 
Flügel stellen, damit sie dessen Spitze bilden, und eine ähnliche Spitze 
wird er auch für den rechten Flügel bilden.

Endlich wird er die große Vorhut!) vor seinem Schlachtkörper 
aufstellen; sie wird aus Soldaten bestehen, die mit Bogen und 
Schwertern und Lanzen bewaffnet sind. Er muß unerschrockene und 
erfahrene Krieger dazu wählen, welche den großen Schlachischrei 
ausstoßen, indem sie fechten, um die feindliche Vorhuth in Unord
nung zu bringen.

Einem General muß vor Allem daran liegen, die Bewegun
gen seines Gegners nicht aus dem Auge zu verlieren; er muß jeden 
Officier strafen, der vorwitzig vorrückt, ohne daß er Befehl dazu 
erhalten.

Er muß immer auf den Vor- und Gegenmarsch der Feinde 
achten und sich hüthen, den Kampf zu beginnen, wenn man ihm 
denselben nicht angeboten hat. Haben sie sich einmal vorwärts be
wegt, muß er als guter General ihre Bewegungen prüfen, wie sie 
sich beim Vorgehen oder beim Rückzug schlagen. Er denke dann 
auf Mittel, sie anzugreifen, sie zu werfen, und sey immer auf Alles 
gefaßt.

Er huthe sich, ein Heer zu verfolgen, welches sich selbst in 
Helle Haufen auflöset, denn das hat stets einen guten Stützpunct 
hinter sich.

Der Feldherr muß seine Aufmerksamkeit darauf richten, ob der 
Feind im Ganzen angreift oder ob er von seiner Rechten oder Linken 
Schwadronen absendet. Er hat diesen damit seine Vorhuth ent
gegen zu stellen. Darauf sendet er der großen Vorhuth die Avant
garden seiner beiden Flügel zu Hülfe. Dann schickt er die erste 
Schwadron des rechten Flügels und die zweite des linken vor, denen 
die zweite Abtheilung des rechten und die erste des linken Flügels 
folgen wird.

Wenn der Sieg nach sieben Angriffen noch unentschieden ist,



muß das vorgeschobene CorpS der Nachhuth der beiden Flügel vor
rücken und so den achten und neunten Angriff ausführen.

Erfolgt selbst dann der Sieg noch nicht, so muß die erste 
Schwadron der Nachhuth deS rechten und die zweite der Nachhuth 
des linken Flügels sick> in Bewegung setzen.

Sind alle diese Anstrengungen vergebens, dann sendet er noch 
Vie zwei in den beiden Flügeln noch übrigen Schwadronen.

Vermögen aber diese dreizehn Angriffe den Sieg noch nicht 
herbeizuführen, so muß der General ohne Zaudern seinen Schlacht
körper in Bewegung setzen, damit er den Feinden wie ein Gebürge 
erscheint und sie mit aller Gewalt erschüttert.

Er muß seinen Tapfern, den auserlesenen Reserven befehlen, 
sich mit dem Schwert in der Faust vorwärts zu stürzen, und durch 
seine Schützen einen Hagel von Pfeilen über die Feinde ausschüt
ten lassen, endlich aber, wenn auch das noch nicht helfen will, sich 
selbst mit der nöthigen Umsicht ins Handgemenge begeben.

Diese Verordnung ist ebenfalls durch eine Tafel erläutert:

große Vorhuth

linker Flügel rechter Flügel

Schlachtkörper.

Wenn ein feindliches Heer starker ist als 40,000 Streiter, so 
werden sich meine Generale, Offieiere, die auserlesenen und die ge
wöhnlichen Solvaten unter meine siegreichen Fahnen schaaren.

Ich empfehle meinen Führern jeder Schwadron, alle meine 
Befehle mit der sorgfältigsten Genauigkeit auszuführen. Der Führer 
oder der gewöhnliche Officier, der kühn genug wäre, sich davon zu 
entfernen oder ihnen nicht zu gehorchen, wird durch die Waffen zum 
Tode gebracht und sein Untermann, der dem Befehl gehorcht, wird 
an die Stelle des Schuldigen treten.

Von 40 aus den Horden gebildeten Compagnien, von den 
Schaaren der Hundert und der Zehntausend werde ich zwölf aus
heben, denen ich eine Auszeichnung geben will. Man wird aus 
ihnen 40 Haufen (Peloton) bilden. Die Offieiere von 28 Com
pagnien , welche keine Auszeichnung haben, werden sich hinter den 
Schlachtkörper begeben. Meine Söhne und meine Enkel werden
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Anschläge seiner Gegner, entdeckt die Absicht aller ihrer Entwickelun
gen und wendet alle Mittel an, um sie unwirksam zu machen.

Aus den 40,000 Reitern bildet er vierzehn Abtheilungen in 
folgender Art:

Er ordnet seine Linie und nennt sie Schlachtcorps. Drei Ab
theilungen bilden die Nachhuth oder den Hintergrund des rechten 
Flügels und eine dieser Abtheilungen wird zum vorgeschobenen Corps 
dieser Nachhuth ernannt. Von den drei Schwadronen, welche die 
Nachhuth des linken Flügels bilden, wird eine als dessen vorgeschobenes 
Corps dienen.

Gleichermaßen soll er drei andere Abtheilungen vor die Nach
huth des rechten Flügels stellen, welche dessen Spitze bilden. Eine 
derselben soll dieser Spitze des rechten Flügels als Vorhuth dienen.

Er wird eine gleiche Zahl von Abtheilungen auf den linken 
Flügel stellen, damit sie dessen Spitze bilden, und eine ähnliche Spitze 
wird er auch für den rechten Flügel bilden.

Endlich wird er die große Vorhuth vor seinem Schlachtkörper 
aufstellen; sie wird aus Soldaten bestehen, die mit Bogen und 
Schwertern und Lanzen bewaffnet sind. Er muß unerschrockene und 
erfahrene Krieger dazu wählen, welche den großen Schlachtschrei 
ausstoßen, indem sie sechte», um die feindliche Vorhuth in Unord
nung zu bringen.

Einem General muß vor Allem daran liegen, die Bewegun
gen seines Gegners nicht aus dem Auge zu verlieren; er muß jeden 
Officier strafen, der vorwitzig vorrückt, ohne daß er Befehl dazu 
erhalten.

Er muß immer auf den Vor- und Gegenmarsch der Feinde 
achten und sich hüthen, den Kampf zu beginnen, wenn man ihm 
denselben nicht angeboten hat. Haben sie sich einmal vorwärts be
wegt, muß er als guter General ihre Bewegungen prüfen, wie sie 
sich beim Vorgehen oder beim Rückzug schlagen. Er denke dann 
auf Mittel, sie anzugreiscn, sie zu werfen, und sey immer auf Alles 
gefaßt.

Er hüthe sich, ein Heer zu verfolgen, welches sich selbst in 
Helle Haufen auslöset, denn das hat stets einen guten Stützpunct 
hinter sich.

Der Feldherr muß seine Aufmerksamkeit darauf richten, ob der 
Feind im Ganzen angreift oder ob er von seiner Rechten oder Linken 
Schwadronen absendet. Er hat diesen damit seine Vorhuth ent
gegen zu stellen. Darauf sendet er der großen Vorhuth die Avant
garden seiner beiden Flügel zic Hülfe. Dann schickt er die erste 
Schwadron des rechten Flügels und die zweite des linken vor, denen 
die zweite Abtheilung des rechten und die erste des linken Flügels 
folgen ivirb.

Wenn der Sieg nach sieben Angriffen noch unentschieden ist, 



muß das vorgeschobene CorpS der Nachhnth der beiden Flügel vor
rücken und so den achten und neunten Angriff ausführen.

Erfolgt selbst dann der Sieg noch nicht, so muß die erste 
Schwadron der Nachhnth deö rechten und die zweite der Nachhnth 
deS linken Flügels sich in Bewegung setzen.

Sind alle diese Anstrengungen vergebens, dann sendet er noch 
die zwei in den beiden Flügeln noch übrigen Schwadronen.

Vermögen aber diese dreizehn Angriffe den Sieg noch nicht 
herbeizuführen, so muß der General ohne Zaudern seinen Schlacht- 
körper in Bewegung setzen, damit er den Feinden wie ein Gebürge 
erscheint und sie mit aller Gewalt erschüttert.

Er muß seinen Tapfern, den auserlesenen Reserven befehlen, 
sich mit ceni Schwert in der Faust vorwärts zu stürzen, und durch 
seine Schützen einen Hagel von Pfeilen über die Feinde ausschüt
ten lassen, endlich aber, wenn auch das noch nicht helfen will, sich 
selbst mit der nöthigen Umsicht inS Handgemenge begeben.

Diese Verordnung ist ebenfalls durch eine Tafel erläutert:

große Vorhuth

linkxr Flügel rechter Flügel

Schlachtkörper.

Wenn ein feindliches Heer starker ist als 40,000 Streiter, so 
werden sich meine Generale, Offieiere, die auserlesenen und die ge
wöhnlichen Soldaten unter meine siegreichen Fahnen schaaren.

Ich empfehle meinen Führern jeder Schwadron, alle meine 
Befehle mit der sorgfältigsten Genauigkeit auszuführen. Der Führer 
oder der gewöhnliche Ofsieier, der kühn genug wäre, sich davon zu 
entfernen ober ihnen nicht zn gehorchen, wird durch die Waffen zum 
Tode gebracht und sein Untermann, der dem Befehl gehorcht, wird 
an die Stelle des Schuldigen treten.

Von 40 aus den Horden gebildeten Compagnien, von den 
Schaaren der Hundert und der Zehntausend werde ich zwölf ans- 
heben, denen ich eine Auszeichnung geben will. Man wird ans 
ihnen 40 Haufen (Peloton) bilden. Die Offieiere von 28 Com
pagnien , welche keine Auszeichnung haben, werden sich hinter den 
Schlachtkörper begeben. Meine Söhne und meine Enkel werden
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ihr« Schaaren vor bit Rechte bcs Schlachtkörpers aufstellen; meine 
Vettern und Verbündeten werden die Linke einnehuien. Diese bil
den die Reserve, welche überall hin Hülfe bringt, wo eS nöthig ist.

Sechs Schwadronen bilden die Nachhnth oder den Hintergrund 
des rechten Flügels, eine andere wird als vorgeschobenes Corps ihr 
beigegeben. Die Nachhnth des linken Flügels wird in derselben 
Weise gebildet und sie wird auch ihr vorgeschobenes Corps haben.

Sechs andere Schwadronen werde ich vor die Vorhuth des 
rechten Flügels stellen und sie Spitze des rechten Flügels nennen, 
eine vor diese Spitze gestellte Schwadron wird ihr als Vorhuth 
dienen. Gleiches geschieht mit dem linken Flügel.

Vor die beiden Flügel kommen sechs Schwadronen, die aus 
erfahrenen Ofsicieren und aus erprobten Tapferen gebildet werden. 
Diese bilden meine große Vorhuth, vor welcher eine mit Lanzen ver
sehene Schwadron als vorgeschobenes Corps sich aufstellt.

Zwei Ofsiciere der leichten Truppen und eine Anzahl Erlesener 
kommen an die Rechte und Linke des vorgeschobenen CorpS der 
Avantgarde und dienen als Läufer in das feindliche Heer.

Es ist den Befehlshabern der 40 Schwadronen ausdrücklich 
verboten, ohne besondern Besehl in das Gefecht zu gehen oder sich 
vorwärts zu bewegen; sie haben sich nur immer marschfertig zu 
halten.

Haben sie Befehl bekommen, so gehen sie vor, indem sie fort
während die Bewegungen deS FeindeS beobachten. Wenn dieser 
einen Vortheil im Kamssfe erringen sollte, so müssen sie ihn auf
halten und die Hindernisse besiegen, die er ihnen entgegenstellt.

Sollte ihm die Vedette der Avantgarde in die Hände fallen, 
so muß der Führer der Avantgarde seine sechs Schwadronen all
gemach anwende», um in den gegenüberstehenden Reihen Unordnung 
zu verbreiten. Der Führer des rechten Flügels müßte seine sechs 
Schwadronen den andern zu Hülse senden und persönlich den Angriff 
leiten.

Der Chef der Avantgarde des linken Flügels hat dasselbe zu 
thun, um die Kämpfenden zu unterstützen. Er marschirt an der 
Spitze seiner Truppen. Dann wird vielleicht mit Hülfe des Höch
sten der Feind, nachdem er 18 Angriffe erhalten, ermüdet die Flucht 
ergreifen.

Fährt er dennoch fort sich zu halten, so müssen die Chefs des 
Hintergrundes beider Flügel ihre große Avantgarde absenden. Diese 
müssen sich auf den Feind stürzen und können denselben bändigen 
und vernichten. Werden unsere Hoffnungen nochmals vereitelt, 
so müssen die Chefs der Arridregarde» beider Flügel allmalig ihre 
Schwadronen vorschickcn und sich in gestrecktem Galopp an die Spitze 
stellen und auf den Feind stürzen.

Wen» diese Ofsiciere weichen, dann ist der Augenblick gekommen,



wo die Prinzen, welche die Neserveeorps des rechten Flügels füh
ren, und die Verwandten des Kaisers auf tent linken Flügel sich 
auf den Feind werfen müssen. Ihre Augen müssen auf den General 
und seine Standarte gerichtet seyn. Ihr Hauptzweck ist, diesen 
General zu fangen und seine Standarte umzustürzen.

Behält nun dennoch der Feind festen Fuß, so komme» die aus
erlesenen Truppen an die Reihe, welche den Schlachtkörper bilden, 
und die Tapfern, die dahinter aufgestellt sind. Sie müssen zusam
men vorgehen und deu allgemeinen Angriff machen.

Nach solchen Anstrengungen darf der Kaiser nicht zaudern, sich 
selbst mit Muth und Festigkeit in die Mitte deö Gefechtes zu be
geben. Also habe ich in der Schlacht gegen Bayastd gethan. Ich 
befahl dem Mirza-Miran-Schah, der meinen rechten Flügel com- 
manvirte, sich mit verhängtem Zügel auf den linken Flügel des 
vömanischen Kaisers zu werfen, und beut Mirza Sultan Mahmud 
Khan und dem Emir Soliman, welche den linken Flügel meines 
Heeres führten, sich auf seine Rechte zu werfen. Der Mirza Abu- 
beker, welcher das ReservecorpS der Rechten befehligte, erhielt deu 
Auftrag, das Centrum von Jldrim Bayasiv, das auf einem Hügel 
stand, auzugreifen. Ich stellte mich an die Spitze meines Schlacht- 
körpers und meiner auserlesenen Soldaten und ging mit den Krie
gern der Stämme gerade nach Kissar. Seine Truppen wurden beim 
ersten Angriff über den Haufen gestürzt. Sultan Mahmud Khan 
übernahm die Verfolgung der Besiegten, machte den Kaiser gefangen 
und führte ihn in mein Zelt.

Auf gleiche Weise schlug ich auch Toktamisch Khan, und ich 
befahl, die Fahne dieses Fürsten umzustürzen.

Wenn der Feind tapfer ist und die Avantgarde des rcchtett 
Flügels, so wie die des linken und die Nachhuth beider Flügel wirft 
und an den Schlachtkürper heranrückt, so hat der Sultan weiter 
nichts zu thun, als den Fuß des Muthes in den Steigbügel der 
Geduld zu setzen, um seine Gegner zurückzutreibcn und zu ver
tilgen.

Als ich gegen Schah Mansur, Gouverneur von Delhi, focht, 
war dieser Fürst bis zu mir vorgedrungen; ich focht persönlich so 
lange mit ihm, bis er in den Staub biß.

Timur erkennt in seinen Verordnungen den Werth des muth- 
vollen Ausharrens als das Wesen des tapfern Kriegers an. Er 
empfiehlt dieß namentlich den Führern, während er von dem Sol
daten ein gewaltiges Einstürmen verlangt. Auf ähnlichen Grund
sätzen beruhet die Sieghaftigkeit der arabischen und türkischen Er
oberer, die ihre Schaarcn so trefflich zu fanatifiren verstanden. Eine 
interessante und belehrende Stelle findet sich bei Rauwolf (@. 83.). 
Er bemerkt, daß die Türken, nachdem sie einmal die Annehmlich
keiten des ruhigen Lebens gekostet, nicht mehr so willig in den Krieg 



ziehen wie ehedem, daß sie sich dem Wein sehr ergeben. In Krie
gen aber, fahrt er fort, wissen sie sich auch hingegen fein eingezo- 
gcn und mäßig zu halten und ziehen, wenn sie unterwegs sind, bald 
einen ganzen Tag streng fort, ehe sie einkehren oder etwas essen. 
So wird auch der Türke» Macht und Kriegsrüstung bald geringer, 
denn der Christen geachtet, als die sich mehr rüsten ihren Feind 
von ferne mit Schießen und langen Spießen anzngreifen, denn daß 
sie sich in der Nähe mit der Faust gegen ihn wehren und ihren 
Mann bestehen sollte». Darnin sie denn, wenn ihr Feind im ersten 
Angriff nicht weichet, bald werden in die Flucht getrieben. Daß 
aber gleichwohl dem Türken kein Abbruch geschieht, das verhindern 
mehr die großen Uneinigkeiten und Zwietracht zwischen den unsrigen, 
daß ihm nicht mit solcher Macht und Heereskraft wie von Nöthen 
wäre, auch wohl thun konnten, begegnet wird. Zeucht derohalben 
der Türke desto bälder aus, uns zu ängstigen und zu plagen, sucht 
auch sondere Geschwindigkeiten uns mit Listen anzngreifen wie er 
dann zu thun pflegt, sonderlich aber vor dem Treffen etliche frische 
Haufen zur Hinterhuth zu verstecken, damit die unsrigen, wenn sie 
ihm nachjagen, auf diese gestoßen und müde worden sind, desto bäl
der von der großen Menge umgeben und geschlagen werden. So 
liegt auch dem Türken an einem oder mehr Haufen zu verlieren 
nicht viel, dieweil er deren wohl mehr hat, und an Statt der Er
schlagenen bald weiß, um die Besoldungen, so ihm täglich aus sei
nen Provinzen gefallen, andre frische zn bekommen, die solche gern 
annehmen.

Die Türken, welche Griechenland eroberten, gingen immer in 
großen Massen stürmisch vorwärts und verbreiteten Schrecken über 
die Länder. Sie morden, sengen und verwüsten, wie es nur geht, 
und überließen sich allen Grausamkeiten. De» Todten schnitt man 
die Ohren ab, baute Pyramiden aus den Köpfen derselben, die Le
benden wurden zu Sclaven gemacht, ja manche wohl in derselben 
Weise behandelt, die wir auf den ägyptischen Denkmälern angedeutet 
finden*).  Als Timur den Sultan Bayasid im Jahre 1402 gefan
gen, sperrte er denselben in einen Käfig und führte ihn darin mit 
sich herum, bis er starb. Uebrigens hatten die Türken den Grund
satz, die Gefangenen zu schonen und ein gebeugtes Haupt nicht ab
zuschlagen. Ist die Anzahl der Gefangenen so groß, daß man sie 
zu fürchten hat, oder wenn der Einbruch des Feindes sie wegzufüh
ren verhindert, dann kann man sie umbringen. Allein die Laune 
der Herrscher hielt sich in solchen Fällen nie streng an das Gesetz. 
Als Selim I. im Jahre 1517 Aegypten erobert, unterwarf sich 
ihm der Herrscher Tumanbai. Anfangs wurde derselbe gut behan
delt, allein, da der Sultan Verdacht gegen seine Treue schöpfte, im

*) s. C.-G. V. 380. Dazu Hamasa von Rückert. I. 107.



Thore Ssawil von Kairo aufgehängt. Die Aegyter wurden dadurch 
auf das Tiefste erschüttert und versprachen dein osmanischen Heere 
die treuste Anhänglichkeit. Selim verhieß ihnen Gnade unter der 
Bedingung, daß sie jeden Tscherkessen, denn Tumanbai gehörte dem
selben Volke au, der sich versteckt habe, gebunden zu ihm brachte». 
Kaum hatte er diese Erklärung gethan, so suchte das gemeine Volk, 
um des Sultans Gnade zu erlangen, die ehemaligen Herren, die 
Tscherkessen überall auf und schleppte sie vor Selim. Tages darauf 
ließ Selim außerhalb der Stadt am Ufer des Nils eine Bühne und 
auf derselben einen Thron aufrichten, alle Gefangene» in seiner Ge
genwart enthaupten und ihre Leichname in den Strom werfen. 
Die Anzahl derselben soll sich über dreißigtausend belaufen 
haben. Tags darauf hielt der Sultan einen Triumphzug nach 
Kairo*).

*) Kantemir S. 248.
**) Fallmerayer Fragmente aus dem Orient. 1. 63.
*") Briese über die Türkei. S. 276. Dazu Keppel 1. 338. II. 170.

Als Mohamed II. Trapezunt erobert, schied er die Bevölkerung 
in drei Theile, deren erster mit allen Vornehmen und Vermögenden 
als Colonisten »ach Constantinopel wandern mußte, der zweite fiel 
dem abziehenden Belagerungshcer als Sclaven anheim und wurde 
über ganz Anatolien zerstreut, der dritte und ärmste durfte in dem 
abgebrannten Marineflecken wohne». Vorher waren aber aus allen 
drei Abtheilungen achthundert der schönsten und rüstigsten jungen 
Leute für die Janitscharen auSgchobc» und zum Islam genöthigt 
worden**).

Das moderne türkische Heer bietet allerdings nicht de» 
imposante» Anblick dar, wie die alte» erober»de» OSmanen. Es 
ist »och int Entstehen, indessen berichten doch sachverständige Augen
zeugen, daß diese Soldaten gut ins Feuer gehen und daß der Fa
natismus auch in ihnen lebt. Von dem Feldzuge, den ein preußi
scher Officier***)  im Juni 1838 gegen die Kurden mitmachte, bemerkte 
derselbe: Unsere Eguipirung ist schlecht, aber der Himmel ist milde, 
den schwierigen Marsch über steinige Gebürgspfade und durch zahl
lose Bache und Flüsse machte unsere Brigade barfuß, die elenden 
Schuhe in der Hand; zum Gefecht wickelt sich der Soldat seine 
ganze Toilette sammt dem Mantel als Gurt um die Hüstcu, was 
gar nicht übel ist. Die Gewehre sind schlecht und machen wenig 
Anspruch auf Treffen; auch zielen die Leute gar nicht. Während 
man das Dorf stürmte, bemerkte ich einen Tschausch,- der mit abge- 
wandtem Gesicht in Gottes blaue Luft hineiufeuerte. „Arkardasch, 
Eamcrad, sagte ich, wohin hast du den» eigentlich geschossen?" 
Sarar-jok, Babam, es schadet nichts, Väterchen, inschallah würd», 
will's Gott, so hat's getroffen, antwortete er und feuerte rasch noch 



eins in derselben Richtung. Es ist aber auch wahr, daß wir die 
meisten Verwundeten von unsern eignen Kugeln hatte», die immer 
von hinten über unS weg pfiffen. Für die Verproviantirung ist 
gesorgt, Schlachtvieh und Mehl fehlt nicht, das Brot backt der 
Soldat selbst, in dem Kochloch neben den Zelten. Ein Maulesel 
tragt vier Zelte. Besser sind die Camele, deren vier für ein gan
zes Bataillon ausreiche». Desto schlechter ist für Verwundete und 
Kranke gesorgt.

Die beliebteste Waffengattung aller Orientalen ist die Rei
terei, wie denn die arabischen und persischen Heere, so wie die 
der Mongolen fast ausschließlich aus Reiterei bestanven.

In der Hamas» (1. 279.) heißt es:
Gerüstet hab ich ein feingcwebtes am Leib 
und einen Zweizink durchbrechend Riegel und Platt 
und einen wcitwölbigen Nabaspreß und gefüllt 
den Köcher pfeilschwer, ein jeder Pfeil wie ein Blatt; 
und einen Scharstlitz (Schwert) von Erjach her und ein Thier 
gewohnt des Vorsprungs, dichtmähnig, übrigens glatt: 
das auf der Hausflur dein Aug erquickt und genug 
dir thut im Lauf, auch zum zweiten Gange nicht matt.

Die persische Reiterei, namentlich die in der Nähe des Königs 
und der Großen befindliche, zeichnet sich durch schöne Pferde aus. 
Die Perser sind geübte Reiter, schon durch das bereits erwähnte 
Dscheridspiel. Sie haben noch eine andere Uebung, daS Keykedi, 
Die Reiter erhebe» sich dabei i» dem Sattel, indem sie mit ver
hängtem Zügel dahin jagen, lind schießen so hinter sich auf den sie 
verfolgenden Feind. Sie beginnen diese Uebung schon in der Kind
heit. Die alten Parthen hatten bereits dieses Spiel und es wird 
von den antiken Schriftstellern erwähnt, kommt auch auf römischen 
Denkmälern vor*).  Jetzt schießen die Perser meist mit Flinten. 
In der türkischen und ägyptischen Armee ist die Reiterei auf euro
päischen Fuß eingerichtet. Die Reiterei zeichnet sich dadurch aus, 
daß sie in vollem Galopp einen Frontangriff macht und ohne die 
Linie zu brechen plötzlich still hält**).

*) f. Morier 2. voyage 1. 366. ff. Waring 1. 134. Lenophons Ana- 
basts. Liv. Ils. 3. Virgil. Georg. Ils. 31. Horat. Od. XIII. lid. II. 
», s. w. Die Abbildungen des severnsbogens.

♦*) Addison II. 69.

Die malerische Tracht der ehemaligen orientalischen Heere hat 
sehr dadurch verloren, daß sie sich den europäischen Mustern nach
zubilden streben. Am beßten ist sie noch unter de» Scheiks in In
dien erhalten. So trug Dijan Sing in Lahore unter einem blau
seidenen Wams ein Panzerhemde, über dasselbe einen silbernen Cü- 



raß, hellbraune unten eng zulaufende lederne Beinkleider und rothe 
mit Gold gestickte Schuhe. Die silberne Sturmhaube don Perlen 
und gelb und blauseidencn Schahlö umwunden, die über den Nacken 
stattcrnd Herabsielen, und an welcher eine Rubinagraffe eine Feder 
festhielt, gab ihm etwas Verwegene-, Er ritt einen Falben mit gol
dener Zaumung und einer Pantherdecke*).

*) Orlich I. 218.
**) Skinner Streifereien in Ostindien. I. 62. ff.

Die Ritter von Delhi tragen weite bis auf die Füße reichende 
Kaftane, die nur an der einen Seite von der Hüfte an abwärts 
offen sind. Um die Taille sind sie mit einer Binde von weiß und 
grüner Farbe umgeben. Die Farben der Kaftane sind meist roth 
oder gelb. An der Seite hangt ein Sabel und über die rechte 
Schulter eine Luntenflinte. Ein Helm von Stahl oder von Zinn, 
in Gestalt einer Schüssel nicht unähnlich, schließt dicht an den Kopf 
an. Die Füße stecken in steifen, bis an die Knie reichenden, dicht 
anliegenden Stiefeln, aus denen die tvciien Beinkleider hervorquellen. 
Sie tragen gewaltige Sporen. Wenn diese Ritter ihren Herrn bei 
feierlichen Aufzügen begleiten, so machen sie dabei allerlei Uebungen, 
einige zielen mit den Speere» aufeinander, andere sprengen mit ge
zogenen Schwertern hinter einer fliehenden Abtheilung her, welche 
dann die Verfolger in ihre Reihe zurückscheucht. In solchen Uebun
gen zeigen sich diese Reiter sehr gewandt. Sie gallopircn auf einen 
Zeltpflock zu, der fest in die Erve gesteckt ist, und spalten denselben 
mit der Spitze ihrer Spieße, ohne die Schnelligkeit des Laufes zu 
unterbrechen. Andere schießen im vollen Galopp aus den Lunten
flinten nach einer Flasche oder einem andern kleinen Ziele, ohne 
dasselbe je zu verfehlen. UebrigenS giebt eö nichts Eitleres, als einen 
indischen Mohamedaner in seiner schönen Ausrüstung, die in ihren 
Hellen Farben allerdings auch überaus prächtig erscheinen mag. 
Wenn ein junger Mann von Familie, sagt ein Augenzeuge,**)  voll
ständig gekleidet zu Pferde sitzt, so zeigt er durch seine Mienen und 
sein Benehmen deutlich, daß er nach seiner Meinung Alles in Allem 
ist. Die Falten seines Turbans und der Schwung seines Schnurr
barts sind augenscheinlich das Resultat tiefer Studien. Sein Pferd 
ist mit kostbaren Decken behängt und das Wenige, was eS von sei
ner natürlichen Bekleidung sehen laßt, so glatt wie nur möglich. 
Der Schweif ist lang und dicht, und die Mähne wird mit der sorg
lichsten Kunst geglättet, wobei silberne Knöpfe angewendel werden, 
um jedes Haar an seiner Stelle zu erhalten. Das Pferd wird ab
gerichtet, zu springen und zu bäumen, und wird in diesen Vollkom
menheiten beständig geübt, vorzüglich wen» der Reiter mitten 
in einem großen Haufen von Menschen ist, um Aufmerksamkeit 
zu erregen.



Die Pferde schützte man in früherer Zeit im Orient durch eine 
den Kopf, Hals und Körper umhüllende Rüstung, die, wie aus dem 
Fahlbuche der Dresdener Bibliothek hervorgeht, nur die Füße bis 
an die Kniee freilicß. Diese Decke ist bunt bemalt und hat an den 
Schullern, am Leibe und auf den Hüften des 'Rosses metallne Schei
ben, die den Schildbuckeln ähnlich sind.

Die Miethsoldaten von Cutsch, die Seheds, bieten ebenfalls ein 
sehr farbenreiches Bild dar. Sie sind in weißen Cattun gekleidet, 
die Mitte des Leibes ist bis unter die Schultern mit einer breiten 
grünen Decke umwickelt, über welche noch ein buntfarbiger Gürtel 
geschlungen ist. In diesem Gürtel steckt der schlanke Säbel, von 
einem um den Leib geschnallten Riemen hangt das große mit ro
them Tuch überzogene Pulverhorn herab, so wie zwei gestickte Täsch
chen für Feuerzeug u. a. Geralh, auf dem Rücken hangt der an
sehnliche Rundschild. Den Kopf deckt der weiße Turban, die nack- 
lcn Beine stecken in Pantoffeln. Das Pferd ist roth gezäumt und 
der Reiter führt eine lange Luntenflinte*).

Betrachten wir nun die Einzelheiten der morgenländischen Be
waffnung, so finden wir für die Schutz- wie für die Angriffswaffen 
eine außerordentliche Mannichfaltigkeit.

Der Helm findet sich im ganzen Morgenland von den älte
sten Zeiten bis auf die jetzige. Er kommt vor in Erz, Eisen, Le
der ». a. Stoffen. Auf den Denkinalen von Niniveh erscheint er 
als eine halbeiformige, in eine Spitze endigende Kappe ohne Nacken- 
und Wangen- oder Rasendecke**). Der eine Helm zeigt einen kur
zen halbrunden Busch (Botta Taf. 25.), während wieder ein ande
rer die spitzenförmige Endung nach vorn gebogen hat (Botta Taf. 
39.). Herodot (1. 171.) bemerkt, daß die Karier die Erfindung ge
macht, Büsche auf die Helme zu heften. Im Heere, welches Xerres 
»ach Europa führte, finden sich metallne Helme bei den Assyrern, 
die auf eine fremdartige nicht wohl beschreibliche Weise geschlungen 
waren, bei den Paphlagone» und Phrygiern, bei den Chalybern, den 
Maren. Andere dieser Böller trugen Turbane, spitze Mützen, tscha
koartige Kopfbedeckungen aus Leder, Holz und ander» Stoffe», ja 
einige trugen Thierhäute und die Thrakicr gar Fuck'sbälge als Kopf
bedeckung. Auf den Reliefs von Persepolis erscheinen Männer in 
lange» Gewändern, welche Bogen und Pfeil und Spieße führen, 
in eigenthümlichen von oben nach unten gerieften Mützen ohne 
Schirm, welche einem umgekehrten Kegel gleichen, während andere, 
Spieße Führende halbrunde Schalen als Kopfbedeckung haben, von 
denen hinten eine Art Zopf herabhängt. Die gewöhnlichste Form

’) Postans Cutch. S. 48. in. Abb.
**) Botin lettres sur les découvertes à Khorsabad. Taf. 2. 



der orientalischen Helme ist jedoch die halbeiförmig spitzige, aus deren 
Gipfel sich eine kuopfartige Tille für den Helmbusch befindet*).

*) 2m Jahre 1847 erhielt ich durch die Güte des Herrn von Wiede
bach auf Bcitzsch bei Pfördten in der Nicderlaufitz einen in einem Torf
moor in beträchtlicher Tiefe unter alten Ktcferstammen gefundenen Bronze- 
helm von 84 Zoll Höhe und 9 Zoll Durchmesser. Er ist von der besten 
Bronze, hat oben eine aufgelöthetc Tille und an jeder Seite, so wie an 
der Nackenstelle drei Löcher, in welche die aus Schienen oder Ringen be
stehende Nackendeste eingehangen werden konnte. Aehnliche Helme hat man 
bis jetzt zwei in Siebenbürgen, einen zu Dobbertiu in Mecklenburg ge
funden ; die Abb. des meinigen in der Jllnstrirten Zeitung 1847. Nr. 
219. Ich halte sie für altorientalische und Denkmäler der frühesten Ein
wanderung.

Im historischen Museum zu Dresden befindet sich ei» orienta
lischer Helm aus getriebenem Kupfer, der dem im 6. Bande der 
C.-G. Taf. 7. abgebildeten und S. 301. beschriebenen Helme sehr 
ähnlich ist. Ebenso sind auch die zahlreich im Fahlbuch der König!. 
Bibliothek zu Dresden abgcbildeten Helme, so wie der Mameluken
helm, den Denon abbildet. Nur ist die obere Abtheilung gerieft und 
für die Nase ein schützender Bügel vorhanden. Ein indischer Helm, 
den Herr Erich von Schönberg mitgcbracht, besteht aus Kettenge
flecht, das mit einem seidenen und wattirtcn Futter innen versehen 
ist, er schließt an den Kopf an, bedeckt die Ohren und wird uiuerm 
Kinn gebunden, so daß vom Kopse nur das Gesicht frei bleibt. 
Auf den» Scheitel befindet sich ein durchbohrter Knopf für den Rei
herbusch. Er enthält 2048 Ringe.

DaS Clima des Orients ist wohl Ursache, daß der Helm leicht 
ist und außerdem noch mit einem Schahl umwunden wird, um die 
Gluth der Sonnenstrahlen abzuhalten. Aus gleichem Grunde finden 
wir dort auch nicht jene gewaltigen, schweren Metallpanzer, wie sie 
das europäische Mittelalter hatte. Der vorzüglichste orientalische 
Panzer ist der Waffenrock aus Ketteugcflecht, den wir be
reits bei den Tschcrkessen kennen lernten, (C.-G. IV. 74.) wozu 
»ictallnc Arnischienen gehören. Wir finden denselben bei allen Orien
talen, zuweilen wohl auch mit einem eisernen Bruststück. Auf den 
Denkmalen von Ninive erscheinen bei den Bogenschützen ganz eigen
thümliche Panzer. Sie schließen eng an Brust, Rücken und Ober
arm, wie eine Weste an und scheinen aus einem biegsamen Stoffe, 
wie Leder oder Tuch zu bestehen, auf welches schmale Platten be
festigt sind. Sie ähneln den (C.-G. V. 4.) abgebildcten, ägypti
schen Panzern. Im Heere des Z'erreS trugen die Assyrer und Phö- 
nikcr linnene Panzer, die Libyer lederne Rüstungen. An den 
Denkmalen von Persepolis bemerken wir keinerlei Panzer, wohl aber 
zeigen die Gestalten, welche den Kriegswagen des Königs auf den 
pompejanischcn Mosaik umgeben, an Armen und Beinen eine anlic- 



gende Rüstung, welche entweder aus Metallplatten besteht, die auf 
Leder aufgcnäht sind, oder Kettengeflecht darstelleu soll. Sie tragen 
darüber weite Gewänder, welche auch über die cylindrische Kopfbe
deckung geschlungen sind. Auf de» spätern Denkmalen, der Trajan- 
saule, kommen Reiter, welche ebenso wie ihre Rosse, ganz mit Schup
pen bedeckt sind. Es sind die equites Cataphraclati. Eine Stelle 
des Ammianus Marcellinus laßt uns keinen Zweifel, daß die Cata
phracta nichts anderes war, als der Kettenpanzer*). Im Türkcn- 
zelte des historischen Museums zu Dresden befinden sich mehrere 
ganz eigenthümliche Harnische, welche aus Leder bestehe», auf wel- 
ches in Reihen von oben nach unten eiserne, etwa 2 Zoll breite 
und einen Zoll lange, Eisenplattcn aufgenietet sind. Die Nieten
köpfe stehen auf der Außenseite über den das Leder bedeckenden ro
then Sammet hervor. Der Panzer bedeckt Brust und Unterleib, 
wo er wie die Schösie einer langen Weste sich in zwei Hälften 
theilt. Er erinnert also an den chinesischen Panzer, (C.-G. Taf. VII.) 
nur daß für Schulter und Oberarm keine Decke vorhanden, wohl 
aber für den Unterarm auö einem Stück Stahl oder Kupfer beste
hende lange Schienen vorhanden sind. Diese eigenthümlichen Pan
zer sind nicht so schwer, als ganze Plattenharnische. Auch in den 
mir zugänglichen orientalischen Gemälden erscheinen die mit Helm 
und andern Waffen versehenen Krieger nie mit Panzern, deren Me
tall nach Außen gerichtet ist. Herr Erich von Schönberg sah in 
Indien Plattenharnische, welche aus zwei größeren, etwas gewölb
ten viereckigen für Brust und Rücken und zwei kürzeren nach der 
Körperform gerundeten Eisenplatten bestehen, die mit eingeschlagenen 
Goldarabesken verziert waren. Man konnte sie, je »ach Belieben, 
enger oder weiter schnallen; sie waren gerade so breit, daß sie für 
die Arme vollkommen freie Bewegung übrig ließen, und nicht sehr 
schwer. Die Ritter in dem Fahlbuche zeigen nur eine» schmalen 
Halskragen aus goldnen oder silbernen Ringen, der dicht anschließt 
und über welchen der lange Waffenrock gelegt ist, so wie die gold
nen oder silbernen von der Handwurzel bis an den Ellenbogen rei
chenden Schienen.

*) Beim Triumphe des Constantius im I. Ch. 356. incedebat hinc 
ndo ordo geminus armatorum, clypeatus atque cristatus corrusco lu

mine radians, nitidis loricis indutus. Sparsique cataphracti equites, 
quos clibanarios dictitant Persae, thoracum muniti tegminibus et lim
bis ferreis cincti; ut Praxitelis manu polita crederes simulacra, non 
viros, quos laminarum circuli tenues apti corporis flexibus ambiebant, 
per omnia membra deducti, ut quocumque artus necessitas commovisset, 
vestitus congrueret junctura cohaerentes aptata. Ammian. Marc. XVI. 
10. Bergl. C.-G. III. 190. In den indischen Gedichten kommen immer 
die Ringharnische vor. Z. B. Garcin de Tassy hist, de la littérature 
hindoustane II, 170. in der Beschr. des Heeres.



Jin Schlachtsaal No. 30. des Königl. historischen Museums 
zu Dresden befindet sich ein ganz eigenthümlicher Brust- und Rük- 
kenpanzer aus Eisenringen; diese Ringe sind aus Stahl, platt und 
scharfkantig von einem halben Zoll Durchmesser. Sie liegen so dicht 
aneinander, daß sie, aus einiger Entfernung betrachtet, wie Fisch
schuppen aussehen. Der Panzer bedeckt Hals, Schultern, Brust und 
Bauch; hinten ist er kürzer als vorn. Der Borderschurz ist ge
theilt, wie die Schöße einer langen Weste*).  Die Oeffnung ist an 
der linken Seite. An der Seite des Rückenstückes sind Haken an
gebracht und an der des Vorderstückes Ketten, so daß er nach Be
dürfniß enger oder fester angeheftct werden kann. Die Ranker des 
Halsbergs, der Schulterstücke und des Brust- und Bauchstückes sind 
mit zweifachen Reihen gelber Messingringe eingefaßt. Er kommt 
in der Gestalt ganz mit den eben beschriebenen Schienenpanzern über
ein. Um eine ohngefähre llebersicht über die anßerordentliche Anzahl 
von Ringen zu geben, füge ich das Ergebniß einer von mir mit 
freundlicher Beihülfe des Herrn Inspector Büttner vorgenommenen 
Zahlung bei:

*) Länge des Bruststücks 18 Z., Durchm. 26 Z., die Schöße des Vor- 
derschurzes sind 29 Z. br. und 13 Z. lang.

**) Hmuphry the arabian antiquities of Spam. Int Fahlbuche kom
men Schienen ant Schienbeine und an den Knieen vor.

Brust- und Rückenstück zusammen 23,048 Ringe, 
beide Schulterstücke . . . . 6,144 „
der Vorderschurz  9,728 „
der kürzere Hinlerschurz . . . 3,216 „

42,136 Ringe.

Dabei ist jedoch zu bemerken, daß die Ringe dieses Panzers 
zu den größern gehören und daß deren Anzahl mithin bei weitem 
geringer ist, als bei denen, welche aus kleinen Ringen bestehen. Ein 
Aermel aus feinen Ringen, von 1 Fuß 2 Zoll Lange und 7 Zoll 
Breite enthält über 13,500 Ringe. Ein anderer Panzerrock des hi
storischen Museums, der vorn offen ist und 47 Zoll breit und 30 
Zoll lang, auch mit zwei Aermeln versehen ist, hat auf den Qua
dratzoll 72 Eisenringe, im Ganzen aber 152,208 Ringe. Ein ande
rer dagegen ohne Aermel und vorn 30, hinten 26 Zoll lang, ent
hält 121 Ringe auf den Quadratzoll, im Ganzen aber 176,176 
Ringe.

Für die Füße ist keine besondere Schutzwehr vorhanden, wohl 
aber zeigen die maurischen Gemälde**)  der Alhambra zu Grenada an 
den Füßen der ganz verhüllten, aber mit Schild und Schwert be
waffneten Ritter große Radsporen, die auö den schaufelförmigcn 



Steigbügeln hervorstehen, während die Ritter deS Fahlbuch- keine 
Sporen haben.

Der Schild der Orientalen ist kreisrund, er besteht ans einer 
sehr gewölbten Schale von Holz, die mit Leder von außen überzo
gen ist, das entweder gepreßt oder auch nur bemal- und vergoldet, 
in der Mitte aber eine kreisrunde metallne, glatte oder verzierte 
Scheibe hat, die fast ein Drittel vom Durchmesser des ganzen Schil
des einnimmt. Die Denkmale von Khorsabad zeigen Rundschilde. 
Die Schilde der indischen, übrigens mit der Luntenflinte bewaffneten 
Söldner im Dienste der Rajas sind statt dieser Scheibe mit vier 
kleinen Buckeln von Eisen beschlagen, zwischen denen in der Mitte 
noch ein fünfter, wenig größerer sitzt*).  An der Innenseite deö 
Schildes ist ein Polster angebracht, über welchem ein langer Rie
men, um den Schild auf den Rücken zu hängen, und die Nieme 
für die Arme sich befinden. Das Tragcband ruht dann auf der 
linken Schulter. Im Türkenzelle des König!, historischen Museums 
zu Dresden befindet sich ein orientalischer Schild von der beschrie
benen Form nnd 29 Zoll Durchmesser. Er besteht aus concentrisch 
aneinandergenähten Rohrstäbchen, die in der Weise der kafferischen 
Milchtöpfe sehr fest zusammenhängen, (f. C.-G. II. 265.) Der 
Stoff, womit sie zusammengenaht oder vielmehr geschnürt sind, ist 
Seide- und Goldfaden. 3n der Mitte ist eine schönverzierte Me
tallplatte und nach dem Rande hin sind 8 blattförmige kleine Mc- 
tallzierrathe befestigt. Der Schild ist, so wie das Polster, auf der 
Innenseite mit rothem Sammet überzogen. Um den Schildrand, 
so wie um die Mittclplatte laufen buntseidene und goldene Franzen. 
In dieser Weise sind auch die Schilde der Ritter des Fahlbuches, 
so wie die der Kurden. (Buckingham S. 214.)

*) Postans Cutch. S. 135.

Auf der 58. Tafel von Chardin kommt ebenfalls, aber nur 
einmal der Rundschild vor. Der Soldat tragt ihn an der linken 
Seite, also am Arm, während die Rechte den Spieß halt. Auf 
Tas. 63. aber erscheinen sechs Krieger, welche Schilde von ganz 
eigenthümlicher, auf Taf. V. N. 2. nachgebildeter Form zeigen, die 
von der Schulter bis zu den Knieen reichen nnd am linken Arme 
getragen werden. Im Heere des Perres trugen die Perser gefloch
tene Schilder, ebenfalls an der linken Seite über dem Vogenköcher. 
Die Assyrer hatten ägyptische Schilde (C.-G. V. 370.). Die Aethio- 
pier von Sonnenaufgang führten an Statt der Schilde eine Kra
nichhaut. Die Paphlagonen trugen kleine Schilde, wie die Mhsier. 
Auf der Mosaik von Pompeji bemerkten wir bei dem Wagen des 
Perserköniges einen eirunden Schild, der so blank polirt ist, daß 
ein gefallner Perser sein Gesicht darin spiegelt.

Die Schilde der Araber bestehen aus der dicke» Haut des Fluß



Pferdes und kommen aus Zanguebar. Sie sind kreisrund und ge
wölbt, ihr Durchmesser beträgt aber nur acht bis zehn Zoll. Sie 
reichen gerade hin, um die Faust zu schützen*).  In Cutsch fertigt 
man Schilde aus durchscheinender Nashornhaut, die mit vergoldeten 
Blumenkränzen geschmückt und mit reichverzierten Knäufen aus vene- 
tianischem Gold verstärkt sind**).  Alle diese Schilde sind luie die 
übrigen Waffen des Orients sehr leicht und zierlich.

*) Fraser Khorasan S. 51.
*’) P-staiw Cutch. S. 173.
***) Morier 2. voyage I. 192.

Die Spieße auf den Denkmalen von Ninivch und Persepolis 
sind nicht viel über Mannslänge und auf den letztcrn mit einer 
linkenblattförmrgen Spitze versehen. So waren auch noch die Spieße 
der Perser, Meder, Baktrier, Arier, Sarangen; die Aethiopier führ
ten Spitzen, an welchen ein geschärftes Gazellenhorn die Stelle des 
Eisens vertrat. Als Morier das zweite Mal in Persien war, fand 
man in der Nähe des Schlosses von Schahrek eine eherne Lanzen
spitze; sie war dreischneidig, sehr scharf und glich den auf den 
Denkmälern dargestellten Lanzenspitzen; sie war zum Aufstecken auf 
den Holzstiel. Man hatte auch eiserne Spitzen daselbst gefunden, 
von denen die eine so lang wie eine Hand war***).  Sehr lang sind 
die Spieße der Perser auf der Mosaik von Pompeji und die Spitzen 
wohl 6 — 8 Zoll. Die Lanzen der Araber sind sehr lang und 
die Spitzen schmal. Treffliche Lanzenspitzen fertigen die Waffenschmiede 
von Cutsch, auö Stahl mit eingelegter Arbeit von Kupfer und Sil
ber. Im allgemeinen sind die Lanzen der Reiter nicht allein zum 
Stoß, sondern auch zum Wurfe eingerichtet und deshalb möglichst 
schlank und auch am untern Ende mit einem metallncn spitzigen 
Schuh versehe», der bei den nordafricanischen Völkern der Wüste 
oft in eine meiselförmige Spitze ausläuft. Das hist. Museum zu 
Dresden besitzt zwei höchst merkwürdige Lanzen. Die eine besteht 
aus einem starken lackirten Schafte von festem Holz, der unten mit 
einem Fuße versehen ist. Darauf sitzt eine 9 F. lange Hellebarde 
von Silber, die mit den reizendsten, aus der indischen Mythologie 
entnommenen Arabesken versehen ist, aus welcher dann eine 2 Zoll 
breite und 13 Zoll lange stählerne Klinge emporsteigt. Das Ganze 
ist 21 Zoll lang und am obern Ende, wo die Lanze auf dem Schafte 
sitzt, mit Edelsteinen besetzt.

Demnächst ist noch heut zu Tage, wie in alter Zeit Bogen 
und Pfeil eine beliebte Waffe, die immer noch neben dem Feuer- 
gewehr angewendet wird. Die Bogen auf den Denkmalen von Khor- 
sabad sind sehr einfach und scheinen auö Rohr bestanden zu haben. 
Der Bogen des einen Heerführers, der auf dem Streitwagen stehend 
denselben spannt, (Botta Taf. 39.) ist an den Enden, wo die Sehne 



festgehalten wird, mit auswärts uingebeugten Vogelköpfen verziert, die 
entweder aus Metall oder Elfenbein gefertigt und angesetzt gewesen seyn 
mögen. Diese Bogen waren größer als die jetzt im Orient noch 
gewöhnlichen. Auf den Bildwerke» von Persepolis finden wir 
zweierlei Bogen, die langen, den vorigen ähnlichen, welche die Män
ner über die linke Schuller gehängt haben, und kürzere, die im Bo
genköcher am Gürtel der linken Seite getragen werden. Im Heere 
des Xerres herrschte in Bezug auf diesen Theil der Bewaffnung eine 
große Mannichfaltigkeit. Die uranfänglichsten Bogen hatten die 
Aethiopier, sie waren über vier Ellen lang aus Palmstielen, dabei 
kleine Pfeile von Rohr, woran an Statt des Eisens ein geschärfter 
Stein war, mit welcheni sie auch ihre Siegelringe schneiden*).  Die 
Indier führten Bogen aus Rohr und Pfeile ebenfalls ans Rohr 
mit eisernen Spitzen. Derartige Bogen kommen noch heutiges Ta
ges in Bengale» vor**).  Auf der Mosaik vo» Poiupeji kommen 
Bogen vor, die de» von uns früher betrachtete» Bogen der Nord
asiaten zu gleichen scheinen.

*) Die Völker von Aethloplen führen noch jetzt Bogen von Bambus
rohr, die ziemlich vier Ellen lang und mit schmalen Riemen von Schlan
genhaut »nd Eisenblech umwunden sind. Die Pfeile sind kurz, d. h. nicht 
länger als die asiatischen, zn denen allerdings bedeutend kürzere Bogen 
angewcndet werden.

**) s. C.-G. V. 372., wo ich eine Beschreibung meiner Ercmplarc 
mitgcthcilt habe.

Die beßten Bogen fertigen jetzt die Turkomanen, sie bestehen 
aus Horn von Büffel oder Steinbock, die untere Seite ist abgerun
det, die obere platte mit Thiersehnen und einen« Stück Haut belegt, 
das zierlich mit Arabeske» bemalt und gemeiniglich reich vergoldet 
ist. Herr v. Schönberg besitzt einen. Bogen, auf welchen« eine Jagd 
dargestellt ist. Das Mittelstück, wo die Linke den Bogen umspannt, 
ist der stärkste Theil, von wo aus sich das Ganze nach den Endei« 
zu verjüngt. An den Ende«« stehen stark nach Außen gewendet zwei 
Hölzer hervor, welche Einschnitte für die aus Seide bestehende Sehne 
oder Bogenschnure zu halten bestimmt sind. Um der Sehne beim 
Aufziehen und Losschnellen Sicherheit zu geben und das Ueberschnap- 
pen derselben zu verhindern, sind da, wo das Holz mit dem Horn 
zusammentrifft, kleine Platten von Elfenbein aufgeleimt. An der 
Seite des Holzes ist mit arabischen Buchstaben der Name des Ver
fertigers in rother Farbe zu lesen. Ein Bogen aus einer berühm
ten Familie wird wohl mit 50 — 60 Thalern bezahlt. Diese Bo- 
gei« haben eine unglaubliche Spannkraft. In den europäischen Samm- 
lungen sieht man oft ungespannte, die fast einen Halbkreis bilden; 
eö ist dann kaum möglich, sie auf's Neue zu spannen. In Indien 
und Repaul fertigt man Bogen von derselben Fori», nur etwas 
breiter und platter aus Bambus, den man mit Haut überzieht und 



bemalt. Um Anfängern die Handhabung zu erleichtern, durchsägt 
man den Bogen au einigen Stellen der Innenseite. Der Anfang 
der Uebung besteht darin, daß der Schüler den Bogen mit der lin
ken Faust faßt, den Arm gerade anSstreckt, so daß der Bogen senk
recht vor ihm liegt. Dann erfaßt er mit dem Zeige- und Mittel
finger die Sehne und muß versuchen, fie bis an sein rechtes Ohr 
zu ziehen, worauf er die Sehne langsam in ihre ursprüngliche Lage 
zurückgehen läßt. Die türkischen und persischen Bogen haben eine 
Länge von 2 Ellen und darüber, der eine meiner Sammlung (Nr. 
2555.) sogar 2 Ellen 12 Zoll; er hat die Inschrift: „Mahmed". 
Da derartige hörnene Bogen bereits in den homerischen Gesängen 
Vorkommen, so scheinen sie dem höchsten Alterthum anzugehören*).

*) s. Taf. V. Fig. 3.
**) Ein einziger Pfeil unter der namhaften Anzahl des König!, hist. 

Museums zu Dresden hat am unteren Ende einen Ansatz aus Elfenbeiu, 
der rie Kerbe enthalt.

Die Pfeile des Orients zeigen eine große Mannichfaltigkeit 
und Zierlichkeit in der Form und den Farben. Die Pfeile der 
Tiirkomanen und Perser sind in der Regel 1 Elle 6 bis 10 Zoll 
lang und bestehe» aus einem sauber abgeglätteten Schafte von è 
bis f Zoll Durchmesser. Das stärkere Ende verbreitert sich und 
enthalt die Kerbe, die innen roth gemalt ist**);  in das obere Ende 
ist die Spitze eingelassen, angeklebt und immer mit Fäden oder Le
derstreifen umwunden. Ueber der Kerbe am Schaft sind drei oder 
auch vier kurzgcschnittene Fahnen von Ranbvogclfedern 4 ■— 7 Zoll 
lang sorgsam aufgeleimt, und dazwischen der Schaft theils bunt be
malt, theils vergoldet, theils auch versilbert. Auf Taf. V. Nr. 4 
— 9 sind die seltner» Formen der orientalischen Pfeilspitzen, welche 
ich besitze, abgebildet, womit man die gewöhnlichern der Nordasiatcn 
im 3. Bande der C.-G. Taf. I. vergleichen möge. Ich bemerke da
bei , daß die Pfeilspitzen Nr. 4. und 8. dreischneidig sind, erstere 
aber, Nr. 4., zur untern Hälfte aus Messing besteht, so daß nur 
die dreischneidige, eigentliche Spitze aus Stahl ist. Bei Nr. 9. sind 
die ans dem Holzschaft aufsitzenden, in der Abbildung einfach ange- 
deutcten Ringe der obere aus Messing, der untere aus Elfenbein.

Nr. 10. ist ein in Lahore gefertigter Pfeil vom schönsten Stahl, 
in natürlicher Größe, von 1 Fuß 6 Zoll Länge, über der Kerbe 
mit vier 4 Zoll langen dunkeln Federfahnen, die kurz geschoren 
sind, besetzt. Oben an der Spitze und unten an der Kerbe ist auf 
schwarzem^ Grunde der Schaft in reizenden, grünen und goldnen 
Mustern äußerst zierlich bemalt. Ich verdanke denselben der Güte 
des Herrn Erich von Schönberg. An Ort und Stelle kostet ein 
derartiger Pfeil 10 Neugroschen. Die gewöhnlichen indischen Pfeile 
sind bei weitem einfacher, die Form der sehr roh gearbeiteten Spitze 



wie Nr. 7., die Bemalung deö Schaftes ist meist roth, gelb und 
grün mit schwarzen Strichen.

Um die Maschenpanzer zu durchdringen, hat man in Indien 
eine Art Pfeile, in denen eine 4^ Zoll lange zugeschärfte Eisenspitze 
sitzt, die noch H Zoll lang in das Rohr hineingeht. Der Schaft 
dieser Pfeile ist etwas stärker als der gewöhnliche.

Zu einem Schießzeuge gehört außer Bogen und Pfeil auch 
noch ein Ring, der am Daumen getragen wird und zwar derge
stalt, daß die breite Seite desselben die innere Fläche desselben be
deckt, auf welcher der mit der Kerbe auf die Sehne gesteckte Pfeil 
abgleitet. Dieser Ring (s. Taf. V. Nr. 11.) ist von Elfenbein, Kar
neol, Horn, Silber oder Holz.

Rauwols (S. 99.) sagt von dem Bazar von Aleppo: Mehr 
sind da auch eben viel Drechsler, sonderlich deren, so da Pfeile und 
Spicßstangen machen, desgleichen auch die Bogner, welche neben den 
Laden haben ihre Thest und kleine Ziel darinnen aufgesteckt, auf 
daß ein Jeder, so da vorübergeht und dazu Lust hat, sich üben 
könne oder zuvor die Bogen darum er kauft probiren möge. Solche 
Bogen sind theils von schlechter Arbeit zugerichtet, theils hingegen 
wiederum mit Horn von Büffeln und Steinböcken, gar künstlich ein
gelegt, daß sie also ihrer Güte halb und in dem Werth einander 
gar ungleich. Darzu tragen die Bogenschützen und andere vielmehr 
Türken, stets an ihrem rechten Daumen Ringe, wie bei uns die 
Kaufleute ihre Petschierringe, damit sie die Saiten, (Sehne) wenn 
sie schießen wollen, anziehen. Solche sind aus Holz, Hörnern, etwa 
auch silbern und theils mit köstlichen Steinen versetzt, gemacht.

Die Pfeile tragt der Schütze in dem Köcher, diesen aber in 
der Regel an der linken Seite. Wir finden nun allerdings auf 
den Denkmalen von Persepolis die mit langen Gewändern bekleide
ten Garde», die Pfcilköchcr auf der linken Schulter tragen und die
se» Köcher als einen langen Cylinder. Dieß aber sind Fußgänger. 
Die Krieger, welche von» Wagen herabkämpfen, führen auf vcn 
Denknialen von Niuiveh (Botta Taf. 39.) ihre Köcher, wie die alten 
Aegypter an der linken Seite des Wagens befestigt.

Die Reiter dagegen tragen die Köcher an der Seite und zwar 
den für de» Bogen an der rechten, de» für die Pfeile an der lin
ken Seite an einem um die Hüften gehenden Ledergürtel. So tra
gen denn auch auf den Denkmälern von Persepolis die Männer in 
kurzen Röcken ihre Geschosse. Bei dem Reiter hat der Bogen eben
falls seinen Köcher, während der Fußgänger bei allen Völkern den
selben in der Hand trägt, die der Reiter zur Führung des Pferdes 
nöthiger gebraucht. Der auf der Schulter hängende Köcher ist ein 
langer Cylinder aus Rohr, Holz, Leder oder andern: Stoff; der des 
Reiters aber ist eine platte Scheide, in welcher die Pfeile, mit den 
Spitze» voran, zur Hälfte neben einander eingesetzt sind. Er ist da



her bei weitem kürzer als der Bogenköcher. Ich habe die Gestalt 
der beiden wesentlichen Arten auf Taf. V. Nr. 12. und 13. an- 
gedeutet.

Das König!, historische Museum zu Dresden besitzt mehrere 
Prachteremplare orientalischer Köcher; sie sind namentlich ans Leder. 
Im Durchschnitt ist die größte Lange des Bogenköchers 1 Elle 5 Zoll, 
seine grüßte Breite aber 14 Zoll. Die größte Länge des Pfeilkö
chers ist 19 Zoll, die größte Breite 12 Zoll, so daß also die Pfeile 
12 bis 15 Zoll aus demselben hervorrage». Der Köcher zeigt nun 
entweder die natürliche Farbe des LederS, in welches Berzicrungen 
eingedrückt sind, oder man hat Ornamente aus getriebenem Kupfer, 
Messing oder Silber darauf genietet, dergl. Taf. II. Nr. I. nach 
einem tscherkessischen Originale des hist. Museums zu Dresden ab- 
gcbildet sind. Andere, namentlich türkische Köcher sind in bunten 
Farben lackirt, wieder andere mit rothem Sammet überzogen und 
reich mit Gold gestickt. Auf andern sind silberne Blonde und Sterne 
aufgenietet und bunte Carneol'e und Achate aufgesetzt, so daß sie in der 
That einen eben so reichen als geschmackvollen Kriegerschmuck ab
geben.

Diese Köcher sind ein jeder mit einem Gürtel versehen, dessen 
Verzierung stets dem des Kochers selbst entspricht und meist in einer 
Variation der Nandverzierung besteht. So haben die Gürtel, deren 
Köcher mit getriebenem Metall verziert sind, ebenfalls eine derartige 
Bedeckung (s. Taf. II. 3.), so wie die gestickten Köcher gleichermaßen 
gestickte Gürtel haben.

Eine andere Waffe für die Ferne, und zwar ganz eigenthüm
licher Art, besitzen die Acalis, eine fanatische Secte der Siks, die 
ein eigenes, machtloses Oberhaupt haben. Es ist dies ein rundes 
Wurfeisen, das sie entweder über dem spitz zulaufenden Turban 
oder an der Seite tragen. Es ist ein flacher, eiserner Ring von 
8 —14 Zoll im Durchmesser, dessen äußere Kante scharf geschliffen 
ist und den sie um den Finger oder um einen Stab wirbelnd so 
geschickt und kraftvoll zu drehen und zu werfen wissen, daß der 
Kopf des Gegners vom Rumpfe geschnitten werden kann*).

DaS Fenergewehr der Morgenländer unterscheidet sich von 
den unsrigen sowohl in der Schäftung, als auch namentlich in dem 
Schloß. Es sind meistens Luntenflinten. Die Röhren, nament
lich die türkischen sind mit besonderer Sorgfalt gearbeitet, viele vom 
schönsten damascirten Eisen. Die Flinten sind gemeiniglich länger 
als die europäischen, die der Perser namentlich so lang, daß die 
Schützen sich zum Auflegen der Gabel bedienen. Die Patronen 
trägt der Schütze vorn auf der Brust in einem zu beiden Seiten 
aufgenahten Behältniß, oder hat eine mehr oder minder kostbar ver-

*) Orlich I. 175.
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zierte, namentlich geflieste Patrontasche. Die Pulverslasche 
ist ein Thierhorn, das sehr stark gebogen, die Oeffnung am stärksten 
Ende hat. Diese Pnlverflaschen sind oft mit kostbarem Stoff über
zogen und reich verziert; sie werden an seidenen Schnuren ge
tragen *).

*) s. Abb. bei Postans Cutch. S. 48. und Originale im Königl. hist. 
Museum zu Dresden.

**) A. Erman Reise um die Erde. I. Abth. Bd. 1. S. 504.

Auch die Pistolen der Orientalen sind gemeiniglich sehr an
sehnlicher Größe, mit ziemlich geradem Schaft, der mit Elfenlein, 
Silber, Gold und Edelsteinen sehr reich verziert, oft auch ganz aus 
Metall gefertigt ist.

Das grobe Geschütz erwähnten wir bereits, eben so die Ca
melartillerie der Perser, die sich jedoch auch bei den Arabern findet. 
In Indien haben eä die Engländer versucht, den Elefanten für den 
Artilleriedienst abzurichten. In Calcutta sah Hr. v. Orlich (II. 205.) 
neunpfündige Canonen, vor welche zwei Elefanten hintereinander 
oder auch nur einer in einer Gabel gespannt waren. Es hatte große 
Schwierigkeit, ein elastisches und dauerhaftes Material für vas Ge
spann zu finden, da der Elefant mit seiner unglaublichen Körper
kraft sich in das Geschirr wirst. Da der Elefant jedoch sehr furcht
sam und namentlich, wie Hr. v. Hügel erlebt hat, für den Cano- 
nendonner sehr empfindlich ist, zweifelt man, daß sich der Versuch 
bewahren werde.

Das Schießpulver ist eine sehr alte Erfindung der ostasiati
schen Völker, von denen es die Türken bereits im 7. Jahrhundert 
erhalten hatten, also lange zuvor, ehe daffelbe den Europäern be
kannt wurde. Ich theile hier wörtlich eine Stelle aus dein an cul- 
turhistorischen Aufschlüssen so reichhaltigen Reiseberichte Adolf Er
mans**)  mit; er sagt: Ein näherer Grund für diese einseitige 
Prävalenz asiatischer Industrie über europäische ist ohne Zweifel 
in dem Umstande spontaneer Salpetcrerzcuqung begründet, welche 
zu den auszeichnenden Erscheinungen sowohl für Indien, als nament
lich für die von Süden her an die Kirgisensteppe angrenzenden Land
striche gehört. Von reichlicher Salpetergewinnung zu îaschkent hatte 
sich durch kirgisische Berichte der Ruf nach Sibirien verbreitet und 
dieser war es sogar, welcher im Anfänge des gegenwärtigen Jahr
hunderts die Koluiwanischen Bergwerksbcamten zu einer dahin ge
richteten Reise veranlaßte. Es ergab sich, daß daselbst ohne künst
liches Dazuthun salpetersaure Erdsalze häufig und in bedeutender 
Menge, besonders aber auf verfallenem Gemäuer sich ansetzlen und 
vaß diese Erde wie gewöhnlich zur Erzeugung des salpetersauern 
Kalis ausgelaugt und mit Asche versetzt werde. Ohne Zweifel muß 
die Ansammlung des mit Hülfe der umgebenden Luft sich langsam 



bildende» Salzes bedeutend begünstigt werden durch die völlig 
regenlose Beschaffenheit der warmen Jahreszeit, welche im directe» 
Gege»satze mit den klimatische» Erscheinungen Sibiriens assen süd
lich von der Kirgisensteppe gelegenen Landschaften gemeinschaftlich 
ist. Von der andern Seite aber ist wohl die Erscheinung auch mit 
den Eigenthümlichkeiten der nördlich angränzenden Steppengegend 
in ursachlichem Zusammenhang. Die chemische Natur der dort sich 
bildenden Salze kennt man nicht genugsam, aber sehr oft hat es 
den Anschein, als wenn die zu ihrer Erzeugung nöthigen Säuren 
durch die Atmosphäre sich verbreiteten; denn wenn auch in dem 
nördlichen Theile der Steppe die Seen, welche alljährlich eine un
gemein reiche Ausbeute an Kochsalz liefern, aus den unterliegenve» 
Erdschichten gespeiset werden mögen, so verläßt »ns doch ein 
ähnlicher Erklärungsgrund in den mit Quarzgeröllen überschüttete» 
südlichen Distrikten jenes Landes. Auch in diesen sieht man Salz- 
crystalle auf der Oberfläche alljährlich sich bilde», während in 14 
Fuß Tiefe reines Grundwasser sich findet. Eine besondere Quelle 
für Säuregehalt der Luft findet man etwa erst in dem gebürgigen 
Lande zwischen Kokan und Samarkand, wo aus dem Innern der 
Erde Salmiakdämpfe sich erhebe».

So wäre den» in der natürlichen Salpetererzeugung die nächste 
Veranlassung zu Erfindung des Schießpulvers zu suchen, das zu
erst in arabischen Schriften erwähnt wird, wie cs denn durch die 
Araber auch nach Spanien und zwar bereits int 13. Jahrhundert 
gekommen ist. In einem arabischen Werke*) aus den Zeiten der 
Kreuzzüge findet sich folgende: Beschreibung der Composition, die 
man in die Canonen füllt: Nämlich Barduk (Pulver) 10, Kohle 2 
Drachmen, Schwefel 2^ Drachmen. Man stößt dieß gut und füllt 
damit ein Drittheil der Canone. Dann lasse inan beim Drechsler 
einen Setzer nach dem Caliber der Caiionenmündung machen und 
treibe es damit gewaltsam ins Rohr. Dann lege die Kugel oder 
den Brandpfeil darauf und gebe Feuer auf das in der Kammer der 
Canone befindliche Pulver.

Im Jahre 1573 waren bereits vollständige Pulvermühlen 
am Euphrat eingerichtet, von denen Rauwolf meldet: Bei Jdt sa
hen wir zwei Mühlen, auf denen viel Schießpulver für den türki
schen Kaiser gemacht und ihm in Karawanen mit andern Waaren 
zugeführt wird. Das Pulver wird nicht aus dem Salpeter, wie 
das unsere gemacht, sondern aus einem andern Gesafft (Stoff), 
den sie mehr von Bäumen nehmen, die für ein Geflecht der Weiden 
zu halten, worauf sich Baurach, Borar, findet. Außer diesen neh
men sie auch noch dazu von den Bäume» die äußern Zweiglein mit 
den Blattlei», brennen sie zu Pulver und schütten nachher Wasser

*) Hammers Fundgruben des Orients. 1. 248. 
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daran, das von der Asche abzusondern, auch Schießpulver daraus 
zu machen, welches aber nicht so stark als daö unsere seyn soll. 
(Rauwolf -01.)

In Persien fand Morier*) auf seiner zweiten Reise eine Pul- 
vermühie, die das schönste Gebäude von TauriS und nach einer 
constantinopolitanischen ausgeführt war. Die Mühle ist aus Zie
geln, Stein und Marmor errichtet und hat große Summen gekostet. 
Sie hat aber eine eiserne Thüre. Morier stellte dem Baumeister 
vor, wie gefährlich es sei, ein solches Gebäude aus so schwerem 
Stoffe zu errichten, und sagte ihm, daß man in Europa für derar
tige Zwecke nur ganz leichte Gebäude habe. Der Baumeister erwi
derte, daß kein Unglück geschehen könne, da man das Mühlrad immer 
naß Halle. Jntsch-Allah, sagte er, wenn Gott will, wird uns kein 
Unglück treffen. Die Pulvermühle von Coustantinopel steht immer 
noch und unsere wird gewiß auch eben so lange auöhalten. Auch 
in Algier waren Pulvermühle» **).

In Coustantinopel, wie in Algier befanden sich landesherrliche 
Canonengießereien; die von Algier war gut gebaut und ein
gerichtet und dient jetzt de» Franzosen als Caserne***). Die große 
Canoucngießerei nebst dem Arsenal von Constantinopel, Top-Chana, 
ist ein ansehnliches Gebäude, das einem Stadttheil den Namen ge
geben und worauf wir später zurückkommen.

Wenden wir uns nun zu den Hiebwaffen, so finden wir 
in dein Heere des Lerres bei den Assyrern hölzerne mit Eisen be
schlagene Keulen, dergleichen auch die Acthiopier führten. Die 
spätere Zeit stellte das Schwert und den Säbel an die Stelle 
der Keule, aus welcher die Strcitkolbe entstand, die jedoch eben 
so wenig zur vorzüglichen Bewaffnung ganzer Hecrestheile diente, 
als die Streilart. Die Streilkolbe oder der Pusikan wurde 
vornehinlich von den türkischen Großen geführt und war dann mit 
edlem Metall und Edelsteinen auf das Prächtigste auSgeschmückt. 
Er gehörte dann gcwissermasen zu dem Reitzeuge, wie etwa bei un
ser» Reiter» die Gerte. Die in, Dresdner hist. Musen», aufbe- 
wahrten Puflkanc haben immer eine dem Reitzeug entsprechende 
Auszierung, sie sind ettva 24 Zoll laug, mit einem meist eiförmigen 
2—3 Zoll im Durchmesser haltenden, ost kantigen Knopfe.

Die Art fanden wir bei den Perser» als Reiterwaffe, bei de» 
Türken wurde sie ebenfalls geführt. Das Königs, hist. Museum 
zu Dresden besitzt mehrere türkische Strcitärke ans der Beute von 
Wien; einige gleichen unsern Holzärten von mittler Größe, andere 
haben eine halbmondförmige Schneide von 4 — 6 Zoll Durchmesser.

* ") Morier 2. voy. II. 53.
* *) Rozet voyage dans la régence d’Alger. III, 38.
* **) Nozct ci. a. O. III. 135.



Die Stiele sind immer von festem Holz, zum Theil über 1 \ Elle 
lang und meist mit einem metallenen Schuh versehen, seltener mit 
Meiallschieneu an den Seite». Diese Werte sind oft sehr gewichtig*  **)).

*) In der Schlacht bei Kossowa im I. 1447 ließ Murad II. seine Sol
daten das leichte Gewehr ablegen und mit Kolben und Streitarten auf die 
schwergeharnischten Ungar» lovgehen. Kantemir S. 134.

**) Im ersten Bande von Langlès monuments de’ PHiiidoustan sind 
mehrere derartige Dolche, zum Theil mit zwei Spitzen abgebildet.

Der Dolch ist alter als das Schwert und im Morgenland 
seit uralter Zeit vorhanden und zu den niannichfaltigsten Formen 
entwickelt.

Auf den Denkmalen von Persepolis (Chardin S. 63.) sehen 
wir au der rechten Seite der mit Spießen bewaffneten Bogenschützen 
einen Dolch in der Scheide vom Gürtel herabhängen, der etwa 
12—14 Zoll laug seyn mag. Die Löwen- und Einhorntövter der 
65. Tafel führen einen kurzen breiten Dolch, der auf unserer 6. Tafel 
unter Nr. 5. abgebildet ist, der aber auch noch heutiges Tages im 
Orient vorkommt. In ähnlicher Weise ist der im 4. Bande der 
C. G. (Tafel I. c.) abgebildete Tscherkessendolch, nur etwas ver
längert. Dieser Dolch erscheint auch, namentlich bei den Arabern 
und Persern etwas gekrümmt (s. C. G. IV. Taf. 1. c.). Die 
Klingen dieser Dolche sind immer sehr stark, in der Mitte auf beiden 
Seiten mit einem Grat versehe» und scharf geschliffen. Eine weitere 
Ausbildung dieser Form ist der unter Sir. 2. der 6. Tafel nach 
Baron Hügel dargestellte kurze Dolch vom Pundschab, dessen Elsen- 
beingriff in Gestalt eines Pferdehalses mit Edelsteinen besetzt ist. 
Unter 3. befindet sich das Kukery, eine der furchtbarsten kurzen 
Waffen der Gurkha (Hügels Kaschmir III. 49.).

Es folgt nun der indische breite Dolch mit dem eigenthümlichen 
Griff auS Eise». An dem Dolche des historische» Museums (Tür
kenzelt Nr. 78.) ist die Klinge 8£ Zoll lang und 3£ Zoll breit und 
sehr stark. Die Schienen des Griffes sind 7| Zoll lang. Dazu 
gehört eine mit Eise» beschlagene Lederscheide. Der indische Dolch 
meiner Samnrlung (Nr. 1870.) ist an der Klinge 10| Zoll lang und 
durch Gebrauch und Schleift» nur noch 2*  Zoll breit, während der 
Griff noch 3z Zoll Breite hat. Die Griffe sind von schwarzen, 
Eisen und der meinige war ehedem vergoldet. Der Krieger faßte 
die beiden, die äußern Schienen verbindenden Eisen mit der Faust, 
so daß die Außenschienen dem Arm noch einigen Schutz gewährten. 
Dieser Dolch wurde vorn im Gürtel getragen.

Eine den Malayen eigenthümliche Waffe ist der Kriß oder 
der Flammendolch, von welchem RaffleS *♦)  41 verschiedene Formen 
mittheilk, die aber sämmtlich eben mehr oder mindere Beugungen 
der Klinge haben. Diese Klingen sind 14 Zoll laug, doch kommen 
auch kürzere vor, und bestehen auS einem Stahle von außerordent



licher Harle; sie sind nicht polirt, unb ich habe deren von dunkel
blauer Farbe gesehen. Andere sind auf das inannichfaltigste damas- 
cirt, so daß die Oberfläche wellenförmige, blumenartige oder an die 
gefrornen Fensterscheiben erinnernde helle Figuren auf dunklem 
Grunde zeigt. Durch die schlangenförmige Beschaffenheit der Schneide 
werden die mit dem Kriß gemachten Wunden um so unheilbarer. 
Früher vergifteten die Sumatraner diese Waffe*). Die Klinge ist da, 
wo der Griff aufsitzt, 2—3 Zoll breit und mannichfach ausgeschnit
ten, gezackt und fantastisch verziert. Der Griff ist theils glatt und 
aus Elfenbein, oben und unten mit Kupfer oder Messing beschlagen 
und 4 Zoll oder darüber lang. Er besteht ferner aus feinem Holze 
und hat die Gestalt eines fratzenhaft verzerrten hockenden Götzenbil
des mit Nogelkopf und thierischer Bildung einzelner Glieder. Sel
tener sind ganz goldene Griffe, Vie dann auch mit Edelsteinen besetzt 
sind. Die Scheide ist aus Holz, das aus einem Stück besteht und 
ausgehöhlt ist. Man hat ganz einfache Scheiden, dann aber auch 
solche, die mit Chagrin, Sammt, Seidengeflecht, ja mit Silber von 
sehr reicher Verzierung belegt sind. DaS Königl. historische Museum 
zu Dresden bewahrt eine reichhaltige Sammlung derartiger Flam
mendolche. Der Werth und Preis der Krisse steigt mit der Zahl 
der damit getödtetcn Personen. Ein Flammendolch, mit welchem 
viel Blut vergossen worden, wird mit einer Art heiliger Ehrfurcht 
betrachtet **).

Ein Mittelding zwischen Dolch und Schwert ist der Data- 
gan oder Handschar, er ist etwas länger als der Dolch, ge
krümmt, die Innenseite ist scharf geschliffen, die äußere oder gebogene 
Seite ist kantig, also wie daS einschneidige Messer, der Griff ist 
kurz. Die Bestimmung dieser Waffe ist, dem gefällten Feinde den 
Kopf abzuschneiden. Der Griff ist von Holz, Elfenbein, Wallroß
zahn und Metall, und die Scheide mit Leder, Sammt oder ciselirtem 
Metall überzogen und mit Edelsteinen verziert. Man führt die 
Waffe im Gürtel. Die Franzosen haben den Datagan als Seiten
gewehr, das man auch statt des Bajonetts auf die Büchse steckt, bei 
den africanischcn Jägern eingeführt. Der Datagan ist von 20—30 Zoll 
Lange. (Die gewöhnliche Form desselben giebt Taf. VI. Nr. 8.)

Den nähern llebergang zu dem eigentlichen Schwert bildet der 
kurze, zweischneidige Degen, den wir auf den Denkmalen von 
Korsabad und auf der großen pompejanischen Mosaik finden, und 
der an die in germanischen und altgriechischen Gräbern gefundenen 
Bronzeschwerter erinnert. Er ist etwa 2—2^ Fuß lang, mit zwei
schneidiger nach unten breiter werdender Klinge und verhältniß-

*) Illustrations of the his tory of Java. Tf. 17. Varieties of tbc 
Javan Kris.

** ) MarSdeu, Beschreibung von Sumatra S. 356. Percival bemerkt, 
daß die Malahe» ihre Kriß mit Pftanzcnsäften vergifte».



mäßig kurzem Griffe. Er erscheint auf de» Deukmalen do» Kor- 
fabab unter dem linken Arme der Bewaffneten in einer Scheide. 
Auf der Mosaik von Pompeji liegt eine ähnliche (s. Tas. VI. Nr. 6.) 
im Vordergrund neben einer mit Metallbeschläge und Gürtel ver
sehenen Scheide am Boden. Der eine persische Krieger zieht ein 
Schwert (s. Taf. VI. Nr. 7.), von welchem nur der Bronzegriff 
sichtbar ist, dessen Ende einen Vogelkopf darstellt.

In Arabien, zum Theil auch in Indien, finden wir daê lange, 
breite zweischneidige Schwert, dessen Klingen oftmals altes Solin
ger Fabrikat sind *).

*) Postans Eutch S. 174. nennt diese Schwerter Wechabiten-Schwert. 
Fraser tr. in Khorasan S. 50.

tt) J. C. Murphy the arabian antiquities of Spam. Loud. 1813. 
F. Bl. 42. u. 45.

Ein solches Schwert besitzt das König!, historische Museum zu 
Dresden (im Türkenzelt Nr. 9.). Es ist einhändig, die zweischnei
dige Klinge 1 Elle 13 Zoll lang und Zoll breit, sie ist sehr 
zngespitzt und trägt das Zeichen mit Messing eingeschlagen. Der 
hölzerne Griff ist mit Kupferdrath umwunden, über den der eiserne 
viermal hohlgezogene, auf beiden hohen Rändern carrirt gefeilte 
Knopf emporsteigt; der ganze Griff ist cilf Zoll lang. Die gerade 
Kreuzstange ist zehn Zoll lang und mit lederner Kappe versehen. 
Das Schwert hat, wie daö alte Inventar deö Museums besagt, einem 
Perser gehört und ist dem Kurfürsten Christian II. von einem Grafen 
von Sezim durch den ungarischen Proviantmeister am 28. April 
1590 übersendet worden (s. Taf. VI. Nr. 9.). Das historische Museum 
besitzt nächstdem noch ein anderes langes, aber mir einschneidiges 
Schwert von gleicher Länge, das über Constantinopel nach Sachsen 
gekommen ist, dessen Klinge jedoch eine europäische Inschrift trägt 
und wohl spanischer Abkunft ist.

Auf den Gemälden der Alhambra in Grenada erscheinen arabische 
Ritter und Richter mit kurzen, geraden, zweischneidigen Schwertern, 
welche an die deutschen Waffen des 10. und II. Jahrhunderts er
innern. Diese Schwerter stecken in sehr reichverzierten Scheiden, 
an denen zwei Tragriemen in Ringen befestigt sind. Ihre Knöpfe 
sind außerordentlich groß und gleichfalls reich verziert. Wahrschein
lich kamen diese zweischneidigen Schwerter seit den Kreuzzügen in 
den Orient, oder auch im Handel durch die in Spanien seßhaften 
Araber ♦♦).

Den Uebergang zu den krummen Klingen, die immer ein
schneidig und zwar auf der convereu Seite sind, bildet ein Säbel 
dcS historischen Museums zu Dresden (Türkenzelt Nr. 148.). Die 
sehr mäßig gebogene Klinge ist 1 Elle 16Zoll lang, da wo sie 
am Griff sitzt, i Zoll, unten an der breitesten Stelle 1£ Zoll breit. 
Hier verjüngt sie sich in eine 7 Zoll lange Spitze, und an dieser 



Stelle ist sie auch durchbohrt. Der Griff ist mit Leder überzogen 
und 5 Zoll lang; die eiserne Kreuzstauge ist 7£ Zoll lang und 
leicht gedreht, daö auf der Außenseite angebrachte Stichblatt musch- 
licht gefeilt. Die Starke der Klinge beträgt einen Achtelzoll. Sie ist 
also sehr schwank und schwirrt, wenn sie rasch durch die Luft ge
zogen wird. Ein Zeichen findet sich nicht.

Aehnliche lange und tvenig gebeugte Klingen kommen auch in 
den Händen der Helden des Fahlbuches mehrfach vor.

In der Regel aber finden wir die Sabel des Orients sehr 
stark gebeugt und bei den Türken kommen deren vor, die fast sichel
förmig sind, und welche in den europäischen Sammlungen häufig 
gesehen werden.

Geschätzt sind die schönen damascirtcn Klingen, die man auch 
in Persien zu fertigen versteht *).  Man hat Klingen, die zu einem 
außerordentlichen Preise verkauft werden. Alexander Burnes sah 
eine, welche 5000, und zwei andere, deren jede 1500 Rupien geschätzt 
ward. Die erste war ein ispahanischer Säbel von einem gewissen 
Zaman, dem Zöglinge Asads und einem Sclaven Abbas des Großen. 
Sie war aus sogenanntem Akbaristahl und hatte Gulam Schah 
Calora von Sind gehört, dessen Name darauf stand. Ihr Werth 
bestand in dem Wasser, das man gleich einem Seidenband 
darauf entlang der ganzen Klinge verfolgen konnte und durch 
keine Krümmung oder Kreuzung durchbrochen war. Die zweite war 
ein persischer Säbel vom Wasser Bagumi, dessen Linien nicht gerade 
liefen, sondern wie ein wasserndes Seidenzeuch herabwallten. Der 
Name Nadir Schah stand darauf. Die dritte war eine schwarze 
Korassanklinge vom Wasser Bidr, sie hatte weder gerade noch wal
lende Linien, sondern war mit dunkeln Flecken gesprenkelt. Alle 
diese Säbel waren leicht und lagen gut in der Hand; der schätzbarste 
war der gekrümmteste. Der Stahl an allen dreien klang wie eine 
Glocke und soll sich durch daö Alter verbessern. Ein Beweis der 
Trefflichkeit eines Säbels ist, daß man mit Gold darauf schreiben 
kann; höhere Beweise sind, daß er einen starken Knochen durch
schneidet und ein seidenes in die Luft geworfenes Tuch trennt**).

*) Chardin VI. 137.
**) Aler. Burne«, Kabul S. 136. f.

Das Königs, historische Museum besitzt mehrere ausgezeichnet 
schöne damascirlc Klingen, die sich ebenfalls durch ihre Feinheit 
und Leichtigkeit auszeichnen. Es scheint mir charakteristisch, daß sie 
schmal, dünn und glatt sind, d. h. daß sie keinen so breiten Rücken 
haben, wie die europäischen Säbel und auch nicht hohl ausgeschlif
fen sind. Mehrere unter den Klingen der genannten Sammlung 
haben in Gold eingcschlagcne Inschriften: wie Allah tha'alla, Gott, 
der Hocherhabene, und andere religiöse Sprüche. Auf einigen 



befindet fich der Name des Verfertigers, wie Aniel Mohammed el 
Modoni, d. i. Arbeit von Mohammed aus Modon. Man findet 
ferner Namen der Besitzer, Glückwünsche ». dergl. neben zierlich 
verschlungenen Ornauieulen *).

*) Ich verweise auf die ausführliche Mittheilung des Herrn Professer 
Fleischer in den Andeutungen für Beschauer des historischen Museums zu 
Dresden von Quandt. Dr. 1834. S. 167. ff.

**) Olivier V. 267.
***) Chardin III. 439.
t) Orlich I. 203.

Nächst der Klinge wird großer Lurus mit dem Griffe getrieben. 
Bei gewöhnlichen Säbeln ist derselbe entweder aus Holz mit Leder, 
Chagrin ovcr Drath überzogen, oder auch aus Eisen. Bei den 
kostbaren aber besteht der Griff aus Wallroß, Elfenbein, Jade, Achat, 
Silber und Gold nebst einem mehr oder minder reichen Besatz von 
Edelsteinen. Die Griffe aus Wallroßzahn oder Elfenbein sind oft 
sehr kunstreich ausgeschnitzt und mit Vergoldung, Malerei und Edel
steinen versehen. Nicht minder kostbar sind die Säbelscheiden mit 
silbernen und golvnen Zierrathen und Edelsteinen versehen, wie denn 
überhaupt die Orientalen in ihren Waffen den meisten Lurus ent
falten**  ***)).

Auf die Uebungen in der Handhabung deö Säbels wird nicht 
minderer Fleiß und Zeit verwendet, als auf das Bogenschießen und 
den Dscheried. Vor Allem gilt es, die Faust stark und gelenkig zu 
machen. Deßhalb müssen die jungen Leute de» Säbel mit Gewich
te» beschweren, wen» sie ihn handhabe», und denselben dann auf 
und ab, »ach hinten und nach vorn, langsam und geschwind schwenken, 
um die Muskeln zu stärken, und man legt ihnen auch noch eiserne 
Lasten auf die Schultern ♦♦♦).

Als ein Gesandter den Kalifen Amru bat, ihm den Säbel zu 
zeigen, mit welchem er so unglaubliche Thaten verrichtet, erwiderte 
dieser: daß das Schwert selbst ohne die Hand seines Herrn weder 
schärfer noch gewichtiger sey, als das Schwert des Propheten Farcz- 
dak. Eine Probe besonderer Geschicklichkeit legte einst ein indischer 
Häuptling ab. Er befahl einem Manu seiner Umgebung, seinen 
Oberkörper zu entkleiden und sich auf dcu Rücken auf den Boden 
zu strecken. Daun bedeckte er die nackte Brust des Liegende» mit 
ei»em seidenen Tuch und durchschnitt dasselbe im Vorübergehen mit 
seinem Säbel, ohne auch nur im Geringsten die Haut zu ritzen ch).

Auf der 6. Tafel habe ich nur einige Formen von orientalischen 
Säbel» zusammengcstellt. Unter 11. ist der Griff eines indischen 
Säbels abgebildet, der sich im Besitz des Herrn Erich v. Schön
berg auf Hcrzogswalde befindet. Das Ganze ist 8^ Zoll lang, der 
für die Faust bleibende Raum beträgt 3^ Zoll, wie es den» über
haupt eine Eigenthümlichkeit aller orientalischen Dolche und Schwer- 



1er ist, daß die Griffe bei weitem kürzer sind, als die der Europäer. 
Dieser indische Säbelgriff liegt sehr fest und sicher in der Hand. 
Die gekrümmte Klinge ist lj Zoll breit und l à Elle lang. Diem der 
Abbildung folgenden Nummern 12., 13. und 14. sind indische Säbel, 
wie sic in Hügels Kaschmir (111. 325. ff.) abgebildet sind. Unter 
91 r. 15. folgt ein Janitscharensäbel des historischen Museums, deffc» 
Klinge 14 Elle hat. Sie ist etwaö stärker als die gewöhnliche». 
Nr. 16. stellt einen seltsam geformten Säbel dar, dessen Klinge 
1 Elle 10^ Zoll lang und am breitesten Ende 3 Zoll breit ist.

Zum Schluß dieses Abschnittes theile ich noch die Beschreibung 
des Säbels mit, welcher in der Marienkirche zu Aachen unter den 
Reliquien aufbewahrt wird *).  Es ist der Säbel Karls des Großen, 
der vielleicht noch ein Theil der Geschenke ist, die der Kalif Harun 
al Raschid an den Kaiser sendete. Er ist 3^ Pariser Fuß lang. 
Die äußere Seite der Scheide ist vom feinsten arabischen Golde; 
an der innern Seite sicht man 14 Zoll lang die bloße hörnenc, 
gelbliche Scheide, welche mit Gold umwunden und mit zierlich ge- 
stochenen Platten bedeckt ist. Am Handgriffe sind zwei Linien mit 
Edelsteinen besetzt. Der mittlere Theil der Scheide ist mit schwar
zem Leder überzogen. Unter den beide» in die Höhe gehenden halb
runden Platten sind goldene kleine Ringe, woran die Bändchen des 
Gürtels befestigt werden. Der Griff des Säbels ist mit einer Art 
von Chagrin überzogen und mit Gold und Edelsteinen besetzt.

¥) Quir, histor. Beschr. der Münsterklrche und der Heiligthumsfahrt 
in Aachen. Aachen 1825. S. 77. ff.

**) Das alles nach Jos. V. Hammer des osmanischen Reiches Staats- 
verfaffung und Staatsverwaltung 11. 296. ff. S. auch C. G. I. 63.

Die Kriegsmarine
der Orientalen steht durchaus nicht im Verhältnisse zu den übrigen 
Einrichtungen, die sich auf de» Krieg beziehen. Die indischen Staaten 
hatten ebenso wenig eine Marine, als das persische Reich oder 
Arabien. Die durchaus despotische Regierungsform giebt dieser 
Erscheiimng hinlängliche Erklärung. Die türkische Marine wurde 
durch die Kriege mit den Venetianern und die insularischen und 
africanischen Besitzungen ins Leben gerufen. Nicht unbedeutend war 
die Marine der Barbareskenstaaten vor denr Falle von Algier. Der 
Pascha von Aegypten, Mehenied Ali, ist der Schöpfer einer Marine 
für seinen Staat.

Vor der Eroberung von Constantinopel hatten die O s in a n e n **)  
weder Flotten noch Admirale und der Gründer ihres Seekriegs
wesens ist Mohamed II., der in der Person des Balta Ogli Suleiman 
Bey den ersten Admiral ernannte.



Früher hatten die Türken unter Murad II. die Küsten be
unruhigt, waren auch nach Europa übergesetzt; ste hatten dazu jedoch 
genuesische Fahrzeuge benutzt. Die ersten Schiffe, welche sie bauten, 
waren einfache Flöße, welche Balta Ogli Suleiman Bey hinter dem 
Schlosse Rumilis erbauen und auf Walzen zu Lande bis ans Ende 
des Hafens schaffen und ins Wasser gleiten ließ. Für diesen Dienst 
erhielt Suleiman Bey den Titel Kapudani Derja, d. i. Hauptmann 
der See. Nach der Eroberung von Constantinopcl beginnen die 
Kriegsthaten der Osinanen zur See, mit der Eroberung von Enos. 
1459 zog Mohamed II. selbst zu Laude wider die an den Ufern des 
schwarzen Meeres gelegenen Festungen Amastra, Sinope und Trape- 
zunt; der Großwesir Mahmud Pascha rüstete 100 Galeeren aus 
und so ward Sinope zur See und zu Lande eingeschloffen. Ismail 
Bey, der Befehlshaber der Festung, halte zu ihrer Vertheidigung 
ei» Schiff von 100 Tonnen erbaut, das in die Hände des Siegers 
fiel und nach Constantinopel geführt wurde. Dort ließ Mohamed 
II. ein Schiff von 300 Tonnen bauen, das, als es vom Stapel ge
lassen wurde, verunglückte. 1467 eroberte der Sultan mit einer Flotte, 
die er in den osmanischen Hafen gesammelt, Negroponte. 1475 führte 
Keduk Ahmed Pascha 300 Galeeren und Maonen, die mit Janit- 
scharen und Asabs bemannt waren, womit Kaffa genommen wurde. 
Fünf Jahre später wurden 60 Galeeren zu Gallipoli ausgerüstet. 
Als Bajafid II. die Angriffe auf Morea beschlossen hatte, ließ der 
Kapudan der See zwei große Galeeren bauen, deren jede 70 Ellen 
lang und 30 Ellen breit war. Jeder Mastbaum war im Durch
messer 4 Ellen. Jedes dieser Schiffe kostete über 20,000 Ducaten 
und war mit mehr als 2000 Ruderern und Soldaten bemannt. 
Außer diesen wurden noch 300 Schiffe ausgerüstet. Bei der Be
lagerung von Rhodos lief eine Flotte von 700 Segeln von Kon
stantinopel aus, wozu noch 24 Galeeren aus Aegypten kamen. 1525 
erschienen die osmanischen Flotten zum ersten Mal im rothen Meere, 
indem der Corsar Selman Reis mit 20 Schiffen von Suez aus
lief, um die arabischen Stämme der Küste dem Sultan zu unter
werfen."

Stach der Eroberung von Rhodos begannen nun die osmanischen 
Flotten das Schrecken des Mittelmeeres zu werden. Ehaireddin 
Pascha, später bekannt unter dem Namen Barbarossa, trat 
zuerst, unterstützt von seinen drei Brüdern, als Seeräuber auf, 
dann aber ging er in den Dienst der Fürsten von Tunis, die ihm
das Fünftel der Beute überließen. Dann unterstützte er die Algierer
gegen die Spanier. Sein Bruder Urudsch Bey ward Herr von 
Algier und theilte das Gebiet mit ihm. Die Angriffe der Spanier
schlug er zurück und gründete den Hafen von Algier. Später führte
er die aus Spanien ausgewiesenen Mauren auf 36 Galiotten, die 
den Weg sieben Mal machten, nach Africa über. Sultan Suleiman 



rief dann den kühnen Sechelden nach Constantinopel, wo er 1532 
unter großem Jubel einzog. Der Sultan übertrug ihm darauf die 
Leitung des Arsenals und des Schiffbaues, dann >vard er zum Beg- 
lerbey von Algier belehnt. Er baute nun als Kapndan Pascha oder 
Admiral 61 Baschtarden und Galeeren, dazu hatte er 18 Schiffe 
nebst 5 Freibeutern aus Algier gebracht und mit diesen 84 Schiffen 
unternahm er seinen ersten Seezug in die italienischen Gewässer. 
Von Messina segelte er gegen Malta, nahm daö Schloß St. Lucia 
und 7800 Gefangene, verbrannte 18 Galeeren, nahm ein Schloß im 
Angesicht von Neapel, stürmte das Schloß Spinalunga und nahm 
10,000 Mann daselbst gefangen, und begab sich dann vor Tunis, 
wo sich zwei Prinzen um den Thron stritten, deren einer von den 
Osmaiien, der andere von den Spaniern unterstützt und nach der 
Eroberung von Tunis als Fürst eingesetzt worden war. Chaireddin 
mußte nach Algier gehen, wo er seine Familie fand und mit großem 
Jubel empfangen wurde. Nach 14 Tagen lief er mit 32 Schiffen 
wiederum aus, nahm mehrere von Tunis kommende Schiffe und 
endlich eine Festung auf Majorka. Von da kehrte er nach Con- 
stantinvpel zurück. Sultan Suleiman, der eben von seinem Feldzug 
nach Bagdad zurückgekehrt, trug ihm vie Erbauung von 200 Schiffen 
auf, um damit an den ägyptischen Küsten streifen zu können. Nach- 
fcem Chaireddin im Jahre 1536 einen Streifzug nach der apulischen 
Küste und einige Beute gemacht, ward ein großer Seezug gegen 
Corfu unternommen. Sutsi Pascha eommandirte den Zug unter 
Chaireddins oberster Leitung. Es war die größte Flotte, die bisher 
die Osmanen in die See gebracht, sie bestand aus 280 Schiffen, 
die sich in den Gewässern von Avlona im adrialischen Meere ver
sammelten. Von hier aus ging Chaireddin mit 60 Schiffen der 
Proviantslotte, die aus Aegypten erwartet wurde, entgegen und Lulsi 
Pascha verheerte die Küsten von Apulien. Corfu ward vergeblich 
angegriffen, beim Abzüge wurden durch Chaireddin und Suffi Pascha 
die Küsten von Cephalouien verheert, dann führte Sutsi Pascha die 
Flotte nach Constantinopel zurück, während Chaireddin das Schloß 
Anguir und die Inseln Ceos und Paros eroberte. Naros und eine 
andere Insel erkannten sich freiwillig als zinspflichtig. Den Tribut 
dieser 6 in 14 Tagen eroberten Inseln setzte er auf 5000 Ducaten. 
An Bente hatte er 1000 Mädchen, 1500 Knaben und 40,000 Ducaten 
beisammen, mit denen er in Constantinopel feierlich einzog. Zwei
hundert Knaben, alle in rother Kleidung mit silbernen Flaschen und 
Bechern in der Hand, machten den Anfang; ihnen folgten dreißig 
mit einem Beutel Gold auf der Schulter und dann abermals 200 
mit einem Beutel Silbergeld, endlich 2000 Christensclaven mit ge
fesseltem Nacken, deren jeder ein Stück' vom feinsten Tuche trug. 
In sofchem Aufzug nahte er sich dem Throne deö Sliltans, ber- ihn 
auf das gnädigste mit Ehrenkleidern und huldreiche» Ausdrücken 



empfing. Gegen Ende des Winters befahl der Sultan eine Aus
rüstung von 150 Schiffen, und im Frühjahr 1538 ging Chaireddin 
mit 40 Schiffen in See, denen bald 90 aus Constantinopel folgten 
und denen noch das Geschwader des, mit indischen Waaren aus 
Aegypten rückkehrcnde» Saleh Reis von 20 Schiffen sich anschloß. 
Zwölf Schiffe, deren Ausrüstung nicht vollständig war, entließ er 
sofort, 90 derselben behielt er. Auf der Höhe von Skyros vereinigte 
er sich mit der 75 Segel starken Corsarenflotte. Nachdem er Skyros 
genommen, schickte er sieben mit Beute reich beladene Schiffe nach 
Constantinopel. Nun theilte er seine Flotte in siebe» Abtheilungen. 
Er eroberte im Laufe des Jahres von den 25 venetianischen Inseln 
zwölf, unter andern Tine, Andros, Naros, Kos, und schweifte an 
der Küste von Kandia, wo er in 3 Tagen 300 Dörfer verwüstete 
und 15,000 Gefangene machte *).

*) Vcrgl. Kantemir S. 306.

Mitterweile sammelten sich bei Corfu drei Flotten des Papstes, 
der Spanier und der Venetianer, die aus 162 Galeeren, 140 Fristen, 
in Allem aber mit den Transportschiffen 600 Segeln bestand. Chaired
din hatte 122 Ruderschiffe. Mit diesen machte er am 28. Septem
ber 1538 den Angriff auf die Christeuflotte und erfocht bei Santa 
Maura einen glanzenden Sieg, den er durch seinen Sohn an den 
Sultan melden ließ.

D?r Sieger ließ die Flotte in Avlona und zog unter großen 
Ehrenbezeigungen in Constantinopel ein. Chaireddin, der gefürchtctste 
Corsar des Mittelmeeres, starb schon 1546 und nahm manchen küh
nen Plan mit in die Gruft. Sein Grab ist zu Beschiktasch, am 
europäischen Ufer des BoSphoruS.

Bald nach seinem Tode wurde, wie früher Algier und Tunis, 
auch Tripolis erobert und dem osmanischen Reiche unterworfen, 
somit aber die Begründung der drei Raubstaaten vollendet, welche 
bis in dieses Jahrhundert das Mittelmecr beunruhigten.

Im Jahre 1552 wurde der als Dichter und Mathematiker be
kannte Sidi Ali Ben Huffein zum Kapudan von Aegypten ernannt, 
von wo aus Suleiman Pascha Beglerbey Seezüge nach Indien 
unternommen hatte. Ihm verdankt man neben manchen nautischen 
Schriften auch eine Beschreibung des indischen OeeanS, den er aus 
eigner Ansicht kannte.

Unter den Nachfolgern Chaireddins zeichnete sich Piale Pascha 
aus, der 1557 zum Bey von Algier ernannt wurde. Er schlug am 
14. Mai 1560 bei Dscherbe eine Flotte der Spanier und Neapolitaner. 
Er hielt seinen Einzug in Constantinopel mit den eroberten Schiffen 
und Gefangenen. Vom Admiralschiffe wehte die große rothe Flagge 
mit Mond und Stertien, und vom Hintcrthcil schleppte die große 
christliche Flagge mit dem Bilde dcS Erlösers hintennach. Er brachte 



4000 Gefangene, darunter Ritter auS den vornehmsten Geschlechtern 
von Spanien und Neapel.

Jin Jahre 1569 unternahm die Pforte die Eroberung der Insel 
Chpern, welche den Venetianern gehörte, mit denen man eben im 
Frieden lebte. Deßhalb befragte der Sultan den Mufti, der fol
gendes Fetwa ausstellte.

Frage: Wenn in einem vormals zum Gebiete des Islam ge
hörigen, hernach aber demselben wieder entrissenen Lande die Un
gläubigen die Moscheen in Kirchen verwandeln, den Islam unter
drücken und die Welt mit Schandthaten füllen; wenn der Fürst deö 
Islams, aus reinem Eifer für den wahren Glauben angetrieben, 
dieses Land den Händen der Ungläubigen entreißen und wieder mit 
dem islamitischen Gebiete vereinigen will; wenn mit den übrigen 
Besitzungen dieser Ungläubigen voller Friede obwaltet; wenn in den 
von ihnen ausgelieferten Friedensinstrunicnten auch dieses Land 
begriffen ist, ist nach dem reinen Gesetze irgend ein Hinderniß vor
handen, weßwegen dieser Vertrag nicht gebrochen werden sollte?

Antwort: ES darf kein Hinderniß vermuthet werden. Der 
Fürst des Islam kann nur dann gesetzmäßig mit den Ungläubigen 
Frieden schließen, wenn daraus für die gesainniten Moslimen Nutzen 
und Vortheil entsteht. Wenn dieser allgemeine Vortheil nicht be
zweckt wird, ist auch der Friede nicht gesetzmäßig. Sobald eiff Nutzen 
anscheint, sey es ein vorübergehender, sey es ein fortdauernder, so 
ist eS, sobald die Gelegenheit, den Nutzen zu ergreifen, da ist, aller
dings erforderlich und nothwendig, den Frieden zu brechen. So 
schloß der Prophet, über ihn sey Heil, in, sechsten Jahre der Hedschra 
bis ins zehnte den Frieden mit den Ungläubigen rind Ali, dessen 
Angesicht verherrlicht werden möge, schrieb den Friedensvertrag; 
dennoch fand er es am beßten, im nächsten Jahre den Frieden zu 
brechen, im achten Jahre der Hedschra die Ungläubigen anzugreifen 
und Mekka zu erobern. Seine Majestät, der Chalifc Gottes auf 
Erden, haben in Ihrer allerhöchsten kaiserlichen Willensineinung die 
edle Sunna (das Thun und Lassen) deö Propheten nachzuahnieu ge
ruht. Schriebs der arme Ebu Sund *).

*) Hammer, «sm. Staatsverf. II. 327. f.

Es ist dieß derselbe Ebu Suud, der Mufti, der als einer der 
ersten Gesetzgelehrten des osmanischen Reiches bekannt ist und der 
hier den treulosesten Friedensbrnch heiligt. Nachdem auf solche Art 
das Gewissen beruhigt, begann Selim II. die ungeheuersten Zu
rüstungen. Im Jahre 1569 brach der Kapudan Pascha Ali von 
Beschiktasch mit 180 Galeeren, 10 Maoncn und 170 Fusten, in Allem 
mit 300 Schiffen auf; dabei waren 5000 Janitscharen mit Zubehör; 
den Oberbefehl hatte der Führer der Landtruppen, Lala Mustafa



Pascha. Die Eroberung begann und wurde durch eine Reihe von 
Grausamkeiten bezeichnet. Der Vertheidiger von Famagusta, Braga
dino, wurde, nachdem die Festung übergeben, trotz des zugestcherten 
LebcnS lebendig geschunden.

Nach dem Falle von Cypern vereinigte sich die türkische Flotte 
mit der von Algier und streifte auf Corfn und Cefalonicn, nahm 
auch Dulcigno und Antivari und bedrohte die übrigen venetianischen 
Besitzungen. Da schloß die Republik mit dem Könige von Spanien, 
dem Papst, Savoyen und den Maltesern ein Bündniß. Es trat 
eine große christliche Flotte im Hafen von Messina zusammen, welche 
Don Juan d'Austria commandirte. Sie zog 205 Segel stark nach 
der Höhe von Lepanto, wo die türkische Flotte in der Bucht lag. 
Am 7. Oclbr. 1571 griff Don Juan an und erfocht einen glanzen
den Sieg, dessen Frucht die Vernichtung der türkischen Flotte war. 
Die Türken verloren 224 Schiffe, 350 Canonen und an 30,000 Mann. 
15,000 gefangene Christen wurden befreit. Auch der Kapudan Pascha 
blieb auf dem Platze.

Der Veh von Algier, llludsch Ali, wurde vom Sultan zum 
Kapudan Pascha ernannt und sein Name llludsch (Weinbeerstengel) 
in Kilidsch (Säbel) umgewandelt. Er war der Wiederhersteller der 
türkischen Marine. Er baute das heutige Arsenal; sofort wurden 
8 Orlogschiffe, 150 Galeeren und 8 Maonen ausgerüstet. Als er 
dem Großwesir bemerkte, daß eS leicht sey, Schiffe zu bauen, aber 
schwer, sie auszurüsten, erwiderte dieser: Die Macht und Herrlich
keit der hohen Pforte ist so groß, daß, wenn es befohlen würde, 
gar leicht alle Anker der Flotte aus Silber, die Taue auö Seide 
und die Segel aus Atlas angeschafft werden könnten. Wenn irgend 
einem Schiffe die Zubehör fehlt, bin ich bereit, dieselben auf diesem 
Fuß aus meinen Mitteln herbeizuschaffcn.

Die Rüstung wurde so eifrig betrieben, daß schon im I. 1572 
eine Flotte von 234 Galeeren und 8 Maonen nach Modon segeln 
konnte. Sie wurde im folgenden Jahre auf 258 Galeeren und 
12 Maonen gebracht. Mittlerweile hatten die Spanier von Goletta 
auö Tunis genommen. Der Großwesir stellte deßhalb eine Flotte 
von 268 Galeeren, 15 Maonen und 15 Gallionen mit 48,000 Rnder- 
knechten her, unter Senian Pascha, und dieser verheerte damit int 
Frühjahr 1573 die Küsten von Calabrien und Messina und segelte 
dann nach Goletta, welches nach einer hartnäckigen Belagerung von 
33 Tagen genommen und in die Luft gesprengt wurde. Die Tür
ken eroberten hier mehr als 500 Canonen. Tunis ergab sich dar
auf und Ramasan Pascha ward zum Statthalter dieser Provinz 
ernannt.

Bis zu den Angriffen auf Candia hatte die türkische Marine, 
die großartigen Räubereien int Mittelmcer und die Vcrnichtttng der 
Ko sa keil schiffe im schwarzen Meere ausgenommen, wenig Außerorvent- 



licheö geleistet. Die Absicht, die Insel Candia den Vcnetianern zu 
entreißen, führte eine neue Epoche für die türkische Marine herbei. 
Der candiotische Krieg begann 1645 und dauerte ein Vierteljahr
hundert. Den Oberbefehl erhielt Ahmed Pascha; Selanik und 
Tscheschme gegenüber von Chios waren die Sammelplätze für die 
150 Schiffe, die 15,000 Centner Pulver, 50,000 Kugeln und 50 Kano
nen führten. Von hier ging die Flotte nach Candia und begann 
ihr Werk mit der Belagerung von Canea. 1648 nnteriiahmen die 
Venetianer eine Blocade des Heklespont, und dieß veranlaßte die 
Erbauung von Gallivnen, da man bisher meist nur Galeeren gehabt 
hatte * **)). Man vertrieb damit die Venetianer, die während des can- 
diotischen Krieges öfter die türkischen Flecken bedrängten und 1654 
eine türkische Flotte unter Kanaan Pascha ziemlich vernichteten und 
die Schlösser von Tenedos und Leinnos eroberte».

*) Das Nähere bei Hammer des osma». Reiches Staatsverf. 11. 342.
**) Hammer des osman. Reiches Staatsverf. IL 286. Murhardt, 

Gemälde v. CP. II. 203. f.

Seit vicser Zeit blieb die türkische Marine immer hinter der 
der europäischen Mächte zurück. Endlich wurde gegen Ende deö 
vorigen Jahrhunderts dnrch den Kapudan Pascha Gasi Hassan, der 
1760 nach Constantinopel kam, die türkische Marine auf europäischem 
Fuß eingerichtet, nachdem die türkische Flotte am 5. Juli 1770 in 
der Bncht von Tscheschme von den Russen verbrannt worden war. 
15 Schiffe, 9 Fregatten und 8- — 9000 Menschen wurden ein Raub 
der Flammen. Gast Hassan arbeitete nun rastlos an der Herstel
lung einer neuen Flotte. Im April 1776 hatte er bereits 6 Cor
vette», 9 Linienschiffe und 3 Galeeren, und in den Werften voir 
Sinope, Rhodos, Mytilene, Thaffos, Bodrun wurden Galeeren und 
Gallioten, in Constantinopel aber Linienschiffe gebaut; Hassan kaufte 
in England Fregatten. Daö Arsenal von Constantinopel erweiterte 
und verbesserte er. Einen wesentlichen Verlust brachten die Tage 
von Ozakow (Jul. 1788), wo die Türken 4 Linienschiffe, 7 Fre
gatten und 17 Schebeken und 5000 Mann an Todten und Gefan
genen verloren, so wie am 11. bis 12. Juli, wo der Prinz von 
Nassau noch 12 türkische Schiffe und 2 Fregatten verbrannte. Seit
dem hat sich die türkische Marine nie wieder zu einer höheren Be
deutung emporgeschwiingen, obschon die Einrichtung derselben auf 
eiiropäischcin Fuß hergestellt wurde. So konnte am 18. Februar 
1807 der britische Admiral Dukworth mit 5 Linienschiffen, 3 Fre
gatten und einigen Brandern die Dardanellen passiren und vor 
Constantinopel erscheinen und auf der Höhe von Gallipoli ein tür
kisches Geschwader verbrennen. Die folgende Zeit brachte gleicher
maßen nur Verluste, deren größter die Vernichtung der türkisch- 
ägyptischen Flotte in der Schlacht von Navarin am 20. October



1827 war. Gegenwärtig besteht die türkische Flotte aus 15 Linien
schiffen, 16 Fregatten, 3 Kricgsdampfbootcn, 33 Corvetten und Briggs, 
12 Canonenbooten und 40 kleineren Schiffen.

Das Schiffsarsenal oder Terschana zu Konstantinopel nimmt 
einen gewaltige» Raum ein und zieht sich von Galata in einer be
trächtlichen Strecke nach Westen hin. Die Gründung desselben fasst 
in die Zeiten des Sultan Selim I. und des Piale Pascha. Der 
Vorsteher des Arsenals ist nach dem Kapudan Pascha oder Admiral 
der Tcrshana Emini, der gemeinsam mit dem dritten Deftcrdar, dem 
des Seewesens, Ausgaben und Einnahmen besorgt. Unter diesen 
stehen die Inspectore» des Hafens, der Schiffsbehälter und des im 
Arsenal befindlichen Gefängnisses oder Bagno. Zum Arsenale ge
höre» ferner die Magazine, Bassins und die Kasernen der Bom
bardiere und Minengräber, die Stückgießerei und die Ankerschmiede, 
so wie eine nautische Schule. Für die größeren Schiffe ist, ebenso 
wie für die kleinen ei» besonderes Becken ausgegraben; ein sehr an
sehnliches hatte zu Anfang dieses Jahrhunderts der schwedische Haupt
mann Rohde angelegt. Hier sind über 100 gewölbte Remisen, unter 
denen die Schiffe stehe». Unter andern Gewölben werden die Arbeiten 
»leist von Griechen besorgt, die sämmtlich mit sehr einfachen Werk
zeugen arbeite». Als Murhard das Arsenal von Constantinopel 
sah, erstaunte er über die uiigeheuern Vorräthe a» alle» Secbedürf- 
nissen: ganze Hausergruppen waren mit Eisen, mit Holz, mit Tau
werk angefüstt. Es wurden unverhältnißmäßig große Summen dar
auf verwendet. Hier sind auch die Amtswohnungen der Seebeamten. 
Hart an der See liegt in reizender Gegend der Palast deö Kapudan- 
Pascha, die Terschana Kiagassi, u. d. a. Das Ganze ist mit ge
waltigen Mauern umgeben, durch welche sehr feste, eisenbchchwerte 
Thore führen. Die Dächer sind meist von Blei.

Nächst der türkischen Seemacht war die von Algier von Be
deutung, obschon der Dey von Algier kein einziges großes Linien
schiff besaß. Als Lord Ermouth die algiersche Flotte zerstörte, be
stand sie aus vier Fregatten von 40 bis 50 Kanonen, einer Fre
gatte von 38, vier Corvetten von 20—30 Canone», etwa 12 Briggs 
und Goelette», und 30 Schaluppen, deren jede eine Canone von 
12—24 Psund führte, die am Ufer lagen und den Zweck hatten, 
die allzu große Annäherung fremder Schiffe zu hindern. Nach 
dieser Zerstörung der algierschen Flotte am 27. August 1816 stellte 
der Dey die Marine wieder her und erneuerte seine Räubereien int 
Mittelmeere. Die Franzosen fanden 1830 int Hafen von Algier 
eine große Fregatte auf dem Stapel, zwei int Hafen, zwei Corvet
te», 8—io Bricks und Goelette», mehrere Schebecken und 32 Kanonen
boote. Zwei große Fregatten hatte der Dey kurz vorher nach der 
Türkei zur Unterstützung gegen die Griechen gesendet. In Algier 
waren sämmtliche Fahrzeuge Eigenthum des Dey, Privatleute konnte»
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keine ausrüstcn. Sie durften nur kleine Barken für die Küsten
schifffahrt führen.

Der Gcneralstab der Marine war sehr zahlreich, das Aufrücken 
fand nur nach Gunst und nicht, wie bei der Landmacht, nach dem 
Dienstaller Statt. Jedes Fahrzeug wurde durch einen Reis oder 
Capitain cominandirt, der ein Türke oder Türkensohn sehn konnte 
und am Bord absolute Gewalt ausübte. Unter ihm stand ein 
alter türkischer Soldat, der Aga Baschi, der die meist aus Türken 
bestehende Besatzung des Schiffes befehligte. Die Matrosen und 
Canoniere waren Mauren, Beduinen und Neger, wohl auch 
Christensclave», die es bis zum Reis bringen konnten, wenn 
sie den Islam annahmen. Die Matrosen kamen nur dann auf das 
Hinterdeck, wenn sie ein Türke dazu aufforderte oder wenn sie 
manövriren mußten *).

Die algierschen Corsaren machten jährlich drei bis vier Raub- 
züge und konnten nur ztvei Monate in See bleiben. Wollte ein 
Capitain diesen Zeitraum überschreiten, so hatte die Bemannung das 
Recht, ihn zur Rückkehr zu zwingen. Wenn der Aga Ursach hatte, 
sich über ihn zu beklagen, so erstattete er Bericht über ihn an den 
Dey, der ihn dann immer bestrafte. Die Algierer brauchten nicht 
mit einer fremden Macht auf Kriegsfuß zu stehen, um Feindselig
keiten gegen dieselbe» auszuführen. Die Corsaren fielen auf ihren 
Raubzügen alle Schiffe an, die schwacher waren als sie, vor andern 
aber ergriffen sie allemal die Flucht.

Dem Dey von Algier genügte der leichteste Vorwand, die 
geringste Säumniß in der Zahlung des Tributs oder der gewöhn- 
lichen Geschenke oder irgend ein unbegründeter Anspruch, um einer 
MachWen Krieg zu erklären und deren Schiffe zu verfolgen. Er 
ließ aber keine Kriegserklärung etwa durch einen Gesandten oder 
ein Manifest ergehen, sondern die auslaufenden Corsaren zogen am 
Bogsprietmast am Vordertheil die Flagge der Macht auf, der man 
den Krieg erklärte. Auf dieses Zeichen konnten die Kauffahrer dieser 
Macht die Flucht nehmen.

Alle Prisen, welche die Corsaren machten, wurden in den 
Hafen von Algier gebracht. Wenn solch ein Schiff angekommen, 
so wurden alle Gefangenen nach dem Bagno gebracht und ihnen 
eine Eisenschelle an den Fuß gelegt. Ausgenommen waren davon 
nur die Frauen; die jungen und hübschen bekam der Dey, die an
dern wurden als Sclavinnen verkauft. Die Ladung wurde verkauft. 
Fand sich kein Käufer oder wollte Niemand einen angemessenen 
Preis zahlen, so zwang man die reichen Jude», die Waaren zu 
einem Preis zu nehmen, den man ihnen vorschrieb. War das 
Schiff nicht groß oder gut genug, um es als Corsar auszurüsten,

*) Rozet voyage dans la régence d’Alger III. 378 .ff.



so wurde dasselbe ebenfalls verkauft. Fand sich aber kein Käufer, 
so wurde es auseinander genommen und das Material im Arsenal 
aufgehoben.

Die Beute und das daraus gelösete Geld zerfiel in viele Theile, 
sowohl für die, welche am Raub Theil genommen, als auch für 
die, welche sonst zu Ansprüchen berechtigt waren. Dem Dey fiel 
die Halste zu, dem Fiscus zehn Procent; dann bekamen Antheile 
die große Moschee von Algier, zwei Marabus von Babel Wad und 
Bab Azun; der Capitain erhielt acht Theile für sich u»d für jede 
Canone, die er an Bord hatte, einen Theil. Alle andern Officiere 
hatten ebenfalls jeder seinen Antheil, ebenso Soldaten und Matrosen. 
Fanden sich während der Prise Passagiere auf dem Raubschiff, so 
erhielten auch sie Antheile ohne Rücksicht auf Religion und Volk, 
denen sie angehörten, da man nicht wissen könnte, ob es nicht Got
tes Wille gewesen, daß die Anwesenheit dieser Fremden uns den 
Sieg verschafft habe.

Die algierschen Corsaren waren schlecht ausgerüstet und be
waffnet, und die Mannschaft war sehr ungeschickt in den Manövern. 
Ihre Erfolge verdankten sie nur der Kühnheit und llnerschrockeuheit, 
womit sie Schiffe angriffen, die stets schwächer waren, als sie selbst. 
Doch haben sie sich auch gegen große Kriegssahrzeuge sehr gut ge
schlagen.

Vor dem Zuge des Lord Ermouth int Jahre 1816 waren die 
algierschen Corsaren Herren des Mittelmeeres und einige hatten es 
sogar gewagt, durch die Meerenge von Gibraltar in den atlantischen 
Ocean zu dringen. Der Seeraub war übrigens ein einträgliches 
Handwerk und man sah fast jede Woche Prisen in den Hafen von 
Algier einbringen. Nachdem die Engländer die algiersche Seemacht 
vernichtet hatten, begann sie sich erst seit 1824 zu erholen.

Die jüngste orientalische Marine ist die von Mehmed Ali ins 
Leben gerufene ägyptische. Der Vicekönig hatte bereits im Feld- 
zug von Morea einige Schiffe, die in Marseille, Livorno und Triest 
gebaut waren und in der Schlacht von Navarino meist vernichtet 
wurden. Es blieb ihm damals nur noch eine Fregatte von 60 Canonen, 
die in Venedig und eine andere, die in Livorno gebaut war, nebst 
einigen Corvetten und Bricks. 1829 kam der französische Ingenieur 
Cerisy von Toulon und dieser errichtete das Arsenal von Äleran- 
drien *) und den Kriegshafen. Mit Hülfe dieses Ingenieurs und 
anderer europäischen Officiere brachte es der Vicekönig dahin, daß 
schon int Jahre 1832 seine Flotte folgenden Bestand hatte:

7 Linienschiffe, davon zwei zu 134, drei zu 100, eines zu 96, 
eines zu 82 Dreißigpfünder-Canonen.

*) Clot-Bey aperçu général de l’Egypte. Br. 1840. II. 112, 8., wo 
der Plan des Arsenals.



6 Fregatten, davon vier zn 60, zwei zu 48 Vierundzwanzig- 
pfünder-Caronaden.

4 Corvetten zu 22—24 Caronaden, Dreißig- und Achtzehn- 
pfünder.

7 Bricks zu 20 und 16 Caronaden, Achtzehn - und Sechs- 
zehnpfnnder.

2 in England gebaute Dampfschiffe.
23 Transportschiffe.

Die Bemannung der Flotte betrug damals 12,000 Maun. Den 
Matrosen und Seesoldaten wird, sobald sie ausgehoben sind, in 
Alexandrien ein Anker auf die Außenseite der Hand ein
gebrannt und es beginnt nun sofort die Einübung, die unglaub
lich schnell von Statten geht. Das Ganze befehligt ein Kapudan 
Pascha, oder Großadmiral, der einen Lire- und Contreadmiral unter 
sich hat. Unter Viesen stehen die Bimbaschi, Schiffscapitaine, Sag 
kohl Agassi, Fregattencapitaine, Sol kol Agassi, Corvettencapitaine, 
Jus Baschi, Schiffsleutnant, und Effendi, Schreiber*).

Wenige Jahre später 1839 hatte der Vicekönig seine Flotte 
bedeutend vermehrt und er besaß 11 Linienschiffe mit 11,119 Mann, 
6 Fregatten mit 2,710 Mann, 5 Corvetten mit 922 Dianu, 4 Goe- 
letten mit 442 Mann, 5 Bricks mit 290 Mann und 2 Cutter mit 
60 Mann. Im Ganzen also 15,463 Mann, wozu noch 4076 mili- 
tairisch organisirte Arsenalarbeiter in Alexandrien kamen. Darunter 
war eine Dampffregatte und 3 Dampfbricks **).

So sehen wir denn die Orientalen nur da mit einer Marine, 
wo die europäischen Nachbarn eine solche unumgänglich nothwendig 
machen, und in älterer Zeit die Venetianer, in neuerer die Englän
der und Franzosen als die Lehrmeister und Hersteller derselben bei 
den am Spiegel des Mittelmeeres gelegenen Orientalen, wie denn 
schon in alter Zeit die seefahrenden Phöniker und Karthager hier 
ihren vornehmsten Schauplatz hatten.

Die Religionen
des Morgenlandes bieten ein überaus reiches Feld der Betrachtung 
dar, indem sich gerade im Orient alle nur denkbaren Formen der 
Religion entwickelt haben, ja indem er die Heimath sämmtlicher 
positiven Religionen ist. Allgemach traten hier neben ein
ander auf Im Süden wie im Norden das Schamanenthum, der 
einfache Naturcultus und Sternendienst, der Vuddaismus und das Bra- 
manenthum, die Vielgötterei, welche sich theils an geschichtliche 
Ueberlieferungen und die Verehrung der Götter und Helden der

*) E. v. Olbera, Geschichte des Krieges in Syrien und Kleinasien 
1831—1833. Berl. 1837. S. 7. f.

** ) Clot-Bey aperçu. II. 114.



Vorzeit knüpft, oder aber die Naturkräfte feiert; in den kaukasischen 
Gebürgen und in den arabischen Wüsten entstand der Monotheis
mus, der sich durch Moses, Christus und Mohamed verschiedenartig 
gestaltete. Die herrschende Religion des Orients ist gegenwärtig 
der Islam oder die von Mohamed begründete, durch die Einflüsse 
der Vorgänger und Nachbarn weiter entwickelte Lehre von einem 
Gott und seinem Propheten. Der Islam ist herrschende Religion 
im ganzen nördlichen Africa vom Ocean biS an das rothe Meer, 
in Asien aber von den westlichen Gränzen bis an die Gränzen von 
China und Thibeth, und in Indien von Bombay bis Makassar, in 
Europa war einst Spanien und ein Theil von Sicilien dem Islam 
unterworfen und noch ist es im türkischen Europa herrschende 
Religion. Insofern also muß der Islam unsere Aufmerksamkeit 
ganz besonders in Anspruch nehmen. Dieß wird um so mehr der 
Fall seyn, als der Islam gewissermaßen die gereifte Frucht aller 
west- und südasiatischen Religionen ist. Der Islam aber ist daö 
Grundgesetz der despotischen Staatsverfassnng oder der absolute» 
Monarchie.

Betrachten wir nun die Religionsformen, die dem Islam vor- 
ausgingen, so finden >vir vielleicht die ältesten Anfänge deö Glaubens 
an ein allgütiges, allwissendes und allmächliges Wesen bei den 
activen Stammen der astatischen Hochgeburge und vorzugsweise bei 
den freien Beduinen der Wüste*). Bei den ersteren, den Tscher- 
kessen sowohl als bei den Drusen, hat der fortgesetzte Verkehr mit 
Anhängern von positiven Religionen, namentlich mit Christen und 
Muselmännern verändernd eingewirkt und zum Theil seltsame, sich 
widersprechende Erscheinungen zu Tage gefördert. Die Drusen sind, 
wie mehrere Reisende, namentlich Addison (II. 29.), versichern, Christen 
im Verkehre mit Christen, während sie sich Muselmännern gegenüber 
als Bekenner deö Islam darstellen.

Der Glaube an einen Gott scheint der ursprüngliche bei 
der activen Rasse gewesen zu seyn und hat sich auch, wo durch 
den Verkehr mit der passiven Rasse eine Vielgötterei sich heraus
bildete und längere Zeit bestand, doch immer wieder geltend gemacht. 
Ja er ist wohl in der Idee des Fatums enthalten, daS wir in den 
ägyptischen, hellenischen und germanischen Religionen antrcffeu, so 
wie er ja auch die philosophischen Systeme durchdringt, welche gegen 
die positive polytheistische Religion auftraten und ihren Sturz vor
bereiteten. In der Religion der germanischen Völker spricht die 
monotheistische Grundlage sich am offenbarsten in der Idee vom 
Allvater auö.

Eine Darstellung der Entwickelung der verschiedenen polytheistischen 
Religionssysteme aus dem, jedem menschlichen Wesen, welcher Rasse

♦) Vergl. C. G. IV. S. 83. und I. 216. ff. 



dasselbe auch angehöre, inne wohnende Gefühle der Dankbarkeit und 
Ehrfurcht zunächst gegen die Aeltern, gegen die Vorfahren und 
den unsichtbaren Geber alles Guten und Widerwärtigen ist zur 
Zeit allerdings noch nicht möglich. Der Leser hat in den früheren 
Bänden die wichtigsten Erscheinungen kennen gelernt. Ich erinnere 
dabei an die, in den altamericanischen Staaten, wie in Aegypten 
vorkülnmende zwiefache Religion, die Religion der Herrscher und 
die der Beherrschten. Fanden wir doch unter anderem in Mexico 
den König Netzahualcojotl, der, unbefriedigt von den Glaubenslehren 
seiner Vorfahren, nach reineren, in seinem Herzen wurzelnden 
Ideen strebte.

Treten wir jedoch unserem Gegenstände naher. In Peru, wie 
in Aegypten lernten wir die dankbare Verehrung der Sonne und 
des Mondes kennen, wozu in letzterem Lande eine Verehrung der 
Planeten trat. Im Orient ist, nach den Ansichten der einheimischen 
Schriftsteller, namentlich des Ibn Hazn, des Mohamed Abi Taleb 
und des Scharistani der Sternendienst der älteste religiöse Cul
tus gewesen. Die Araber nennen diese Religion Za bi ah, d. h. 
Verehrung deö Heeres (der Sterne), und die Anhänger derselben 
Zabier *).  Die Heimach dieses Sternendienstes tvar Mesopotamien 
und von da aus gelangte derselbe bis Medien und Arabien, wo er 
sich lange Zeit erhielt.

*) Siehe Klerikers Zcndavesta im Kleinen S. 18. Dann Norberg 
de religione Sabaeorum. Gott. 1780, so wie die übrigen Abhandlungen 
desselben Verfassers, die in den Jahre» 1798. ss. in Lund erschienen lind 
de», das Werk des Mohamed Abi Taleb zum Grunde liegt. Dazu die 
Noten von Langlès zu Chardin voyage en Perse VI. 130. ff. Hyde 
elig. Persan S. 84. ff.

Die Zabier oder Sabäer nehmen einen höchsten Gott an, der 
die sichtbare Welt und somit auch Sonne, Mond und Sterne er
schaffen hat, ihre Verehrung bringen sie aber vornehmlich diesen 
fernen Geschöpfen dar, welche der höchste Gott zu den Regenten der 
Welt und den Austheilern alles Guten bestellt hat. Unter den 
Handen der Priester erweiterte sich der Glaube an die Gestirne und 
der Cultus derselben, und Maimonides, ein Schriftsteller deS 
12. Jahrhunderts, der die Schriften der Sabäer studirt zu haben 
versicherte, sagt, daß die Sabäer die Sterne als göttliche Wesen 
betrachten und die Sonne für den großen Gott hielten, der die 
obere und die untere Welt regiere. Gott sey der Geist des Him
mels. Die Sabäer hatten den Sternen Bilder geweihet, die der 
Sonne waren von Gold, die des Mondes von Silber. Sie hatten 
heilige Gebäude mit Standbildern, die den Sterilen gewidmet sind 
und mit denen sich die Kräfte derselben vereinigen, die ihnen den 
Geist der Wahrsagung und verborgene Einsichten verschaffen. Sie 
verehren die Gestirne mit Opfern, wie sie denn der Sonne Fleder-



»läuft, kriechendes Gewürm und Mäuse darbringen. Die Arbeiten 
der Feldbaner und Weingärtner preißen sie als einen den Sternen 
höchst wohlgefälligen Dienst *).

Mohamed Abi Sateb **) beschreibt den Sonnen tempel der 
Sabäer als ein viereckiges mit Goldfarbe bemaltes Gebäude. Die 
innern Wände, so wie die Vorhänge waren ebensalls gelb. In 
seiner Mitte erheben sich sechs Stufen, auf denen das goldene Stand
bild steht, das ein Halsband mit Edelsteinen und eine königliche 
Krone trägt. Auf der nächsten Stufe sah man andere Standbilder 
ans Holz oder Stein, von denen die meisten Fürsten vorstellten. 
Hier waren auch Kissen aufgelegt, auf denen man die Opfer ver
richtete. Am erste» Wochentage, an welchem die Sonne in das 
Zeichen des Widders getreten, begaben sich die Sabäer in den Tem
pel mit Ringen, gestreiften Kleidern, Binden und Kronen geschmückt 
und' schwangen die mit wohlriechendem Holze gefüllten Rauchfässer. 
Dazu sprachen sie: Erleuchtetes, erhabenstes Feuer, welches zündet 
und womit gezündet wird, Fürst der Lichter, Herr des fliehenden 
Lebens und jegliches beseelten Wesens, des strahlenden Lichtes, wir 
bringen dir diese Jungfrau dar, die wir als dir ähnlich ausgewah- 
Ict und die du von uns annehmen mögest. Spende uns, was uns 
nützlich, was uns aber schädlich, das halte fern von uns. Diese 
Jungfrau aber werde Mutter des Knaben, den wir dem Jupiter 
darzubringen Pflegen.

Außer der Sonne hatten noch der Mond, Saturn, Jupiter, 
Mars, Venus und Mercur ebenfalls ihre eignen Tempel. Mohamed 
Abi $<deb ***) berichtet über den Mo n dtemp el Folgendes. Die
ser Tempel ist ein Fünfeck mit steilem Dach, innen sah man goldene 
und silberne Buchstaben. In der Mitte stand das Götterbild aus 
reinem Silber und auf drei Stufen. Es war sitzend dargestellt, 
tinter d:n Mondtempeln war einer der berühmtesten der Kunha ge
nannte, den die Gjerhamiden (ein Araberssamin), in Balach gebaut 
hatten. Wenn dem Monde ein Opfer gebracht werden sollte, zog 
man mit goldnen Rauchfässern und Gefäßen und in weißen Ge
wändern an; anstatt der Binden trug man Fischernetze. Man 
führte einen Menschen mit breiter Stirn herbei und sprach in fol
gender Weise: Nachfolger Gottes, Bruder der leuchtenden Sonne, 
der du an Schnelligkeit die irrenden und höchsten Sterne übertriffst, 
wir erscheinen vor dir und bringen dir, was dir ähnlich ist. Dar> 
auf begannen sie zu tanzen, nachdem sie de» Mann gefesselt vor

*) Kleuker, Zendavesta im Kleinen S. 19.
** ) Norberg diss. de templo Solis apud Sabios. Londiiii Gothor. 

1798. 4.
** *) M, Norberg diss, de templo Lunae apud Sabios, Lund 

1799. 4.



daS Mondbild gestellt hatten, durchschossen sie ihn mit Pfeilen, bis 
er gestorben, und bestrichen dann das Bild mit dein Blute desselben.

Der Tempel des Saturn war sechseckig, aus schwarzem 
Stein erbaut. Hier waren dem Gotte verschiedene Bilder ausgestellt, 
deren eines einem alten schwarzen Indianer glich, der eine Art in 
der Hand tragt; ein anderes stellte einen Mann dar, der einen 
Eimer mit einem Seile aus dem Brunnen zieht, ein drittes einen 
Mann, der alte Schriften liefet, das vierte einen Zimmermann, das 
fünfte einen König, der auf dem Elefanten reitet und einen Stier 
und Büffel zur Seite hat. Alle diese Bilder sah man auf den 
Wänden. In der Mitte erhoben sich neun runde Stufen, auf denen 
das Bild der Planeten aus Blei und schwarzem Stein. Auch ihm 
wurven Menschenopfer gebracht. Massud! sagt, daß der Tempel 
von Mekka nach der Ansicht der Sabäer ein Saturnustenipel in 
alter Zeit gewesen sey. Auch sollen die Sabäer zu Sandijan in 
Indien einen Saturnustenipel gebaut haben. Als Opfer brachte 
man einen Stier, der mit Oel besprengt und mit hinten und vorn 
zusammengepreßten Füßen in einer Grube verbrannt wurde, und 
sprach folgendes Gebet: Heiligster Gott, der liebles, aber niemals 
Gutes thut, der, obschon Glück und Unglück sich wcchselsweise gegen
über stehen, die Schönheit, welche er hat, in Häßlichkeit umkehrt, 
der den, welchen er mit glücklichem Blick anschauet, unglücklich 
macht, wir bringen dir, was dir ähnlich ist, nimm eö an und 
wende von uns ab dein Uebel und das deines Geistes, der nur 
Bösartiges dichtet und trachtet.

In ähnlicher Weise waren denn auch die anderen Tempel ein
gerichtet, denen die Opfer und Feste entsprachen. Für uns ist der 
Sabäisnius namentlich deßhalb von Bedeutung, weil aus demselben

die Lehre dcö Zoroastcr
hervorgegangen ist, ans welcher der altperstsche Staat gegründet 
war. In allen orientalischen Ländern ist der Staat mit der Kirche 
ein unzertrennliches Ganzes und die Religion enthält die Gesetz
gebung, wie wir ja auch in den altamericanischen Staaten, in Aegypten 
und im chinesischen Reiche gefunden haben, und wie denn im letzt
genannten Reiche die Lehre des Confucius die Grundlage der gesamm- 
ten Staatsverfassung und Gesetzgebung ist.

Ueber das Zeitalter, in welchem Zoroaster lebte, ist man 
noch zu keiner bestimmten Erkenntniß gelangt und die Angaben 
schwanken zwischen 6000 und 600 Jahren vor Christi Geburt. Ebenso 
ist man in Bezug auf seine Heimath noch getheilter Ansicht*).

*) Siehe Kleuker, Zeiidavesta im Kleinen S. 22. HeerenS Ideen. 
Th- I. Persien S. 492. I. G. Rhode, die heilige Sage und da« ge- 
sannnte Neligionssystem der alten Baktrcr, Meder und Perser oder des 
Zendvolks. Franks, a. M. 1820. 8.



Der Wahrheit am nächsten kommt wohl, daß Zoroaster oder Zer
drischt, wörtlich Goldstern, Glanzstern, dem inedischen Volke 
allgehört und im 6. Jahrhundert vor Christi Geburt gelebt habe. 
König Gustasp, der zu Balkh Hof hielt, und um welchem sich 
mehrere Weise versammelt hatten, nahm sich Zoroasters an, desto 
entschiedener widersetzte sich König Ardsiasp von Turan, Gustasps 
Feiud, den Lehren Zoroasters. Unter Gustasps Schutz gelang es 
unserem Weisen, sein Gesetz des Lichtes gegen die älteren vorhan
denen Glaubensvorschriften, die er als Zauberei bezeichnete, geltend 
zn machen. Als Förderer seines Strebens nennt man den Dssamasp, 
einen Schüler der Bramanen. Bemerkenswerth ist, daß Zoroaster 
ebenso wenig als Confucius seine Lehre weder als eine unmittelbare 
göttliche Offenbarung, noch alö eine von ihm ausgegangene Jdeen- 
reihe übergab; er verkündete sie als das uralte Lichtgesetz, welches 
von den weisesten und beßten Menschen der Vorwelt bereits befolgt 
worden sey.

So ward er der Stifter der magischen Religion, welche 
sich über das ganze persische gleich ausbreitete und bis auf den Fall 
des Reiches durch die Araber im 7. Jahrh, v. Chr. G. die herr
schende blieb. Seitdem wurde die Lehre Zoroasters durch treue 
Anhänger, welche lieber ihr Vaterland, alö ihren Glaube» auf
gaben, gegen Südosten auSgcbrcitet. Im südöstlichen Granzgebürge 
entstand das gleich Jlestan, was im 10. Jahrhundert ziemlich mächtig 
war. Andere gingen bis Indien, wo sic sich bis auf den heutigen 
Tag alö Parfis, „Feueranbeter", erhalten haben. Andere zogen 
sich in die entlegeneren Partien der Heimath zurück und lebten als 
Gliedern, d. h. Ungläubige, dem Lichtdienst und so hat sich denn 
Zoroasterö Lehre bis auf den heutigen Tag erhalten.

Als die Quelle der Lehre ZoroasterS dienen unö die demselben 
zugeschriebenen Bücher, welche Zend-Avesta, d. i. das leben
dige Wort genannt werden und die erst in der zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts durch Anquetil du Perron*) nach Europa

*) Es würde eine vollständige Aufzählung der hierher bezüglichen 
Schriften dem Zwecke unseres Werkes zuwider seyn. Daher genügen fol
gende Nachweisungen: Zendavesta ouvrage de Zoroastre, contenant 
les Idées 'J Géologiques, Physiques et Morales de ce Législateur, les 
Cérémonies du Culte Réligieux qu’il a établi tr. par M. Anquetil 
du Perron. Par. 1771. 3 Bde. 4. Dass. D. v. Joh. Fr. Klcukcr. 
Riga 1776. ff. 5 Bde. 4. Für Ausgabe des Nrtertcs und die Erklärung 
des ganzen Zendavesta sind zn nennen: Meiuers, Tychsen, Creutzer, Nor
berg, Jul. Mohl, Faucher, Paul a. S. Bartholomäo, A. Höltig, E. Bur
nous, v. Hammer, Olshauseu, N. Nask, I. G. Rhode, N. Müller, Bohlen, 
Heeren, H. Seel u. s. w. Die einzelnen Titel findet der Leser in Meusel 
Bibliotheca historica T. 1. P. II. 39. und Grüsse, Lehrbuch einer allg. 
Literärgesch. I 290 — 303.



gebracht worden sind. Diese Schriften aber gliedern sich folgender 
Gestalt.

1) Izcschne over I a s chna, eine Sammlung von Lobprei
sungen und Erhebungen des höchsten Wesens, des Ormuzd und 
seiner Geschöpfe. Es besteht auö 72 Ha's, welche in zwei Abthei
lungen gesondert sind, von denen die erste, in 27 Ha's Ormuzd 
und seine Geschöpfe betrifft. In der zweiten sind die Gebete an 
den Allerhöchsten enthalten. Die erste Ha beginnt folgendermaßen:

„Ich bete und rufe an Ormuzd den Großen, glänzend und 
schimmernd in Lichtherrlichkeit — allvollkommen — allvortrefflich 
— allrein — allmächtig — allweise — dessen Körper rein ist 
über Alles — heilig über Alles — dessen Gedanke Reiugutev 
ist — Quell aller Freuden — der mir giebt, waö ich habe; stark 
und wirksam und allernährend und über Alles unausfprechlich in 
Herrlichkeit verschlungen."

Die zweite Abtheilung beginnt der 28. Ha also:

„Rein im Gedanken, rein im Wort und rein in der That, 
bete ich — Zoroastcr — in Heiligkeit und vor den Augen der Am- 
schaspands zu dir, o Gah (Genius) und Seele des Stieres, ich 
bete zu dir, o reiner Gah. Laß mein Gebet mit Reinigkeit der 
Hande dir lieblich seyn, o Ormuzd erster Herrlichkeit — Schöpfer 
alles Reinen, und dir, o weiser Bahman — Beschützer der Seele 
des Stieres. Laß mein Gebet mit Reinigkeit zu dir, o Ormuzd, 
dringen! lind gieb mir Festigkeit im Guten; daß ich durch Bah- 
mans Schutz zur Heiligkeit der Thaten komme, die Quell der Freuden 
und des Segens für mich sind. O Ormuzd, dich den Reinen, ruft 
meine Seele an, heilig sind ihre Gedanken. Laß Ariuian den argen 
König mich nicht in Irre führen! Mit Freuden und mit Leben, 
sonnn zu meiner Hülfe, o Sapandomad. Gieb meiner Seele, die 
Bahman schützt wider den Lasterverschlungenen, daß sie im Licht 
der Welt heilig in ihren Werken sey, o weiser Ormuzd, Anschauer 
der Zukunft, Ewigseliger, Ewigreiner, Reinigkeit selbst!"

„Der Schluß dieses Gebetes ist: „Frcschoster deinen Diener und 
mich und diese Mehestans ganz Licht und rein im Herzen — laß 
reiner Ormuzd kein Unglück treffen; diese Menschen nicht, die himm
lisch denken; und wenn ich dich anbete, so laß mich leben und lieb
lich seyn das Wort dem Könige, daS ich ihm verkünde. Die rein 
und heilig in Werken lebten und rein im Herzen starben, denen 
mache, o Ormuzd, die Brücke leicht. O Quell deS Segens und 
Glückes, o Weisheit und Berstand, hilf ihnen nach deinem Wort. 
Erhalte und schütze die Heiligen nnd kleinen des Herzens bis zur 
Erlebung der Todten! dieß thue, o Ormuzd, der du mich gelehrt, 
daß Alles, was Himmel nnd Erde enthält, geworden durch dein 
Wort.



2) Vispered „Kenntniß von Altem oder alte Häupter" 
enthält 27 Karden, d. i. Abtheilungen, ist ebenfalls ein liturgisches 
Werk. Es enthält Vispered, Anrufungen, z. B. „Ich rufe an und 
preise hoch den Ersten der Himmel, den Ersten der Erden, das 
Erste der Wassergeschöpfe, das Erste der Lanvgeschöpfe, die Erste 
der großen Hervorbringungen, das Erste der glanz- und verstanv- 
vollrn Wesen, den Ersten der Heiligen, reinen und großen Tschen- 
gregadscha. Nun folgen Anrusunge» an die nachstehenden Wesen, 
die heilige», reinen und großen Geber der Milch an die ganze 
Natur, die Urheber der Naturgrüne, der erquickenden Warme, die 
Ueberfluß, Glück und Segnungen aller Art gebenden Wesen, die 
Frauen aller Art, die Ormuzd geschaffene Versammlung der Leben
dige» , die heilig, rein und groß sind, den große» Wasserquell, 
Mithra, der Wüsteneien Befruchter; die erste Karde schließt: Ich 
rufe an und Preise hoch de» Stier der Erhabenheit, durch den alles 
Kraut und Gewächs i» Ueberfluß gedeihet, diese» reingcborne» Stier, 
von dem der reine Mensch das Wese» hat." Die folgenden ent
halten Verordnungen über den Cultus und die Opfer, so wie die 
zui» Ackerbau ermunternde» Gebete.

3) Vendidad d. i. offenbart wider Dew (den Gegner 
des Gesetzes) ist das eigentliche Gesetzbuch und eine Sammlung der 
Glaubens- und Sittenlehren in 22 Fargarden oder Abschnitten. In 
de» beiden ersten spricht Ormuzd zu Zoroaster von seinen und 
Arimans Geschöpfen. Die nächstfolgenden handeln von de» Pflich
te» der Parsen i» Bezug auf die Moral, auf daö Wohl der Ge
sellschaft und auf die gottesdienstliche» Gebräuche, so lauge die Zeit 
des Gesetzes dauert, d. i. bis zur Auferstehung. Im 18. und 19. 
Fargard wird die Auferstehung besprochen, als der Zeitpunct von 
Ormuzds Triumph, und int 20. von der Naturumbildung. Im 
21. Fargard kommen die Keime dcS Menschengeschlechtes wieder 
zum Vorschein, der Stier, von dem alle Wesen, welche die Erde 
füllen, Ausflüsse sind, das Wasser, welches gleich Anfangs Arimans 
Schöpfungen zernichtete und welches während deS Verlaufes der 
zwölf Jahrtausende der Weltdauer der ganze» Natur Säste u»d 
Keime gegeben, wodurch sie Kraft wider die Einflüsse der bösen Genie» 
erhält. Der 22. Fargard behandelt die Sendung Zoroastcrs *).

4) Tesehts SadeS in 97 Abschnitten. Dieses Buch ist eine 
Sammlung Glaubensbekenntnisse, Sündenbekenntnifse (Patets), Dank-, 
Lob- und Segensgebete, Afergan und Afrin, Wünsche zur Ehe, 
Nekah, Schutzgebete, Vadj, Wünsche, Dcaa, so wie Lobpreisungen, 
Jescht, die n» Ormuzd, die Gah oder Genien, das Wasser, Avan, 
die Sonne und de» Mond, Mithra, Gestirne, gerichtet sind.

♦) Die Aendidad it. ff. sind im 2. Theile des Kleukerschen Zcndavesta 
übersetzt.



5) Sir uze ober die kleinen niib großen Lobpreisungen der 
Himmelsgeister, welche in den dreißig Tagen der Monate prastdiren.

Außer diesen fünf Hauptwerken, die sich gegenseitig ergänzen, 
ist auch noch ein, aus späterer Zeit, als sie selbst stammendes Werk 
Bunde-hesch vorhanden, das auch nicht in der alten Zendsprache, 
sondern in der Pehlwisprache abgefaßt ist und daher nicht zu den 
eigentlichen Zendbüchern gehört. Es ist gewissermaßen ein dog
matisches Handbuch der Zoroaster-Lehren.

Treten luir nun der Lehre des Zoroaster näher, so finden wir 
als die Grundlage derselben die beiden unerschaffenen Wesen Ormuzd 
und Ariman. Der erhabene Ormiizd fand sich mit der höchsten 
Wissenschaft und Reinheit in dem Lichte der Welt und der Thron 
Ormnzds ist das erste Licht und ihr erstes Erzeugniß das Gesetz 
deS Lichtes. Ormuzd und Ariman kommen blos von der Zeit ohne 
Gränzen. Mit Ormuzd begann die Zeit, er ist und wird sehn 
ohne Aufhören.

Ariman war in den Finsternissen mit seinem Gesetze. Er 
war, ist und tvird ewig sehn böse und zerstörend. Sein böser Aufent
halt ist die erste Finsterniß. Ormuzd und Ariman stehen in der 
Mitte jener des unbegränztenLichtes und dieser der unbegränzten Finster
niß neben einander. Beide sind allwissend, beide Schöpfer alles 
Vorhandenen. Ormnzds Volk wird nach der Wiederherstellung der 
Körper ohne Ende leben, das von Ariman hingegen wird dann 
verschwinden, er selbst aber ohne Ende seyn.

Ormuzd wußte, daß Ariman etwas gegen ihn begann und daß 
er bis ans Ende seine Werke mit den Wirkungen des guten Wesens 
vermischen und znletzt alle Kraft gegen ihn zusammeiinehmen würde. 
Da sprach Ormuzd, ich muß das himmlische Volk werten lassen, 
und so ward der Himmel in drei Jahrtausenden. Dessen versah 
sich Ariman nicht. Endlich nahete er sich dent Lichte, um dasselbe 
zu entweihen. Allein er wurde von dessen Schönheit, Glanz und 
Stärke geblendet und kehrte von selbst in seine Finsterniß zurück. 
Hier schuf er nun ein zahlreiches Heer von Detvs und bösen Kräf
ten, um damit die Lichtwelt zu bekämpfen. Ormnzv sah dieses Volk 
der Fäulniß und Bosheit, da er aber wnßte, daß Arimans Werk 
am Ende doch aufhören würde, so bot er ihm Frieden an und seinen 
Geschöpfen Unsterblichkeit, unter der Bedingung, daß er fein Werk 
anerkenne. Ariman aber erwiderte: Ich entsage jeder Verbindnng 
mit dir, ich will dein Volk nicht achten, nie einstimmend mit dir 
wirken, sondern dein Volk plagen, so lange die Jahrhunderte währen. 
Ormuzd wußte aber, daß er in den ersten drei Jahrtausenden allein 
Krast haben, daß in den nächsten seine Wirkungen mit reuen Arimans 
sich mischen und daß die drei letzten dem Ariman eigen seyn wür
den , doch so, daß er am Ende derselben machtlos seyn und als 
Vater des Bösen über keines der Geschöpfe mehr Gewalt haben 



würde und so in Ewigkeit nicht wieder. Als Ariman das Alles 
vernahm, erlag er unter dem Gedanken und versank in die Tiefe 
seiner Finsternisse.

Während der ersten drei Jahrtausende und in der Zeit der 
Machtlosigkeit des Ariman schuf Orniuzd seine Wesen, zuerst das 
Oberhaupt in seiner Welt Bah man, den er dem Himmel vorsetzte, 
der Welt des Lichtes. Dann schuf er sechs gute Genien, Ardile- 
hescht, Schahriver, Sapandomad, Khordad und Amerdad, denen Ari
man sechs böse Dews: Akuman, Ander, Savel, Nekard, Tarik und 
Zaretsch entgegenstellte. Nach dem Himmel schuf Ormuzd das Was
ser, dann die Erde, darauf die Bäume, ferner die Thiere und end
lich die Menschen.

Ormuzd bildete das Licht zwischen Himmel und Erde, die Fir« 
sterne und Planeten, den Mond und die Sonne. Die Firsternc 
wurden in 12 getheilt, als in so viele Mütter (in die Zeichen des 
Thierkreises), sie bildeten mit den 6 ersten und 480,000 kleinen Ster
nen in verschiedenen Constellationen die beständige Schutzwache ge
gen Ariman. Außer ihnen stellte aber Ormuzd noch vier Schild
wachen in die vier Ecken des Himmels, Taschter gen Ost, Satevis 
gen West, Bernand gen Süd und Haftorang gen Nord. Die Mitte 
des Himmels deckt Mcschgah, ein großer Ster». Den Menschen 
ober führte er die Frucr zu und sprach zu ihnen: welche Borzüge 
werden euch dadurch zu Theil werden, daß ihr in der Welt Kör
per beleben sollt. Kämpfet tapfer gegen die Argen, ihr sollt in 
euer» ersten Zustand wicderkchren. Unsterblichkeit soll Euch werden 
ohne Veraltung, ohne Uebel; mein Fittig soll Euch decken gegen 
die Feinde. Hierauf trat der Menschen Ferner in der Welt auf, 
geschützt durch den Allcöwissenden gegen Arimans böse Kräfte.

Wahrend nun Ariman in jenen drei Jahrtausenden gebunden 
lag, sprach jeder seiner Dews zu ihm: auf und mit mir, ich will 
gegen Ormuzd und dessen Amschapaude zum Kampfe auöziehen, 
Ariman aber wußte, daß seine Zeit noch nicht gekommen. Aber 
am Ende derselben trat der arge Dsse zu ihm und forderte ihn 
auf zum Kampfe wider Ormuzd. Sie sollen, sprach er, forthin 
nicht leben, zerstören will ich ihr Licht, durchdringen Wasser und 
Bäume, Ormiizds Feuer und alle seine Geschöpfe.

Der Grundböse übersah alle seine Heere und siehe, wie außer 
sich vor Freude, sprang er auf, küßte des Unreinen Haupt und 
sprach: waS du nur verlangst, das nimm von mir. Mit Menschen
gestalt wollte ich bekleidet sehn, gieb sie mir. Ariman bildete eines 
schönen Jünglings Leib und Dsse, unrein in Gedanken, ging damit 
fort.

Hierauf stellte sich Ariman, von Dews begleitet, vor das Licht. 
Er sah den Himmel und er allein konnte hineindringen. In Schlan
gengestalt sprang er vom Himmel zur Erde. Am Ormuzdtage be- 



garni er feinen Lauf von Süden aus und durchdrang die ganze 
Natur, alles beschaffene in Fliegengestalt *).  Gegen Süden ver
heerte er die Erde ganz und überzog alles mit Schwärze, mit 
Nacht. Hieraus ließ er das fressende giftige Geschmeiß werden, 
Schlangen, Skorpionen, Kröten; zwei Dews, den grausam plagenden 
Veriu und BoschaSp, sandte er gegen den Urstier und Kaiomorts, 
um sie auf der Brust anzugreifen. Der Grundböse traf durch fein 
Gift den Stier, daß er krank ward und seufzend starb.

*) Ich erinnere hierbei an die Z anb er fli ege n der nordischen Scha
manen (f. C.-G. IW. 84. 101.) lind an die seltsame Uebereinstimmung 
aller der passiven Rasse angehörigen Völker hinsichtlich der ferner genann
ten Geschöpfe. (Nergl. C.-G. III. 362.)

Noch ehe der Stier ward, hatte Ormuzd ein Wasser der Ge
sundheit, Binak, geschaffen, das jeden dasselbe Trinkenden herstellte. 
Der Stier sprach sterbend: Mein Wille ist, daß man die Thiere, 
welche noch kommen sollen, gegen das Böse schütze. Ehe Kaiomorts 
war, hatte Ormuzd das Lebenswasser Chei geschaffen, das seinem 
Körper Lichtglanz und Jugend gab. Kaiomorts sah die Welt in 
Finsterniß verheert und kaum bestehend. Dreißig Jahre lang ver
mochte Ariinan nichts gegen ihn. Du bist, sprach jener, als Feind 
eingedrungen, aber die Menschen meines Samens werden thun, was 
rein ist. Hierauf drang Ariman ins Feuer, aus dem er schwar
zen Dampf aufsteigen ließ, in die Planeten und in alle Kräfte der 
Natur, so daß alle Jzeds des Himmels gegen ihn kämpften und end
lich in den Abgrund stürzten.

In dem Augenblick, da der noch einzig geschaffene Stier starb, 
fiel Kaiomorts aus seinem rechten Arme und aus seinem linken 
nach seinem Tode Goschorun als Seele oder Lebenskraft des Ein
ziggeschaffenen. Goschorun, kaum geboren, verweilte bei des Stieres 
Leichnam und erhob ein lautes Klagen gegen Ormuzd: wen hast 
du, sprach er, zuni Könige der Erde gesetzt? Ariman geht darauf 
aus, in Eile die Erde zu verderben, Bäume, Feuer. Ist es der 
Mensch, von dem du gesagt hast, ich will ihn schaffen, damit er
lerne , sich gegen den Feind zu schützen? Der Stier, antwortete 
Ormuzd, ist erkrankt durch Ariman; aber dieser Mensch ist für eine 
Erde und eine Zeit aufgehoben, wo Ariman nicht Macht haben 
wird. Nun zeigte Ormuzd ihm den Ferner Zoroasters; er ward 
freudig und sprach: Gern will ich für die Geschöpfe deiner Welt 
sorgen.

Ans dein Schwänze des Stiers gingen, als er todt war, 55 
Arten Getraidepsianzen und eben so viel Arten heilkräftiger Bäume 
hervor, die sich auf der Erde fortpstaiizten. De» Samen deS Lichts 
und der Stärke des Stiers übergaben die Ueds dem Monde, durch 
dessen Licht er geläutert wurde.



Danius bildete Ormuzd einen schönen Körper, den er belebte: 
und aus diesem wurden zwei andere Stiere, ein männlicher und ein 
weiblicher, auö welchen sich wiederum 282 Thierarten des Landes 
entwickeln mußten, die Vögel der Luft und die Fische im Wasser. 
Aller Samen kam auö dem Marke des Stieres, aus seinen Hör
nern wuchsen die Früchte, aus seiner Nase Laucharten, auö seinem 
Blute Trauben, auö seiner Brust wilde Raute »vider Fäulniß und 
Hauptkrankheiten. Alles klebrige nahm aus dem Stier seinen Ur
sprung. Aus dem Samen des Stieres, welcher im Himmel gerei
nigt wurde, wohin ihn der Mond brachte, bilveten sich mannichsal- 
tige Gattungen der Thiere, zuerst zwei Stiere.

Im fernern Kampfe zwischen Ormuzd und Ariman stritt der 
Himmel gegen Ariman, er drehte sich um, mit ihm kämpften die 
Jzeds und die starken Ferners der Streiter und Reinen. Beide 
wirkten zur Schöpfung des Wassers. Als Taschter das Zeichen 
des Krebses berührt hatte, ließ er Regen kommen, wodurch alles 
wächst. Durch Windeskraft zog er daraus Wasser in die obern 
Gegenden. Er ward von Bahman, Hom und de», gepriesenen Jzcd 
Barzo unterstützt. Dreißig Tage und eben so viel Nächte goß er 
den schwersten Regen auf die Erde, die mannshoch ganz mit Was
ser bedeckt war. So starben alle skharfesters und verbreiteten Gift 
und Fäulniß.

Auch zur Bildung der Erde wirkten Ormuzd und Ariman, 
während letzterer ins Innere der Erde drang, ward den Bergen ihre 
Kraft ancrschaffen, die Erde aus sich zu bilden. Zuerst entstand 
der Berg Vordj und auö seiner Wurzel nach und nach alle übri
gen Berge der Erde, in Zeit von 160 Jahren. Bords (ein Berg 
dieses Namens ist bei Jezd in Persien, ein anderer in Georgien) 
setzte in fünfzehn Jahren an, brauchte aber 800 zum völligen Wachs
thum. In 200 Jahren erhob er sich bis zum Himmel der Sterne; 
in den beiden nächsten bis zum Himmel des Mondes, in den beiden 
dritten bis zur Sonne und in den beiden letzten bis zum ersten 
Licht. Die übrigen Gebürge seine Abkömmlinge, an der Zahl 244, 
wuchsen in 200 Jahren.

Der Baum war anfangs dürre; aber der Amschaspand Amer- 
dad, dem er zngehört, setzte ihn noch klein ins Wasser Taschters, 
als Taschter dieses Wasser durch Regengüsse mit der ganzen Erde 
sich vermischen ließ. Nun wuchs der Baum, wie das Haar auf 
dem Haupte des Menschen. Von ihm allein kamen 10,000 Arten 
Mutterbäume zur Vertreibung der 10,000 Arten arimanischer Krank
heiten. Von jenen 10,000 Arten kamen 120,000 verschiedene Arten, 
die aus jenem Keime entstanden, sich auf der Erde vervielfältigten. 
Ormnzd legte den Keim aller Bäume in den See Ferakh kand, in 
welchem sich das auf dem Berge Hosindum gesammelte Wasser ver
einigte, daneben setzte er den Baum Gogard, der eine stets verjün



gende und reichlichst segnende Kraft hat. Dieser Gogard wird bei 
der Auferstehung die Seligen beleben. Ariinan setzte in diese Mün
dung des Wassers die Kröte, welche ein besonderer Feind des Le
bensbaumes ist, damit sie ihn zerstöre. Um dieselbe abzuhalten, 
schuf Ormuzd zehn Fische, von welchen der Gogard stets umgeben 
ist. Der eine dieser Fische sitzt der Kröte auf dem Kopfe. Die 
Kröte kann, so gern sie auch wollte, diese himmlischen Fische nicht 
verschlingen, trachtet aber doch bis zur Auferstehung darnach. 
Ein Wasser dient dem Fische Are; zur Schutzwehr. Von Arez 
stammen alle Wasserthiere. Er ist der König der ganze» Schaar 
der See.

Als Tatscher 30 Tage lang Regen über die Erde ausgoß, wor
aus eilt ganzer See gebildet ward, theilte sich die ganze Erde sie
benfach. Der in der Mitte bleibende Theil hieß Kuuiierets, d. i. 
der einen See hat. In diesen hat Ormuzd alles gelegt, was int 
höchsten Grade rein ist. Ariman strebte daher von Anfang dar
nach, diesen besonders zu schlagen, weil er sah, daß Kunnerets das 
Vaterland der Keanier seyn und daß darin das reine Gesetz zuerst 
bekannt werde, ja daß hier selbst Sosiosch geboren werde, der den 
Ariman ohnmächtig macht und die Belebung der Leiber bewirkt.

Der Same, den Kaiomorts sterbend von sich gab, wurde durch 
das Licht der Souue gereinigt. Zwei Jzede nahmen sich dessel
ben an.

Nach Ablauf von vierzig Jahren am Tage Mithra des Mo
nats Mithra ging ein Baum aus der Erde hervor, der wie eine 
Säule aufwuchs fünfzehn Jahre lang mit fünfzehn Sprößlingen. 
Dieser Baum gleicht zwei aneinander gefügten Körpern, deren einer 
dem andern die Hand ins Ohr halt, so daß beide wie ein Leib 
sind. Man konnte nicht Männliches und Weibliches unterscheiden. 
Ormuzd sagt, daß er zuerst die Haud und dann den übrigen Kör
per gebildet, vorher aber die Seele geschaffen. Nachdem aber beide 
Bestandtheile aus Pflanzenwesen in menschliches Wesen gebildet waren, 
bekam die Hand aus dem Himmel ihre Seele und die Seele bezog 
ihre Wohnung augenblicklich. Der Baum wuchs empor und trug 
als Früchte zehn Menschenarten.

Von Mischa und Mischane sagt Ormuzd: der Mensch wurde, 
der Vater der Welt wurde. Der Himmel ward ihm bestimmt unter 
dem Beding herzlicher à Demuth und Gehorsam gegen den Willen des 
Gesetzes, d. i. der Reinheit im Denken, im Reden, int Thun und 
daß er feinen Dews huldige. Durch Beharrung in diesem Geiste 
sollten Weib und Mann einander Segen seyn. So waren auch 
ursprünglich ihre Gedanken, ihre Werke. Sie naheten sich einander 
und verbanden sich. Anfangs dachten sie, Ormuzd ists, von dem 
Wasser, Erde, Bäume, Thiere, Sterne, Sonne und Mond mit allem 
Guten reiner Wurzel und reiner Frucht kommen. Nachmals aber



bemächtigte sich Ariman ihrer Gedanken, verbildete ihre Seele und 
gab ihnen ciii, er sey es, der das AlleS geschaffen habe. Sie glaub
ten cS und dadurch gelang es dem Feinde, sie zu verleiten. Beide 
wurden böse und ihre Seelen müssen bis zur Wiederbelebung ihrer 
Leiber im Dnzakh bleiben. Dreißig Tage kleideten sie sich schwarz, 
darauf gingen sie auf die Jagv und fanden eine weiße Ziege, auS 
deren Brüste» sie Milch sogen. Das war ihnen ein lieblicher Saft, 
aber Gift für ihren Körper. Nun ward der Böse noch beherzter, 
er gab ihnen Früchte, durch deren Gctiuß sie hundert bis dahin 
genossene Glückseligkeiten einbüßten; jedoch blieb ihnen eine. Nach 
30 Tagen begegnete ihnen ein fetter weißer Schöps, dem sie daS 
linke Ohr abschnitten. Himmlische Jzeds hatten sie gelehrt auS dem 
Konarbaum Feuer zu ziehen ♦), dessen Holz sie mit einem scharfen 
Eisen rieben. Den Schöps brieten sie und theilten ihn in drei 
Stücke; von zwei Theilen, die sie nicht aßen, wurde einer durch 
den Bogel Kehrkas für die Jzeds gen Himmel getragen. Anfangs 
kleideten sie sich mit Hundefellen, weil Hundefleisch ihre Nahrung 
war. Darauf fingen sie an zu jageu, und machten sich Kleider 
von Fellen rothen WildbrâtS. Auch haben sie eine Oeffnung in 
die Erde gemacht und darin Eisen gefunden, welches sie mit Stei
nen schärfend zu einer Art bereiteten. Hiermit fällten sie einen 
Baum und bauten sich eine Wohnung, ohne Gott dafür zu danken 
'— wodurch die Dews noch mehr Gewalt über sie bekamen. Einer 
wurde deS andern Feind; in Neid und Haß lehnten sie sich einer 
gegen den andern auf, schlug ihn und litt ein Gleiches. In fünf
zig Jahren dachten sie an keine leibliche Vermischung, am Ende 
derselben fühlte erst Meschia, dann Meschiane Zeugungslust. Neun 
Monate darauf wurden ihnen Zwillinge geboren, ein Knabe und 
ein Mädchen. In der Folge erhielten sie noch sieben Paar. Von 
diesen stammen t5 Paar ab, deren jedeö der Stainni eines besondern 
Volkes geworden ist und auf die man alle Geschlechter der Erde 
zurückführen muß.

Vier Dinge sind männlich und vier weiblich. Himmel, 
Metalle, Wind und Feuer sind zeugende Vater und nie ettvaS an» 
dereS; aber Wasser, Erde, Bäume und Mond sind weiblich, ohne 
je etwas anderes zu werden.

Des Fe uerS giebt cs fünf Arten. Berezesengh, das vor Or- 
muzd und den Königen ist; Voh freiann im Körper der Menschen 
und Thiere; Oruazescht das Feuer in den Gewächsen, Vazcfcht 
über und vor dem Berge Sapodjegucr und Speenescht, daS als 
allgemeines Feuer dem Menschen dient. Die zweite dieser fünf 
Arten verzehrt Wasser und Nahrung, die dritte trinkt Wasser und

*) Vcrgl. C.-G. I. 69., 245., 301. II. 26. ff.
vu. 24 



läßt die Nahrung nnverzehrt, nämlich daS Feuer, was in allen 
Pflanzen ist, welche leben und int Wasser wachsen. Die fünfte 
verzehrt feste Theile, aber nicht Wasser, die vierte weder feste Theile 
noch Wasser. Die erste findet sich in der Erde, in Bergen und 
in allen Geschöpfen Ormuzds. Nachdem es ehedem drei Lichtstrah
len zur Beschützung der Welt von sich hatte ausgehen lassen, ver
vielfältigte cs Alles unter Themurets Regierung. Dstemschid ver
mochte alleS Große durch diese drei Feuer. Auf dein Berge Kha- 
resem errichtete er Fenerheerde (Dedgahs), worauf Ferobnnfener 
glänzte. Unter Gustasp, als das Gesetz erschien, holte man es vom 
Berge Kharesem nach Kabulistan, wo es noch glanzt.

Das Gesetz redet von sieben Arten des Wassers, 1) auf Pflan
zen, als Thau, 2) aus Bergquellen, 3) dem Regen, 4) dem anS- 
gegrabenen, 5) und 6) dem menschlichen und thierischen Samen, 
7) dein menschlichen Schweiß, wozu das Gesetz noch sieben als Er- 
ganzung fügt, wie Speichel, Fett, Pflanzensaft u. s. w.

Obgleich nun Dstemschid schon eine Gattin hatte, so verband 
er sich doch noch mit der Schwester eines Dew und seine leibliche 
Schwester mit jenem Dew. Aus diesen Bcrbindungen entstanden 
die Waldmenscheit mit dem Schwänze und die Sünder, d. i. Men- 
schen, die durch ihre Farbe zeigen, daß sie einen schändlichen Ur
sprung haben. Es heißt: der Dew gab dem leidenschaftlichen Kö
nig eine Unterirdische, er verband einen Dew mit der Tochter eines 
Menschen, die schön, wie die Peris war. Ans dieser Verbindung 
entstanden die Unterirdischen, die Gottlosen, die Neger, die Araber 
der Wüste. Unter Feridun mußten sie sich aus den Städten Irans 
flüchten.

Ueber die Wiederherstellliug der Leiber lehrt das Gesetz Fol
gendes: Wie die Erdgebornen Mescbia und Meschiane zuerst von 
bloßem Wasser lebten, dann Baumfrüchte, Milch und endlich Fleisch 
genossen, so sollen die von ihnen, so lange die Zeit währt, abstam- 
nienden Menschen in entgegengesetzter Ordnung zuerst vom Fleisch, 
dann von der Milch, dann vom Brot ablassen, big sie wieder da
hin gebracht sind, daß sie vom bloßen Wasser leben. Dieß wird 
geschehen im Jahrtausend Oschedermah, da noch Kraft in der Natur 
seyn wird. Im letzten Jahre der Erscheinung des Sosiosch wird 
der Mensch ohne alle Nahrung leben. Darauf wird Sosiosch die 
Belebung der Todten bewirken. Denn nach dem Gesetz fragte Zo- 
roaster den Ormuzd: der Wind führt den Staub der Körper fort, 
daS Wasser nimmt ihn mit sich, wie soll der Leib dann wieder 
werden, wie der Todte neu zum Vorschein kommen? „Ich bin's, ant
wortete Ormuzd, der den allweiten, sternenreichen Himmel im athe
rischen Raume hält; der macht, daß er in die Tiefe und Weite 
erleuchtet, was einst mit Nacht bedeckt war. Durch mich ist die 
Erde geworden zu einer Welt von Dauer und Bestand. Ich bin



Schöpfer des Samenkorns, daö nach Verwesung in der Erde neu 
ausbricht und sich vermehrt ins Unzählige. Durch meine Kraft ist 
in Allein ein Feuer des Lebens, das nicht verzehrt. Ich binö, der 
lebendige Frucht in die Mutter legt nach ihrer Art, der Wasser in 
die Tiefen schafft, dessen Ange Licht ist und dessen Lebenskraft im 
Hauche des Mundes liegt. Will er sich erheben durch die unsicht
bare Kraft des Lebens, die Gott in ihn gelegt hat, so kann kein 
Arm ihn Niederdrücken. Ich bin der Schöpfer aller Wesen. Trete 
der Arge auf und versuche Wiederbelebung; umsonst wird er sie 
versuchen. Keinem Leichnam wird er Leben geben. Sicher und 
gewiß sollen deine Augen einst Alles neu leben sehen. Und ist 
das einmal geschehen, so wird es nicht zum zweiten Male geschehen. 
Denn um diese Zeit wird die verklärte Erde Gebeine und Wasser, 
Blut und Pflanzen, Haar, Feuer und Leben geben, wie beim Be
ginn der Dinge. Kaiomorts wird den Anfang machen, dann wer
den Meschia und Meschiane folgen und dann alle übrige Menschen. 
Jede Seele wird die Leiber kennen. Siehe, mein Vater, meine 
Mutter, mein Bruder, mein Weib, meine Freunde und Verwandten. 
Dann werden die Wesen der ganzen Welt mit dem Menschen zu
gleich auf der Erde erscheinen. Jever wird hier sein Gutes oder 
Böses sehen. Der Arge wird wie ein weißes Thier unter der 
Heerde von schwarzen sich zeigen. Der Böse wird sagen zu dem 
Gerechten, dessen Freund er hier war, ach warum hast du mich, 
da ich dein Freund war, nicht gelehrt mit Reinheit handeln? Dann 
wird eine große Scheidung seyn. Jeder Befleckte wird in die Tiefe 
sinken. Der Vater wird von seiner Geliebten, die Schwester vom 
Bruder, der Freund vom Freunde geschieden sehn. Dann werden 
durch des Feuers Hitze große und kleine Berge wie Metalle zer
fließen , daö geschmolzene Erz einen großen Strom bilden, durch 
welchen Alles, was Mensch heißt, zur Reinigung muß. Der Reine 
durchgeht ihn wie einen warmen Milchfluß; der Böse muß auch 
hindurch, so ungern er auch will, damit er rein werde."

Und was wird dann weiter seyn, fragte Zoroaster?
„Alle Menschen, erwiderte Ormuzd, werden sich zu einem Werke 

vereinigen, sie werden dem Ormuzd und dem Amschapandis ein gro
ßes Lob singen. Alle Schöpfungen Ormuzds werden dann zu Ende, 
Alles wird vollendet seyn, nichts Neues hinzugethan werden und die 
Ncubelebten werden dem Knechtödicnste entrissen seyn. Die Todten 
werden alsdann aufleben durch das vom Siicr und dem weißen 
Hom Ausgehende, wovon Sosiosch allen wird zu trinken geben zur 
Unverweslichkeit, so lange Wesen dauern.

Wer hier nicht Lob und Ehre gebracht hat Ormuzd und allen 
reinen Wesen wird dort nackt und blos gehen; den Freunden Or
muzds tverdcn seine Töchter, die Gahs, ein himmlisches Kleid be
reiten. Dann wird auch der Grundböse Ariman in Ormuzds Welt 



zurückkehren, die Erde des Abgrundes durch jenen Strom ziehen 
und sie zum segensreichsten Lande machen — die ganze Welt wird 
durchs Wort ewige Dauer bekommen.

Dieses sind die Grundlehren der Lehre deö Zoroaster, deren 
Ausläufer wir nicht allein in den asiatischen Religionen, sondern 
auch in den aitcuropäischeu wiederfinden werden.

Ob alter, ob jünger, jedenfalls aber in ein hohes Alterthum 
aufsteigeud, ist die B uddh «lehre, der wir schon zweimal im Laufe 
unserer Betrachtung begegnet sind*). Wir haben die Grundbegriffe 
derselben kennen gelernt und sahen, wie sie schon früh in China 
Eingang fand und von da auS sich bis zu de» Kalmyken verbreitete. 
Ihr Hauptsitz ist gegenwärtig Tübet, wo der Dalailama als der 
sichtbare Buddha einer göttlichen Verehrung geniest, deren Abglanz 
auf alle Geistliche überstrahlt und so dem geistlichen Stand einen 
Einfluß, eine Herrschaft gewährt, wie sie anderwärts kaum wieder 
angetroffen wird. Diese Buddhareligion war auch einst in Indien 
die herrschende, wie die vielfachen Denkmale derselben beweisen, die 
sich in Indien, wie in Ceylon, Java und andern Inseln noch vor
finden**). Die ungewöhnliche Verbreitung deS Buddhismus bei den 
asiatischen Völkern von der tropischen bis in die polarische Zone, 
die ansehnliche Menge seiner Denkmale lassen wohl auf ein hohes 
Alterthum desselben schließen. Dennoch macht ihm eben in Bezug 
auf sein Alterthum die Bramareligion den Vorrang streitig und der 
Streit ist noch nicht geschlichtet. Es würde hier am unrechten Orte 
seyn, wollten >vir in die Einzelheiten der hierauf bezüglichen Unter
suchungen eiugehen. Wir wenden uns daher z» der

Vramalehre,

für welche die folgenden Bücher die Hauptquellen sind. Zunächst 
die Sastra, Schastra, d. i. Verordnungen, die nur von den Brama- 
nen gelesen werden dürfen. Unter diesen sind die Veda und das 
Gesetzbuch des M a n u die wichtigsten, an welche sich eine namhafte 
Literatur anschließt, welche die abeutheuerlichsten Erscheinungen dar
bietet. Die vier Veda stammen nicht aus einer und derselben Zeit,

*) C.-G. III. 195. VI. 409.
*♦) Neber die Buddhareligion s. Pallas Sammlungen historischer 

Nachrichten über die mongolischen Völkerschaften. St. Petersb. Th. II. 
Ssanang Ssetsen Chungtaidschi der Ordus Geschichte der Ost
mongolen und ihres Fürstenhauses. Der Mongol. Tert und deutsch von 
I. I. Schmidt. St. Petersburg 1829. 4. Burnouf die buddhischc Bü
chersammlung in Nepaul, Ausland 1845. N. 159. Ed w. Upham the bi
siory and doctrine of Budhism popularly illustrated with notices of 
the Kappocism or demon worship and the Bali or planetary incanta
tions of Ceylon. Lond. 1829. fol. Vergl. Bohlen d. alte Indien. 
I. 306. Orlich II. 239. über indische Buddhatempel. 



die ältesten sind der Ridschveda, der von dein Feuer, Badschour- 
veda, der von der Luft und Samaveda, der von der Sonne stammt. 
Der jüngste ist Aiharvanaveda*). Der Ridschveda enthält Man- 
»ras oder Gebete, meist lobpreisenden Inhalts in mehr als 10,000 
Stanzen, bei deren Herlesung verschiedene Methoden beobachtet wer
den. Bald sagt man Wort auf Wort, bald wiederholt man die 
Worte ein-, auch mehrmals, langsam oder schnell. Der Vadschour- 
veda, in den weißen und schwarzen getheilt, enthält Regeln für 
Opfer und Ceremonien. Der weiße hat 1987 Satze, der schwarze 
ist umfangreicher und hat über 650 Abschnitte. Der Samaveda 
gilt für besonders heilig und wirksam für Tilgung der Sünde; die 
Gebete, die er enthält, müssen gesungen werden, wenn sie gehörige 
Wirkung thun sollen. Der Atharvanveda endlich enthalt in 
zwanzig Büchern Anrufungen, Gebete und 760 Hymnen. Eine 
besondere Abtheilung des Atharvanveda bilden die ztvei und zwan
zig Npanischade, welche die Kommentatoren als Quelle der göttlichen 
Wissenschaft oder Erkenntniß Gottes bezeichnen.

Um den Geist dieser Werke zu bezeichnen, genügen einige Stel
len ans dem von Panthier übersetzten Isa Upanischad:

Die Welt nnd Alles, tvas sich in der Welt bewegt, ist durch 
die Bl acht des schaffenden Wesens erfüllt; deßhalb erhalte seinen 
Dienst in dir. Nähre kein Gelüst »ach fremden» Gute in dir. Der 
Mensch wünsche ein Jahrhundert zu leben, um seine frommen Werke 
zu vollenden; denn in dir, o Mensch, ist, diese guten Werke ausgenom
men, nichts fleckenlos. Die, welche sich selbst todten, kommen an 
Orte, wo keine Sonne scheint und die in eine blinde Finsterniß ge
hüllt sind. Das höchste einige Wesen betvegt sich nicht, obschon es 
schneller ist als der Gedanke, denn die Götter selbst können es nicht 
erreichen; es kann durch die gewöhnlichen Sinnenwerkzeuge nicht 
wahrgenommen werden. Es geht unendlich weit hinaus über alles 
geistige Erkenntnißvermögen. Es bleibt unbeweglich und nachdem 
es während dieser Zeit die Ausdehnung des Raumes ermessen hat, 
begründet es das Weltsystem. Es bewegt sich, es bewegt sich nicht; 
cs ist fern, eä ist nah; cs ist in Allem, es ist außer Allem. Der, 
welcher alle Wesen in der Seele oder im höchsten Geiste erkennt, 
und die höchste Seele in assen Wesen, der wird -Nichts verachten. 
Der, weicher erkannt hat, daß die Wesen in der allgemeinen Seele,

♦) s. Pauthier los livres sacrés do l’Orient <$. 308. histoire des Vë- 
das. — Die Philosophie der Hindu. Vardanta-Sara von Sadananda. 
Sanskrit und teutsch zum erstenmale übersetzt und mit Anmerkungen und 
Auszügen aus -den Scholien des Rama, Krishna-Tirtha begleitet von 
v. Othmar Frank, München. 1835. 8. Dazu die Schriften Von Forster, 
Crawford, Prießling, Norberg, A. W. Schlegel, Rhode, Anquetil (Systema 
theologicum). Vergl. über den gegenwärtigen herabgekommenen Zustand 
des RcligionSwescnö in Indien. Orlich II. 268. ff. 



wird ter unbesonnen seyn? Ist es traurig, die Einheit, die Ueber
einstimmung der Dinge zu erkennen? Es hüllt Alles ein und durch
dringt Alles. Es ist ohne Leib, ohne Rauhheit, ohne Flecke»; es 
ist rein, der Sünde unnahbar, allwisiend, der große Dichter, der 
große Verkündiger, voll von Wissen und Geist, überall gegenwärtig, 
für sich bestehend, und es weiset Jedem, je nach seinem Verdienst, den 
Preis seiner Werke zu, in der ewigen Aufeinanderfolge der Zeiten. 
Es wandeln in dichten Finsternissen die, welche die Unwissenheit au- 
beten und in noch dichterem Dunkel wandeln die, welche die Wis
senschaft besitzen. Die Weisen haben gesagt, daß die Wissenschaft 
oder Erkenntniß eine sey, und daß die Unwissenheit darauf folge. 
Das haben wir gelernt aus dem Unterricht der Weisen, welche uns 
diese Lehre überlieferten. Der, welcher von diesen beiden Dingen 
unterrichtet ist, von der Wissenschaft und Unwissenheit, erhalt, nach
dem er den Tod durch die Unwissenheit überwunden, die Unsterb
lichkeit durch die Wissenschaft. Es wandeln in tiefen Finsternissen 
die, so die unerschaffene Natur anbeten, allein in noch dichteren 
wandeln die, so sich mit der erschaffenen und vergängliche» Natur 
begnügen. Die Weisen haben gesagt, daß die Folge der vergäng
lichen Natur das Eiue und die Folge der unvergänglichen Natur 
das Andere ist; daS haben -wir aus den Belehrungen der Weisen 
gelernt, welche uns diese Lehre überliefert haben. Der, welcher diese 
beiden Dinge kennt, die vergängliche Natur und die Zerlösung, wird, 
nachdem er den Tod durch die Auflösung überwunden, die llnsterb- 
lichkeit durch die uuerschaffene Natur erhalten. Das Antlitz der 
Wahrheit ist durch einen dichten bezauberte» Schleier vo» Gold be
deckt. O Sonne, Ernährer ter Welt, entschleiere die Wahrheit, 
daß ich, dein treuer Anbeter, die Sonne der Wahrheit und Gerech
tigkeit sehen kann. O Sonne, Ernährer der Welt, einsamer Ana« 
choret, höchster Herrscher und Ordner, Sohn von Pradschapadi, 
zerstreue die blendenden Strahlen, halte dein glänzendes Licht zu
rück, damit ich deine entzückende Gestalt betrachten und ein Theil 
werden könne deö göttlichen Wesens, das sich in dir regt. Könnte 
doch mein Lebenshauch in der allgemeine» Seele teä Raumes sich 
auflöse». Möge doch dieser materielle und vergängliche Körper in 
Asche gewandelt werden. O Gott! Erinnere dich meiner Opfer, 
erinnere dich meiner Werke; o Feuergott (Agin), leite mich auf de» 
rechten Weg zunr Lohn für meine Werke, o Gott, du kennst alle 
unsere Handlungen, tilge unsre Sünden, wir bringen dir den höch
sten Preis unseres Lobes.

Wenden wir uns nun zu dem Gesetzbuch des Manu, 
welches aus zwölf Büchern besteht*),  deren erstes die Schöpfung-

*) Mairava -Dharnia - Sastra ist in metrischer Form. Instituts of 
Hmdou-Law, or the ordonances of Menu verbally translates srom thc



Geschichte enthält und zugleich de» wesentliche» Inhalt der übrigen 
li Bücher darbietet. Ich lasse Manu, Bramas Sohn selbst 
spreche».

Manu saß zurückgclehnt und hatte seine Aufnierksaiukeit auf 
einen Gegenstand, auf den höchste» Gott gerichtet, da naheten sich 
ihm die götilichen Weise» und redeten ihn, nachdem sie sich gegen
seitig begrüßt, also an:

Herr, geruhe uns aufzuklären über die heiligen Gesetze in ihrer 
Ordnung, wie sie von allen vier Classe», und von denen, die aus 
der Mischung derselbe» hervorgegangcn sind, müssen befolgt werden. 
Du allein, o Herr, verstehst die Handlungen, de» Urgrund und den 
wahren Sinn dieser allgemeinen Regel, die durch sich selbst besteht 
und welche der menschlichen Vernunft unbegreiflich und welche der 
Veda ist.

Da er nun also durch diese großherzigen Wesen befragt wurde, 
erwiderte er, dessen Macht unermeßlich ist, nachdcui er sie alle ge
grüßt hatte, in seiner Weisheit: So höret denn.

Diese Welt war gefallen in die Finsterniß, sie war nicht wahr
nehmbar und konnte weder durch die Vernunft, noch durch die Of
fenbarung erkannt werden, sie schien ganz dem Schlummer über
lasse». Als die Dauer derZerlösung ihr Ziel erreicht hatte, machte 
der Herr, der durch sich selbst ist und durch die äußere» Sinne 
nicht begriffen werden kann, diese Welt wahrnehmbar mit den fünf 
Elementen und den anderen Urstoffen, die int hellsten Glanze strahl
ten ; er erschien und zerstreute die Finsterniß, das heißt, er enthüllte 
die Natur.

Er, den der Geist allein kann begreifen, der den Sinnen- 
werkzeuge» e»tschlüpft, der ohne sichtbare Theile, der ewige, die 
Seele aller Wesen, den Niemand begreift, er entfaltete seinen eige
nen Glanz.

Nachdem er sich entschlossen in seinem Geist, aus seiner We
senheit die verschiedenen Geschöpfe ausströmen (emaniren) zu lassen, 
so erzeugte er zunächst das Wasser, in welches er einen Keim 
niederlegte. Dieser Keim wurde ein Ei, welches wie Gold glänzte 
und wie der tausendstrahlige Stern, in welchem das höchste 
Wese» sich selbst erzeugte, in der Gestalt von Brama, dein 
Urahn aller Wesen.

original Sanscrit by sir W. Jones. Calcutta. 1794. Lond. 1796. 4. 
Dann Calcutta 1813. 4. Darauf Sanscrit und Enal. v. Gr. Chimuwy 
Haughton. Cale. 1824. Lond. 1825. Deutsch pou I. C. Hüttner. Weimar. 
1797. 8. Franz, von Loiseleur Desloiigchamps. Paris. 1833. und dann i» 
Pauthier les livres sacrés de l’Orient. S. 333. ff. Bergt. Bohlen d. 
alte Indien. 1. 126.



Die Wässer wurden Naras genannt, dieweil sie Geschöpfe von 
Nara (Gottesgeist) waren. Diese Wässer waren die erste Statte 
der Bewegung von Nara und demnach wurden sie Narayaua, der 
sich auf den Wassern bewegt, genannt. Der, welcher aus unbe
greiflicher ewiger Ursache wirklich vorhanden, aber für die Sinnen
werkzeuge nicht vorhanden ist, hat diese männliche Gottheit hervor
gebracht, die unter dem Namen von Brama in der Welt gefeiert 
wird.

Nachdem Brama nun eines seiner Jahre in diesem Ei ver
weilt hatte, theilte er dasselbe nur durch seinen Gedanken in zwei 
Hälften; und auö diesen beiden Theilen bildete er den Himmel und 
die Erde, in die Mitte stellte er den Dunstkreis, die acht himmlischen 
Gegenden und die bleibenden Behälter der Wässer. Aus der höch
sten Seele schuf er die Erkenntniß (Manus, Vernunft), die durch 
sich selbst besteht, und aus dieser Erkenntniß das Gewissen, das das 
Innere beräth und beherrscht; so wie das große vernünftige Prin
cip und alle Lebensformen, bekleidet mit den drei Eigenschaften und 
fünf Sinnenwerkzeugen, welche die äußeren Gegenstände wahrneh- 
men sollen. Nachdem er nun mit den Ausflüssen des höchsten 
Geistes die kleinsten Theile der sechs unermeßlichen wirkenden Ur
sachen durchdrungen hatte, schuf er alle Wesen. Und da die we
sentlichen Glieder der Form, die kleinsten Theile der sichtbaren Na
tur, etwas von den sechs auf einander folgenden Ausflüssen an sich 
tragen, nennen die Weisen seine sichtbare Form s'ariram, d. h. die 
Abhängigen von sechs. Und deshalb dringen die Grundstoffe in 
diese sichtbare Form, bekleidet mit ihren thätigen Eigenschaften, so 
wie die Erkenntniß durch die körperlichen Werkzeuge; durch die klei
nen und mit einer Form begabten der sieben kräftigen Ursachen, 
die Einsicht, das Gewissen und die feinen Anfänge der fünf Elemente 
ist diese vergängliche Welt, der Ausfluß der unvergänglichen Quelle 
geschaffen worden. Jeder dieser Grundstoffe nimmt in der Ordnung 
der Aufeinanderfolge die Eigenschaft dessen an, der ihm vorausgeht. 
Jemehr nun ein Grundstoff von der ersten Quelle seines Ursprungs 
entfernt ist, desto mehr Eigenschaften hat er an sich. Er, das höchste 
Wesen, legte darauf allen Geschöpfen unterscheidende Namen bei und 
wies ihnen verschiedenen Beruf, verschiedene Pflichten zu. Er, der 
höchste Ordner, ließ aus seinem Wesen eine Menge untere Gott
heiten mit thätigen Beigaben und reinen Seelen und eine Menge 
Geister von großer Vollendung und das ewige Opfer ausfließen. 
Aus dem Feuer, der Luft und der Sonne zog er, der dreifache und 
ewige Brama den Ridsch, den Uadschusch und den Sama, zur Ver
vollständigung des Opfers. Er gab Bestehen und Einrheilung der 
Zeit, den Sternen, den Planeten, den Flüssen, den Seen, den Ge- 
bürgen, den Ebenen und den Thälern, so wie der nüchterne» Ehr
erbietung, dem menschlichen Worte, der Wollust, der Liebe, dem



Zorne, und so vollbrachte er diese Schöpfung, weil er den Wesen 
Bestehen geben wollte.

Um nun einen Unterschied zwischen den Handlungen festzu
stellen, unterschied er Gutes und Ungerechtes, und unterwarf diese 
Erschaffungen der Freude und der Mühe und den andern entgegen
gesetzten Bedingungen. Alit den zarten Theilen der fünf feinen 
Grundstoffe, welche sich in grobe Grundstoffe umbilden können, ist 
Alles was da besteht allgemach geschaffen worden. Da nun der 
höchste Meister sedes beseelte Wesen für eine bestimmte Beschäftigung 
geschaffen hat, so erfüllt es auch allemal dieselbe, sobald es in die 
Welt tritt. Welche Eigenschaft ihm auch int Augenblick seiner Er
schaffung zn Theil geworden, Arglist oder Güte, Sanftheit oder 
Rohheit, Tugend oder Laster, Wahrheit oder Falschheit, sie wird 
sich allemal von selbst bei demselben einfinden, wenn es geboren 
wird. In derselben Weise, wie die Jahreszeiten bei ihrer periodi
schen Wiederkehr ihre eigenthümlichen Eigenschaften entfalten, in der
selben beginnen die belebten Geschöpfe die Beschäftigungen, die ihnen 
eigenthümlich sind, aufs Neue. Um nun das Menschengeschlecht 
fortzupflanzen, brachte er aus seinem Mund den Bramanen, aus 
seinem Arm den Kschatriya, aus seiner Lende den Vaisya und aus 
seinem Fuße den Sudra hervor. Nachdem er seinen Körper in 
zwei Theile getheilt, wurde der höchste Meister zur einen Hälfte 
männlich, zur andern weiblich und indem beide Hälften sich vereinig
ten, erzeugte er den Viradj.

Vernehmt, edle Bramanen, dasi der, den der göttliche Mann 
genannt Viradj aus sich selbst hervorgebracht hat, indent er sich 
einer nüchternen Andacht hingab, der Schöpfer dieser ganzen Welt 
ist — und das bin ich Manu. Ich bin es, der, als er das mensch
liche Geschlecht schaffen wollte und nachdem er die schwierigsten Bü
ßungen geübt hatte, die zehn hervorragenden Heiligen, Maharschis, 
die Herren der Geschöpfe, Pradschapalis zeugte, nämlich: Maritschi, 
Atri, Anschiras, Pulaftya, Pulcha, Kratu, PratschetaS, Vasischtha, 
Brighou und Narada. Diese allmächtigen Wesen schufen sieben 
andre Manus, die Götter (Dewas) und ihre Wohnlingen und die 
Maharschis, die mit einer unermeßlichen Gewalt begabt waren. 
Sie schufen die Gnomen, Uakschas, die Riesen, Rakschasas, die Blut
sauger, Pisatschas, die Nymphen, ApsaraseS, die Titanen, Asuras, 
die Drachen, Nayas, die Schlangen, Sarpas, die Bögel, SuparnaS 
und die verschiedenen Stamme der göttlichen Vorfahren, die Blitze, 
die Donner, die Wolken, die bunten Bogen deö Indra, die Meteore, 
die Wasserhosen, die Cometen und die Sterne verschiedener Größe, 
die Kimaras oder rothköpfigen Musiker, die Affen, die Fische, ver
schiedene Arten Vögel, Heerden-Thiere, daö Wild, die Menschen, 
die fleischfressenden Thiere, die eine Doppelreihe von Zahnen haben, 
daS kriechende Gethier, Würmer, Heuschrecken, Flöhe, Mücken, die



Wanzen und alles stechende Ungeziefer, endlich aber die verschiedenen 
Körper, die sich nicht bewegen können. So geschah cs denn auf 
meinen Befehl, daß diese großherzigen Weisen, Kraft ihrer Entsa
gungen, alle diese beweglichen und unbeweglichen Wesen schufen und 
sich über die Handlungen verständigten.

Nun werde ich Euch erklären, welche besonderen Handlungen 
einem jeden dieser Wesen zugetheilt wurden und auf welche Art sie 
auf die Welt kommen. Die wilden und die mit zwei Zähnereihen 
versehenen fleischfressenden Thiere, die Riesen, Blutsauger und Men
schen werden in Mutterleibe geboren; die Bögel kommen aus einem 
Ei, wie auch die Schlangen, Crocodile, Fische, Schildkröten ». a. 
Land- und Wasserthiere, wie die Eidechse und der Muschelfisch. 
Die stechenden Mücken, Flöhe, Fliegen, Wanzen entstehen aus hei
ßem Dunst; sie werden von der Wärme erzeugt, wie Alles >vas ihnen 
ähnlich, als Biene und Ameise.

Alle der Bewegung ermangelnden Körper und die aus einem 
Samenkorn oder aus einem in die Erde gesteckten Zweige wachsen, 
etitstehen ans der Entfaltung einer Knospe. Die Kräuter bringen 
eine große Menge Blumen und Früchte hervor und vergehen, nach
dem die Früchte zu ihrer Reife gebracht sind. Die Pflanzen, welche 
man Könige der Forsten nennt, haben keine Blumen und tragen 
Früchte; mögen sie nur Blumen, oder auch nur Früchte tragen, so 
heißen sie unter beiden Gestalten Baume. Es giebt verschiedene Arten von 
Pflanzen, die als Sträucher oder als Büsche wachsen, viel Arten 
von Gräsern, kriechende und kletternde Pflanzen. 91Ke diese Gewächse 
keimen aus Samen oder Zweigen. Alle diese Wesen sind mit einer 
Finsterniß unter einer Menge Gestalten umgeben, aber sie sind in 
Bezug auf ihre vorhcrgegangenen Handlungen mit einem reinern 
Bewußtseyn begabt, und sie empfinden Vergnügen wie Schmerz.

So wurden von Brama an bis auf die Pflanzen die Wande
rungen und Uebersiedelungen erklärt, welche in dieser entsetzlichen 
Welt Statt finden, die sich ohne Aufhören zerstört. Nachdem ich 
also diese Welt und mich selbst hervorgebracht, erschien der, dessen 
Macht unbegreiflich ist, aufs Neue aufgegangen in der höchsten Seele 
und ersetzte die Zeit der Schöpfung durch die Zeit der Auflö
sung.

Sobald dieser Gott erwacht, so vollendet diese Welt ihre Hand
lungen; sobald er einschläft und den Geist in eine tiefe Ruhe ver
senkt, dann löset die Welt sich auf. Denn während seines friedli
chen Schlummers verlassen die belebten Wesen, welche mit den Ur- 
sachen der Handlungen begabt sind, ihre Verrichtungen und die Seele 
fällt in Unkrast mit den andern Sinnen, lind während sie zu glei
cher Zeit in die höchste Seele aufgelöset ivcrden, schläft diese Seele 
aller Wesen sanft in der größten Ruhe. Nachdem sie sich in die 
ursprüngliche Dunkelheit zurückgezogen, bleibt sic dort lange mit den



SinneSwcrkzeugen, verrichtet ihren Beruf nicht und entkleidet sich 
ihrer Gestalt. Daun vereinigen sich die feine» Grundstoffe aufs 
Neue und sie tritt in einen pflanzlichen oder thierischen Samen und 
nimmt eine neue Form an. So geschieht es durch ein wechselseitiges 
Erwachen und Einschlafen, daß das Unbewegliche diese Menge 
beweglicher und bewegungsloser Geschöpfe wieder auslcben oder ster
ben laßt.

Nachdem Er selbst dieses Buch des Gesetzes von Anfang an 
gemacht, ließ er mich dasselbe auswendig lernen und ich unterwies 
Maritschi und die andern Weisen. Bhrigu, welcher hier steht, wird 
Euch den Inhalt dieses Buches völlig bekannt machen, denn dieser 
Muni hat es von mir ganz auswendig gelernt. Darauf sagte der 
Maharschi Bhrigu, den Manu also aufgefordert, mit Wohlwollen 
zu allen diesen Rischiö: Hört:

Von diesem Mann Swahambnba, der aus dem durch sich 
selbst vorhandenen Wese» ausging, stammen sechs andere Manus, 
deren jeder eine» Stamm vo» Geschöpfen hervvrbrachte. Diese mit 
einer edeln Seele und einer hohen Kraft begabte» Manus waren: 
Swarotschischa, Ottomi, Tamasa, Raiwata, der ruhmreiche Tschak- 
schuscha und der Sohn von Vivaswat. Diese sieben allmächtigen 
Manuch von denen Swayambuba der erste ist, haben ein jeder wah
rend ihres Zeitraums diese Welt hervorgebracht und geleitet, die 
auS beweglichen und unbeweglichen Wesen zusammengesetzt ist. 
Achtzehn Nimeschas oder Augenblicke machen eine Kaschtha, 30Kasch- 
tha eine Kola, 30 Kolas ei» Muhnrta, 30 Muhurtas eine» Tag 
und eine Nacht. Die Sonne bestimmt die Eintheilung von Tag und 
Nacht für die Menschen und die Götter; die Nacht ist für de» 
Schlummer der Wesen, der Tag für die Arbeit. Ein Monat der 
Sterblichen ist eine Nacht und ein Tag der Pitris oder der im 
Monde wohnenden Erzväter, die sich in zwei Hälften, Tag und 
Nacht theilen. Die schwarze Hälfte ist für die Arbeit, die weiße 
die dem Schlaf gewidmete Nacht der Manns. Ein Jahr der Sterb
lichen ist ein Tag und eine Nacht der Götter, der Tag entspricht 
dem nördlichen, die Nacht dein südlichen Laufe der Sonne. Nun 
aber vernehmet i» der Kürze, welches die Dauer einer Nacht und 
eines Tages von Brama und von jedem der vier Alter (Un
gas) ist. 4000 göttliche Jahre, wie die Weisen sage», das Krita- 
Uuga, die vorangehende Morgendämmernng dauerte eben so viel 
Jahrhunderte; eben so lange die folgende Abenddämmerung. I» 
den drei folgenden Alter», deren jedem eine gleiche Dämmerung 
vorausgeht und nachfolgt, sind die Tausende und Hunderte allge
mach um eine Einheit gemindert. Rechnet man nun diese Alter 
zusammen, so kommen 12,000 Jahre heraus, welche man ein Göt- 
tcrjahr nennt. Wisset, daß tausend Götterjahre zusammen einen 
Tag Bramas bilden und daß die Nacht desselben eine gleiche Dauer 



hat. Die, welche es wissen, daß der heilige Tag des Brama nur 
mit tausend Altern endet und daß seine Nacht einen gleichen Zcit- 
raum einnimmt, kennen erst wahrhaftig, was Tag und Nacht ist. 
Wenn diese Nacht sich zu Ende neigt, erwacht Brama aus dem 
Schlaf und erwachend läßt er den göttlichen Geist (Manas) aus
fließen , der durch sei» Wesen besteht und für die äußeren Sinne 
nicht vorhanden ist. Getrieben von dem Wunsche, zu schaffen, erfah
ren als höchste Seele, bewirkt der göttliche Geist oder die ursprüng
liche Vernunft die Schöpfung und ruft den Aether, den die Weisen 
als den Spielraum des Schalles betrachten. Aus dem Aether ent
steht durch eine Umbildung die Luft, die rein und stark die Träge
rin der Gerüche und deren Eigenschaft die Fühlbarkeit ist. Durch 
eine Umbildung der Lust entsteht das Licht, welches leuchtet, die 
Finsterniß zerstreut, glänzt und dessen Eigenschaft die sichtbare Form 
ist. Aus dem Lichte entsteht durch eine Umbildung das Wasser, 
dessen Eigenschaft der Geschmack ist, vom Wasser entsteht die Erde, 
welcher der Geruch eigenthümlich. Das ist die durch den Urgeist 
bewerkstelligte Schöpfung.

Das angeführte Götteraltcr von 12,000 Jahren wiederholt sich 
71 Mal und das nennt man den Zeitlauf eines Manu. Die Zeit
alter der Manus sind unzählbar, wie die Schöpfungen und Zer- 
lösungen der Welt, und das höchste Wesen erneuert sie, wie zu 
seiner Unterhaltung.

Im Krita-yuga erhält sich die Gerechtigkeit unter dem 
Bilde eines Stieres fest auf den vier Füßen. Die Wahrheit 
herrschet und die Menschen nehmen »och keinen Vortheil von der 
Ungerechtigkeit. Allein in den übrigen Altern verliert durch die 
unerlaubte Erwerbung von Reichthum und Wissen die Gerechtigkeit 
allgemach einen Fuß, so daß sich durch Diebstahl, Falschheit und 
Trug allgemach die ehrbaren Vortheile um ein Viertheil mindern. 
Die Menschen erlangen, frei von Krankheiten, die Erfüllung aller 
ihrer Wünsche und erreichen eine Lebensdauer von 400 Jahren während 
dieses Zeitalters. Im Treta-Huga und den folgenden Zeitaltern ver
liert ihr Lebensalter allgemach ein Viertheil von seiner Dauer. Das 
in dem Veda angegebene Lebensalter der Menschen, die Belohnun
gen der Handlungen und die Kräfte der beseelten Wesen tragen in 
dieser Welt Früchte, die zu den Lebensaltern im Verhältniß stehen. 
Gewisse Tugenden sind dem Krita-Alter eigenthümlich, andere dem 
Tretaalter, andere dem Dwaparaalter und wieder andere dem Kali- 
alter, je im Verhältniß zur Abnahme der Lebensdauer. Während 
des ersten Zeitalters herrscht die Andacht, die göttliche Wissenschaft 
während des zweiten, die Vollendung des Opfers während des drit
ten und wie die Weisen sagen im vierten die Freigebigkeit.

Für die Erhaltung dieser gesammten Schöpfung wies das höchste, 
ruhmreiche Wesen denen verschiedenartige Beschäftigungen an, die es 



aus seinem Mund, seinem Arm, seiner Lende und aus seinem Fuße 
geschaffen hatte. ES gab den Bram a neu als ihr Theil die llnter- 
weisung der Bedas, die Bollbringung des Opfers, die Leitung der 
durch die andern dargebrachten Opfer und das Recht zu geben und 
in Empfang zu nehmen. Dem Kschatrha legte es die Pflicht auf, 
das Volk zu beschirmen, Wohlthun zu üben, zu opfern, die geheilig
ten Bucher zu lesen, u»v sich nicht den sinnlichen Vergnügungen 
zu überlassen. Die Heerde» zu pflegen, Almosen zu geben, zu 
opfern, die heiligen Bücher zu lesen, Handel zu treiben, auf Zinsen 
zu leihen, die Erde zu bearbeiten, das sind die dem Vaisya zu- 
gewiesenen Pflichten. Aber dem Sudra wies der höchste Meister 
nur eine einzige Pflicht an, die, den dorgenannten Classen zu dienen, 
ohne ihrer Würde Abbruch zu thun. Der menschliche Leib ist reiner 
über dem Nabel, und den Mund hat das durch sich bestehende 
Wesen für den reinsten Theil erklärt. Durch seinen Ursprung, der 
von dem edelsten Theile des Körpers Statt sand, dann als Erst
geborner und als Inhaber der heiligen Schriften, ist der Bramane 
der gesetzmäßige Herrscher dieser ganzen Schöpfung. Er ist es in 
der That, den das durch sich selbst entstandene Wesen, nachdem es 
sich den Andachten überlassen, aus sich durch seinen eignen Mund 
hervorbrachte, um das Opfer für die Götter lind Manus zu vollen
den und für die Erhaltung alles dessen, was da besteht.

Welches Wesen kann höher seyn als er, durch dessen Mund 
die Bewohner des Himmels unablässig geläuterte Butter genießen 
und die Manen das Todtenmal?

Unter allen Wesen sind die beseelten die ersten; unter den be
seelten Wesen die, welche durch das Mittel ihrer Einsicht sich erhal
ten; die Menschen sind die ersten unter den vernunftbegabten Wesen, 
und die Bramanen die ersten unter den Menschen. Unter den Bra- 
manen sind diejenigen die vorzüglichsten, welche die heilige Wissen
schaft besitzen, unter den Weisen die, welche ihre Pflicht erkennen, 
unter diesen die Menschen, welche sie pünctlich erfüllen und unter 
der letzter» wiederum die, welche das Studium der heilige» Bücher 
beseligte.

Die Geburt eines Bramanen ist die ewige Fleischwerdung der 
Gerechtigkeit, denn der Bramane ist zur Ausübung der Gerechtigkeit 
geboren und er soll eins werden mit Brama selbst. Wenn der 
Bramane auf die Welt kommt, nimmt er den ersten Rang auf 
der Erde ein, er soll als oberster Herr aller Wesen über dem Schatz 
der bürgerlichen und heiligen Gesetze Wache halten. Alles was 
diese Welt enthält, ist gewissermaßen Eigenthum des Bramanen. 
Er hat durch seine Erstgeburt und durch seine erhabene 
Geburt ei» Recht auf Alles, was da vorha»den ist. 
Der Bramane nimmt nur seine eigene Nahrung zu sich, 
tragt nur seine eigenen Kleider, giebt nur was ihm 



gehört; cs geschieht nur durch dcu Edelmuth des Bra- 
maneu, daß sich die andern Menschen der Güter dieser 
Welt erfreuen *).

Um nun die Beschäftigungen des Brainanen don denen der 
andern Classen in gehöriger Ordnung zu unterscheiden, hat der weise 
Manu, der aus dem durch sich selbst bestehenden Wesen hervor- 
gegangen ist, dieses Gesetzbuch abgefaßt.

Dieses Buch muß don jedem unterrichteten Brainanen mit 
Ausdauer studirt und von ihm seinen Schülern erklärt werde», aber 
dieß darf niemals durch einen Menschen niederer Classe geschehen. 
Indem der Bramane darin liest, der seine Pflicht dollkommen erfüllt, 
wird er durch keinen Gedanken, kein Wort verunreinigt. Er reinigt 
eine Versammlung, sieben seiner Vorfahren und sieben seiner Nach
kommen, und verdient allein den Besitz dieser ganzen Erde. Dieses 
herrliche Buch läßt jede gewünschte Sache erhalten, es fördert die 
Einsicht, es schafft den Nuhm und langes Leben und führt zur 
höchsten Seligkeit. Darin findet sich das Gesetz vollkommen erklärt, 
so wie das Gute und Schlimme der Handlungen und die uralten 
Gewohnheiten der vier Classen. Der uralte Gebrauch ist das vor
züglichste durch die Offenbarung und die Ueberlieferung bewährte 
Gesetz, folglich muß sich der, welcher das Wohl feiner Seele will, 
mit Ausdauer mit den uralten Gebräuchen in Uebereinstimmung 
setzen. Der Bramane, der sich von der Gewohnheit entfernt, wird 
nicht die Frucht der heiligen Schrift kosten; wenn er sie aber genau 
beobachtet, wird er eine vollkommene Ernte haben. Auch haben die 
Munis, welche erkannt haben, das, das göttliche Gesetz von der 
uralten Gewohnheit abstamme, diese Gewohnheiten und Gebräuche 
als die Grundlage aller frommen Andacht angenommen. Die Ge
burt der Welt, die Ordnung der Weihungen, die Pflichten und die 
Aufführung eines Schülers der GotteSgclahrheit (Bramatschari), die 
wichtige Ceremonie des Bades, welches der Schüler nimmt, ehe er 
seinen Meister verläßt, wenn seine Lehrzeit abgelaufen, die Wahl 
einer Gattin, die verschiedenen Arten der Heirath, die Art, wie die 
fünf großen Darbringungen seit dem Anfang eingesetzt sind, die ver
schiedenen Biittel, seinen Lebensunterhalt zu gewinnen, die Pflichten 
eines Hausvaters, die verbotenen und erlaubten Nahrungsmittel**),

*) Die drei obern Classen unterscheiden sich von den unteren durch 
eine Schnur, die um den Brustkasten von der linken Schulter unter dem 
rechten Arm hindurch getragen wird. Sie wird unter gewissen Feierlich
keiten angelegt. Die Schnur des Bramanen ist von Baumwolle, des 
Kschaktria von geflochtenem Gras, des Vaisya von Thierwolle s. Wilson 
specimens of the Theatre of the Hindus. I. 183.

** ) Die Vcrbietung gewisser, übrigens leicht zu erwerbender Nah
rungsmittel war bei den verschiedenen Priesterherrschern immer ein sicheres 
Büttel, das Volk von sich abhängig zu machen. Das im Orient heimische 
Schwein ward durch das mosaische und mohamcdanische Gesetzbuch als: 



die Reinigung der Menschen und der gebrauchte» Gerüche, bie, die 
Flaue» belreffciiden Verordnungen, die Pflicht der Andacht der Na- 
»aprasthen oder Einsiedler und der Sannyascn oder der andächtigen 
Büßer, tvelche zur Seligkeil führet, die Entsagung der Welt, alle 
Pflichten eines Königs, die Entscheidung der Rechtshandel, die Ge
setze von Zeugen und Verhör, die Pflichten der Gattin und deö 
Gatten, das Gesetz über die Erbtheilung, die Verbote des Spieles, 
die für Verbrecher verhängten Strafen, die Pflichte» der VaisyaS 
und Sudras, der Ursprung der gemischten Classen, die Arten der 
Seelcnwaiidernngen in dieser Welt, als Folge der Handlungen, die 
höchste Seligkeit, die für gute Werke verheißen ist, die Prüfung des 
Guten und des Böse», »»b endlich die ewigen Gesetze der verschie
denen Gegenden, Classen und Familien, die Gebräuche der verschie
denen ketzerische» Secte» und der Gesellschaften der Kaufleute, alles 
dieß ist in diesem Gesetze des Manu erklärt.

Wie nun Malin auf meine Bitte de» Inhalt dieses Buches 
erklärt hat, so vernehmt ihn nuii heute von mir ohne Auslassung, 
wie ohne Zusatz.

Mit diesen Worten schließt das erste Buch der Gesetze des 
Manu, als der bramanischen Dogmatik. Das zweite Buch handelt 
über die Erziehung oder die Priestercaste als den ersten Stand. 
Ich hebe daranS einige Grundsätze ans: Selbstliebe ist kein löb
licher Bewegungsgruitd, aber Freiheit von Selbstliebe ist in dieser 
Welt nicht zu finden; auf Selbstliebe gründet sich daö Studium der 
Schrift und die Ausübung der darin empfohlenen Handlungen. 
Heftiges Verlangen zu Handeln entspringt aus der Erwartung eines 
Vortheils; in dieser Erwartung werden Opfer vollzogen; die Vor
schriften religiöser Strenge und Enthaltung von Sünde entstehen, 
wie bekannt, aus der Hoffnung einer Vergeltung. Ma» sicht hieniedcn 
keine menschliche Handlung ohne Selbstliebe auSüben; der Mensch 
mag thun, was er will, er wird dazu durch einen Wunsch nach 
Belohnung angetrieben. Wenn aber Jemand diese Pflichten unab
lässig ohne Rücksicht auf den darauf folgenden Vortheil erfüllte, so 
würde er dereinst in den Stand der Unsterblichkeit treten und schon 
in diesem Leben alle die tugendhaften Freudeli genieße», welche ihm 
feine Fantasie nur immer eingeben könnte.

Das Gesetzbuch sagt, daß der Bramane im Lande bleiben soll, 
und daß nur die Sudra, wenn es ihnen am Lebensunterhalte ge
bricht, auswandern dürfen.

unrein erklärt, wie beim später die christlichen Bekehrer den germanischen 
Völkern den Genuß des Pferdefleisches in ähnlicher Weise zu verleiben ge
strebt haben, für dessen Wiedereinführung deren Enkel so lebhafte An
strengungen machen. Die großartigste Erschciiinng bleibt jedoch der Tabu 
der Südseeinsulaner und das Jntcrdiet des germanischen Mittelalters.



Mit dem 88. Abschnitt beginnt die Besprechung der körper
lichen Triebe und zwar mit dem Satzes Wie ein Fuhrmann wider- 
spännstige Pferde zu behandeln weiß, so wird ein weiser Mann 
mit der größte» Sorgfalt die Gliedmasen zu zäumen verstehen, welche 
unter den hinreißenden Sinnlichkeiten wild herumirren. Ich wist die 
eilf Gliedmasen, welchen die ersten Weisen Namen gaben, kurz und 
in gehöriger Ordnung nennen, inwiefern sie Gegenstände der Gesetze 
sind. Die Nase ist das fünfte nach den Ohren, der Haut, den 
Augen und nach der Zunge. Die Sprachwerkzenge haben den zehn
ten Platz nach den Organen der Ausleerung, der Zeugung und 
nach den Händen und Füßen. Fünf derselben, das Ohr und wie 
sie in der Reihe folgen, sind von den gelehrte» Männern Werkzeuge 
der Empfindung, die andern Glieder des Handelns genannt worden. 
Das Herz muß als das eilfte betrachtet werden, welches seiner 
natürlichen Beschaffenheit nach leidet und wirkt. Wenn dieses be
zwungen ist, dann sind auch die beiden anderen Reihen jede auS 
fünf Gliedern bestehend gewonnen. Wer seine Organe an sinnliche 
Vergnügungen kettet, der ist ganz gewiß strafbar; wer sie aber 
völlig im Zaume hält, wird himmlische Wonne genießen. Ver
langen wird nie durch den Genuß des erwünschten Gegenstandes 
gestistt, ebenso wenig wie Feuer mit gereinigter Butter gelöscht, son
dern vielmehr nur noch heftiger angestammt wird. Die Unterdrückung 
sinnlicher Lüste ist weit besser, als die Befriedigung derselben, ohne 
Rücksicht auf das Ansehen von Personen, die sich entweder asten 
Genuß erlauben oder demselben vöstig entsagen. Anreizungen zur 
Lust zu vermeiden, ist kein so kräftiges Mittel zur Bezwingung der 
Organe, welche durch sinnlichen Genuß verwöhnt sind, als anhal
tendes Streben nach göttlicher Kenntniß. Wer sich durch Sinnlich
keit befleckt hat, dem können weder die Vedas, noch Freigebigkeit, 
noch Opfer, noch Ausübung strenger Regeln, noch fromme Harte 
gegen sich selbst Glückseligkeit gewähre». Wer sich über das, was 
den Sinne» des Gesichts, Gefühls, Gehörs, Geschmackes und Ge
ruches angenehm oder widrig ist, weder sehr freut noch betrübt, den 
kann man wirklich Sieger über seine Sinneinvcrkzeuge nennen. Wenn 
aber ein einziges unter seinen Organen sündigt, so verliert er durch 
diesen Fehltritt seine Kenntniß von Gott, ebenso wie sich das Was
ser durch eine einzige Oeffnung auS dem Lederschlanche verliert. 
Hat er aste seine Organe der Empfindung imb des Handelns im 
Zaume halten und auch sein Herz beherrschen lernen, so wird er 
jedes Vortheils genießen, wenn er auch nicht seinen Körper durch 
religiöse Härte kasteiet.

Es folgen nun Verordnungen über das Lesen der Vedas, wobei 
(Nr. 113.) der Grundsatz festgestestt wird, daß ein Lehrer des Veda 
lieber mit seiner Gelehrsamkeit sterben, als sic in unfruchtbaren Boden 
säen soll, wenn er auch noch so große Nahrungssorgen haben sollte.



Durch den Satz (116.) wer sich Kenntniß des Veda ohne seines 
Lehrers Einwilligung erwirbt, macht sich eines Diebstahls schuldig, 
wird der freien und selbstständigen Forschung vorgebeugt. Demnächst 
ist den Schülern die größte Ehrerbietung gegen die Meister zur 
Pflicht gemacht und ein Ceremoniell festgesetzt.

Nr. 136. heißt es: Reichthum, Verwandtschaft, Alter, gute 
Aufführung und göttliche Kenntniß geben Anspruch auf Achtung, 
aber das zuletzt genannte ist daö allerachtungswürdigste.

Der Bramane (162.) soll weltliche Ehre wie Gift vermeiden 
und lieber Geringschätzung suchen. Es folgen Verzeichnisse der 
Dinge, deren er sich zu enthalten hat, z. B des Honigs, der Wei
ber, der Wohlgerüche, der Beschädigung irgend eines belebten Wesens, 
der Streitigkeiten, des Spieles u. s. w. *). Der Schüler muß dem 
Lehrer die Bedürfnisse zutragen und alle Tage die Pflicht eines 
religiösen Bettlers üben, nur nicht bei seinen und seines Lehrers Ver
wandten. Er muß ein heiliges Feuer unterhalte» und dabei opfern. 
Das Betteln ist nur dem Bramanen anständig, nicht aber dem 
Krieger oder Handelsmann.

Nr. 191. ff. enthalten Vorschriften über das äußere Betragen 
gegen den Lehrer, dessen Lehrer, Söhne, Frauen; gegen letztere hat 
er, namentlich nachdem er sein 20. Lebensjahr erlangt hat, ganz 
besondere Aufmerksamkeit nöthig, denn Weiber sind in dieser 
Welt von Natur zur Verführung der Männer geneigt und ein 
Weib kann nicht nur einen Thoren, sondern selbst einen Weisen in 
diesem,Leben vom rechten Pfade abziehen und ihn in seiner Ilnter- 
würsigkeit zur Begierde und Wuth entflammeu, daher muß kein 
Mann mit seiner nächsten Verwandten an einem einsamen Orte 
sitzen, die Annäherung ver Glieder des Körpers ist wirksam genug, 
den Weisen ihre Weisheit zu rauben.

Dein Schüler wird zur Pflicht gemacht, sich nie von der nnter- 
und ausgehenden Sonne schlafend antreffen zu lassen. Das zweite 
Buch schließt mit den Pflichten gegen die Eltern.

Das dritte Buch handelt vom zweiten oder ehelichen 
Stand, in 286 Abschnitten. Der Bramane soll nach der Rück
kehr aus dem Hause des Lehrers, in welchem er 36 Jahr bleiben 
kann, heirathen, und zwar ein Weib aus seiner Classe, welche 
nicht von seinen Vorfahren väterlicher oder mütterlicher Seite bis 
ins sechste Glied abstammt. Er muß die Familie dabei vermeiden, 
welche die vorgeschriebenen religiösen Ceremonien verabsäumt hat, die, 
welche keine männliche Erben hat, die, in welcher der Veda nicht 
gelesen wird, die, welche dickes Haar auf dem Leibe hat, und die, 
welche z» Blutfluß, Schwindsucht, schlechter Verdauung, fallender 
Sucht, Aussatz und geschwollnen Beinen geneigt sind. Nicht wäh-

*) Vergl. den Schamanenkatechismus C. G. VI. 410.
Vll. 25



len soll er eine Jungfrau mit röthlichem Haar, ungestalten Glie
dern, eine kränkliche, eine Schwätzerin oder mit entzündeten Augen; 
auch ihren Namen muß er berücksichtigen. Seine Frau soll schön, 
würdig im Aeußern und ebenmäßigen, weichen Körpers seyn, sie 
muß einen Bruder haben. Eine Frau aus dienender Caste darf er 
nie heirathen, zeugt er ein Kind mit ihr, verliert er den Rang als 
Braman.

Auf diese Grundsätze folgen (Nr. 20. ff.) die acht Arten der 
Verheirathungsceremonie. Die erste und den Bramanen anständigste 
ist, wenn der Vater seine Tochter blos in ein einziges Gewand 
kleidet, und sie einem Vcdagelehrten schenkt, den er aus freien Stücken 
dazu einladet und achtungsvoll aufnimmt. Die sechste ist, wenn 
Jüngling und Jungfrau aus gegenseitigem Verlangen sich verbin
den, sie ist tadelnswerth, weil' sinnlicher Genuß ihr Zweck ist; die 
siebente ist gewaltsame Entführung wider des Mädchens Willen, 
die ruchloseste aber die achte, wenn Jemand ein schlafendes oder 
sonst bewußtloses Mädchen umarmt.

ES folgen nun Verhaltungsregeln für die Ehegatten Nr. 55. 
Ehefrauen müssen von ihren Vätern und Brüdern, von ihren Män
nern und von ren Brüdern ihrer Männer geehrt und geschmückt 
werden, wenn diesen anders die Vermehrung ihres Wohlstandes am 
Herzen liegt. Wo die Frauen in Ehren gehalten werden, da ist 
Wohlgefallen der Götter; wo sie aber verachtet werden, da sind alle 
religiöse Handlungen vergebens. (Nr. 58.) Wenn die Frauen einer 
Familie, denen man nicht die gehörige Achtung erwiesen hat, über 
ein Hauö ihren Fluch aussprcchen, so geht cS mit Allem, was dazu 
gehört, gänzlich zu Grunde. Daher müssen Männer, welche reich 
werden wollen, die Frauen beständig mit Schmuck, Kleidern und 
Nahrung versorgen. Diejenige Familie, in welcher der Mann mit 
seiner Frau und die Frail mit ihrem Manne zufrieden ist, wird 
gewiß in ununterbrochenem Wohlstände bleiben. Wenn eine Frau 
schön geschmückt ist, so ist ihr ganzes Hauö geschmückt.

Fünf Classe» von Wesen soll man besonders ehren, die Gott
heiten, die, welche um Bewirthnng bitten, die, welche man nach 
den Gesetzen erhalten muß, die verstorbenen Voreltern und sich 
selbst.

ES folgen Vorschriften für Ceremonien und Opfer und für 
die übrigen hier genannten fünf Pflichten der Gastfreundschaft 
(Nr. 99. ff.), vor Allen aber müssen Bräute, Jungfrauen, Kranke 
und Schwangere sorgfältig bewirthet werden; es wird (Nr. 150. ff.) 
ein Verzeichniß der Personen mitgetheilt, die an einem Opfer nicht 
Theil nehmen können, worunter auch Eßwaarenhändler, Viehfüt- 
tercr, Mordbrenner, Giftmischer, Seeschiffer, Spieler, Säufer, Thier- 
bezähmer, ein Braman, der wie ein Sudra lebt.

Nr. 203- 286. ff. behandeln das Opfer der Vorfahren, die 



Gebräuche *), welche dabei zu beobachten sind, diese Todtenfeiern; 
verbunden mit einem Gastmale, müssen jährlich mindestens dreimal 
stattfinven.

Das vierte Buch enthält die Gesetze über Haushaltung 
und häusliche Tugend.

Der Braman soll sich gerade so viel, als ihm zum Leben 
nöthig ist, durch unbescholtene, seiner Caste angemessene Beschäftigun
gen erwerben, die ohne körperliche Schmerzen verrichtet werden kön
nen. Er darf Almosen sammeln, Ackerbau treiben, auch handeln, 
auf Zins leihen, wenn er sehr bedrängt ist. Dienst um bedingten 
Lohn, Swavrilti, d. i. Hundeleben, ist ihm dagegen durchaus unter
sagt. Der Bramane halte sich fern vom Pöbel, sey nie krumm 
und listig, nehme nie unbedingt Geschenke an. Seine Hauptbeschäf
tigung muß stets das Studium der Beda bleiben und die Erfüllung 
der dadurch gebotenen Pflichten und Gebräuche. Die äußere Er
scheinung des Bramanen (Nr. 34. ff.) muß anständig und würdig 
seyn, er soll nie alte, zerrissene Kleider tragen und unreinlich ein
hergehen. Er trage einen Stab, einen Wafferkrng, eine Handvoll 
Cusagras oder eine Abschrift des Veda und zwei glänzende Gold
ringe in seinen Ohren. Er soll enthaltsam seyn, nicht leicht er
schrecken u. dergl. Die Vorschriften über Essen, Entledigung der 
Verdauung, Reisen, Anzug u. s. w. gehen bis in die kleinsten Ein- 
zelnheiten. Besonders gewarnt wird der Braman vor dem Umgänge 
mit Königen, die nicht aus der Kriegercaste stammen (Nr. 84. ff.). 
Es folgen Vorschriften über das Verhalten bei der Lesung des Veda, 
(Nr. 98. ff.) z. B. wenn er nicht lesen darf. Dabei sind auch 
Regeln der Klugheit mitgetheilt: Wer reich werden will, verachte 
nie einen Krieger, eine Schlange oder einen Priester, der die Schrift 
versteht, sie mögen so verächtlich aussehen, wie sie wollen. Denn 
diese drei können den, der sie verachtet, zu Grunde richten. Er be
handle sie daher nie mit Verachtung. Ja nicht einmal sich selbst 
soll er verachten, so oft ihm auch feine Plane vereitelt sehn wor
den mögen, sondern er verfolge das Glück bis an den Tod und 
glaube nie, daß es schwer zu erreichen sey. Er spreche zwar die 
Wahrheit, bemühe sich aber auch zu gefallen; er äußere keine 
unangenehme Wahrheit, er enthalte sich jedoch etwas 
Gefälliges zu sagen, wenn es falsch ist. Dieß ist eine 
uralte Vorschrift. Er antworte mit wohl und gut oder nur mit 
wohl; in unnütze Feindschaft und Zwistigkeit muß er sich mit Niemand 
einlassen.

Die folgenden Vorschriften betreffen die Lesung der Veda und Rei
nigung; dann folgen Warnungen vor Zorn und Drohungen für die,

*) Wir sahen oben (E. G. VI. 132.), welche Sorgfalt die Chinesen 
ans den Cultus der Vorfahren verwenden.
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welche einen Bramanen körperlich beleidigen, ferner Ermahnungen 
zur Friedfertigkeit mit seiner Familie, zur Genügsamkeit und Ver
bot der Nahrung anderer Personen. Wer immer gut handelt, heißt 
es (Nr. 246.), seine Leidenschaften bändigt, Geschenke giebt, nach 
Sanftheit in seinen Sitten strebt, Unglücksfälle geduldig ertragt, sich 
nicht unter die Bösen mischt und keinem suhlenden Wesen Schmerz 
verursacht, erlangt unendliche Glückseligkeit."

Das fünfte Buch hat die Aufschrift Diät, Reinigung 
und Weiber, und enthält 169 Abschnitte.

In Bezug auf das Erstere sagt Abschnitt 55.: „Mich wird das 
Thier in der nächsten Welt auffressen, dessen Fleisch ich in diesem 
Leben esse, so sollte ein Flcischeffer sprechen.

Mit Abschnitt 57. beginnt die Reinigung, die bis zum 146. Ab
schnitt reicht; mit Abschnitt 147. heben die Vorschriften für die 
Frauen an, deren Hauptsatz ist: daß ein tugendhaftes Weib ihren 
Mann als einen Gott verehren müsse; nach dem Tode ihres Man
nes soll sie ein eingezogenes, büßendes Leben führen und nie wie
der heirathen.

Das sechste Buch handelt von Andachtsübungen und 
von dem dritten und vierten Stand. Das Leben der Ein
siedler in den Wäldern wird als ein sehr verdienstliches geschildert, 
und es heißt Abschn. 32. : Wenn ein Bramane seinen Körper durch 
Hunger, Hitze, Kalte, Nasse u. a. Büßungen, wie große Weise ge
than haben, unvermerkt zerrüttet hat und gleichgültig gegen Kum
mer und Furcht geworden ist, so wird er in dem göttlichen Wesen 
höchst erhaben werden. Es werden ihm nächstdem auch die Gegen
stände der Betrachtung angegeben, die er in seiner Einsamkeit be
rücksichtigen soll.

Das siebente Capitel betrifft die Regierung, öffentliche Gesetze 
und die Classe der Krieger und beginnt mit der Pflicht der 
gesetzmäßig eingekleideten Könige. Er übertrifft alle Sterblichen an 
Ruhm, er ist eine mächtige Gottheit in menschlicher Gestalt. Er 
soll strenge Gerechtigkeit üben. Er soll strafen, denn (Abschn. 22.) 
daö ganze Menschengeschlecht wird durch Strafe in Ordnung ge
halten, da man schwerlich einen schuldlosen Mann findet. Wo die 
Strafe in schwarzer Farbe und rothem Auge eilt, die Sünder zu 
zerschmettern, da lebt das Volk in Ruhe, wofern dessen Richter 
scharfsichtig ist.

Abschnitt 26. Heilige Weise halten den König zur peinlichen 
Rechtspflege tüchtig, der unveränderlich die Wahrheit spricht, gehörig 
über alle Vorfälle nachdenkt, die heiligen Bücher versteht und die 
Verschiedenartigkeit der Tugend, des Vergnügens und der Reich
thümer beurtheilen kann. Ein unwissender, geiziger König, der 
keine weisen und tugendhaften Gehülfen hat, dessen Verstand nicht aus
gebildet, dessen Herz der Sinnlichkeit ergeben, kann nicht gerecht strafen.



Die Tagesordnung deS Königs wird folgendermaßen bestimmt 
(Abschn. 37. ff.)*).

Der König soll mit erstem Tagesanbrüche ausstehen und sich 
hochachtungsvoll zu den Bramanen verfügen, welche die drei Vedas 
inne haben und die Sittenlehre verstehen; bei Allem was sie ent
scheiden, beruhige er sich. Gegen Bramanen, die an Jahren und 
Frömmigkeit alt geworden sind, die Schrift verstehen und Leib und 
Seele rein halten, muß er sich immer hochachtungsvoll betragen; 
denn wer das Alter ehrt, wird immer, sogar von grausamen Dämonen 
hoch gehalten werden. Obschon sein eigener Verstand und Nach
denken ihn bescheiden im Umgang gemacht haben mögen, so muß 
er doch beständig von ihnen demüthiges und gesetztes Betragen ler
nen, denn ein König, der in seinem Betragen liebreich und ernst
haft ist, kommt nie ins Verderben. (Abschn. 43.) Von denen, 
welche die drei Vedas verstehen, lerne er die dreifache Lehre, die 
in ihnen enthalten ist, ferner die patriarchalische Wissenschaft der 
peinlichen Gerechtigkeitspflege und der gesunden Staatsklugheit, die 
Systeme der Logik, der Metaphysik und der erhabenen theologischen 
Wahrheit; vom Volke muß er die Theorie der Landwirttzschaft, 
des Handels und anderer praetischen Künste lernen. Der König wird 
vor 18 Lastern gewarnt. (Abschn. 47.) Jagen, Spielen, bei Tage 
schlafen, Nebenbuhler tadeln, den Frauen zu sehr ergeben seyn, der 
Rausch, Singen, Instrumentalmusik, Tanzen, unnütze Reisen, dieß 
sind zehn Laster, welche die Vergnügungsucht erzeugt. Angeberei, 
Gewalt, hinterlistiges Verwunden, Neid, Verläumdung, ungerechte 
Verpfandung, Schmähung und offenbarer Angriff sind acht Laster, 
die der Zorn hervorbringt. Er muß angelegentlich die Selbstsucht 
nnterdrückeu, auf welche sich diese zwei Reihen von Lastern stützen.

Dem Könige werden ferner (Abschn. 54. ff.) gute Minister 
anempfohlen, deren er sieben bis acht zur steten Berathung um sich 
haben soll, demnächst soll er einen gelehrten Bramanen zum Ver
trauten haben, dann nicht mehr Beamten, als nöthig sind, anstellen. 
Die Wohnung (Abschn. 69.) des Königs soll in einer offnen, ge- 
traidereichen Gegend seyn, die vorzüglich von tugendhaften Leuten 
bewohnt wird, gesnnd und angenehm ist, in deren Umgegend gehor
same Berg- und Waldbcivohner leben. Dort wohne der König in 
einer Hauptstadt, welche anstatt der Festung mit einer Wüste von 
etwas über 20 Meilen im Umfange oder einer Befestigung von 
Erde, Wasser, Bäumen, Bergen und bewaffneten Leuten umgeben 
ist. Die vorzüglichste ist eine Festung von Bergen. Der König 
ist in einem schwerzuersteigeiiden Orte sehr sicher, denn ein einziger 
Bogenschütze kann hinter einer Maner 100 Feinde, und 100 Bogen-

*) Vergl. damit die Lebensweise der ägyptischen Könige. E. G. 
V. 338.



schützen können 10,000 abwehren. Eine solche Festung muß mit 
Waffe», Geld, Getraide, Vieh, Bramanen, Künstlern, Feuerspritzen, 
Gras und Wasser versorgt werden. In der Milte steht der wohl
befestigte, zu jeder Zeit bewohnbare Palast mit glänzend weißer Stuc- 
caturarbeit, der mit Wasser und Bäumen umgeben ist. Nachdem 
diese Wohnung besorgt, wähle sich der König eine Gattin aus sei
ner Caste, die schön und aus erhabenem Stamm sey, dann bedarf 
er einen Hauspriester und einen Opferer. Er bedarf ferner eines 
Schatzmeisters und Aufseher über die Beamten. Vor Allein beachte 
und beschenke er die Bramanen. (Abschn. 82—86.) Wenn ein Krieg 
ausbricht, soll der König die Pflicht alö Mitglied der Kriegercaste 
üben, niemals das Gesicht von der Schlacht wegwenden, niemals 
das Treffen verlassen, sondern das Volk beschützen und die Priester 
ehren. Gegen den kämpfenden Feind wird Milde empfohlen, und 
(Abschn. 90.) der Gebrauch mörderisch gezackter, vergifteter und 
feuriger Pfeile untersagt. Wenn er sich selbst auf einem Wagen 
oder zu Pferde besindet, so muß er keinen Feind anfallen, der ab
gestiegen ist, auch nicht einen verzärtelten, nicht den, der mit gefal
lenen Händen für sein Leben flehet, nicht den, dessen Haare auf
gelöst sind, so daß er nicht sehen kann, nicht den, welcher sich vor 
Ermüdung ■ niedergesetzt hat, noch den , welcher sagt, ich bin dein 
Gefangener. Ferner keinen Schlafende», keine» der seine» Panzer- 
verloren hat, keinen Nackenden, keinen Entwaffneten, keinen Zu
schauer der nicht streitet, Niemanden, der schon mit deui andern 
streitet. Der König erinnere sich an die Pflicht, welche Leuten von 
Ehre obliegt, Niemaiiden umzubringen, dessen Gewehr zerbrochen 
ist, Niemanden, welcher von häuslichem Granie niedergedrückt wirb, 
Niemanden, der sehr schmerzlich verwundet, der erschrocken ist 
und der seinen Rücke» zukehrt.

A» das mohamedanische Kriegsrecht erinnern folgende Bestim
mungen (Abschn. 96.): Karren, Pferde, Elefanten, Regenschirme, 
Kleider, ausgenommen etwa die Edelsteine, die zur Zierde darauf 
sind, Getraide, Vieh, Weiber, alle Arten von Getraide und Metal
len, ausgenommen Gold und Silber gehören dem von Rechtswegen 
zu, der sie i»i Kriege erbeutet. Die Wegnehmer der Beute müssen 
das Kostbarste dem Könige vorlegcn und der König soll das unter 
das ganze Heer vertheilen, was nicht einzeln genommen worden ist.

Abschn. 99. sagt: was der König noch nicht von seinem Feinde 
erlangt hat, muß er sich bestreben zu erlangen, was er bereits er
langt hat, muß er sorgfältig aufbewahren, was er aufbewahrt, muß 
er vermehre», und von dem, was er vermehrt hat, muß er denen 
geben, die cö verdienen.

Der König soll seine Soldaten beständig üben und Beweise 
seiner Tapferkeit geben. Ein gerüsteter König kann die ganze Welt 
in Furcht erhalten. Er soll stets ohne Tücke und ine mit llnred- 



lichkeit handeln, aber immer auf seiner Huth seyn. Seinen ver- 
wundbaren Theil muß er verbergen, den des Feindes aber zu er
spähen suchen; er sey wie die Schildkröte, der Häher, stark wie der 
Löwe, behutsam im Vorgehen wie der Wolf und im Rückzug wie der 
Haase. Den Feind zwinge er durch Geschenke, Veruneinigung und Stärke.

Abschn. 114. folgen Vorschriften zur Erhaltung der Ordnung. 
Der König errichte eine Schaar zum Schutze des Reichs unter 
einem geprüften Officier über 2, 3, 5 oder 100 Bezirke. Er setze 
ein Oberhaupt über eine Stadt, eines über zehn, über zwanzig, über 
hundert Städte und über tausend, damit alle Räubereien, Unruhen 
und andere Uebel verhindert werden. Die Einkünfte und die Ge
walt dieser Oberhäupter werden demnächst näher bestimmt und eine 
gegenseitige Beanffichtigung empfohlen; denn (Abschn. 123.) die Diener 
des Königs, die er zu Beschützern der Provinzen gemacht hat, sind 
insgemein Betrüger, welche das, was Andern zugehört, an sich 
reißen, aber vor solchen Schelmen muß er sein Volk bewahren. 
Er soll ihr Eigenthum einziehen und sie aus dem Reiche verbannen.

Dem König wird ferner genaue Kenntnißnahme von den Preisen 
der Dinge, von den Landstraße», den Handelsverhältnissen, den Auf
lagen u. bergt empfohlen, dann Sparsamkeit und Schonung der 
Unterthanen, wobei immer wieder die Milde gegen die Bramane» 
empfohlen wird. Es folgen Rathschläge in Bezug auf feindliche 
Nachbarn und Lebensregeln.

Das achte Buch handelt von den Gerichten und dem bür
gerlichen und peinlichen Recht. Es umfaßt 420 Abschnitte, 
und hebt also an: Wenn ein König den Verhandlungen in Gerichts
höfen beiwohnen will, so »ruß er sich mit Fassung und mit ernstem 
Anstande von Bramanen und fähigen Räthen begleitet dorthin ver
fügen. Dort sitze oder stehe er und strecke seinen rechten Arm aus; 
und ohne sich in seinem Schmucke zu brüsten, untersuche er die 
Rechtssachen der streitenden Parteien. Täglich entscheide er Rechts
händel der folgenden 18 Hauptabtheilungen.

1) Schuld von Anleihen für tägliche Bedürfnisse; 2) Sachen, 
welche zur Aufbewahrung gegeben und solche, welche zum Gebrauche 
geborgt worden sind; 3) Verkauf ohne Eigenlhumsrecht; 4) Angelegen
heiten zwischen Handlungsgenossen; 5) Zurücknehmung dessen, was 
man gegeben hatte; 6) Nichtbezahlung bedingten Lohnes; 7) Nicht
erfüllung der Vertrage; 8) Aufhebung von Kauf oder Verkauf; 
9) Streit zwischen Herren und Diener; 10) Gränzstreitigkeiten; 
11) und 12) Neberfall und Verlaumdung; 13) Diebstahl; 14) Raub 
un» andere Gewaltthätigkeiten; 15) Ehebruch; 16) Zänkerei zwischen 
Mann und Frau und ihre gegenseitigen Pflichten; 17) Erbrecht; 
18) Spiele mit Würfeln und lebendigen Geschöpfen.

Wenn der König, heißt es Abschn. 9., nicht im Stande ist, 
persönlich solchen Gerichten vorzustehen, so muß er einen Bramanen 



von großer Gelehrsamkeit zum Oberlichter ernennen, welchem, wie 
seinen Beisitzern, die strengste Gerechtigkeit empfohlen wird. Es fol
gen (Abschn. 28. ff.) die Regeln für Beurtheilung der Rechtssachen. 
Der Richter soll auS Stimme, Farbe, Mienen, Gliedern, Augen und 
Bewegungen die Gedanken der Menschen erkennen.

Dem König wird Sorge für Unmündige, Waisen und Wittwen 
empfohlen; vom 61. Abschnitt an ist von den Zeugen die Rede und 
den Strafen für falsches Zeugniß. Dabei ist (Abschn. 131. ff.) 
von den Gewichten die Rede. Mit dem 139. Abschn. beginnt das 
Leih- und Pfandrecht, und mit dem 179. die Abhandlung über die 
in Verwahrung gegebenen Gegenstände. Im 229. Abschn. beginnt 
die 9. Abtheilung vom Herrn und Diener.

Die Gränze ist demnächst Gegenstand der Besprechung. Im 
246. Abschn. heißt es: Wenn man sich damit beschäftigt, Gränzen 
zu bestimmen, so pflanze man dickwachsende Bäume auf dieselbe 
oder milchigte, oder Gestrüppe, die in Klumpen wachsen, anflaufende 
Gewächse, auch soll man Erdhügel aufwerfen, so daß das Gränz- 
zeichen nicht leicht unkenntlich wird. Auch soll man Seen, Brun
nen, Teiche und Ströme bei gemeinschaftlichen Gränzen anbringen 
und den Göttern Tempel errichten, dann aber auch unter der 
Erde noch andere Gränzzeichen anbringen, wie große Stücken 
Stein, Knochen, Kuhschwänze, Kleien, Asche, Scherben, getrockneten 
Kuhmist, Mauersteine und Dachziegel, Kohlen, Kieselsteine, Sand — 
die zur Unterstützung der Zengen dienen. Als Zeugen soll der 
Richter abhören: Jäger, Vogelfänger, Hirten, Fischer, Wurzelgräber, 
Schlangenfänger, Aehrensammler u. a. Waldlcute, dann die Nach
barn. Die Strafen für Beleidigung, Verläumdung, Schaden durch 
Fahrlässigkeit bestehen meist in Geld, allein (Abschn. 299.) eine 
Frau, eiu Sohn, ein Diener, ein Schüler und ei» jüngerer Bruder 
können mit einem Stricke oder einem kleinen Sprößlinge von Rohr 
bestraft werden, aber blos auf den Hintertheil ihres Körpers und 
ja nicht ans einen edlen Theil.

Die Strafen für Raub und Diebstahl sind streng, und wir 
stnden Abhacken der Hand oder des Fußes. Wer Männer von 
hoher Geburt, vorzüglich aber Weiber, Diamanten und Rubinen 
stiehlt, hat das Leben verwirkt. Bei Diebstählen minder werthvol
ler Sachen (Abschn. 324—331) findet Schadenersatz an den Eigen
thümer und dazu eine Geldstrafe Statt.

Ich führe noch einige Rechtsgrundsätze an: Abschn. 334. Das 
nämliche Glied, mit welchem sich ein Dieb auf irgend eine Weise 
in dieser Welt vergeht z. B. wenn er eine Mauer mit seiner Hand 
oder mit seinem Fuße einstößt, — das nämliche soll ihm der König 
zu Vorbeugung eines ähnlichen Verbrechens abhacken lassen.

Abschn. 336. In solchen Fällen, wo ein Mann von niederer 
Geburt nur um einen Para gestraft werden würde, soll der König 



deren Tausend erlegen, und entweder diese Geldstrafe den Priestern 
geben oder dieselbe in den Fluß werfen; dieß ist ein heiliges Gesetz.
(337.) Aber die Geldstrafe eines Sudra wegen Diebstahls soll acht- 
faltig seyn, die eines Vaisiya sechszehnfältig, die eines Kschatriha 
zweiunddreißigfältig; (338.) die eines Bramanen vicrnndsechszigfal- 
tig oder gar hundertfältig oder zweimal vierundsechözigfällig, weil 
jeder von ihnen den Umfang seines Vergehens kennt.

Gestattet ist dein Reisenden, wenn sein Vorrath nicht ansreicht, 
auf dem Felde des Andern zwei Zuckerrohre oder zwei eßbare Wur
zeln zu nehmen.

350. Jedermann kann, wenn ihm kein anderes Rettnugsmittel 
übrig bleibt, einen Andern todtschlagen, der ihn mit mörderischer 
Absicht überfällt, er mag alt oder jung, er mag ein Lehrer oder 
ein Bramane seyn, welcher die Schrift aus dem Grunde versteht. 
Einen Mörder nmznbringen, der mit Todtschlag umgeht, gleichviel 
ob öffentlich oder heimlich, kann Niemanden als ein Verbrechen an
gerechnet werden: Wuth prallt von Wuth ab.

Mit Abschn. 352. beginnt der Abschnitt vom Ehebruch. Män
ner, welche ganz öffentlich ihren ehebrecherischen Hang zu den Gat
tinnen Anderer befriedigen, bestrafe der König mit Merkmalen an 
ihren Körpern, die Abscheu erregen, und verbanne sie sodann ans 
seinem Reiche; denn Ehebruch bringt zum allgemeinen Verderben 
eine Mischung der Classen unter den Menschen hervor; hieraus ent
steht Pflichtvergessenheit, von welcher die Glückseligkeit bis auf die 
Wurzel zerstört wird.

Wer mit der Frau eines Andern an einem Orte spricht, wohin 
Pilgriniine wallfahrten, in einem Walde oder Lusthaine oder wo 
Ströme zusamnienfließe», macht sich einer ehebrecherischen Neigung 
schulvig; ebenso der, tvelcher ihr Blumen und Wohlgerüche sendet, 
mit ihr tändelt und scherzt, ihre Kleider und ihren Schmuck berührt 
und mit ihr auf dem nämlichen Ruhebette sitzt.

Ein Mann der dienenden Caste, der sich mit der Frau eineß 
Priesters vergeht, sollte mit dein Tode bestraft werden. „Ueberhaupt, 
heißt cs Abschn. 359., müssen die Weiber aller vier Classen immer 
ganz besonders gehüthet werden." (360.) Bettlern, Lobrednern, 
Männern, die zu einem Opfer vorbereitet sind, Köchen und andern 
Handwerkern ist es nicht verboten, mit verheiratheten Weibern zu 
spreche». 'Andere werden an Geld gestraft.

Die Gesetze haben keine Beziehung auf die Weiber der öffent
lichen Tänzer oder Sänger, oder die nichtswürdigen Männer, welche 
von den Buhlereien ihrer Weiber ». s. w. Liebesverhältnisse unter 
Personen gleicher Caste sind straflos, wenn der Liebhaber das Mäd
chen heirathet.

Verstümmelung und Todesstrafe trifft die, welche Frauen höherer 



Caste verführen, und ist die Frau hochgestellt, so wird sie öffentlich 
von Hunden zerrissen, der Verbrecher aber lebendig verbrannt.

Die Strafe für derartige Verbrechen ist immer bedeutend mil
der, wenn der Schuldige (Abschn. 379.) der Priesterelasse angehört; 
sie besteht in Abscheerung der Haare in Fällen, wo andere Classen 
mit dem Leben büßen würden und in Geldstrafen. (380.) Der 
König bringe niemals einen Bramanen ums Leben, wenn er auch 
gleich aller möglichen Verbrechen überführt worden wäre; es steht 
ihm frei, de» Verbrecher aus seinem Reiche zu verbannen, aber ohne 
sei» Vermöge» einzuziehe» oder seine» Körper zu beschädigen. Man 
kennt auf der Erde kein größeres Verbreche», als ei»e» Bramanen 
ums Leben zu bringen. Daher muß es sich der König nicht ein
mal in den Sinn kommen lasse», einen Priester zu lödtcn.

(386.) Ei» König, in dessen Reiche kein Dieb, kein Ehebrecher, 
kein Verläumder, kein Gewallihätiger und Räuber, der erreicht die 
Wohnung des Sacra.

(389.) Mutter, Vater, Frau und Sohn darf Niemand verlas
sen; wer aber eines derselben verläßt, wenn sie sich keiner Todsünde 
schuldig gemacht haben, soll an den König eine Strafe von 600 Paraö 
bezahlen.

(394.) Kein Blinder, kein Blödsinniger, kein Krüppel, kein Mau» 
der volle siebenzig Jahr alt ist, noch einer der grundgelehrten Priester» 
große Wohlthaten erzeigt, soll von irgend einen» Könige zur Be
zahlung der Auflagen gezwungen werden. Der König erzeige jederzeit 
seine Hochachtung einem gelehrten Theologen, einen» Kranken oder 
einem, der von Schmerzen gefoltert wirb, einem alten oder bedürf
tigen Manne, einem von vornehmer Geburt und einem vorzüglich 
tugendhaften Manne.

Von Abschn. 396. folgen Verordnungen über Wäscher, Weber 
und die Zölle und die Schiffer.

(413.) Der Bramane kann jeden aus der dienenden Classe, 
gleichviel ob er gekauft oder nicht gekauft ist, zu sclavenmäßigen Ver
richtungen zwingen, weil ein solcher Mann vom Höchsten zum Dienste 
der Bramanen erschaffen wurde. Im 415. Abschn. werden als 
Dienstboten bezeichnet: ein in der Schlacht gefangener, einer, den 
man des Dienstes wegen ernährt, einer, der von einer Sclavin im 
Hause geboren ist, einer, den man gekauft, zum Geschenk bekommen, 
oder von den Vorfahren geerbt hat, und einer, der zur Strafe in 
den Sclavenstand gekommen ist, weil er nicht im Stande war, eine 
große Geldstrafe zu erlegen. Es giebt drei Personen,, welchen das 
Gesetz nicht erlaubt, eigenthüiulich Vermögen für sich selbst zu be
sitzen, nämlich einer verheirathcte» Frau, einem Sohne und einem 
Sclaven; der Reichthum, den sie erwerben, ist rechtmäßiges Eigen
thum des Mannes, dem sie zugehören. (417.) Wen» ei» Bramane 
in bedrängte» llmstände» ist, so kann er sich ohne Umstände der



Habseligkeiten seines Sudra-Sclaven bemächtige», denn da ein 
Sclave nichts eigenthümlich besitzen darf, so ist es seinem Herrn er
laubt, dessen Sachen sich zuzueignen.

Das neunte Buch ist die Fortsetzung des vorigen und ent
halt demnächst Verordnungen über die Kaufleute und vie 
dienende Classe, es hat 336 Abschnitte und beginnt mit den 
Pflichten des Mannes und des Weibes.

Frauen müssen von ihren Beschützern Tag und Nacht in einem 
abhängigen Zustande erhalten werden; doch kann man sie, wenn sie 
gleich zu sehr darnach streben mögen, in erlaubten und unschul
digen Vergnügungen ihrer Willkür überlassen. In der Kindheit 
werden sie von ihren Vätern beschützt, in der Jugend von ihren 
Männern, im Alter von ihren Söhnen. Ein Frauenzimmer 
ist nie im Stande, Unabhängigkeit zu ertragen. ES ist 
Pflicht der Väter, Männer, Söhne, sie zu verhcirathen, zu lieben, 
zu schützen. Vor allen Dingen muß man Frauenzimmern auch nicht 
den kleinsten, unerlaubten Genuß gewähren; denn ohne diese Ein
schränkung bringen sie Betrübniß über beide Familien. Zwar kann 
(heißt es Abschn. 10. ff.) ein Mann nie durch gewaltsame Mittel 
Frauen durchaus im Zaume halten, indessen kann man sie durch 
folgende Maßregeln einschränken. Der Mann beschäftige seine Frau 
beständig mit der Erwerbung und Anwendung deS Reichthums, mit 
Reinigung und weiblichen Pflichten, mit der Zubereitung der täg
lichen Nahrung, und mit der Aufsicht über das Hausgcräthe. Wenn 
sie zu Hause unter menschenfreundlichen und treuen Vormündern 
eingeschränkt werden, so sind sie deswegen nicht gesichert; doch sind 
diejenigen Weiber wahrhaft sicher, die von ihren eigenen guten Ge
sinnungen bewacht werden. Erhitzende Getränke trinken, mit schlech
ten Personen umgehen, sich von ihrem Gatten entfernen, außer dem 
Hause herumwandern, zur Unzeit schlafen und im Hause eines 
Andern wohnen, dieß sind die sechs Handlungen, welche Schande 
über eine verheirathete Frau bringen. Durch ihre Leidenschaft für 
Männer, ihre Veränderlichkeit, ihren Mangel an stäter Neigung, 
und durch ihre Verkehrtheit werden sie, trotz aller Bewachung, von 
ihren Männern abwendig gemacht. Deßhalb sollen Männer die 
Weiber stets sorgfältig bewachen. Manu ertheilte solchen Weibern 
eine Liebe zu ihrem Bette, zu ihrem Sitze, zum Putze, unreine Be
gierden, Zorn, schwache Nachgiebigkeit, Schadenfreude und schlechte 
Aufführung. Frauenzimmer haben nichts mit den Sprüchen des 
Veda zu thun.

Die folgenden Abschnitte (19—76.) handeln von den Pflichten 
der Frauen, als Gattinnen und Wittwen. Dann kommen Bestim
mungen über die Scheidung von der Frau. (80.) Eine Frau, die 
erhitzende Getränke trinkt, unsittlich handelt, Haß gegen ihren Herrn 
verräth, eine unheilbare Krankheit hat, schadenfroh ist, oder des 



Mannes Vermögen verschwendet, kann zu allen Zeiten durch eine 
andere ersetzt werden. Eine unfruchtbare Frau kann mit einer 
andern im achten Jahre vertauscht werden, eine, deren Kinder alle 
gestorben, im zehnten, eine, welche blos Töchter gebärt, im eilflen 
und eine Frau, die beleidigend spricht ohne weitern Anstand. Aber 
eine Frau, welche ungeachtet ihrer kränklichen Umstände geliebt und 
tugendhaft ist, muß nie mit Schande entlassen werden; wenn sic 
jedoch selbst darein willigt, so kann eine andere genommen werden. 
Wenn eine Frau gesetzmäßig abgedankt ist und doch zornig aus 
dem Hause geht, so muß sie entweder augenblicklich eingeschlossen oder 
in der Gegenwart ihrer ganzen Familie entlassen werden.

88. Einem trefflichen schönen Jünglinge aus der nämlichen 
Classe gebe Jedermann seine Tochter gesetzmäßig zur Heirath, wenn 
sie gleich noch nicht ihr Alter von acht Jahren erreicht hat; ab er
es ist besser, daß eine Jungfrau, obgleich sie mannbar ist, bis an 
ihren Tos zu Hause verbleibe, als daß man sie je an einen Bräu
tigam verheirathe, der keine Vorzüge hat. Obgleich eine Jungfrau 
mannbar ist, so verziehe sie doch noch drei Jahr, aber nach dieser 
Zeit wähle sie sich selbst einen Bräutigam von gleichem 
Stande; wenn man sie nicht verheiralhet hat, und sie wählt sich 
einen Bräutigam, so begeht weder sie noch der erkohrene Jüngling 
einen Fehler, doch darf sie den Schmuck, den sie von ihrem Vater, 
Bruder oder ihrer Mutter erhalten hat, nicht mit sich nehmen.

Verboten ist es den Eltern des Mädchens, Geschenke vom 
Bräutigam anzunehmen. Abschn. 101. „Gegenseitige Treue währe 
bis an den Tod." Dieß kann man in wenigen Worten für das 
höchste Gesetz zwischen Mann und Frau halten. Wenn Mann und 
Frau durch den Ehestand verbunden sind, so müssen sie stets auf 
ihrer Huth sehn, daß sie nie wieder getrennt werden und ihre 
gegenseitige Treue verletzen.

Mit Abschn. 103. beginnt das Erbrecht. Nach dem Tode 
des Vaters und der Mutter können die Brüder sich versammeln 
lind das väterliche und mütterliche Vermögen unter sich theilen; 
aber so lange ihre Eltern leben, haben sie keine Macht darüber, es 
seh denn, daß der Vater es verthellen wollte. Der älteste 
Bruder kann ausschließlichen Besitz vom Vermögen nehmen und die 
andern ebenso unter ihm leben, als sie unter ihrem Vater lebten, 
dafern sie nicht wünschen, getrennt zu seyn, (lio.) Wenn sich ein 
älterer Brttder so beträgt, wie er sich betragen soll, so muß er 
wie eine Mutter und ein Vater geehrt werden; wenn er auch sogar 
die Aufführung eines guten ältern Bruders nicht hat, so soll er 
doch als ein mütterlicher Oheim oder als ein anderer Anverwandter 
geehrt werden. Die Trennung der Geschwister ist übrigens löblich, 
da ihre religiösen Pflichten durch besondere Häuser vervielfältigt 
werden.



(112.) Der Antheil, welcher für den ältesten Bruder abgezogen 
werden muß, ist der 20. Theil der Erbschaft, nebst den beßten Sachen 
des Nachlasses; dem mittelsten gehört halb so viel oder der 40. Theil, 
dem jüngsten ein Viertel oder der 80. Theil. Dabei bringen aber 
folgende Abschnitte zum Vortheil der Theilenden ihre Gelehrsamkeit 
und Tugend in Anrechnung.

118. Unverheirathete Töchter von der nämlichen Mutter müs
sen ihre Brüder von ihren eigenen Antheilen nach den Classen ihrer 
Mütter ausstatten; jeder gebe ein Viertheil von seinem eigenen 
Theile, und wer sich dessen weigert, soll erniedrigt seyn.

Abschn. 148. beginnt das Gesetz für Söhne von Frauen 
ans verschiedenen Classen. Wenn ein Bramane vier Weiber 
in gerader Aufeinanderfolge der Classen hat, und mit jeder von 
ihnen Söhne zeugt, so ist folgende Vorschrift bei der Vertheilung 
unter ihnen zu beobachten: Der vorzüglichste Diener bei der Land
arbeit, der Stier, das Reitpferd oder der Wagen, der Ring und 
der übrige Schmuck und das Hauptwohnhaus sollen vom Nach
lasse abgezogen und dem Bramansohne gegeben werden, desgleichen 
auch ein größeres Erbtheil wegen seines Vorranges. Aus dem 
übrig bleibenden soll der Bramane drei Theile, der Sohn der Kscha- 
triya-Fran zwei, der Sohn der Vaisiya-Fran zwei und der Sohn 
der Sudra-Frau einen Theil bekvnimen, oder man kann auch so 
theilen, daß der ganze Nachlaß in zehn Theile getheilt wird, wovon 
der Bramane vier, der Kschatriya drei, der Vaisiya zwei und der 
Sudra, wenn er tugendhaft ist, einen Theil erhalt.

Cs folgen nun nähere Erbschaftbestimmuugen, die bis zum 
220. Abschnitte reichen.

Mit dem 121. beginnt das Gesetz gegen daS Spiel, mit 
Würfeln oder mit lebendigen Wesen, wie Thierkämpfe, welche dem 
Diebstahl gleichgeachtet werden und dessen Unterdrückung dem Könige 
zur besondern Pflicht gemacht wird. Er soll Spieler, öffentliche 
Tänzer und Sänger, Spötter der Schrift, Anderslehrende, Männer, 
welche nicht die Pflichten ihrer verschiedenen Casten erfüllen, und 
Verkäufer erhitzender Getränke sofort aus der Stadt verbannen. 
Soldaten, Kaufleute und Sudras, welche beim Spiele ertappt wer
den und keine Strafe bezahlen können, sollen die Schuld durch 
Arbeit abtragen, aber ein Priester nach und nach. Weiber, Kinder, 
Irre, Alte, Arme und Schwache sind mit der kteinen Peitsche, Ruthe 
oder einem Strick zu züchtigen. Beamte werden am Vermögen be- 
straft.

232. Diejenigen, welche königliche Befehle unterschieben, unter 
den große» Ministern Uneinigkeiten verilrsachen, oder Weiber, Priester 
oder Kinder umbringen, so wie die, welche seinen Feinden anhan
gen, sollen vom Könige mit dem Tode bestraft werden. Wenn eine 
Sache vormals gesetzmäßig ist abgethan worden, so betrachte er sie 



als völlig geendigt und weigere sich, aufs Neue ihr nachzuspüren, 
ausgenommen wenn die Richter ungerecht entschieden haben, wofür 
sie zu bestrafen sind.

Es folgen nun gesetzliche Bestimmungen über die, welche vas 
Bett ihres natürlichen oder geistlichen Vaters verletzen, welche be
rauschende Getränke zu sich nehmen, Priestergeld stehlen, einen Priester 
tödten; ihnen wird ein Zeichen ihres Verbrechens auf die Stirne 
gebrannt. Bei ihrer Wanderschaft über diese Erde müsse» sie Nie
mand haben, der mit ihnen ißt, Niemand der mit ihnen opfert, 
Niemand der mit ihnen liefet, Niemand der durch Heirath mit 
ihnen verwandt werden will, sie müssen verachtet und ausgeschlossen 
von allen gesellschaftlichen Pflichten seyn.

248. Wenn ein Mann aus der verworfensten Classe mit vor
her überlegter Bosheit einem Bramanen Schmerzen verursacht, so 
muß ihn der Fürst auf allerlei Entsetzen erregende Arten an seinem 
Körper bestrafen. Wenn der König einen strafbaren Man» lvö- 
laßt, so wird er für ebenso ungerecht gehalten, als wenn er den 
straft, der es nicht verdient. Der ist gerecht, welcher allezeit die 
vom Gesetze verordnete Strafe zuerkennt.

Der König soll stets beflissen seyn, böse Menschen auszurot
ten. (257.) Als öffentliche Betrüger werden bezeichnet die Waaren- 
falscher, Bestechliche, die Geld durch Drohungen erzwinge», Metalle 
verfälschen, Spieler, Wahrsager, Gauner, Elefantenzähmer, Quack
salber, listige Buhlerinnen; solche soll der König an den geeigneten 
Orten durch Patrouillen und heimliche Aufpasser ans Licht ziehen 
und bestrafen, ebenso die Hehler derartiger Leute.

276. Räubern, welche Nachts durch Mauern einbrechen, lasse 
der König die Hände abhacken und sie auf einen spitzigen Pfahl 
stecken, Beutelschneidern den Daumen und den Zeigefinger abhacken, 
bei wiederholten Verbrechen aber Hand und Fuß. Diebe an könig
lichem Eigenthum oder an Tempeln werde» ohne Weiteres ums 
Leben gebracht. Es folgen die Strafen gegen Beschädiger öffent
licher Werke, Damme, Idole, gegen Verfälscher und Unitauscher von 
Edelsteine», Perlen und andern Waaren; aber (292.) der schädlichste 
unter allen Betrügern ist ein übervortheilender Goldschmidt, einen sol
chen muß der König mit Scheermessern in Stücke schneiden lassen.

294. Der König und sein geheimer Rath, seine Hauptstadt, 
sein Reich, sein Schatz und sein Heer, sammt seinen Bundesgenossen, 
sind die sieben Glieder seines Königreiches, unter diese» sieben Glie
dern halte er die Zerstörung des ersten und tote sie dann nach der 
Ordnung folgen für das größte Unglück.

Der König wird demnächst ermahnt, durch Auflagen das Volk 
nicht zu sehr zu bedrücken, vor Allem aber der Schutz der Bra
manen nachdrücklichst aufs Neue empfohlen. Ein Bramane, er seh 
gelehrt oder unwissend, ist eine heilige Gottheit, man muß ihn stets 



verehren. (320.) Ein Kriegsmanu, welcher bei jeder Gelegenheit sei
nen Arm gewaltthätig wider die Priesterclasse aufhebt, soll vom 
Priester selbst gezüchtigt werden, weil der Soldat ursprünglich vom 
Bramanen herstammt.

322. Die Kriegercaste kann nie ohne die der Priester glücklich 
seyn, und die Priesterclaffe kann sich nie ohne die der Krieger er
heben, beideClassen werden durch herzliche Vereinigung 
in dieser und der nächsten Welt erhaben.

323. Wenn nun der König durch die Folgen einer unheilbaren 
Krankheit seinem Ende nahe gebracht ist, so muß er alle seine Reich
thümer, die er durch gesetzmäßige Geldstrafen aufgehäuft hat, den 
Priestern schenken; hierauf übergebe er sein Königreich, wie es sich 
gehört, an seinen Sohn und suche den Tod im Treffen, oder, wenn 
kein Krieg ist, durch Entziehung der Nahrung.

Hierauf folgen die Lebensregeln für die andern beiden letzten 
Classen; dem Vaisiya wird Ackerbau, Handlung und Viehzucht em
pfohlen und Demüthigung vor den Priestern und Kriegern. Scla- 
vische Bedienung des Braminen ist die höchste Pflicht eines Sudra, 
die ihn zu künftiger Wonne führt, und wenn er seine Pflicht in 
Demuth verrichtet, vorzüglich aber seine Zuflucht bei Bramanen 
sucht, so kann er bei einer andern Seelenwanderung in die erha
benste Classe kommen.

DaS zehnte Buch handelt von den vermischten Clas
sen und über schwere, trübe Zeiten. Es enthält 131 Ab
schnitte und beginnt mit dem Gesetz über die Casten*).

*) Da wir da« merkwürdige Castenwesen in der höchsten Ausbildung 
vor uns haben, so verdient dasselbe die grösite Beachtung. Es dient ge
wissermaßen zur Ergänzung und Vollendung dessen, was wir in den vor
hergehenden Banden und in dem gegenwärtigen S. 179. kennen gelernt 
haben.

Die drei wiedergebornen Classen sind die der Priester, der Krie
ger und der Kaufleute, aber die vierte oder die dienende Classe ist 
nur einmal geboren, d. h. sie hat keine zweite Geburt und trügt 
keinen Gurt; eS giebt auch keine fünfte reine Classe. In allen 
Classen dürfen nur die, und nur die allein, welche in gerader Linie 
von Frauen auö der nämlichen Classe, von Frauen, die zur Zeit 
der Heirath Jungfrauen waren, geboren sind, für Mitglieder der 
nämlichen Classe gehalten werden, aus welcher ihre Vater sind. 
Söhne, welche von wiedergebornen Männern mit Weibern aus der 
Classe, die zunächst unter ihnen ist, gezeugt worden sind, werden 
von weisen Gesetzgebern eine ähnliche, aber nicht dieselbe Classe ge
nannt, in welcher ihre Eltern sind, weil sie durch die Niedrigkeit 
ihrer Mutter zu einem mittlern Range zlvischcn beiden herabgesetzt 
worden sind; sie heißen nach der Reihe Murdabhischikta, MahiSsya 



und Karana oder Kahastha und ihre verschiedenen Beschäftigungen 
sind Unterricht in kriegerischen Uebungen, Tonkunst, Sternkunde, 
Viehzucht und Bedienung der Fürsten.

Dieß ist das uralte Gesetz für die Söhne von Weibern, welche 
einen Grad niedriger sind als ihre Gatten; den Söhnen von Frauen, 
die zwei oder drei Grade niedriger sind, sey folgende Vorschrift des 
Gesetzes kund gemacht.

Der Sohn, den ein Bramane mit einer Frau aus der Vai- 
siyaclasse zeugt, heißt Ambaschtha oder Vaidiya und der Sohn, wel
chen er mit einer Sudrafrau zeugt, heißt Nischada und auch Pa
rasara.

Aus der Vermischung eines Kschaktriya (Kriegers) mit einer 
Frau aus der Sudraclafse (der letzten) entsteht ein Geschöpf, Ugra 
genannt, mit einer halb kriegerischen, halb knechtischen Natur, wild 
in seinem Betrage», grausam in seinen Handlungen.

Die Söhne eines Bramancn von Weibern aus den niedern 
Classen, die Söhne eines Kschatriya von Frauen aus zwei und die 
eines Vaisiya von Frauen aus einer niedern Classe heißen Apasadah 
oder erniedrigt unter ihre Väter.

Von einem Kschatriya und einer Bramanenfrau entspringt ein 
Suta seiner Geburt nach, von einem Vaisiya und einer Frau aus 
der Classe der Priester oder Krieger stammen ein Vaideha und ein 
Magadja.

Von einem Sudra mit Frauen aus den Classen der Kauf
leute, Krieger und Priester werden Söhne vermischten Geschlechts, 
Ayogava, Kschattri und Chandala, die niedrigsten unter den Sterb
lichen geboren.

Ebenso wie man im Gesetze einen Ambaschda und Ugra be
trachtet , welche in gerader Folge mit einer Classe zwischen denen 
ihrer Eltern geboren sind, eben so betrachtet man den Kschatriya 
und den Vaideha, welche in umgekehrter Folge mit einer Zwischen- 
classe geboren sind, und man kann alle vier, ohne unrein zu werden, 
berühren.

Diejenigen Söhne der Wiedergeborncn, welche von Frauen ohne 
Uebergehung zwischen den nach der Reihe erwähnten Classen geboren 
sind, werden Anantaras von den Weisen genannt, wodurch sie ihnen 
einen Namen geben, welcher von dein niedrigsten Grade ihrer Mutter 
verschieden ist.

Mit einem Mädchen aus dem Ugra-Geschlecht zeugt ein Bra
mane einen Avrita, mit einer Jungfrau aus dem Ambastha-Geschlecht 
einen Abhira, von einer aus dem Ayogava-Geschlcchte einen Dighvana.

Der Ayogava, der Kschattri und der Chandala, die niedrigsten 
unter den Menschen, stammen von einem Sudra in umgekehrter 
Folge der Classen, und sind deßwegen alle drei von der Feier der 
Todtenopfcr für ihre Vorfahren ausgeschlossen.



Von einem Vaisiya werden blos der Magadha und Vaideha, 
von einem Kschatripa blos der Snta in umgekehrter Folge geboren, 
und sie sind drei andre Söhne, welche von der Leichenfeier für ihre 
Väter ausgeschloffen sind.

Der Sohn eineö Nischada von einer Frau auS der Sndracaste 
ist von Geschlecht ein Pukkasa; aber der Sohn eines Sudra von 
einer Nischadifrau heißt Kukkataka.

Einer der von einem Kschattri mit einer Ugra geboren ist, 
heißt Swapaka und einer, welchen ein Kaideha mit einer Ambasch- 
thifran gezeugt hat, heißt Vena.

Diejenigen, welche von den Wiedergcbornen mit Frauen aus 
den nämlichen Casten gezeugt werden, welche aber nicht die gehöri
gen Ceremonien der Anlegung des Gurtes und dergleichen verrich
ten, heißen im gemeinen Leben Vratyas oder von der Gahatri aus
gestoßen.

Von einem solchen ausgestoßenen Vramanen kommt ein Sohn 
von sündlichcr Natur, welcher nach der Verschiedenheit der Länder 
Bhurjakantaka, Avantya, Vatadhana, Puschpadha, oder Saikha 
genannt wird.

Der Sohn, welcher von einem so ausgcstoßcnen Kschatriya 
kommt, heißt Jalla, ein Malta, ein Nichhivi, ein Nata, ein Karana, 
ein Chasa und ein Dravira; und der Sohn eines so verworfenen 
Vaisiya heißt Sudhanvan, Charha, Kharuscha, Vijanman, Mattra 
und Satwata.

Aus den Vermischungen der Classen, ans ihren Vermahlun
gen mit Frauen, mit denen sie sich nicht hatten verehelichen sollen, 
und ans ihrer Uebertretung vorgeschriebener Pstichten sind unreine 
Classen entstanden.

Ich will nun (fährt Manu fort) kürzlich von den Leuten ver
mischten Ursprungs sprechen, welche in umgekehrter Folge der Classe 
geboren sind und sich unter einander durch Heirathen verbinden.

Der Suti, der Vaideha und der Chandala, diese drei niedrig
sten unter den Sterblichen, der Magadha, der Kschattri von Geburt 
und der Ahogava, diese sechs zeugen ähnliche Söhne mit Weibern 
aus ihren eignen Classe» oder mit Weibern, die mit ihren Müttern 
auS einer Classe sind ; auch mit Weibern der zwei höchsten und der 
niedrigsten Classen zeugen sie dergleichen.

So wie ein wiedergeborner Sohn von eineni Bramanen mit 
Frauen ans zwei der drei übrigen Classen, ferner ein ähnlicher 
Sohn, im Fall kein Zwischenraum Statt findet, und ein gleicher 
Sohn mit einer Frau aus seiner eigenen Classe gezeugt werden, so 
verhält es sich auch in der Folge der niedrigen Geschlechter. Diese 
sechs, jeder mit Weibern aus seinem Geschlechte verheiralhet, geben
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sehr vielen verächtlichen und verwerflichen Stammen ihr Daseyn, 
die iiod) viel verruchter sind als ihre Stammvater *).

*) Es ist ein Erfahrungssatz, daß Frauen der activen Raffe, wo sie 
der Natur noch nahe stehen, eine Abneigung gegen Manner der passiven 
zeigen, so wie umgekehrt Frauen der passiven sich zu Mannern der active» 
Rasse hinneigen. Man vergl. damit die american. Mischungsverhältnisse 
der Raffen bei Tschudi. Peru. Thl. I.

Sowie ein Entra von einer Bramanifrau einen weit ver
worfeneren Sohn zengt, als er selbst ist, so wird jedem niedrigen 
Manne von Weibern aus den vier höheren Classen ein noch gemei
nerer Sohn geboren. Wenn die sechs niedern Classen von unten 
auf heirathen, so bringen sie fünfzehn noch verwerflichere Stämme 
hervor, weil böse Eltern noch bösere Kinder zeugen: von ihnen stam
men auch ferner fünfzehn andere in gerader Reihe ab.

Ein Dasyu oder Auswurf einer reinen Classe zeugt mit einer 
Ayogavifrau einen Sakrindhra, welcher seinem Herrn aufzuwarten 
und ihn anzukleiden verstehen sollte; ob er gleich kein Sclave ist, 
so muß er doch von Sclavenarbeit leben und kann sich auch durch 
den Fang wilder Thiere in Netzen und Fallen seinen Unterhalt 
erwerben.

Ein Vaideha zeugt mit ihr einen süßtönenden Maitreyaka, 
welcher durch das Läuten einer Glocke bei Tagesanbruch unablässig 
große Leute preiset. Ein Nischada zeugt mit ihr einen Margava 
oder Dasa, welcher von seiner Arbeit in Kähnen lebt und Kaiwerta 
von denen genannt wird, die in Aryaverta oder dem Lande der 
Verehrungswürdigen wohnen.

Diese drei verruchten Stämme, welche Kleider verstorbener Leute 
tragen und verbotene Speisen essen, werden mit Ayogavifrauen erzeugt. 
Von einem Nischada wird mit einer Frau aus dem Vaidehastamme 
ein Karavasa, welcher Leder schneidet, gezeugt und von einem Vaideha 
und Weibern der Casten Karavasa und Nischada entspringen ein 
Andhra und ein Meda, die außer der Stadt lebcu müssen. Eine 
Vaidehifrau gebiert von einem Chandala einen Pandusopaka, wel
cher in Bambu und Rohr arbeitet, und von einem Nischada ge
biert sie einen Ahindika, der das Amt eines Kerkermeisters ver
waltet.

Der Sohn eines Chandala und einer Pukkasifrau heißt So- 
paka, lebt von der Bestrafung der vom Könige verurtheilien Ver
brecher und ist ein verruchter Ausbund, den die Tugendhaften be
ständig verachten.

Von einer Nischadifrau und einem Chandala hat ein Sohn, 
Antyavasayin genannt, seinen Ursprung; er wird an VerbrenuungS- 
plätzen der Todten gebraucht und wird selbst von den Verworfenen 
verachtet.



Jeder von diese» in vermischten Classen befindlichen Leuten ist 
nach seine» Eltern hier beschrieben worden, und man kann sie jeder
zeit an ihren heimlichen oder öffentlichen Beschäftigungen erkennen.

Sechs Söhne von drei Weibern aus der nämlichen Classe ge
boren und drei von Weibern aus den niedern Classen müssen die 
Pflichten wiedergeborner Männer auSüben: aber die, welche in um
gekehrter Reihe geboren sind, und niedriggeboren genannt werden, 
sind in Rücksicht auf ihre Pflicht bloßen Sudras gleich. Durch 
den Einfluß ausnehmender Andacht und erhabener Väter können 
sie alle mit der Zeit hohe Geburt erreichen, so wie sie durch daS 
Gegentheil mit jedem Alter unter den Sterblichen in dieser lliitcr- 
welt in einen niedrigern Zustand sinken können.

Die folgenden Stämme der Kschatriyas sind durch ihre Ver- 
nachlaßigung geheiligter Gebräuche und dadurch, daß sie keine Bra- 
manen sahen, unter den Menschen zu den niedrigsten der vier Clas
sen herabgesunken.

Zu Panudrakas, Odraö und Dreviras, Kembojas, Davanas 
und Sakaâ, Parades, Pohlavas, Chinas, Ciratos, Deradas und 
Chasas.

Alle diese Stämme von Männern, welche aus dem Munde, 
Arme, Schenkel und Fuße Bramas entsprangen, aber wegen Ber- 
nachläßigung ihrer Pflichten ausgestoße» wurden, heißen Dasyus 
oder Plünderer. Diejenigen Söhne der Wiedergeborenen, von denen 
man sagt, daß sie erniedriget sind und die für niedriggeboren ge
halten werden, sollen sich bloS durch solche Beschäftigungen ernäh
ren, welche die Wiedergeborenen verachten.

Sutas müssen von Pferdezucht und Karrenführen leben, Am- 
baschthas von Heilung der Krankheiten, Vaidehas von Bedienung 
der Weiber, Magadhas vom Herumziehen mit Waaren, Nischadaö 
vom Fischfänge, Ayogavas von ZimmcrmaiinSarbeit, ein Meda, 
AndHara, Chnuchu und Madzu von der Jagd der Waldthiere, ein 
Kschallri, ein Ugra und ein Pukkasa durch Umbringen oder Ein
sperren der Thiere, die in Löchern leben, Dhigvanas durch Lederver
kaufen, Benas durch das Schlagen musikalischer Instrumente.

Diese allgemein bekannten Stämme, welche ihre verschiedenen 
Beschäftigungen treiben, sollen bei großen öffentlichen Bäumen, auf 
Plätzen wo man die Todten verbrennt und in Hainen wohnen.

Die Wohnung eines Chandala und Swapaka muß außerhalb 
der Stadt seyn, sie dürfen nicht den Gebrauch ganzer Gefäße haben, 
ihr einziger Reichthum müssen Hunde und Esel seyn. Ihre Klei
der sollen die Mäntel der Verstorbenen seyn, ihre Eßteller zerbro
chene Töpfe, ihre Zierrathen rostiges Eisen, und sie sollen immer 
von Ort zu Ort wandern.

Niemand, der seine religiöse und bürgerliche Pflicht in Acht 
nimmt, muß mit ihnen Gemeinschaft habe», ihre Geschäfte müssen 



sie blos unter sich selbst abmachen, und ihre Heirathen bloß unter 
ihres Gleichen seyn. Wer ihnen Lebensmittel darreicht, lege es in 
Scherben, gebe es aber nicht mit den Handen; auch sollen sie nicht 
zur Nachtzeit in großen und kleinen Städten herumgehen. Durch 
deS Königs Merkmale ausgezeichnet, mögen sie am Tage der Arbeit 
wegen herumgehen, »nd jeden, der ohne Verwandten stirbt, hinaus
tragen; sie sollen allezeit die, welche nach dem Gesetze oder auf 
Befehl des Königs ihr Leben verlieren müssen, hinrichten und mö
gen die Kleider, Betten und den Schmuck der Hingerichteten 
nehmen.

Wenn Jemand von einer sündhaften Mutter geboren, folglich 
in einer niedrigen Classe, aber nicht öffentlich bekannt ist, und, ob
gleich im Grunde ein Nichtswürdiger, doch dem Anscheine nach ein 
würdiger Mann ist, den muß man an seinen Handlungen zn erken
nen suchen. Mangel an tugendhaftem Ernste, Rauheit im Reden, 
Grausamkeit und zur Gewohnheit gewordene Vernachläßigung vor
geschriebener Pflichten verrathen in dieser Welt den Sohn einer 
sträflichen Mutter. Ein Mann von verworfener Geburt mag den 
Character seines Vaters oder seiner Mutter annehmen, er ist doch 
nie im Stande, seinen Ursprung zu verbergen. Derjenige, dessen 
Familie erhoben worden, dessen Eltern aber sich durch ihre Heirath 
strafbar gemacht haben, ist von verderbter Natnr, je nachdem das 
Vergehen seiner Mutter groß oder klein gewesen ist. Das Land, 
wo dergleichen Leute geboren werden, welche die Reinigkeit der vier 
Classen zerstören, geht bald sammt seinen Eingebornen zu Grunde. 
Hingebung deS Lebens ohne Belohnung, um einen Priester, oder 
eine Kuh, eine Frau oder ein Kind zu erhalten, kann diesen ver- 
derbtgebornen Stämmen die Seligkeit zu Wege bringen. Bemühung, 
keinem belebten Wesen zu schaden, Wahrhaftigkeit, Vermeidung des 
Diebstahls nnd ungerechter Wegnahme der Güter deS Andern, Rein
lichkeit und Bezähmung der Glieder des Leibes, dieß ist kürzlich der 
Inbegriff der Pflichte», welche Mann den vier Classen vorgeschrieben hat.

Vom 64. Abschnitt an bis zum Schluffe des Buches werden 
nun die den reinen und gemischten Casten nachgelassenen Beschäfti
gungen wiederholt.

Das eilfte Buch handelt von Buße und Aussöhnung. 
Es beginnt also: 1) Ein Bramane, welcher heirathct um Kinder 
zu bekommen, einer der opfern will, einer der auf der Reise ist, 
einer der allen seinen Reichthum bei einer heiligen Ceremonie hin- 
gegeben hat, einer der seinen Lehrer, seinen Vater, oder der seine 
Mutter zu unterhalten wünscht, einer der für sich selbst einen Un
terhalt braucht, wenn er die Vedas zuerst liefet, und einer der krank 
ist — diese neun Bramanen müssen die Menschen als tugendhafte 
Bettler betrachten, welche Snatakas genannt werden, und ihnen Ge
schenke von Vieh oder Gold nach ihrer Gelehrsamkeit geben.



Dieses Thema wird nun in den folgenden Abschnitten weiter 
ins Einzelne ausgeführt, vornehmlich aber werden die Berechtigun- 
gen deS Bramanen festgestellt, z. B. Abschnitt 31., ein Priester, 
welcher daS Gesetz wohl versteht, braucht sich gegen de» König nicht 
wegen jeder empfindlichen Beleidigung zu beklagen, weil er aus 
eigener Macht diejenigen züchtigen kann, welche ihn beleidigen; 
seine eigene Macht, die von ihm selbst abhängt, ist wirksamer als 
die königliche Biacht, welche von andern Leuten abhangt; daher kann 
ein Bramaiie seine Feinde aus eigenem Vermögen züchtigen: Er 
mag sich ohne Anstand der kräftigen Zauberformeln bedienen, welche 
dem Atharvan und von ihm den Angiras sind offenbart worden. 
Denn Sprache ist das Gewehr des Bramanen, mit diesem 
kann er seine Unterdrücker vernichten.

Es folge» Vorschriften für das Opfer, dann aber das Ver
zeichnis, der Strafen, welche die treffen, welche die Braminen belei
digen. Z. B. wer heilige Worte stiehlt, oder ohne Erlaubniß die 
Schrift liefet, wird stumm, ein Kleiderdieb aussätzig, ein Pferdedieb 
lahm. Darauf folgen die Büßungen, mit denen sich ein Bramaiie, 
so wie ein Mitglied der andern Classen von Verbrechen reinigen kann. 
Obe» an steht das Bekenntniß. Wir kommen später auf diesen 
Gegenstand zurück.

Das zwölfte Buch beschäftigt sich mit der Seelenwande- 
rulig und endlichen Glückseligkeit.

Es heißt darin: so wie jede Handlung der Gedanken, der 
Worte, oder des Körpers an sich selbst gut oder böse ist, so trägt 
sie auch gute oder böse Frucht, und aus den Handlungen der Men
schen sind ihre verschiedenen Umwandelungen im höchsten, mittlern 
»nd niedrigsten Grade herzuleiten. Sey es kund in dieser Welt, 
daß das Herz diese dreifache Handlung, welche mit körperlichen, in 
drei Classen eingetheilten nnd aus zehn Ordnungen bestehende» Ver- 
richtunge» verbunden ist, daß sag' ich, daö Herz diese in Bewegung 
setzt*). Auf Mittel denken, wie man sich den Reichthum Anderer zu- 
eignen könne, sich zu einer verbotenen That entschließen und athei
stische und materialistische Begriffe hegen, sind die drei bösen Hand
lungen der Seele. Schimpf reden, Falschheit, offenbare Verlänm- 
dling und unnützes Geschwätz sind die vier bösen Handlungen der 
Zunge. Nichtgegebene Sachen nehmen, empfindenden Geschöpfen 
ohne Erlaubniß des Gesetzes Schaden zufügen und sträflicher Unr- 
gang mit der Frau eines Andern sind die drei böse» Handlungen 
eines Körpers und alle zehn haben ihre Gegensätze, welche in glei
chem Grade gut sind. Ein vernünftiges Geschöpf erhält eine Be
lohnung oder eine Bestrafung für Wirkungen deS Geistes an seiner 
Seele, für Wirkungen der Worte an seinen Sprachwerkzeuge», für
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körperliche Handlungen an seinem Körper. Wegen sündljcher Hand
lungen , die mehr körperlich sind, soll ein Mann nach dem Tode 
eine vegetabilische oder mineralische Gestalt annehmen, wegen Hand
lungen , die mehr mit Worten begangen worden sind, die Gestalt 
eines Vogels oder eines Thieres, wegen Handlungen, die sich mehr 
auf die Seele beziehen, die der niedrigsten menschlichen Siande.

Die folgende» Abschnitte enthalten nun die weitere Ausfüh
rung dieser Grundsätze, die Seeleuwanderung in absteigender Ord
nung. Der Schluß der Seelenwanderung in der aufsteigende» wird 
im 125. Abschnitt mit folgenden Worten ausgedrückl. „Es wird der, 
welcher in seiner eigenen Seele die höchste Seele bemerkt, die in 
allen Geschöpfen gegenwärtig ist, gegen sie alle gleich gut gesinnt 
und wird zuletzt in das höchste Wesen, ja in das des 'Allmächtigen 
selbst verschlungen werden."

Dieses ist der wesentliche Inhalt der Vramalehre, welcher nun 
eine überaus gestaltenreiche Sagengeschichte zur Seite steht, je nach 
den verschiedenen Seelen, in welche auch diese Lehre allgemach sich 
gegliedert hat; die Vedas und die weitere Ausführung derselben in 
den Puranas bilden jedoch ein gemeinsames Band, was die vor
zugsweise in der Göttersage beruhenden Verschiedenheiten gewisser
maßen ausgleicht. Die Sage vom Schiwa, dem Feuergott, hat 
besonders, vielleicht in der Zoroasterlehre wurzelnd, von Nordweste» 
aus, und die vom Wischnu, dem Waffergott, von ©»beste» aus 
Eingang gefunden. Charakteristisch für beide ist das Vorherrschen 
einer über alle irdische Begriffe hinausschweifende», maßlose» Ein
bildungskraft, die eine unendliche Fülle von Göttern, Untergötter», 
Genie» jeder Art hervorruft, welche gewissermaßen Verkörperungen 
oder Versinnlichungen menschlicher, geschichtlicher Wesen, oder sicht
bar sich äußernder Naturkräfte, dann aber auch wirklich vorhandener 
Naturkörper jeder Art, des Gewitters, des Wassers, der Psiaiizen, 
der Thiere sind. Die Dichtkunst, die Musik, der Tanz, die Bildne
rei, Malerei, jede Kunst haben die Indier in Anspruch genommen, 
um ihre, alles Maaß, alle der Vernunft zugängliche Mittel über
schreitende» Fantasien darziistelle», und so gleichen diese Sagen den 
tollsten, buntesten Träumen eines Fieberkranken, in welchen das Lieb
liche mit dem Gräßlichen, das Erfreuende mit de». Ekelhafte», die 
zarteste» Gefühle mit den wildesten, gemeinsten Leidenschaften ab
wechseln. Und dennoch macht neben kiefern Feuerwerk der Fantasie 
auch wiederum die Vernunft sich geltend und wirft Helle Sonnen
blicke in das wilde Gegaukel jener aufgeregten Gebilde. Ist eö doch 
zuweilen, als führten die indischen Dichter ihre Leser in die gewal
tige» Elementarrevolntione» der Urwelt. Dieselben Erscheinungen 
bietet den» auch die Religionsgeschichte der Indier; den» bald 
sehen wir die Seeten sich feindselig gegenüberstehen und den Diener 
deö Siwa als erbitterten Gegner der Verehrer des Wisch»», bald



aber sind alle drei Götter: Brama, Siwa und Wischnu eine innig 
vereinigte Dreihäuptigkeit.

Der merkwürdige Umstand, daß die Indier bei aller Verehrung 
der Vergangenheit und des Alterthums gar keinen Sinn für Ge
schichte haben, macht es zum Theil erklärlich, daß eine beglaubigte 
indische Religionsgeschichte zur Zeit und vielleicht für immer nicht 
herzustellen seyn wird, ja daß eine strenge Sonderung der verschie
denen Secten gegenwärtig unmöglich scheint*).

Was nun den Cultus der Bramanen und ihrer Anhänger be
trifft, so werden wir denselben später im Vergleich mit den rer an
dern orientalischen Religionen näher betrachten.

Während im Süden und Mittelasien die Lehren Zoroasterä 
und des Bramadienstes sich entfalteten, während in Kleinasien die 
historischen Religionen, welche wir als die ältesten in Europa be
trachten , sich ausbildeten, beharrten die Beduinen und die freien 
Bergbewohner in jener religiösen Einfachheit, welche wir bereits ken
nen gelernt haben. (C.-G. IV.)

Dem Beduincnstamme gehörte nun das kleine Volk an, wel
ches etwa 2000 v. CH. G. in Palästina unter Abraham dem Hir- 
tcnleben und dem Carawanenhandel ergeben war und von dem ein 
Theil int 19. Jahrhundert vorchristlicher Zeitrechnung nach Unter- 
ägypten übersiedelte, nachdem Jacobs Sohn, Joseph, an einem der 
ägyptischen Höfe eine hohe Stellung erlangt hatte. Diesen Noma
den war daö beschränkte Leben in der wohlgeordneten und streng 
aufrecht erhaltenen Staatsform unbehaglich, wie es noch jetzt den 
Beduinen unerträglich seyn würde, der in eivilisirten Staaten übli
chen Beaufsichtigung sich zu unterwerfen. Hatte nun auch Joseph 
sich der ägyptischen Cultur theilhaftig gemacht, so blieb doch sein 
Volk hartnäckig bei seinem ungebundenen Leben, die Israeliten schlos
sen sich den Aegyptern der höhern Casten nicht an, nahmen aber 
von den niedern Stämmen mancherlei ihnen ursprünglich Fremdes, 
wie den Thierdienst an und erwarben sich dadurch die Verachtung 
der Priestercaste und deren Anhänger. Josephs Gebieter hatte die 
in ihrer Heimath durch Hunger bedrängten Israeliten freundlich 
aufgenommen und sie als Hirten über die königlichen Heerden ge
setzt. (1. Mose 47.) Eine Zeit lang ging Alleö gut; Israel wohnte

*) Ueber indische Göttersage vergl. Systema Brahmanicum, liturgi- 
ciim, mythologicum, civile ex monumentis Musei Borgiani Veletris illustr. 
Fr. Paullinus a S. Bartholomaeo. Romae. 1791. 4. m. K. Deutsch Gotha. 
1797. 8. — Maurices Indian antiquities or dissertations relative to thé 
ancient geographica! divisions , the pure System of primeval théologie 
etc. Lond. 1806. bcs. Bd. 11. ff. Charles Coleman the mythology of 
Ilie Hindus with notices of varions mountain and Island tribes etc. Lond. 
1832. 4. in. Abb. Bohlen altes Indien. I. 137. ff. und W. Jones Gloffar 
zum Manu-Gesetzbuch.



in Aegypten im Lande Gosen und hatten es innen nnd wuchsen 
und mehrten sich sehr. AIS Jacob, Josephs Vater gestorben, führte er 
den Leichnam desselben, seinem Wunsche gemäß und mit Genehmi
gung seines Königs nach dem Stammlande Canaan. (1. Mose 50.) 
Die Aegypter selbst gaben ihm ein Ehrengeleite.

Nach dem Tode Josephs und seines Königs änderten sich die 
Verhältnisse. Die stets wachsende Anzahl der widerspänstigen Israe
liten wurde der Regierung bedenklich, (II. Mose 1.) denn, sprach der 
König, wo sich ein Krieg erhübe, möchten sie sich auch zu unsern 
Feinden schlagen, wider uns streiten und zum Lande ausziehen. 
Nun begann der König das Volk der Israeliten zu drücken, sie 
mußten Dienste leisten, mußten schwere Arbeit in Thon und Ziegeln 
übernehmen*),  auf dem Felde arbeiten, ja man ging soweit anzube- 
fehlen, daß man die von israelitischen Müttern gebornen Söhne 
durch die Wehmütter tödten und nur die Mädchen leben ließ, 
und da das nicht half, befahl der König, die ueugebornen Juden
knaben zu ersäufen.

*) Die 49. Tafel der Monumenti civili del Egitto von Rosellini giebt 
eine höchst characteristische Abbildung der in den Ziegeleien arbeitenden Ju
den, welche ein Aegypter mit dem Karbatsch überwacht.

So ward denn auch ein Knabe aus dem Stamme Levi dem 
Wassertode gewidmet; die Mutter legte das Kind, in ein Kästchen 
und setzte dieses in den Nil. Eine königliche Prinzessin badete dort 
und fand das Kästchen mit dem Kinde. Sie nahm sich dessen an 
und erzog dasselbe — es war Moses. Als er erwachsen, lernte 
er den Druck kennen, der auf seinem Volke lastete und als er einst 
einen Israeliten von einem Aegypter mißhandeln sah, riß ihn die 
Entrüstung so hin, daß er denselben erschlug. Verrath durch die 
eignen Landsleute fürchtend, entfloh er nach dem Lande Midian. 
Hier ward er der Schwiegersohn eines Priesters Neauel, der ihm 
feine Tochter Zipora zur Frau gab. So lebte er als Hirt in der 
Wüste am Berge Horeb und hier erschien ihm Jehova, der Natio- 
ualgott der Israeliten im feurigen Busch und ermahnte ihn, sein 
Volk auS der Gefangenschaft zu erlösen und dasselbe aus Aegypten 
nach Kanaan zurückzuführen. Und Gott sprach (heißt es II. Mose 3.) : 
Also sollst Du den Kindern Israel sagen: „Der Herr, eurer Väter 
Gott, der Gott Abraham, der Gott Isaak, der Gott Jacob hat mich 
zu euch gesandt. Darum so gehe hin und versammele die Aeltcsten 
in Israel und sprich zu ihnen: der Herr, eurer Väter 
Gott ist mir erschienen, der Gott Abraham, der Gott Isaak, der 
Gott Jacob, und hat gesagt: Ich habe euch heimgesuchet und gese
hen, was euch in Aegypten widerfahren ist. Und habe gesagt, ich 
will euch aus dem Elende Aegypti führen in das Land der Kaua- 
niter, Hethiter, Amoriter, Feresiter, Heviter und Jebusiter, in daS



Land, worin Milch und Honig fleußt. Und wenn sie deine Stimme 
hören, so sollst du und die Aeltesten in Israel hineingehen zum 
Könige in Aegypten und zu ihm sagen, der Herr, der Ebräer Gott, 
hat uns gerufen. So laß uns nun gehen drei Tagereisen in die 
Wüste, daß wir opfern dem Herr» unsern Gott. Aber ich weiß, 
daß euch der König in Aegypten nicht wird ziehen lassen ohne durch 
eine starke Hand, denn ich warre meine Hand ausstrecken und Ae
gypten schlagen mit allerlei Wundern, die ich darinnen thun werde; 
darnach wird er euch ziehe» lassen. Und ich will diesem Volke 
Gnade geben vor den Aegyptern, daß wenn ihr ausziehet, nicht 
leer auöziehet. Sondern ein jeglich Weib soll von ihrer Nachbarin 
und Hausgenossin fordern silberne und goldene Gefäße und Kleider, 
die sollt ihr auf eure Söhne und Töchter legen und den Aegyptern 
entwenden ♦).

Moses begab sich, nachdem er diesen Befehl vernommen, nach 
Aegypten und that wie ihm Jehovah befohlen. Ich übergehe die 
bekannten Erzählungen von den Plagen, welche die Aegypter erlitten 
und wie der König den Israeliten endlich den Abzug mit ihren 
Schafen und Rindern gestattete. Der Ausziehcnden waren 600,000 
Mann zu Fuß, ohne die Kinder. Sie zogen durch das rothe Meer 
und gelangten so in die Wüste.

Moses führte tein Volk nicht sofort in daö gelobte Land, son
dern lieft sie erst 40 Jahr lang in der Wüste leben, um sie von 
den üblen Gewohnheiten zu entwöhnen, welche sie in Aegypten an
genommen. Er wollte das Heranwachsen eines neuen Geschlechtes 
abwarlen. Allein schon im dritten Monat nach dem Auszuge gab 
er ihnen daö Gesetz ilnd zwar am Berge Sinai. Sein Bruder 
Aaron unterstützte ihn dabei. Das Gesetz aber, das ausdrücklich 
nur für die Juden bestimmt war, lautete also:

„Ich bin der Herr dein Gott, der dich aus Aegyptenland, dem 
Diensthause geführt. Du sollst keine andern Götter haben neben 
mir. Du sollst dir kein Bildnift, noch irgend ein Gleichnis; machen, 
weder deß, das oben im Himmel, noch deß, das unten auf Erden, 
oder deß, das im Wasser unter der Erde ist. Bete sie nicht an 
und diene ihnen nicht, denn ich, der Herr dein Gott, bin ein cifri- 

*) Cs würde dieses Verfahre» ziemlich befremdend dastehcn unb na
mentlich die Stelle 2. Mos. 12., 36. „Dazu hatte der Herr dem Volke 
Gnade gegeben vor den Aegyptern, dais sic ihnen leihten und entwanden 
es den Aegyptern" auffallen, wenn wir'nicht schon aus C.-G. IV. 175. die 
Ansichten der bedninischen Stämme über den Diebstahl kennen gelernt 
hatten. Es ist nicht allein erlaubt, sondern sogar rühmlich, dem Feinde 
etwas durch List zu entwenden, während Bestehlung des Stammgenoffen 
oder Familienmitgliedes beim erstenmal nist dem neunfachen Betrag, ja 
bei öfterer Wiederholung mit dem Tode bestraft wird. Die Aegypter waren 
aber die Feinde der Ebräer.



ger Gott, der da heinisuchct der Väter Missethat an den Kindern 
bis in daS dritte und vierte Glied, die mich Haffen, und thue Barm
herzigkeit an vielen Tausenden, die mich lieb haben und meine Ge
bote halten. Du sollst den Namen des Herrn, deines Gottes, nicht 
mißbrauchen, denn der Herr wird den nicht ungestraft lassen, der 
seinen Namen mißbrauchet. Gedenke des Sabbathtages, daß du ihn 
heiligest. Sechs Tage sollst du arbeiten und alle deine Dinge be
schicken und am siebenten Tage ist der Sabbath des Herrn, deines 
Gottes, da sollst du kein Werk thun, noch dein Sohn, noch deine 
Tochter, noch dein Knecht, noch deine Magd, noch dein Vieh, noch 
dein Fremdling, der in deinen Thoren ist. Denn in sechs Tagen 
hat der Herr Himmel und Erde gemacht und das Meer und alles 
was darinnen ist und ruhete am siebenten Tage, darum segnete 
der Herr den Sabbathtag und heiligte ihn. Du sollst deinen Vater 
und deine Mutter ehren, auf daß du lauge lebest im Lande, das 
dir der Herr, dein Gott giebt. Du sollst nicht todten, du sollst 
nicht ehebrechen, du sollst nicht stehlen, du sollst kein falsch Zeug
niß reden wider deinen Nächsten. Laß dich nicht gelüsten deines 
Nächsten Hauses. Laß dich nicht gelüsten deines Nächsten Weibes, 
noch seines Knechtes, noch seiner Magd, noch seines Ochsens, noch 
seines Esels*),  noch Alles, das dein Nächster hat.

*) Wir sahen oben (C--G. V. 280.) daß in Aegypten Rinder, Schafe 
und Esel die vornehmsten Haus- und Heerdenthierc waren, daß das Pferd 
nur im Kriege zur Bewegung der Streitwagen gebraucht wurde und das 
Camel gar nicht vorkam. Daher konnte« auch die auswandernden Juden 
weder Camele noch Pferde haben.

Moses verkündete dieses Gesetz unter Donner und Blitz, ver
bot noch die Anfertigung von Bildern und steinernen Altären und 
gestaltete nur ein Vrandopfer auf einem Altar von Erde.

Jin 21. Capitel des 2. Buches Mose beginnt die weitere Ent
wickelung der den Israeliten bestimmten Gesetze.

So du einen ebräischen Knecht kaufest, der soll dir sechs 
Jahr dienen, im siebenten Jahre soll er freiledig ausgehen. Ist er 
ohne Weib gekommen, so soll er auch ohne Weib ausgehen. Ist 
er aber mit Weib gekommen, so soll sein Weib mit ihm ausgehen. 
Hat ihm aber sein Herr ein Weib gegeben und hat Söhne oder 
Töchter gezeugt, so soll das Weib und die Kinder seines Herrn 
seyn, er aber soll ohne Weib ausgehen. Spricht aber der Knecht, 
ich habe meinen Herrn lieb und mein Weib und Kind, ich tvill 
nicht frei werden, so bringe ihn sein Herr vor die Göller und halte 
ihn an die Thüre oder Pfosten und bohre ihn mit einem Pfriemen 
durch sein Ohr und er sey sein Knecht ewig. Verkauft Jemand 
seine Tochter zur Magd, so soll sie nicht ausgehen wie die Knechte. 
Gefällt sie aber ihrem Herrn nicht, und will ihr nicht zur Ehe hel
fen, so soll er sie zu lösen geben. Aber unter ein fremd Volk sie 



zu verkaufen hat er nicht Macht, weil er sie verschmähet hat. Ver
trauet er sie aber feinem Sohne, so soll er Tochterrecht an ihr 
thun. Giebt er ihm aber eine andere, so soll er ihr an ihrem 
Futter, Decke unb Eheschuld nicht abbrechen. Thut er diese drei 
nicht, so soll sie frei ausgehen ohne Lösegeld.

Hierauf folgen die Verbrechen, auf denen Todesstrafe steht. 
Wer einen Menschen tobtet, muß wieber gelobtet werben. Hat er 
ihm aber nicht nachgestellt, sonbern Gott hat ihn lassen von ohnge- 
sähr in seine Hände fallen, so will ich bir einen Ort bestimmen, 
dahin er fliehen soll. Wo aber Jemand an seinem Nächsten fre
velt und ihn mit List erwürget, so sollst du denselben von meinem 
Altar nehmen, daß man ihn todte. Des Todes schuldig ist, wer 
seinem Vater ober seiner Mutter fluchet ober sie schlägt, wer einen 
Menschen stiehlt unb verkauft, wer im Streite einen Mann mit 
einem Stein ober der Faust tobtet, wer seinen Knecht ober seine 
Magd schlägt, daß sie aus der Stelle sterbe»; lebt er aber noch ein 
Paar Tage, so ist er frei, denn es ist sein Gelb. Wenn habenide 
Männer eine Schwangere beschädigen, so soll der Schuldige lassen 
Seele um Seele, Aug' um Auge, Zahn um Zahn, Hand um Hand, 
Fuß um Fuß, Brand um Brand, Wund' um Wunde, Beul' um 
Beule.

Wer feinem Knecht ober seiner Btagb ein Auge verdirbt oder 
einen Zahn ausschlägt, soll sie beßhalb sreilassen. Wenn ein Ochse 
einen Mann ober ein Weib zu Tode stößt, soll man den Ochsen 
steinigen und sein Fleisch nicht essen. Ist aber der Ochse schon 
vorher stößig gewesen und hat man feinen Herrn deßhalb ermahnt, 
so muß auch der Herr sterben, es sey denn, daß mau die Beschä
digte mit einem Lösegeld sich abfinde» zu lassen geneigt finde.

Wenn Jemand eine Grube grabt und fremdes Vieh fällt hin
ein, so soll der Eigenthümer den Werth des Viehs ersetzen; eben 
so wenn ein Ochse den ander» zu Tore stößt.

Im 22. Capitel folgen die Gesetze gegen Betrüglichkcit, nament
lich gegen den Viehdiebstahl; der Ersatz für einen gestohlenen und 
verkauften Ochsen ist fünffach, für Schafe vierfach. Wenn Jemand 
einen Nachts einbrechenden Dieb erschlägt, so hat es keine Folgen, 
ist es aber am Tage geschehen, so ergeht das Blutgericht. Der 
ergriffene Dieb, der keinen Ersatz leisten kann, wird als Sclave 
verkauft. Schaden an Vieh, Weinbergen und Aeckem ist steis zu 
ersetzen. Eine verführte Jungfrair muß der Verführer heirathen oder 
dem Vater eine Geldbuße erlegen.

Die Zauberinnen sollst du nicht leben lassen. Wer ein Vieh 
beschläft, soll des Todes sterben. Wer den Göttern opfert, ohne 
dem Herrn allein, der sey verbannt. Die Fremdlinge sollst du nicht 
schinden noch unterdrücken, denn ihr seyd auch Fremdlinge in Ae
gyptenland gewesen. Ihr sollt auch keine Witwen und Waisen be- 



leidigen, wirst du sie beleidigen, so werde» sie zu mir schreien und 
werde ihr Schreien erhören, so wird mein Zorn ergrimmen, daß ich 
ench mit dem Schwerte tödte und eure Weiber Witwen und eure 
Kinder Waisen werden.

Es folgen Gesetze gegen Bedrückung der Schuldner und gegen 
den Wucher.

Den Göttern sollst du nicht fluchen und den Obersten in dei
nem Bolte sollst du nicht lästern. Deinen ersten Sohn sollst du 
mir gebe», daü sollst du auch thun mit deinem Ochsen und Schafe. 
Sieben Tage laß es bei seiner Mutter seyn, am achten Tage sollst 
du es mir geben. Ihr sollt heilige Leute vor mir seyn, darum 
sollt ihr kein Fleisch essen, das auf dem Felde von Thieren zerrissen 
ist, sondern cs vor die Hunde werfen.

Das 23. Capitel ist gegen die Gottlosigkeit gerichtet. Zu
vörderst wird geböte», daß man die Armen nicht unterdrücken, son
dern ihnen hulsreich überall beistehen soll. In jedem siebenten 
Jahre soll man seinen Acker und Weinberg den Armen zur Be
nutzung überlassen. Es werden ferner drei hohe Feste angeordnet, 
daS erste zum Gedächtniß des Auszuges aus Aegypten, daS zweite 
bei der ersten, das dritte bei der zweiten Ernte.

Darauf verheißt der Herr seinem Volke, daß er cs durch seinen 
Engel gegen die benachbarten Völker führen werde, um sie zu ver
tilgen: Du sollst ihre Götter nicht anbcten, noch ihnen dienen 
und nicht thun, wie sie thun, sondern du sollst ihre Götzen umrei
ßen und zerbrechen; aber dem Herrn eurem Gotte sollt ihr dienen, 
so wird er dein Brot und dein Wasser segnen und ich will alle 
Krankheit von dir wenden und soll n.chts Unträchtiges, noch Un
fruchtbares bei dir seyn in deinem Lande und ich will dich lassen 
alt werden. Ich will mein Schrecken vor dir hersendcn, und alles 
Volk verzagt machen, dahin du kommst, und will dir geben alle deine 
Feinde in die Flucht; ich will Hornissen vor dir hersenden, die vor 
dir her ansjagen die Heviter, die Kananiter und Hethiter; ich will 
sie nicht auf ein Jahr ausstoßcn vor dir, auf daß nicht das Land 
wüste werde und sich wilde Thiere wider dich mehren. Einzeln 
nach einander will ich sie vor dir her ausstoßen, bis daß du wach
sest und das Land besitzest und will deine Gränze setzen, das Schilf- 
meer und das Philisterheer und die Wüste bis an das Wasser, denn 
ich will dir in deine Hand geben die Einwohner des Landes, daß 
du sie sollst ausstoßen vor dir her. Du sollst mit ihnen oder mit 
ihren Göttern keinen Bund machen, sondern laß sie nicht wohnen 
in deinem Lande, daß sic dich nicht verführen wider mich, denn wo 
du ihren Göttern dienest, wird dir's zum Aergerniß gerathen.

Hierauf folgte nun die nähere Anordnung des Cultus, der sich 
natürlich „ach der wandernden Lebensart des Volkes richten mußte. 
Daher finden wir auch keinen feststehenden, sondern einen wandern- 



den Tempel, die Stiftshütte, deren genaue Beschreibung im 25. — 
27. Capitel enthalten ist. Es folgen (28. Cp.) Anordnung der prie
sterlichen Tracht für Aaron und seine Söhne, so wie (Cp. 29.) 
der Ceremonie der Priesterweihe, der Näuchergefäße und des 
Cultus.

Das 3. Buch Mose handelt erst von den Opfern, dem Brand-, 
Speise-, Dank-, Sünd-, Schuld- und Straf-Opfer. Darauf wer
den die vcrfchiedenen Arten der Reinigung behandelt. Dann folgen 
die Gesetze über reine und unreine Speisen. (11. Cp.) „Alles was 
die Klauen spaltet und wiederküuet unter den Thieren, das sollt 
ihr essen." Dennoch aber werden folgende Thiere verboten: Camele, 
Kaninchen, Hasen, Schweine. „Dieß sollt ihr essen unter dem, was 
im Wasser ist. Alles wag Floßfedern und Schuppen hat im Was
ser, im Meere und Bächen, das sollt ihr essen." Verboten dagegen 
ist der Genuß aller Raubvögel, Adler, Habicht, Geier, Weihe, Raa- 
ben, dann Strauß, Nachteule, Kuckuk, Sperber, Schwan, Käuzlein, 
Uhu, Fledermaus, Rohrdommel, Storch, Reiher, Häher, Wiedehopf, 
Schwalbe. „Doch das sollt ihr essen von Vögeln, daS sich reget 
und geht auf vier Füßen und nicht mit zwei Beinen auf Erden 
hüpfet. Verboten ist der Genuß von Wiesel, Maus, Kröte, Igel, 
Molch, Eider, Blindschleiche, Maulwurf. Vor Allem aber wird 
der Genuß des ?laseö von gefallenen Thieren untersagt.

Es folgen die Gesetze der verschiedenen Reinigungen und im 
18. Capitel eine Reihe von Verboten gegen allerlei Arten von Un
zucht, welche allerdings den sittlichen Zustand des Volkes nicht eben 
in glanzendem Lichte erscheinen lassen und an Zustände erinnern, 
wie wir sie in Kamtschatka und Bokhara angetroffen haben. Im 
19. Capitel werden die zehn Gebote nochmals einzeln durchgegangen 
und namentlich der Götzendienst und die 'Anfertigung von gegossenen 
Bildern streng untersagt. Verboten wird, den Weinberg genau ab- 
zulcsen, damit für 'Arme und Fremdlinge etwas übrig bleibe; es 
heißt ferner, ihr sollt nicht stehlen, nicht falsch schwören bei meinem 
Namen, dem Tauben nicht fluchen und dem Blinden keinen Anstoß 
setzen, vor Gericht den Armen nicht bedrücken, nicht verleumden, 
den Bruder nicht hassen, nicht rachgierig seyn, noch Zorn halten 
gegen die Kinder deines Volks, deinen Nächsten lieben wie dich 
felbst. Sie sollen ferner nichts mit Blut essen, noch auf Vogelge
schrei hören oder Tage wählen, sich nicht an Wahrsager wenden 
und an Zeichendeuter. Vor einem grauen Haupte sollst du aufste
hen und die Alten ehren. Rechtes MaaS, Gewicht, soll Jedermann 
beachten. Dann aber werden (Cp. 20.) die Menschenopfer an den 
Molochs) hart verpönt und mit dem Tode bedrohet. ES folgen die

*) F. W. Ghillany, die Menschenopfer der alten Hebräer. Eine ge
schichtliche Untersuchung. Nürnb. 1842. 8.



Gesetze wider die verschiedenen Arten des Ehebruchs, auf welche To
desstrafe steht, z. B. wer Tochter und Mutter zu gleicher Zeit hei- 
rathet, er soll mit den beiden verbrannt werden. Den Schluß bil
den die Priester und Festordnungen.

Moses hatte eine Theokratie gegründet, Jehova war der 
Herr, und die Familie Aarons nebst dein Stamme der Leviten des
sen stellvertretende Herrschaft über das Volk Israel, dessen einzelne 
Familien ihre besonderen Hausgötter, die Teraphim hatten. Merk- 
würdig ist, daß die mosaische Jehovareligion wohl über die Entste
hung der Welt ein Dogma aufstellt, daß aber über die Zukunft der 
Menschen nach dem Tode keine Bestimmung Statt fand. Allgemach 
bildete sich die Vorstellung von dem Schehol, einer Unterwelt, so 
wie die von dein Schaitan, dein Teufel, der wohl aus der Zoroa- 
sterlehre, dem Ariman, herzuleiteu sey» dürfte.

So entstanden denn unter den Juden, namentlich nach der ba
bylonischen Gefangenschaft und nachdem der Stand der Propheten 
sich mehr und mehr ausgebildet, mehrere Secten, die jedoch durch 
den Glauben au den gemeinsamen Nationalgott Jehova zusainmen- 
gehalten wurden. Dennoch schlich sich fremder Cultus ein.

Unter Chrus wurde Palästina ein Theil der persischen Mo
narchie und gehörte zur Satrapie Syrien; in sich war es in zwei 
besondere Staaten, Samaria und Judäa, zerfallen. Nach Alerander 
gehörte es zu Aegypten, dann zum syrischen Reiche Antiochus des 
Großen, bis es 64 I. v. CH. G. dein römischen Reiche zufiel.

Der Jehova war ein Nationalgott, als dessen ganz besondere 
Schützlinge sich die Juden betrachteten, andere Völker mit Haß und 
Verachtung ansehend. Die Folge war eine geringschätzende Behand
lung des kleinen Staates von Seiten der mächtigen Nachbarn. Am 
meisten entwickelt war dieser geistliche Dünkel in der Secte der Pha
risäer, die durch ihre Macht auf andere Glanbensmeinungen den 
möglichsten Druck ausübten.

Mitten unter diese Secten trat nun Jesus Christus als 
Volkslehrer, der die in den mosaischen Schriften und den Lehren 
der Priester nur schwach entwickelten Lehren der einfachen Bioral 
dein Volke vortrug und durch seinen reinen Wandel denselben mehr 
Eingang verschaffte. Der Grundzug seiner Lehre war, daß vor Gott 
alle Menschen gleich seyen, daß die Gottheit nicht eine bloße Na
tionalgottheit , sondern alle Menschen mit gleicher Liebe umfasse. 
Er lehrte namentlich, daß Niemand dem Andern thue, was er nicht 
wünsche, daß man es ihm thue. Nachdem Christus drei Jahre ge
lehrt, gelang es den Pharisäern, seine Hinrichtung vom römischen 
Statthalter Pontius Pilatus zu erwirken. Christus wurde gekreu
zigt, seine Schüler aber verbreiteten seine Lehre in der Nähe und 
in der Ferne. Die Ausbreitung fand vornehmlich nach den oer- 
schiedenen Provinzen des römischen Reiches Statt. Die Geschichte 



des Stifters der Religion wurde in den vier Evangelien und der 
Apostelgeschichte, die Grundsätze in den Briefe» der ältesten Lehrer 
an die Gemeinden oder an einzelne Personen erläutert und auch 
durch diese das Gepräge der größten Einfachheit tragenden Schriften 
weiter ausgebreitet. Schon früh bildeten sich zu Jerusalem, Ephe
sus, Thessalonich, Galata, Corinth und Rom Gemeinden.

Christus hatte flch entschieden gegen alles Ceremonienwesen, 
gegen das Geplapper der Lippe, ja eigentlich gegen die Bildung von 
geistlichen Körperschaften ausgesprochen und cs für genügend befun
den, wenn zwei oder drei in seinem Name» versannnelt seyen. Eben 
so sehr hatte er davon abgerathen, gegen die bestehende Obrigkeit 
feindselig aufzutreten. Er wollte nicht, daß die Menschen den nur 
äußerlichen Dienst sich als ei» gutes Werk »»rechne» und darüber 
die innere moralische, durch Gottvertrauen nnterstützte Entwickelung 
vernachlässige» sollte». Gott sieht daö Herz a », ist eine der 
Grundlehren *).

Dennoch aber traten die Bekenner Christi enger zusammen, 
um auf der einen Seite den Anfeindungen der Juden zu widerste
hen, auf der andern unter den syrischen Heiden sich Anhänger zu 
erwerben. Die Gemeinden wählten sich Aelteste und Diener (Pres
byter und Diakonen) und aus erster» wurde schon zu Anfang des 
zweiten Jahrhunderts ein Aufseher, Episkopus, gesetzt. Wie nun die 
Gemeinden sich mehrten, wie von Seiten der römischen Behörden 
Verfolgungen über die christlichen Gemeinden verhängt wurden, wie 
sodann sich ein Ceremoniale ansbildete, ein Glaubensbekenntniß, 
ein Dogma sich bildete, wie dieses Anlaß zu verschiedenartigen Aus
legungen gab , wie daraus Spaltungen und gegenseitige Anfeindun
gen**) folgten, das Alles gehört seinen Folgen nach weniger in die Schil
derung deS Orients, als in die Geschichte des europäischen Cultur- 
kreiscS, dessen ältester Markt und Mittelpunkt daö mittelländische 
Meer ist***).

Christliche Lehren drangen allerdings von Palästina aus auch 
nach Arabien und Persien, ja biö nach Indien. In ersterem Lande 
finden wir, je nach dem unbegränzten Freiheittrieb seiner Bewohner, 
sabäische, jüdische und auch christliche Religionsbekennerch). Dieser 
Freiheittrieb war Ursache, daß das Volk der Araber im Allgemei-

*) Vergl. C.-G. V. 401.
** ) Ich verweise hier auf die einfache ruhige Auseinandersetzung in 

Schroekh historia religionis et ecclesiae Christianae, c. Marheinecke. 
Berol. 1818. 8.

** *) Ueber die gegenwärtigen christlichen Secten Syriens s. die Be
merkungen von Buckingham. S. 226. ff., die Kartabhoya-Christen in Ben
galen. Orlich II. 182. und Rüppelö Beobachtungen in seiner Abyssimschen 
Reise. C.-G. IV. 217. ff.

t) s. C.-G. IV. 216. ff.



nen wohl den Glauben an einen einzigen Gott hegte, allein »eben
dem eine Anzahl anderer geistiger Wesen, die man als Beschützer 
deS Stammes, der Familie, einzelner Personen, wohl auch Local
gottheiten, deren Sagen sich an Berge u. dergl. knüpfte, verehrte, 
wie man denn unter anderem Abrahams Grab in der Kaaba ver
ehrte. Daraus war den» ein vielgcstalteter Cultus entstanden. Nach 
der Zerstörung von Jerusalem wandten sich viele Juden nach Ara
bien und aus derselben Ursache auch Christen; beide gewannen An
hänger, so daß der letzte König von Beine», Dunawas, der sich 
zunl Judenthunl besonnte, eine Christenverfolgung verhängen konnte. 
Aber auch die Christen, deren es in, 6. Jahrhundert bereits in Ae- 
thiopien und Abyssinien gab, verfolgten sich gegenseitig mit großer 
Erbitterung wegen abweichender Glaubensansichten.

Eben so vielgestaltet wie der Glaube, war auch der staatliche 
Zustand Arabiens. Die Beduinen lebten unter ihren Stammhäup
tern in der bekannten Weise, die Städte standen zum Theil selbst
ständig, zum Theil mehrere unter eine»! Fürsten, zum Theil durch 
Verträge verbündet. Einige der Städte waren Republiken, die neben 
den Königreichen Saba in Beinen, HedschaS, Gassau undHira bestanden. 
Das Königreich Beinen kam 70 Jahre vor Mohameds Geburt unter 
abyssiuische Herrschaft, bis es bald darauf dem persischen Reiche 
zuficl. Mekka ward der Mittelpunkt und Sitz einer Aristokratie, 
in welcher der Stamm Korei sch -der angesehenste war*).  In 
diesem Stamme war die Familie Haschan die vornehmste.

*) s. G. Weil, Mohamed der Prophet, sein Leben und seine Lehre. 
Stnttg. 1843. 8. Die Einleitung zu dem Koran, oder das Gesetz der 
Moslemen durch Muhammed, den Sohn Abdallahs. D. v. S. F. G. Wahl. 
Halle. 1828. 8.

Aus dieser Familie ward

Mohamed

zu Mekka im Jahre der arabischen Aera des Elefantenkrieges, nach 
Chr. G. 569 geboren; seine Mutter war Amena, eine der schön
sten und tugendhaftesten Frauen Arabiens, sein Vater Abdallah, 
der schon im zweiten Monat ihrer Schwangerschaft auf einer Han
delsreise in der Blüthe seines Lebens starb. Er hinterließ der Gat
tin nur fünf Camele und die abyssiuische Sklavin Bereke. Das 
Kind ward bei dem Gastmale, welches der Großvater zu seiner Na
mengebung veranstaltete, Mohamed, d. i. der Preißwurdige und 
Erwünschte, genannt. Bald darauf wurde der Knabe einer Amme 
Thawiba übergeben, die ihn nebst zwei andern Knaben erzog, wo
bei sein väterlicher Oheim Hamsa war, der dadurch sein Milchbru- 
der wurde. Später gab man das Kind an eine Amme, Halime,



die auf dem Lande wohnte, wodurch erneue Milchbrüder und Milch
schwestern erhielt. Der Mann der Amme, Elharet Ibn Add cl 
lissa, wurde, da Mohamed drei Jahre bei ihm blieb, somit sein 
Pflegevater. Der Knabe wuchs bei einfacher Kost bei einer kleinen 
Heerde auf dem Felde auf. In seinem dritten Lebensjahre zeigten 
sich epileptische Zufälle an ihm und dieß bewog seine Mutter, ihn 
zu sich zu nehmen; so kam er wieder nach Mekka. Drei Jahre 
darauf verlor er seine Mutter durch den Lod und nun nahm ihn 
sein Großvater Abdelmntalleb, Oberpricster an der Kaaba, Haupt 
des Stammes, ein ehrwürdiger, wohlhabender Greis zu sich, doch 
starb dieser bereits zwei Jahre darauf im 110. Jahre seines Alters. 
Sein Sohn Abu Taleb nahm sich der ferneren Erziehung Moha
meds an. Der Knabe lernte von seinem Oheim den Gebrauch der 
Waffen, er trieb mit ihm die Löwenjagd und bildete so de» Kör
per tüchtig auS. Demnächst unterwies der Oheim den Knaben im 
Handel, dem ehrenvollsten Gewerbe in Mekka. Deßhalb nahm 
er ihn auch, nebst Abu Bekr und Belal auf einer Handelsreise mit 
sich nach Syrien. In Bozra lernte der dreizehnjährige Knabe de» 
nestorianischen Mönch Said, mit dem Beinamen Boheira, kennen, 
der den lebhaften fantasiereichen Knaben durch seine Reden ent- 
flanunte und ihn seinem Oheim als ein künftiges Werkzeug Gottes 
bezeichnete. Bei späteren Reisen fuhr der Mönch fort, in dem jun
gen Geiste seines Freundes den Zündstoff zu nähren, waS ihm um 
so mehr gelingen mußte, als bereits von Mohameds Vater und 
Großvater, so wie von Abu Taleb und andern Haschemiten an eine 
großartige Religionsänderung gedacht worden war. Man halte cS 
wünschenswerth gefunden, alle Araber unter ein Gesetz zu bringen. 
Im zwanzigsten Lebensjahre gab ein Krieg der Koreischiten gegen 
die Stämme Kenana und Hewasem dem jungen Mohamed Gelegen
heit, seine Tapferkeit in glanzendem Lichte zu zeigen. Kurze Zeit 
darauf gab er Proben seines scharfen Verstandes. Der Stamm der 
Koreisch fand einen Umbau der Kaaba für nöthig und es handelte 
sich nun darum, welcher Stamm die Ehre haben solle, den schwar
zen Stein zu legen. Man vereinigte sich dahin, daß derjenige Schieds
richter sehn solle, der zuerst an der Pforte des heiligen Hauses sich 
zeigen würde. Mohamed trat zuerst ein und befahl nun, daß man 
den schwarzen Stein auf einen Teppich legen und Personen aus 
allen Stämmen die Zipfel erfassen und vereint bis an den Ort in 
die Höhe heben sollten. Darauf nahm Mohamed mit eigener Hand 
den Stein und legte denselben an den Ort seiner Bestimmung.

Mohamed trieb demnächst die Handelsgeschäfte mit großem Ei
fer und sammelte Welt- und Menschenkenntniß. Sein Oheim em
pfahl den jungen Mann einer Wittwe zweier Gatten, der reichen 
und edlen Chadidscha, welche ein großes Handelsgeschäft betrieb, 
zum Handelsverweser. Als solcher reifete er abermals nach Syrien
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unb traf wieder auf den Mönch Bohcira; er lernte einen im Ge
rüche besonderer Heiligkeit stehenden andern Mönch, Namens Nestor, 
kennen. Die frommen Männer versicherten dem Jüngling, daß über 
ihn eine Wundererscheiiiung Statt gefunden und daß er offenbar 
zum Religions- und Staats-Reformator berufen sey. Sie entflamm
ten ihn gegen den in Arabien üblichen Götzendienst. Dazu benutz
ten sie die Schriften des alten und neuen Testaments. Mohamed 
hatte einen Gefährte», Maissara, bei sich. Auch diesen bearbeitete» 
beide Mö»che und erzählten ihm allerlei Wundergeschichie», die mit 
Mohamed im Zusammenhang standen.

Mohamed kehrte nach Mekka zurück und hatte seine Geschäfte 
so vortrefflich ausgeführt, daß die vierzigjährige Chadidscha dem fünf 
und zwanzig-jährigen Manne Herz und Hand anbot. So kam Mo
hamed in den Besitz eines ansehnlichen Vermögens und einer Frau, 
feie ihn leidenschaftlich liebte. Sie lebte» vier und zwanzig Jahre 
einig und glücklich zusammen, und Mohamed nahm, so lange (5ha- 
didscha am Leben war, keine zweite Frau, wie es die Landessttte 
wohl gestattete. Sie starb drei Jahre vor der Flucht im 65. Le
bensjahre.

Mohamed lag mit großem Eifer seinen Handelsgeschäften ob; 
er bereifete die meisten Seestädte Arabiens, Omam und Baraiit am 
persischen Meerbusen, Syrien und lernte die verschiedene» Seetcu 
des Jude»- und Christenthums kennen. Er sah hier freilich überall 
Spaltungen, Anfeindungen und das Verkennen der ersten Gebote 
der Lehren, den Aberglauben, der sich eingedrängt hatte, den bittern 
gegenseitigen Haß der Priester, die Habsucht, Heuchelei und Schein
heiligkeit, die Tücke und Rachsucht der Juden neben dem staatlichen 
Zerfall der byzantinischen und persischen Reiche.

Diese Erfahrungen führten ihn zu tieferem Nachdenken; er trat 
etwa zehn Jahre nach seiner Verheirathung von der persönlichen 
Theilnahme am Handelsgeschäft zurück und gab sich der Betrachtung 
hin. Er zog sich alljährlich einen Monat lang in eine Höhle des 
Berges Hera in der Umgegend von Mekka zurück, und ordnete seine 
Ansichten und ließ seine Entwürfe reifen.

Im vierzigsten Jahre seines Alters, 609 I. n. Eh. G., besuchte 
er den Berg Hera öfter als gewöhnlich, nahm auch seine Gattin 
und einige Diener mit sich. Er erzählte ihnen, daß er allerlei Ge
sichte gehabt, daß er fremde Stimmen vernommen nnb Geister ge
sehen , daß der Engel Gabriel ihm erschienen. Auch in seinem 
Hause zu Mekka hatte er Erscheinungen.

Als er nun im Monat Ramadan eines Morgens aus seiner 
Höhle auf dem Berge Hera hervortrat, eröffnete er seiner Familie, 
daß in der vergangenen Nacht der Engel Gabriel ihm ganz nahe 
erschienen und ans Befehl des Allerhöchsten die in Zukunft als 
letzte und einzig wahre Offenbarung Gottes a» die Menschen geltende



heilige Schrift, den Koran zu ihm herabgebracht habe, damit er 
nach und nach die darin enthaltenen Wahrheiten seinem Volke 
verkünde.

Nachdem sich Mohamed also zum Gottesgesandten erklärt, 
kehrte er nach Mekka zu seiner Gattin zurück und sie war die erste, 
der er das Geheimniß seiner göttlichen Sendung anvertraute. Cha- 
didscha, entzückt von dem Glücke ihres Gatten, cntdeckte dasselbe zu
erst ihrem Verwandten Waraka, einem gelehrten Manne, der die 
Schriften des allen und neuen Testaments kannte und ihr beistimmte. 
Es fanden sich gar bald auch andere Personen, die Mohameds Sen
dung anerkannten, vor Allem Abu Vekr u. a. Verwandte und Freunde. 
Drei Jahre verflossen so, ehe Mohamed öffentlich auftrat; er be
nutzte die Zeit zur Belehrung seiner nähern Freunde und Verwand
ten, deren Zahl auf 40 anwuchs.

Im Jahre n. Chr. 613. erklärte der Prophet, Gott habe 
ihm durch Gabriel auf Hera befohlen, seine Lehre öf
fentlich zu predigen. Er beauftragte Ali, deö Abu Taleb Sohn, 
ein Gastmal zu veranstalten und dazu die zahlreichen Söhne des 
Abdelniutalleb einzuladen, damit er diese Verwandten zuerst belehre. 
Der Erfolg war ungünstig, Mohamed fand lebhaften Widerspruch 
und wurde verlacht.

Dennoch trat er, unter dem Schutze seines Oheims Abu Ta
ltb, öffentlich als Prediger des Islam (unbedingte Ergebung), wie er 
seine Lehre nannte, auf und erwarb sich Beifall und Anhänger. 
Allein er erregte auf der andern Seite den Widerspruch und Zorn 
der dem Götzendienst ergebenen Koreischiten, welche gemeinschaftlich 
bei Abu Taleb erschienen, ihn ersuchten, seinen Neffen aufzugeben, 
ja ihn mit offner Gewalt bedrohten. Abu Taleb ermahnte auch 
seinen begeisterten Verwandten, vermochte aber nichts auszurichten.

Nun entschlossen sich die Koreischiten, einen entschiedenen 
Schritt zu »vagen und im 3. 614. griffen sie Mohamed und seine 
Anhänger an, und diese mußten aus der Stadt entweichen. Sie 
schifften im Monat Redscheb nach Abyssinien hinüber und fanden 
bei dem Könige freundliche Aufnahme. Mohamed blieb bei Abu 
Taleb in Mekka. Ihm gesellten sich später Hamza, sein Oheim, 
und der nachmalige Chalif Oniar zu, auch fanden sich allgemach 
noch mehrere Anhänger.

Die Koreischiten schmiedeten neue Mordpläne gegen den Pro
pheten, daher fand es Abu Taleb für rathsam, seinen Neffen auf 
ein in der Nahe von Mekka in einer Felsenschlucht gelegenes festes 
Schloß zu bringen. Die Koreischiten aber thaten ihn und alle Ha
schemiten in den Bann und hingen eine darüber ausgcfertigte Ur
kunde in der Kaaba auf. Von hier aus bürsten die Anhänger des 
Propheten nur während der heiligen Monate nach Mekka kommen; 
in dem übrigen Zeitraume mußten sie in der Abgeschiedenheit leben 



und sich, da die Koreischiten die Zugänge bewachte», oft sehr küm
merlich behelfen. Die AnSdauer Mohameds ermüdete die Feinde, 
sie zerstörte» die Urkunde des Bannes und gestatteten ihm die Rück
kehr nach Mekka. Valv darauf besuchte ihn eine christliche Kara
wanę auS Nadjran, die so von seiner Rede eingenommen wurde, 
daß sie sich zu ihm bekehrte, trotz des Gespöttes der Koreischiten.

Mohamed fuhr fort, einzelne Suren deS Korans zu offenbaren. 
Im 10. Jahre seiner Sendung starb sein Oheim Abu Taleb und 
bald darauf feine Gattin Chadidscha. Wenige Woche» nach ihren» 
Tode heiralhcte er Sauda, eine gläubige Wittwe, die mit ihrem Gat
ten in Abyssinien gelebt halte und Aiescha, Lie siebenjährige Tochter 
Ab» Bekrs.

Kurz darauf vertrieben ihn die Koreischiten aus Mekka. Er 
»vanderte nach Tais — er sand dort keine Aufnahme und mußte 
nach Mekka zurückkehren. Auf dein Wege hatte er eine Erschei
nung, in welcher die Genien ihm als Propheten huldigten, und eine 
zweite, in welcher er auf dem Flügelpfcrdc Dorak nach dem Tem
pel von Jerusalem und von da in dei» siebenten Himmel in Allahs 
Nähe getragen »vurde, wo ihn die Patriarchen und frühern Pro
pheten begrüßten und über sich stellten und Gott ihn als Zweck und 
Perle der Schöpfung verkündete. In derselben Vision ward ihm 
das tägliche fünfmalige Gebet zum Gesetz gemacht.

Er rief vergebens mehrere Stämme auf, ihn unter ihren 
Schutz zu nehmen, bis er endlich mehrere Bewohner Medinas fand, 
welche in Mekka anwesend waren, die sich zu feinem Glauben be
kehrten. Seitdem breitete sich der neue Glaube in Medina immer 
mehr aus, besonders seitdem Mohamed den gelehrte» Miiffab dahin 
sandte, der die Neubekehrten jeden Freitag zum Gebet und religiösen 
Besprechungen versammelte. Jene Mediner gehörten zum Stamm 
der Chazradjiten, die früher mit den Juden verbündet waren, bei 
denen daher die Sage von» Messias, als den sich Mohamed an
kündigte, nichts Befremdendes hatte.

Im nächsten Jahre, als Mohamed 53 Mondjahre alt war, 
schlossen 73 Mediner mit ihm ein Schutz- und Trutzbündniß. Mo
hamed forderte: Für Gott, daß sie ihn allein ohne Gefährten an- 
beten, für sich und feine Glaubensgenossen denselben Schutz wie 
für ihr eigenes Leben, ihre Frauen und Kinder und für sich Ge
horsam in Freud und Leid und Bekenntniß der Wahrheit, ohne daß 
sie einen Tadel zu fürchten hätten. Das beschworen sie einstimmig 
und leisteten ihm den Handschlag.

Die Koreischiten hatten das erfahren, allein Mohamed blieb 
noch drei Monate nach Abschluß des Bündnisses mit Medina i» 
Mekka, behielt auch seine Freunde Ali und Abu Bekr bei sich. Da 
beschlossen die Feinde des Propheten, ihn zu ermorden. Sie um
zingelte» sein HauS deö Nachts, Mohamed merkte es, ließ Ali in 



sein Bett legen und entwich, als die Feinde eindrangen, auf der 
Hinterseite aus dein Hause und begab sich zu Abu Bekr, der mit 
ihm sogleich auf einem Umweg die Reise nach Medina antrat. Er 
trat zuvörderst in dem nahe bei Medina gelegene» Dorfe Kuba 
ab, wo er die erste Predigt vor den versammelten Gläubigen hielt 
und zwar am 5. Tage nach seiner Ankunft. Dann hielt er seinen 
Einzug in Medina. Ali, seine Töchter Fatimę und Um Kolthum, 
seine Gattin Sauda u. a. Freunde kamen bald nach ihm in Medina 
an und die Mekkaner kümmerten sich fortan wenig um ihn.

Im fünften Monat »ach der Flucht, der Hedschira, 15. Juli 
622 ». Chr., wurde der Bau der Moschee begonnen, welche heute 
noch Mohameds Grab umschließt. Der dazu angekaufte Platz war 
ein mit Dattelpalmen bepflanzter Begräbnißplatz gewesen. Das 
Gebäude war sehr einfach, nur sieben Ellen hoch mit Backsteinwäii- 
den. Die Moschee hatte 100 Ellen ins Gevierte und drei Thore, 
beim hinteren oder südlichen ist die Kibla. Palmzweige bildeten daS 
Dach. Nachts wurde sic mit Fackel» aus Dattelholz erleuchtet. 
Ein Theil des Gebäudes diente armen Muselmännern zur Woh
nung. Mohamed stand am Boden, den Rücken an einen Palm
stamm gelehnt; später bestieg er eine Erhöhung von drei Stufen, 
)vo er meist stehend auf einen Stab gelehnt lehrte. 21 bu Bekr blieb nach 
Mohameds Tode stets auf der zweiten, Omar gar nur auf der 
ersten stehen. Später wurde diese Moschee bedeutend vergrößert 
und mehrfach verändert. Das erste Häuschen, welches Mohamed 
neben der Moschee ballte, war daS seiner Gattin Sauda, dann das 
seiner Braut Aiescha, die er int 17. Monate nach ihrer Ankunft 
in Medina heirathete *).

Mit den Juden hatte Mohamed anfangs ein annäherndes 
Verhältniß zu begründen gesucht, er gestattete ihnen auch die Sab
batsfeier, zog sich aber bald darauf von ihiieti zurück, nachdem ihm 
der gelehrte Abdallah ben Salam gehuldigt.

Schon im ersten Jahre seiner Ankunft in Medina begann 
Mohamed den Krieg gegen seine Feinde, namentlich gegen 
die Koreischiten, dann aber gegen alle llngläubigen im Namen Got
tes, wie ihn einst Moses gegen die Kananiter geboten.

Die ersten Kriegszüge waren gegen die Mekka-Karawanen ge
richtet und mit 60—70 Genossen unternommen. Der erste Feldzug 
gegen eine Koreischiten - Karawane, die nach Syrien gehen sollte, 
gerichtet, wurde dadurch unterbrochen, daß der Scheich der Beni 
Dhanirah, dem ein Theil der Waaren gehörte, dem Propheten Frie
densvorschläge machte. Mohamed schloß folgenden Vertrag mit ihm: 
„Im Namen Gottcö, des Allbarmherzigen, Allgnädigen. Dieses ist

♦) Das Ausführliche über diese Heirath, die dabei beobachteten Cere
monien, die einfache Ausstattung s. bei Weil Mohamed S. 87. ff. 



die Schrift von Mohamed, dem Gesandten Gottes, dem Golt gnädig 
sey, an die Beni Dhamrah. Ihnen werde Sicherheit an ihren 
Gütern und an ihrem Leben, und Beistand gegen diejenigen, welche 
sie anfeinden; hingegen sollen sie kämpfen für den Glauben Got
tes, so lange das Meer ein Wollflöckchen benetzt und wenn der 
Prophet, dem Gott gnädig sey, sie zu seinem Schutze auffordert, 
müssen sie seinem Aufrufe folgen. Hierdurch erlangen sie den 
Schutz Gottes und seines Gesandten dein Gott gnädig sey."

Schon int nächsten Monate zog Mohamed mit ‘200 Mann 
gegen eine 2500 Camele starke Mekka-Carawane bis an den Berg 
Buwat — allein als er dort ankam, war sie schon vorüber. Glei
chermaßen verfehlte er eine dritte. Doch schloß er auf diesem Zuge 
einen Bund mit dem Stamm der Beni Muvtidj. Der vierte Zug 
gegen Kurz Ibn Djabir war fruchtlos, da dieser, der eine nach 
Medina gehörige Heerde weggetrieben hatte, bereits entwichen war. 
Auf den drei letzten Zügen hatte er eine weiße Fahne bei sich. Er 
ernannte, wenn er jit Felde ging, stets einen Stellvertreter.

Int Ramadan des zweiten Jahres der Hcdschira unternahm 
Mohamed den ersten größeren Feldzng, um die große, aus Syrien 
heimkehrende Carawane der Koreischiten auszuplündern. Er hatte 
314 Mann, aber nur 70 Camele und 2 — 3 Pferde bei sich. Abu 
©estait, der die Carawane sandte, als er Mohameds Absicht merkte, 
schickte einen Eilboten nach Mekka und bat um Hülfe. Die Korei- 
schilcn sendeten sogleich 950 Mann mit 700 Camelen und 100 Pfer
den ab. Mohamed stand beim Brunnen Bedr. Dort kam es zum 
Treffen und Mohamed siegte trotz der Ucbermacht seiner Feinde, 
welche 24 Todte und 70 Gefangene verloren, während er nur vier
zehn Todte hatte. Er sendete einen Siegesboten nach Medina und 
blieb dann drei Tage in Bedr. Bon den Gefangenen ließ er einen 
hinrichten, weil er den Koran gelästert und einen andern, weil er 
ihn mörderisch im Tempel überfallen hatte. Die andern Gefangenen 
ließ er mit Schonung behandeln. Noch in Bedr »ertheilte er die 
int Treffen gemachte Beute gleichmäßig an Alle, welche ihn auf 
diesem Zuge begleitet hatten, ohne zwischen denen, welche viel oder- 
wenig oder auch gar nichts erbeutet hatten, zu unterscheiden, und 
er selbst begnügte sich mit dem Antheile eines gemeinen Soldaten, 
Erst nach seiner Rückkehr nach Medina erschien daö Gebot des 
KoranS, wornach der fünfte Theil jeder Beute dem Propheten, für ihn 
selbst, seine Verwandten, die Armen, Waisen und Wanderer znfal- 
len sollte; ein Gebot, das in das Gesetz vom heiligen Kriege 
(f. o. S. 287.) ausgenommen wurde. Vor Mohamed war eö Sitte 
in Arabien, daß die Stammhanpter oder Feldherrn den vierten Theil 
der Beute für sich behielten.

Daö Treffen von Bedr bildete die Grundlage von Mohameds 
nachmaliger Macht und Größe, denn der glänzende Sieg über eine 



entschiedene lleberniacht erhühetc daS Vertrauen auf ihn, das schon 
vor der Schlacht sehr bedeutend war. Denn als Mohamed den 
Kämpfern das Paradies verhieß, sagte Omeir, der eben Datteln 
verzehrte: „So, so, wenn zwischen mir und dem Paradiese nur der 
Tod von Feinveshand liegt, so hoffe ich, cs bald zu bewohnen." 
Er warf sofort die Datteln aus der Hand, ergriff sein Schwert 
und stürzte sich in den Feind, wo er kämpfte, bis er gestorben war. 
Moads, dem die Hand abgehanen, so daß sie an einem Stuck Haut 
noch hing, trat sie ab und stürzte sich wieder in die Schlacht. 
Mohamed aber schrieb seinen Sieg Gott allein zu, und versicherte: 
Allah habe Engel vom Himmel gesendet, um die Zahl seiner Grup
pen zu verstärken.

Außer der Beute erhielt Mohamed auch ein beträchtliches 
Lösegeld für die Gefangenen. Arme Gefangene entließ er, ohne 
ein Lösegeld zu fordern.

Die Freude über den Sieg ward dem Propheten durch den 
Tod seiner Tochter Rukeija getrübt.

Mohamed wandte sich nun gegen die Juden, deren Tödtung 
er anbefahl. So wurde Aßina Marwans Tochter, welche Saiyren 
auf den Propheten geschrieben, dann der hnndcrtzwanzigjâhrige Greis 
Abu Asak ermordet. Darauf forderte er die Beni Keinukan, einen 
der drei jüdischen Stamme, welche Medina bewohnten, auf, sich 
zum Islam zu erklären. Als sie sich weigerten, zog er vor die 
festen Schlösser, in welche sie sich zurückgezogen hatten. Nach fünf
zehn Tagen mußten sie sich ergeben; sie wurden ihrer Habe beraubt 
und nach Syrien verwiesen.

Aus einige kleinere Feldzüge und Unternehmungen folgte ein 
Zug gegen die Beni Ghatasan, die sich mit andern Stämmen gegen 
Mohamed verbündet hatten. Als er nun auf diesem Zuge allein im 
Freien schlief, überfiel ihn plötzlich Duthur, der Häuptling seiner Feinde, 
stellte sich mit gezücktem Schwert vor ihn hin und fragte ihn: 
„Wer beschützt dich jetzt gegen mich? " Mohamed antwortete: „Allah." 
Da entfiel Duthur das Schwert und Mohamed, es schnell erfas
send, fragte nun den Feind: „Wer beschützt dich jetzt gegen mich?" 
Duthur sprach: „Niemand." Der Prophet begnadigte den Feind, und 
dieser rief darauf aus: „Bei Gott, du bist besser als ich, ich be
kenne, daß es nur einen Gott giebt und daß Mohamed sein Ge
sandter."

Ein bedeutender Feldzug wurde der fünfte, im dritten Jahr 
der Hedschira. Es zogen nämlich 3000 Mekkancr und andere Feinde 
des Islam gegen Medina, worunter 700 Gepanzerte, 200 Reiter 
und fünfzehn der vornehmsten Frauen von Mekka, welche die Krieger 
durch ihr Wehgeschrei über die bei Bcdr erschlagenen Manner zur 
Rache anspornten. Als Mohamed dieß vernommen, schlug er den 
Seinigen vor, den Feind in der Stadt zu erwarten, da es leicht 



seyn wurde, sich hier mit dem Schwert zu vertheidigen, während 
Frauen und Kinder von den Dächern den Feind mit Steinen todt 
werfen könnten. Obschon nun die Aelteren dein beistinnnten, so 
drangen die Jüngeren doch darauf, ins freie Feld zu ziehen, und so 
geschah es denn auch. Mohamed zog mit 900 oder 1000 Mann 
ans bis au den drei Meilen von Medina gelegenen Berg Ohod und 
faßte dem feindlichen Lager gegenüber festen Fuß. Eine Schaar 
von 600 Juden, die ihm begegnete und ihre Hülfe anbot, entließ er, 
tveil sie den Islam nicht bekennen wollte. Die Folge war, daß 
Abdallah mit 300 Chazradjiten sich ebenfalls znrückzog, so daß Mo
hamed nur noch 700 Streiter hatte. Die Schlacht begann; Mo
hamed übergab fein Schwert dem Abu Dudjana, welcher versicherte, 
er werde dasselbe nicht eher niederlegen, bis es zerschlagen oder 
krumm gebogen wäre. Es hatte die Inschrift: „Feigheit bringt 
Schande, Vorrücken Ehre, nicht durch Feigheit entrinnt der Mann 
seinem Schicksal." Um den Kopf trug er eine rothe Binde mit 
der Inschrift: „Hülfe kommt von Gott, der Sieg ist nahe. Feig
heit im Kriege ist Schande, wer entflieht, kann doch der Hölle nicht 
entrinnen." Er kämpfte in den vorderen Reihen.

Der erste Zusammenstoß war günstig für die Muselmänner; 
schon begannen die Mekkaner zu fliehen, die Sieger drängten vom 
Berge Ohod weiter vor. Da verließen mehr als 40 Bogenschützen 
die ihnen vom Propheten angewiesene Stellung, weil sie fürchteten, 
bei der Beute zu kurz zu kommen und nun wandte sich der jSieg 
den Mekkanern zu. Mohamed stürzte verwundet in einen Graben; 
die Nachricht, er sey gefallen und todt, verbreitete sich unter den 
Streitern, und der Nest der ausdauernden Anhänger des Propheten 
flüchtete sich auf einen Felsen, wo er selbst auch bald erschien.

Die Sieger ließen ab, beschimpften und verhöhnten die Todten, 
die Frauen schnitten ihnen Ohren und Nasen ab nnd machten sich 
Halsgehänge davon. Als sie sich zurückgezogen, befahl Mohamed 
die Beerdigung der Todten, gestattete aber nur sie zu beweinen, da 
dieß die Seele erleichtere. Mohamed hatte kaum noch tioo Mann, 
darunter manchen Schwerverwundeten. Nach drei Tagen kehrte er 
nach Medina zurück.

Diesem Unfall folgten andere. Von sechs Koranlehrern, die 
er auf Verlangen zu den Stämmen Abdal und Kara gesendet, 
wurden vier vom Feind erschlagen und zwei nach Mekka als Sela- 
ven verkaufte und dann öffentlich hingerichtet. Auch andere Glau
bensboten, unter andern 38 in Nedschid, kamen um.

Desto glücklicher war der Zug gegen den jüdischen Stamm der 
Beni Nadsir, im festen Orte Zuhra bei Medina. Mohamed be
lagerte sie, ließ ihre Dattelbäume ausreißen oder abbrennen, sie muß
ten sich nach sechs Tagen ergeben und nach Syrien und nach Chei- 
bar auswandern, doch gab er ihnen einen Theil der Beute.



Uni diese Zeit erließ Mohamed sein Gebot gegen den Wein, 
weil er mehr Unheil stifte, als er Nutzen bringe.

Im fünften Jahr der Hedschira fand ein Zug gegen die Beni 
Mustalik statt. Er überfiel den Stamm, welcher floh und 1000 Eainele 
und 5000 Schafe hinterließ; unter den 200 gefangenen Familien 
war auch Barra, die schöne Tochter des Häuptlings Harith. Sie 
fiel Thabit Ibn Kais zu, der ein großes Lösegeld sür sie forderte. 
Da wandte sie sich an Mohamed mit der Bitte, ihm bei ihrem 
Herrn ein geringeres Lösegeld auszuwirkcn. Mohamed aber sprach: 
„Ich weiß dir etwas besseres, als dir zu einem mäßigen Lösegeld zu 
verhelfen, ich will es ganz für dich entrichten; werde meine Gattin." 
Sie wifligte ein, obschon er kurz vorher bereits zwei andere Frauen 
noch geheirathet hatte.

Mittlerweile brachen Zwistigkeiten unter den Anhängern des 
Propheten aus, deren Ausgleichung jedoch gelungen war, als die Korei- 
schiten eine gewaltige Macht gegen ihn ins Feld führten. Sie ver
banden sich mit den Stämmen Gatasan, Murra, Ladschdja, Fazara 
u. A., nebst dem bei Medina wohnenden Judenstamm Beni Kureiza, 
so daß sie JO,000 Mann stark waren.

Mohamed war getvarnt worden; er umgab die Stadt Medina 
mit einem breiten Graben, was bisher in Arabien unerhört war, 
und auf den Rath eines zum Islam bekehrten Persers ausgeführt 
wurde. Mohamed legte selbst mit Hand ans Werk, und als seine 
Hacke drei Mal einem Steine Funken entlockte, verkündete er die 
Eroberung des Südens aus den Händen der Araber, des Ostens 
aus denen der Perser und des Nordens und Westens aus denen 
der Byzantiner, ohne auf den Spott der Ungläubigen zu achten. 
Als der Feind herannahete, war der Graben vollendet und von 
3000 Mann, mit denen der Prophet aus Medina auszog, vertheidigt. 
Die Feinde lagen sich 20 Tage gegenüber und wechselten nur einige 
Pfeile. Schon war Mohamed entschlossen, der Bedrängniß durch 
einen Friedensantrag ein Ende zu machen, als er die List vorzog. 
Er sandte den Nueim, aus dem Stamme Ghantafan, der sich geheim 
zum Islam bekannte, erst an die Beni Kureiza, seine alten Freunde, 
und ließ gegen die Koreischiten bei ihnen Mißtrauen erwecken. 
Daun ging derselbe zu den Koreischiten und machte ihnen die Kureiza 
verdächtig. Er ließ beiden rathen, von den andern Geißeln zu for
dern. Der Erfolg war der beßte; denn, alö die Koreischiten ihre 
jüdischen Bundesgenossen aufforderten, Sonnabend früh ihre Trup
pen zu einem gemeinschaftlichen Sturm zu senden, erklärten diese: 
wir ziehen an unserem Ruhetage nicht in den Krieg und werden 
überhaupt keinen thätigen Antheil daran nehmen, bis uns Geißeln 
überliefert sind." Die Koreischiten und Gatasan sahen in dieser 
Antwort die Bestätigung ihres Verdachtes und blieben ihrerseits 
auch unthätig in ihrem Lager. Als nun kalle und stürmische Wit- 



lernng eintrat, so daß die Zelte sich kaum aufrecht halten konnten, 
hoben sie die Belagerung auf und zogen ab.

Mohamed aber zog noch an demselben Tage mit 3000 Mann 
gegen die Beni Kureiza ins Feld, welche, weil sie zu schwach, sich 
in ihre festen Schlosser warfen. Mohamed hielt sie so 25 Tage 
eingesperrt und bestand auf unbedingier Uebergabe. Sie mußten 
endlich hervorkommen und sich fesseln lassen. Auf Fürbitte der 
Aufitcn schlug Mohamed ihren Häuptling Saad als Schiedsrichter 
vor. Dieser verurtheilte alle Männer zum Tode, Frauen und Kin
der zur Gefangenschaft, alle ihre Habe als Beute. Das Urtheil 
wurde vollzogen, 700 Männer und eine Frau, die einen Gläubigen 
mit einem Mühlsteine erworfen, gemordet und die Leichen in große 
Gruben geworfen. Bei der Berthcilung der Beute erhielten dieß- 
iNal die Reiter das dreifache des Fußgängers. Von den Frauen 
behielt Mohamed Rihana für sich, die er später, nachdem sie das 
Jndenthum abgeschworen, heirathete.

Die Vertheidigung von Medina hatte ihm in den Angen der 
Araber sehr geschadet, und Abu Sofia» hatte ihm geschrieben: „In 
deinem Namen, o Gott; ich beschwöre bei Lat, Uzza, Isaf, Naila 
und Hobal, ich zog gegen dich mit einem Heere und wollte dich 
ausrotteii, um nie mehr zu dir zurückkehren zu müsse», aber ich 
sah, daß du ci» Treffen scheutest und dich durch einen Graben 
schütztest, eine List, welche die Araber nie kannten; sie kennen nur 
den Schutz ihrer Lanzen und die Schärfe ihrer Schwerter; dieß 
thatest du nur, um unsern Schwertern nicht zu begegnen; doch steht 
dir noch ein Schlachttag bevor, wie ter von Ohod."

Wie sehr das Ansehen des Propheten gesunken war, geht dar
aus hervor, daß er keinen größeren Zug unternahm, und als er 
im sechsten Jahre der Flacht eine allgemeine Aufforderung an alle 
Gläubigen zu einer Wallfahrt nach Mekka ergehen ließ, sich nur 
700 Mann dazu einfanden. Es waren gerade die heiligen Monde, 
die ihm volle Sicherheit vor den Koreischiten und andern Feinden 
gewährten. Er legte also mit seinen Leuten daS Pilgergewand an 
und führte keine ander» Waffen, als das Schwert in der Scheide. 
Die 110 Camele, die er mitführte, bezeichnete er als Opferlhiere. 
Um ganz sicher zu gehen, nahete er sich auf einem Umwege der 
heiligen Stadt und lagerte an der Gränze des heiligen Gebiets bei 
Hudeiba, ohnweit Mekka. Die Koreischiten fürchteten, als sie das 
erfuhren, eine List, entschlossen sich jedoch endlich, folgenden Frie- 
dcnsvertrag mit Mohamed zu schließen:

Der Krieg soll zehn Jahre lang zwischen beiden Parteien 
ruhen, so daß keiner von deni andern ettvas zu fürchten habe. 
Koinmt einer von den Koreischiten ohne Erlaubniß seines Herrn zu 
Mohamed, so muß er ihn ausliefern, wahrend die Koreischiten 
mohamedanischc Ueberläufcr nicht anszulicfern haben. Jede Feind-



seligkeit unterbleibe zwischen ihnen; cS finde weder Diebstahl noch 
irgend ein Betrug zwischen ihnen Statt. Es steht jedem frei, mit 
Mohamed oder den Koreischiten ein Bundniß zu schließen. Moha
med kehrt dieses Jahr zurück, ohne die Stadt Mekka zu betreten; 
das künftige Jahr aber verlassen die Koreischiten die Stabt und 
Mohamed kann mit den ©einige» drei Tage darin zubringen, jedoch 
nur mit den Waffen eines Reisenden, nämlich mit einem Schwert 
in der Scheide.

Mohamed kehrte demnach nach Medina zurück; obschon nun 
der scheinbar nicht eben vortheilhafte Vertrag bei den ©einigen 
feinen günstigen Eindruck machte, so halte der Prophet die Folgen 
im Auge. Nur durch friedlichen Verkehr und gegenseitige Be
sprechung war eine Ausbreitung des Islam unter seinen Feinden 
möglich. Die Schüler des Propheten konnten sich ohne Gefahr zu 
den Koreischiten begeben und Gespräche über den Glauben anknüpfen, 
die fast immer für den Islam einen günstigen Erfolg hatten. In 
den Koranversen, die er auf dem Rückwege nach Medina verkün
dete , sprach er die feste Hoffnung auS, daß der künftige, heilige 
Krieg den begonnenen Sieg vollenden werde.

Mohamed erfüllte pünktlich den Vertrag von Hudeiba und 
lieferte einige Ueberlaufer der Koreischiten aus. Als Slt-ii Vasfir 
zu ihm nach Medina kam, sandte er denselben sofort zurück; da 
dieser jedoch unterwegs seinen Wachtern entsprang, nahm er ihn 
bei der Rückkunft zwar nicht bei sich auf, fing ihn aber auch nicht 
ein und schickte ihn nicht wieder nach Mekka. Abu Baffir wendete 
sich an die syrische Gränze, sammelte noch viele andere Flüchtlinge 
um sich und fiel die Karawanen der Koreischiten an. Diese räum
ten nun, um ihren Handel zu sichern, dem Propheten das Recht 
ein, diejenigen Männer bei sich aufzunehmcn, die zu ihm übergin
gen. Er halte schon offenbart, daß es nicht gestattet sey, gläubige 
Frauen, welche des Glaubens willen zu ihm flüchteten, dem Feinde 
zurückzusenden.

Noch in demselben Jahre gab er eine Offenbarung in Bezug 
auf die Ehe.

Um den llnmuth der ©einigen über den Vertrag von Hudeiba 
zu mildern, unternahm er einen Feldzug gegen die Juden in Eh ei
bar, östlich von Medina. Sechs Wochen nach der Rückkehr von 
Mekka führte er '200 Reiter und 1200 Fußgänger aus; als er vor 
ihren festen Schlössern angelangt, betete er: „O Gott, Herr der 
Himmel, mit allem was sie bedecken, Herr der Erde, mit allem was 
sie tragt, Herr der Winde, mit allem was sie anwehen, mir flehen 
dich an um das Gute dieser Platze, nebst allem, waS sie enthal
ten, und bitten dich, u»S zu bewahren vor dem Schlinunen dieser 
Schlösser und ihrer Bewohner."

Mohamed siegte und nahm neun Schlösser durch Sturm oder 



Ucbergabe. Er erwarb anch die Jüdin Safia, die sich später be
kehrte und seine Gattin wurde. Eine andere erbeutete Jüdin aber 
wollte den Tod der Ihrigen rächen und reichte dem Propheten 
einen vergifteten Braten, dessen ersten Bissen er jedoch von sich 
warf und so der Gefahr entging. Von da an befahl Mohamed 
seinen Soldaten, jedes von den Juden erbeutete Küchengeräts) oder 
Geschirr, ehe sie es in Gebrauch nahmen, mit Wasser auszukochen. 
Verboten wurde ferner der Genuß des zahmen Eselsfleisches, der 
reißenden Thiere und Raubvögel, und die Berührung erbeuteter 
schwangerer Frauen.

Jetzt kamen anch die letzten nach Abyssinien geflüchteten Gläu
bigen nach Medina zurück. Die gute Aufnahme, die sie bei dem 
christlichen Könige daselbst gefunden hatten, mochte Mohamed be
stimmen, die für die christliche Lehre so anerkennenden Suren in den 
Koran aufzunehmen*)l  Es heißt unter Anderem darin: „Dieß sind 
geheimnißvolle Begebenheiten, die wir dir (Mohamed) offenbaren, 
du warst nicht zugegen, als sie das Loos warfen, um zu wissen, 
wer von ihnen Mariani erziehen sollte. AIS die Engel sagten: 
o Mariam, Gott verkündet vir sein Wort, sein Name ist Masih, 
Isa, der Sohn Marianis, angesehen in dieser, so wie in jener Welt, 
und ist von denen, die Gott nahe stehen. Er wird die Menschen 
in der Wiege schon anreden und auch als Mann, und wird zu 
den Frommen gehören. Sie sagte: o Herr, wie soll ich einen 
Sohn gebaren, da mich ja kein Mensch berührt? Er antwortete: 
so wird cs sehn; Gott schafft was er miss, wenn er etwas beschlos
sen hat, so sagt er nur werde, und es wird. Wir werdcn ihn die 
Schrift lehren nnd die Weisheit und die Tora und das Evangelium, er 
ist unser Gesandter a» die Sühne Israels u. s. to."

*) Zusammengestellt von Weil in seinem Mohamed S. 190—195 aus 
der 3., 5. u. 19. Sure des Koran.

Mohamed beschloß ferner, mehrere Glaubensboten ausznsenden, 
und er redete deßhalb die Gläubigen von der Kanzel folgender
maßen an:

„Golt sendet mich aus Barmherzigkeit an alle Menschen; seyd 
mir nicht ungehorsam, wie es die Jünger Jesu, dem Sohne Marias 
waren, der, als er sie auffordcrte, seinen Glauben zu verbreiten, nur 
bei denen Gehör faiid, die er in die Nähe, nicht aber bei denen, 
die er in die Ferne senden wollte. Jesus klagte dieses seinem Herrn, 
und am folgenden Morgen sprachen diejenigen, welche Schwierig
keiten gemacht hatte», die Sprache der Völker, zu denen sie gesandt 
werden sollten, damit sie ihre Unkenntniß der Sprache nicht als 
Vorwand gebrauchen konnten."

Sein erstes Schreiben war an den König von Abyssinie» ge
richtet. Es heißt darin: „Werde Muselman, ich will Gott für 



dich preiße», de» Einzigen, den Wahrhaftigen. Bekenne immerhin, 
daß Jesus der Sohn Marias/ der Geist Gottes und sein Wort, 
das er über die tngendhafte und keusche Jungfrau Maria geworfen, 
welche dann Jesus von göttlichem Geiste und Athem empfing, so 
wie der Herr Adam mit seiner Hand geschaffen. Erkenne aber Gott 
als den Einzigen an, der keinen Genossen hat, und glaube du und 
deine Unterthanen an Gott und an mich als seinen Gesandte». Dieß 
ist mein wohlgemeinter Rath, nimm ihn an ; Heil dein, welcher der 
Leitung folgt."

Jetzt ließ Mohamed auch das erste Siegel mit der Inschrift: 
„Mohamed, Gesandter Gottes" stechen.

Der König antwortete: „Der schönste Friede komme über dich, 
o Prophet Gottes, von dein einzigen Gotte, der mich zum Jslanl 
geleitet. Bei Gott, dem Herrn des Himmels und der Erde, Jesus 
selbst hatte nichts hinzuzusetzen zu dein was du von ihni sagst. Ich 
erkenne dich als wahren, frühere Berheißungen bestätigenden Ge
sandten Gottes an, und huldige dir als solchen vor Djafar, dem 
Sohne Abu Talebs und den übrigen Muselmännern."

Zu gleicher Zeit ging ein Schreiben ähnlichen Inhalts an den 
Perserkönig Chosru Perwiz. Der König erhielt das Schreiben, 
zerriß dasselbe jedoch sofort, als er Mohameds Namen vor dem 
seinigen erblickte und entließ zugleich de» Abgesandten. An seinen 
Statthalter in Veinen, Badsan, ertheilte er den Befehl, ihm daö 
Haupt des anmaßenden Koreischiten zu senden, der sich für einen 
Propheten ausgebe. Chosru war jedoch bereits gestorben, als Bad
san an Mohamed sandte.

Im 7. Jahre der Hedschra forderte Mohamed den Kaiser Hera- 
klius, der sich damals in Palästina aufhielt, zum Uebertritt auf. 
Der Kaiser nahm de» Gesandten freundlich auf, blieb jedoch Christ.

Der Statthalter von Aegypten ivar noch freiindlicher und 
schickte dein Prophetei, zwei Sclavinnen und mehrere Kostbarkeiten 
als Geschenk. Auch der Statthalter der persischen Provinz Jamama, 
Haudsa, suchte die Gunst Mohameds durch Geschenke zu erwerben, 
wogegen Harith Ibn Schiinar, der byzantinische Oberherr der syrischen 
Araber, mit Krieg drohete.

Nachdem er in dieser Weise für die Verbreitung des Islam 
in die Ferne gesorgt, begann Mohamed sich auf den ihm vertrags
mäßig zugestandenen Pilgerzug nach Mekka vorzubereitcii. Er sandte 
einhundert Reiter unter Mohamed Ibn Moslania voraus, dann 
folgte er selbst. Bevor er das heilige Gebiet betrat, legte er die 
Waffen ab und trat in die Stadt, welche die Koreischiten verlaffeii 
hatte». Dreimal lief er mit feine» Begleitern uni den Tempel, 
dann untschritt er denselben viermal langsam. Er ließ die tuit- 
gebrachten Opserthiere schlachten und schor sein Haupt. Drei Tage 
brachte er in Mekka zu und zog dann am vierten wiederum ab.



Dann heirathete er seine letzte Gemalin Meimuna, die Schwägerin 
seines OheiinS Abba- , eine Wittwe von 51 Jahren. Ihr Neffe 
Chalid, nachmals vas Schwert Gottes genannt, bekehrte sich in Folge 
dieser Vermahlung zum Islam; gleichzeitig trat Amru Ibn Aaß, 
der nachmalige Eroberer Aegyptens, zu Mohamed über. Chalid 
kämpfte bald darauf mit den byzantinischen Grieche», und retiete, 
obschon geschlagen, den Nest des Heeres.

Mohamed konnte nichts dagegen unternehme», allein er 
wandte seine Aufmerksamkeit auf Mekka. Die Koreischiten hatten 
den Friedcnsvertrag mehrfach verletzt; sie hatten Vie Chuzaiten an
gefeindet und deren Feinde im Geheim unterstützt. Da sie jedoch 
vernommen, vast ihr geheimes Treiben entdeckt, sandten sie Abu 
Sofia an Mohamed als Vermittler, de» jevoch sowohl dieser, als 
auch Abu Bekr, Omar und Ali entschieden von sich wiesen.

Mohamed beschloß daher die Eroberung von Mekka. Er berief 
eilig alle seine Bundesgenossen nach Medina zu einer vertrauten 
Berathung; der Feldzug nach Mekka wurde beschlossen, alle Wege 
nach der Stadt gesperrt und am 10. Ramadan des 8. Jahres zog 
der Prophet an der Spitze von 10,000 Mann mit 300 Pferden gegen 
Mekka. DaS Heer war schon im Thale Marr Azzahran in der 
Nähe von Mekka angelangt, bevor die Koreischiten Kunde davon 
hatten.

MohamedS Oheim AbbaS und Abu Sofia» eilten auf die 
erste Kunde davon in das Lager desselben; letzterer bekannte den 
Islam und der Prophet war darob so sehr erfreut, daß er ihm 
Gnade für alle Diejenigen zusagte, welche entweder zu Hause blei
ben oder sich in den Tempel oder in Abu SofianS oder hi Hakims 
Haus flüchten würden, auch solle endlich der Gnade finden, der 
zu Abu Rawachas Fahne flüchtet.

Ehe Abu Sofia» zur Stadt zurückkchrte, zeigte ihm Mohamed 
sei» ganzes Heer, und dieser war erstaunt über die Anzahl, gute 
Haltung und Rüstung desselben. Mohamed selbst war ganz mit 
Eise» bedeckt.

Nun eilte Abu Sofia» nach Mekka und verkündete die An
kunft des großen Propheten, sowie die Bedingungen, welche er ge
macht. Mohamed fand bei seinem Einzug nur schwachen Wider
stand, und er verbot es, den flüchtigen Feind zu verfolgen. Als 
die Ordnung in der Stadt hergestellt war, uinkreiseie Mohamed 
den Tempel, berührte jedesmal den heiligen Stein mit dem Stabe 
und trat, »achdein er die Götzenbilder, die um die Kante hcrum- 
standen, zerbrochen, in das Heiligthum ein, dankte Gott für seinen 
Beistand und ließ sodann die Bilder Abrahams, der Jungfrau 
Maria, Christi II. a. Propheten und Engel verlöschen. Dai'.n mußte 
Bilal zum Gebete rufen. Vorher noch trat Abu Bekrs alter blin
der Vater ein und bekannte sich zum Islam. Mohamed sagte ihm: 



„er hätte das wohl lasse» können, da er sich gew!ß selbst zn ihm 
bemüht habe» würde." Als »»» das Strafgericht begann, war 
Mohamed sehr mild. Non eilf Männern und drei Frauen, die des 
TodeS schuldig befunden wurde», ließ er »ur a» drei Männern »»b 
einer Frau daö Urtheil wirklich vollziehe».

'Nachdem daö Gebet und die Ermahnung an die Koreischiten 
vollendet, bestieg Mohamed de» Hügel Safa u»d empfi»g hier die 
Huldigung der Mekkauer, welche schaarenweise herbeiströmten, ihn 
als Gesandte» Gottes anzuerkeune» und de» Götzendienst abzuschwö
ren. Die Manner mußte» »och angeloben, daß sie jeden heilige» 
Krieg mitkämpfen, die Fraue», daß sie seine Vorschriften befolgen, 
nicht stehlen, nicht buhlen, ihre Kinder nicht tobte« *),  nicht lüge» 
ii»b bei Trauerfälle» ihre Kleider nicht zerreiße» , ihr Haar »icht 
auSraufen und ihr Gesicht nicht zerkratzen wollten. Für die Zeit 
des Aufenthaltes in Mekka gestattete er den Männern den Abschluß 
einer Ehe auf Zeit. Ju der Umgegend von Mekka ließ Mohamed 
die Götzenbilder zerstören. Aniru zerstörte den Götzen Suwa, de» 
der Stamm Hudseil verehrte, Saad den von den Aus und Chazradj 
au" der Meeresküste angebeteten Mana. Er zerstörte de» Tempel 
und hieb die aus demselben hervorspringende, weherufende schwarze 
nackte Priesterin mit fliegenden Haaren nieder. Der Götzeuhaiu 
der Koreischiten in Nachla, wo man Uzza verehrte, wurde von 
Chalid vernichtet.

*) S. C.-G. IV. 154. f.

Chalid mußte dann die benachbarten arabischen Stämme zum 
Islam bekehre»; er verfuhr dabei so grausam, daß Mohamed selbst 
sagte: Gott, ich bi» rein vor dir und habe keine» Antheil an dem, 
waö Chalid gethan hat.

Chalids Verfahren brachte die kriegerischen Stämme Thakif, 
Hawazin ». a. auf de» Entschluß, gegen Mohamed zu ziehe». Als 
er es vernahm, sammelte er seine Schaaren nebst 2000 Mekkanern, 
und zog gegen sie. Im Thale Honet» aber ward er so unerwartet 
und kräftig empfangen, daß sich sein ganzes Heer in die wildeste 
Flucht wandte; nur ein kleines Häuflein blieb fest beim Propheten, 
der immer auSrief: „Ich bin der Gesandte Gottes, ich bin Mohamed, 
der Sohu Abdallas, ich bin der Diener Gottes und sein Gesandter, 
ich bin der Prophet, der nicht lügt, ich bin der Sohn Abd Almut- 
talibs." Allein ihn horte Niemand. Endlich schrie Abbas, der 
wegen der Stärke seiner Stimme berühmt war, auf seinen Befehl: 
„O ihr Auswanderer und Hülfsgenossen, die ihr Mohamed bei 
Hudeibia gehuldigt, herbei ihr Besitzer der Sura der Kuh." Nun 
erst eilten die Tapfersten herbei, drangen aufs Neue auf den Feind 
ein und schlugen ihn zurück. Mohamed selbst blieb in Honein, 
allein Abu Amir, mtd nachdem dieser tödtlich verwundet, Abu



Musa, erfochten einen vollständigen Sieg; 70 Ungläubige wurde» 
erschlagen, die andern flohen, die meisten Frauen und Kinder und 
die ganze Habe fiel in die Hände der Sieger.

Nun waren die Thakifiten noch übrig, die sich in der befestig
ten Stadt Tays gesetzt hatten. Mohamed mußte unverrichteter Sache 
abziehen. Nachdem er sich mit andern Stammen friedlich ver
glichen, kehrte er nach Mekka zurück, erfüllte die übrigen Pflichten 
der Pilgerschaft und setzte den achtzehnjährigen Altab zum Statthal
ter und den Muads Ibn Djabal als geistliches Oberhaupt.

Nun zog er mit seineni Heere nach Medina zurück, nachdem 
er im Ganzen zwei bis drei Wochen in Mekka verweilt hatte. 
Bald darauf starb seine Tochter Zeinab, und dann gebar ihm seine 
äthiopische Sklavin Maria einen Sohn.

Im folgenden Jahre fanden mehrfache friedliche Unterhandlun
gen Statt, dann trafen auch viele Gesandtschaften ein, welche theils 
den Islam bekannten, theils die Oberherrlichkeit des Propheten nn- 
erkannten.

An die Beni Harith Ibn Kaab in Nadjran, welche Chalid 
für Mohamed bekehrt hatte, sandte er folgendes Schreiben, welches 
den größten Theil seiner Lehren enthält: „Im Namen Gottes des 
Allbarmherzigen, Allgnädigen. Dieß ist die Unterwerfung vor Golt 
und seinem Gesandten; Ihr, die ihr glaubet, bleibet dem geschlos
senen Bündnisse getreu und handelt der Urkunde zufolge, welche 
Mohanied, der Prophet Gottes, Amru Ibn Hazm mitgegeben. 
Diese» hat er vor Allem zur Gottesfurcht ermahnt, denn Gott ist 
mit denen, die ihn fürchten und tugendhaft sind, und ihm befohlen, 
nie vom Wege des Rechts abzuweichen. Der Zweck seiner Sendung 
ist, euch Heil zu bringen und euch zu zeigen, wie ihr dessen wür
dig werden könnet. Er soll euch den Koran lehren, den aber t),'je
mand berühre, der nicht rein, und euch erklären, was Reckt und 
was Unrecht ist; er soll euch das Paradies verheißen, und mit der 
Hölle drohen und die Werke angeben, die euch zu dem einen oder 
dein andern führen. Er soll euch ferner in den Gebräuche» und 
den Pflichten der Wallfahrt und der Pilgerfahrt unterweisen, so 
wie in denen des Gebetes. Niemand bete in fremden Kleidern, die 
ihm zu kurz sind; Niemand trage seine Haare in Flechten, bis zu 
den Schultern herab. Bricht ein Streit unter euch aus, so rufe 
Niemand seine Stammgenvssen oder seine Gemeinde zu Hülfe, son
dern flehet Gottes Hülfe allein an, der keinen Genossen hat; wer 
dieß Verbot übertritt, der werde mit dem Tode bestraft. Ferner soll 
er euch die verschiedenen Waschungen zeigen, des Gesichtes, der 
Hände bis zu den Ellenbogen, der Füße bis zu den Knöcheln, und 
des HaupteS, wie es Gott befohlen, so wie das Verbeugen und 
Niederfallen bei»! Gebet, das zur bestimmten Zeit verrichtet werden 
muß, nämlich deS Morgens, des Mittags, bevor die Sonne sich 



nach Westen zu neigen beginnt, des Nachmittags, bei Sonnenunter
gang und nach dem Anbruch der Stacht. Besonders ermahnt er 
euch, das öffentliche Gebet am Versammlungstage (Freilag) nicht 
zu versäumen und euch vorher zu baden. Er hat auch die Wei
sung, den fünften Theil der Beute in Empfang zu nehmen, so wie 
auch die Armensteuer, welche Gott den Gläubigen vorgeschrieben, näm
lich von dem Ertrag der Erde den zehnten, wenn sie durch Quellen 
oder Stegen, den zwanzigsten Theil aber nur, wenn sie durch Men
schenhand bewässert wird; von zehn Camelen zwei Schafe und von 
zwanzig vier, von vierzig Stück Rindvieh eine Kuh, von dreißig 
ein ins zweite Jahr gehendes Kalb, von vierzig Schafen eines, das 
ists, was Gott den Gläubigen als Almosen auferlegt. Wer aber 
luehr giebt, dem kommt eö zu gut. Jeder Jude oder Christ, der 
zum Islam übergeht, soll als Muselmau betrachtet werden und in 
Allem euch gleich seyn; diejenigen aber, die bei ihrem Glauben be
harren wollen, die sollen Tribut bezahlen, nämlich für jeden Er
wachsenen, männlichen oder weiblichen Geschlechts, für den Freien, 
wie für den Sclaven, einen Dinar an Geld oder Werth. Wer - 
diesen Tribut entrichtet, wird ein Schutzgcnosse Gottes und seines 
Gesandten, wer ihn aber verweigert, wird als ein Feind Gottes und 
seines Gesandten und aller Gläubigen betrachtet."

Noch im 9. Jahre d. H. unterwarfen sich auch die Beni Thakif, 
weil sie eö nicht mehr wagen konnten, die Stadt Tayf zu verlaffen. 
Sie schickten daher, nachdem sich schon einer der ihrigen bekehrt, 
eine Gesandtschaft an Mohamed, der ihr ein Zelt in der Moschee 
errichten ließ. So kam denn ein Friede zu Stande, woran jedoch 
einzelne nicht Theil nehmen wollten.

In Medina bestand noch eine mächtige Opposition gegen 
Mohamed, die erst recht zu Tage kam, als er gegen die Griechen 
au der arabischen Gränze, welche gegen ihn rüsteten, ein Heer inS 
Feld stellen wollte. Seine Freunde riethen ihm ab, da er jedoch 
darauf beharrte, boten sie alle Mittel auf und er brachte in der 
That ein Heer von 30,000 Mann zusammen, von dem allerdings, 
als eä zum Aufbruch kam, ein großer Theil mit Abdallah Ibn 
Ubeji wieder umkehrte. Da er ihnen nicht traute, ließ Mohamed 
seinen Schwiegersohn Ali in Medina zum Schutze seiner Familie 
zurück und machte für spätere Fälle folgende Koranverse bekannt 
(IX. 83 — 86). „Die Zurückgebliebenen freue» sich mit ihrem Aufent
halte im Rücken des Gesandten Gottes und ' scheuen den heiligen 
Kampf aus dem Wege Gottes mit ihrem Gut und ihrem Blut; 
sie sagen, ziehet nicht aus während der Hitze. Sage ihnen aber, so 
befiehlt Gott Mohamed, das Feuer der Hölle ist brennender, o wären 
sic doch verständig. Ihr Lachen ist nur von kurzer Dauer; sie wer
den aber einst lange weinen, als Strafe für ihre Handlungsweise. 
Wenn dich Gott zu ihnen zurückführt und sie bei dir anhalten,
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dich ans irgend einen andern Zng zu begleiten, so sage ihnen: ihr 
sollt nie mehr mit mir ausziehen und nie mehr an meiner Seite 
kämpfen; ihr habt daö erste Mal an der Ruhe Wohlgefallen ge
habt, so bleibet auch fetzt bei den Uebrigen zurück. Stirbt einer 
von ihnen, so sollst du auch nie für ihn beten, noch sein Grab be
treten, denn sie glauben weder an Gott, noch an seine» Gesandten 
und starben als Uebelthäter."

Unter großen Beschwerden und mit der Hitze und allerlei Ent
behrung kämpfend, gelangte daS Heer an die syrische Gränze, wo 
einige Häupter der Gränzstädte Syriens erschienen und einen Frie
densvertrag mit ihm abschlossen. Auch christliche Fürsten huldigten 
ihm. Da jedoch Nachricht vorhanden war, daß die syrische Gränze 
durch ein zahlreiches feindliches Heer gedeckt war, begnügte sich 
Mohamed mit dem bisherigen Erfolg und kehrte nach einem Aufent
halt von 15—20 Tagen nach Medina zurück. In einer auf dem 
Heimweg gehaltenen Predigt sagte er:

„Die schönste Unterhaltung ist das Buch Gottes, der bcßte 
Reichthum der des Herzens, der schönste Vorrath der an frommen 
Werken, die höchste Weisheit Gottesfurcht. Weiber sind das Netz, 
mit welchem Satan die Männer umstrickt. Jugend gehört halb und 
halb zur Raserei. Selig wird der, welcher an Anderen Belehrung 
nimmt, und wer das Unglück mit Geduld erträgt, dem steht Gott 
bei. (Sure IX. V. 70.)

Als die Beni Ghaniiu eine Moschee gebaut, um der zu Kuba 
errichteten Abbruch zu thun, unv den Propheten ersuchten, sie zu 
weihen, ließ er, nachdem er die unlautere Absicht vernommen, den 
Neubau durch zwei Männer verbrennen.

Als nun Mohamed nach Medina zu rückgekehrt, suchte er die 
Zurückgebliebenen zu bekehren; eö gelang ihm und sie mußten als 
Buße den dritten Theil ihres Vermögens erlegen. Er stellte für 
ähnliche Falle folgende Verse der 9. Snre auf: „Was diejenigen 
angeht, tvelche ihr Vergehen bekannt und gute Werke, frühere, gott
gefällige Handlungen mit schlimmen vermischten und hofften, Gott, 
der Gnädige und Barmherzige werde ihnen vergeben, nimm von 
ihrem Gute als Almosen und reinige sie dadurch von ihrer Schuld, 
bete auch für sie, denn dein Gebet bringt ihnen Ruhe. Gott hört 
und weiß Alles. Wissen sie nicht, daß Gott die Buße seiner Knechte 
annimmt und ihre Almosen? er ist gnädig und barmherzig."

- Jetzt beschloß Mohamed, nachdem feine Macht in Arabien voll
kommen erstarkt, die heilige Stadt Mekka ganz für den Islam in 
Beschlag zu nehmen. Er ernannte Abu Btkr zum Emir der Pil
ger und gebot ihm, folgenden Befehl bekannt zu machen. „Kein 
Ungläubiger wird in das Paradies eingelassen, kein Ungläubiger 
darf das künftige Jahr mehr als Pilger erscheinen, fein Nackter 
bars mehr den Tempel umkreisen; nur wer einen bestimmten Ver-



trag mît dem Propheten geschlossen, der kann bis zu dessen Ablauf 
ihn als gültig betrachten; den übrigen Ungläubigen aber sind nur 
noch vier Monate gegönnt, dann können sie nicht mehr auf den 
Schutz des Propheten zählen."

So hatle nun Mohamed das Nationalheiligthum Arabiens für 
sich in Beschlag genommen. Da nun, wie wir oben sahen, damit 
der Carawancnhandel innig zusammenhängt, so nöthigte er die noch 
übrigen arabischen Stamme, welche die mit dem Besuch der heiligen 
Stadt zusammenhängenden Vortheile nicht aufgeben wollten, sich 
ihm naher zu verbinden und seine Lehre zu bekennen. Die Folge 
war, daß eine Menge Abgeordnete bei ihm erschienen, die im Namen 
ihrer Fürsten und Stämme ihm als Gesandten Gottes ihre Hul
digungen darbrachten. Aus Südarabien kamen die Boten der himi- 
aritischen Fürsten, von der syrischen Gränze sandte Farwa, der Sohn 
Amrus, Statthalter der Griechen über Maa», ein Städtchen an 
der Pilgerstraße von Damask, nach Arabien einen Gesandten mit 
einem weißen Maulesel und der Nachricht, daß er sich zum Jslaiit 
bekehrt habe. Auch Museilama, der in der Provinz Ja ma ma selbst 
als Prophet ausgetreten, beschickte den Propheten, und der persische 
Statthalter über Demen erkannte Mohamed als seinen Oberherrn, 
so wie die Beni Hamdan.

Diese glücklichen Erfolge wurden dem Propheten durch den 
Tod einer Tochter und seines einzigen Sohnes Ibrahim, der 1 Jahr 
alt war, getrübt. Als er den Knaben todt fand, sagte er: „Ich 
bin betrübt über dein Scheiden, mein Auge weint und mein Herz 
ist traurig; doch will ich keine Klagen ausstoßen, welche meinen 
Herrn erzürnen; wäre ich nicht überzeugt, daß ich dir Nachfolge, so 
würde mein Kummer noch weit größer seyn, aber wir sind Gottes, 
und kehre» einst zu ihm zurück." Als nun Jemand eine an diesem 
Tage stattfindende Sonnenfinsterniß als ein Zeichen der Trauer um 
Ibrahim auölegte, erwiderte Mohamed: „Sonne und Mond sind 
unter der Zahl der göttlichen Wunder, mit denen Gott seinen 
Dienern drohet, aber sie verfinstern sich nicht wegen des Lebens, 
noch wegen des Todes eines Menschen."

Im Monat Dhul Kaada des zehnten Jahres der Hcdschira 
machte der Prophet bekannt, daß er dieses Jahr nach Mekka pil
gern würde und lud die Gläubigen ein, ihm zu folgen. Schon vor 
acht Jahren hatte er die Pilgerfahrt nach Mekka, welche von frühester 
Zeit her in Arabien gebräuchlich war, durch folgende Koranverse 
vorgcschrieben:

„Wahrlich, der Tempel zu Mekka ist der erste, welcher für 
die Menschen errichtet ward zum Heil und zur Leitung der Welt. 
Darin sind osscnbare Zeichen*);  auch war er stets eine sichere Zu

*) Die Stelle, worauf Abraham seinen Fnß stellte. Da er nämlich 



flucht für jeden, der ihn betrat. Wer es daher vermag, ist gegen 
Gott verpflichtet, nach diesem Tempel zu pilgern."

Obgleich Mohamed sich schon sehr unwohl und schwach fühlte, 
wollte er dennoch abermals diese Pflicht erfüllen und zugleich den versam
melten Pilgern mündlich die wichtigsten Lehren und Gesetze des 
Islam vortragen. In Medina herrschte eine Krankheit, dennoch 
schlossen sich ihm 40,000, nach Andern gar 114,000 Pilger an. 
Seine nenn Frauen mußten ihn begleiten. Aiescha mußte ihn 
räuchern und salben, ehe er das Pilgergewandt anlegte.

Mohamed zog von der Seite deö Hügels Hadjun ein und 
begab sich durch bas Thor der Beni Scheiba, jetzt Thor des Heils, 
in die Stadt. Er eilte sofort nach dem Tempel und machte drei 
rasche und vier langsame Umgänge. Dann küßte er den schwarzen 
Stein, legte seine beiden Hände darauf und rieb sich das Gesicht 
damit. Ec umkreiset« die Kaaba auf denr Camel. Nachher betrat 
er Abrahams Stätte, dann ließ er sich Wasser vom Brunnen Sem
sem reichen, trank davon und wusch sich und machte den Weg 
vom Hügel Sasa nach Merwa sieben Mal; auf den Hügeln sagte 
er: „Gott ist groß, es giebt nur einen einzigen Gott; er hat seine 
Verheißung erfüllt, ist seinem Diener beigestanden und hat allein 
die Schaarcu der Feinde zerstreuet."

Mohamed befahl dann denjenigen, welche keine Opferthiere 
bei sich hatten, das Pilgertuch bis zum achten des Pilgermonats ab- 
zulegen und die vollbrachten Ceremonien als die der Pilgerfahrt, 
Umra, anznsehen. Er selbst und Ali und alle die, welche Opfer- 
thiere mitgebracht, legten das Pilgergewandt nicht ab. Am achten 
begab sich Mohamed an der Spitze sämmtlicher Pilger in das Thal 
Mina und brachte Tag und Nacht daselbst zu. Am 9. ritt er nach 
dem Berge Arafa und hier hielt er vom Camel herab eine Predigt 
über die Pflichten der Pilgerschaft; es heißt darin: „Erfüllet die 
Pflichten der Wallfahrt und der Pilgerfahrt, und werdet ihr ab
gehalten, so bringet ein Opfer als Sühne; schecret euer Haupthaar 
nicht ab, bis das Opfer seinen Bestimmungsort erreicht hat; wer 
von euch krank ist, oder ein Leiden am Kopfe hat, so daß er das 
Haar nicht stehen lassen kann, der muß dafür fasten oder Almosen 
vertheilen oder ein Opfer bringen. Seyd ihr in Sicherheit, und es 
verbindet Jemand von euch die Verpflichtungen der Pilgerfahrt mit 
denen der Wallfahrt, so soll er ein leichtes Opfer bringen, ein Lamm, 
und wenn er keines findet, drei Tage während der Wallfahrtzeit 

seinen Sohn Ismael nicht zu Hause traf und wieder umkehren wollte, 
nöthigte ihn Ismaels Gattin, wenigstens seine Füße zu waschen. Er stellte 
also einen Fuß nach dem andern auf einen Stein, der vor dem Hause 
lag. Dieser Stein, an welchem die Spuren von Abrahams Fuß noch 
sichtbar, ward zum Tempclbau verwendet und wird noch jetzt nàchst dem 
schwarzen Stein verehrt. Weil, Mohamed S. 289. Note 440.



fasten und sieben Tage nach seiner Heimkehr; doch gilt dieß nur 
von dem, dessen Familie nicht in der Nahe des heiligen Tempels 
wohnt. Fürchtet Gott und wisset, daß seine Strafe hart ist." Er 
ermahnt nun die Pilger, daß sie während der Wallfahrt sich der 
Frauen enthalte», kein Unrecht begehen, nicht hadern, keine Denk
mäler GoitcS, Opferthiere, heilige Zeichen entweihen, Niemand in 
den Weg treten, keine Gewaltthätigkeiten begehen, kein Wild tödte». 
Der Genuß der Fische ist dagegen gestattet. Nächst dem warnte 
er die Gläubigen vor dem Wucher und ungerechtem Erwerb, und 
ermahnt zu mildem Verfahren gegen die Schuldner. Dann geht 
er auf die Pflichten des Mannes gegen die Frau über und be
spricht das Erbrecht. Es heißt ferner: „Die Männer sind über 
die Frauen gesetzt, wegen der Vorzüge, mit denen sie Gott begabt 
und weil jene diese unterhalten. Die tugendhaften Frauen sind ge
horsam und bewahren auch in Abwesenheit ihrer Männer, was 
ihnen Gott zu bewahren befohlen. Weiset diejenigen Frauen zu
rück, von denen ihr Widerspanstigkeit befürchtet ». s. w." Endlich 
schloß er mit den bekannten Speisegesetzen.

Nach der Predigt rief Mohamed Gott zum Zeugen an, daß 
er seinen Beruf als Prophet erfüllt, dann trank er in Gegenwart 
deS ganzen Volkes einen Becher voll Milch, den ihm die Gattin 
feines Oheims Abbas geschickt, um zu zeigen, daß dieser Tag kein 
Fasttag, und dann verrichtete er das Mittag- und Nachmiltaggebet. 
Er betete noch: „O Gott, du hörest meine Worte und siehest meinen 
Standpunct, kennest mein Aeußeres und mein Inneres, und nichls 
an meinem ganzen Wesen ist dir verborgen. Ich, der Schüchterne, 
Flehende, Schutz suchende, Gnade bedürftige und Schwache bekenne 
hier meine Sünde vor dir, ich flehe dich an, wie der Arme den 
Reichen, zittere vor dir, wie ein Verbrecher vor seinem Richter und 
bete zu dir mit gebeugtem Nacken und thrauenvollen Augen. O Gott, 
lasse mein Gebet nicht unerhört, sey gnädig und barmherzig gegen 
mich, du beßter von Allen, die um etwas gebeten werden, du beßter 
Geber. Zu dir nehme ich meine Zuflucht vor der Pein des Grabes, 
vor der Unruhe deS Gemüthes, vor der Zerrüttung meiner Verhält
nisse und vor der Bosheit aller Boshaften."

Dann ritt er nach Muzdalifa, wo er übernachtete, kehrte aber 
am nächsten Morgen nach dem Thaïe Mina zurück mit allen er- 
wachsenen Männern und warf sieben Steinchen hinter sich, was ihm 
alle nachthun mußten. Dann predigte er wieder, wie Tages vor
her. Er schlachtete in Mina mit eigener Hand 63 Camele, so viel 
als er Lebensjahre zählte, und Ali mußte 37 schlachten, die er ans 
Demen mitgebracht. Das Fleisch ward vertheilt. Nach der Mahl
zeit ließ er von Mimuna sein Haupthaar abschneiden; die Hälfte 
davon gab er an Abu Talha, die andere dem Volke preis, welches 
dasselbe als Relignie bewahrte. Er besuchte Mekka nochmals aus 



dem Camele und kehrte ohne abzusteigen nach Mina zurück. Am 
13. Tage trat er die Rückkehr nach Medina an. Unterwegs hielt 
er beim Teiche Chun noch eine Rede an die Pilger, worin er unter 
anderem sagte: „wer mich liebt, der wähle auch Ali zum Freunde. 
Gott stehe auch dem bei, der ihn beschützt und verlasse den, der ihn 
anfeindet." Auf diese Worte begründeten die Schiiten den Rechts
anspruch Alis an das Chalifat, daß die Sunniten dem Abu Bekr 
übertrugen.

Mohamed lebte noch drei Monate nach diesem Pilgerzuge. Er 
sandte einen Heereszug nach Syrien. In einer der folgenden Nachte 
stand er auf, weckte seinen Sclaven Abu Mauhaba und befahl ihm, 
ihn auf den großen Vegrabnißplatz von Medina zu begleiten. Dort 
sagte er unter anderem: „Mir ist die Wahl gelassen, ob ich noch 
in dieser Welt, deren Schätze mir geöffnet stnd, verbleiben will, bis 
ich in das Paradies komme, oder ob ich früher meinem Herrn be
gegnen will, und bei Gott, ich habe letzteres gewählt."

Mohamed wurde nun krank und sein Uebelbefinden nahm zu. 
Dennoch ging er aus und brachte jeden Tag bei einer andern seiner 
Frauen zu. Aber in Mimunas Wohnung fühlte er sich so krank, 
daß er alle seine Frauen zusammcnrufen ließ und sie bat, ihm zu 
erlauben, von nun an Aieschas HauS nicht mehr verlassen zu dür
fen, Mit verbundenem Kopfe auf Ali und Fadhl Ibn Abbas ge
stützt, schleppte er sich mühsam nach Aieschas Haus. Er ließ sich 
sieben Schläuche Wasser über den Kopf gießen und begab sich er
leichtert in die an die Wohnung gränzende Moschee. Er sprach 
hier noch manches über die Angelegenheiten des Islam, ließ sich 
dann aber heimführen, wo er erschöpft in Ohnmacht fiel.

Dennoch ließ er sich nochmals in die Moschee führen und 
sprach zum Volke: „Ich habe gehört, der Tod eures Propheten er
füllt euch mit Schrecken. Aber hat je ein Prophet vor mir ewig 
gelebt? Ich wandere jetzt zu meinem Herrn; meine letzte Bitte an 
euch besteht darin, daß ihr die ersten Ausgewanderten sowohl, als 
die Hülfsgcnoffen lieben und ehren möget; sie selbst ermahne ich 
aber zu gegenseitiger Eintracht." Er ermahnte ferner zur Ergebung 
in den Willen Gottes, zur Beharrlichkeit im Glauben und zum 
gegenseitigen Zusammenhalten. Dann sprach er seine letzten öffent
lichen Worte: „Ich gehe euch nur voran, ihr werdet mir folgen, 
der Tod steht uns allen bevor, darum versuche es Niemand, ihn 
von mir abwenden zu wolle»; mein Leben war zu eurem Heil, 
mein Tod wird es auch seyn."

Mohamed war 8 bis 14 Tage krank. Noch am letzten Tage 
kam er in die Moschee und sah dabei so gut auS, daß die Leute 
vor Freude darüber kaum beten konnten. Bald stellte sich jedoch 
ein heftiger Anfall ein; er schenkte seinem Sclave» die Freiheit und 
die 6—7 Dinare, die er int Hause hatte, an die Armen. Aieschg



sandle nach ihrem Naler, allein als dieser kam, war Mohamed be- 
reilö verschieden: <ini 17. Inn. 632 ». Chr. G.

Mohameds Tod brachte allgemeine Bestürzung hervor. Die 
Leiche blieb drei Tage unbeerdigt, weil man einen Nachfolger er
nennen mußte. Abu Bekr ward endlich erwählt als Koieischit, als 
ältester Gefährte des Propheten, als sei» Begleiter auf der Flucht, 
und sein Stellvertreter bei seinen Lebzeiten und als Chalife ernannt. 
Abu Bekr sprach nach erfolgter Huldigung zum Volk:

„O ihr Leute, ihr habt mich zu eurem Oberhaupte gewählt, 
obschon ich nicht der Vorzüglichste unter Euch bin. Handle ich recht, 
so versaget mir eure Mitwirkung nicht, begehe ich ein Unrecht, so 
leistet mir Widerstand. Wahrheit ist die erste Grundlage des Glau
bens, Lüge führt zu Verrath. Ich werde den Schwächsten unter 
euch als den Mächtigsten ansehen, bis ich ihm sein Recht verschafft, 
deti Mächtigsten unter euch aber für schwach halten, wenn er vom 
Unrecht abgehalten werden soll. So Gott will, werdet ihr fort
fahren für ihn zu kämpfen inito wer von uns abfällt, den wird 
Gott demüthigen; auch tvird Niemand eine häßliche Sünde begehen, 
beim Gott wird ihn dafür bestrafen. Gehorchet mir so lange, alö 
ich Gott und seinem Gesandten gehorche. Handle ich aber gegen 
Gottes und seines Gesandten Gebote, so kündet mir den Gehorsam 
auf. Jetzt erhebet euch zum Gebet, Golt erbarme sich eurer."

Indeß Abu Bekr, Omar u. a. Gefährten Mohameds sich der 
Herrschaft bemächtigten, begab sich Ali mit Abbas, dessen beiden 
Söhnen und Schukran, dem Sclave» des Gesa»dte» Gottes, i» Aie- 
schas Wohnung, um Mohamed zu waschen und hi8 Leichentuch zu 
hüllen. Als dieß geschehen, kamen auch jene herbei, und nun erhob 
sich ein Streit über den Ort, wo Mohamed beerdigt werden sollte. 
Einige stimmten für Mekka, andere für Jerusalem. Andre stimm
ten für Medina und als Abu Bekr erklärte, Mohamed habe gesagt, 
daß ein Prophet an dem Orte bestattet werde» müsse, wo er ge- 
storbe» seh, grnb ma» an der Stelle, wo fei» Krankenlager gewesen, 
sein Grab in Aicschas Hause und hier wurde er beigesetzt. Hier 
ruhet er noch heute.

ES ist eigenthümlich, daß Mohamed*)  seine Lehre wohl als 
göttliche Eingebung bezeichnete,, allein dennoch zur Beglaubigung der
selben eben so wenig Wunder**)  verrichtete als ConfnciuS. Durch 
unablässige Belehrung, durch nimmer rastende Thätigkeit, und wo 
es nothwendig, durch niaunhaften Widerstand und kühnen 'Angriff, 

*) Neber Mohameds Gestalt, seine höchst einfache Lebensweise, seinen 
sanften und liebenswürdigen Charakter, seine Heiterkeit und Güte, s. die 
Berichte der Muselmänner bei Weil: Mahomed der Prophet. S. 340. ff. 
Vergl. Rühs Gesch. d. M. A. S. 157. ff.

**) Vergl. Wahls Einleitung zur Nebersetzung des Korans. S. LXXV1I.



brachte er das, in zahlreiche, sich oft feindlich gegenüberstehende 
Stämme zersplitterte Volk der Araber unter ein Gesetz und erhob 
es zu einem herrschende» Volke.

Fassen wir kürzlich den Kern*)  der mohamedanischen Gesetz
gebung zusammen, so theilt sie sich in den Islam, die Glaubens
lehre und den Din, die Sittenlehre. Grundlehre ist die Ein
heit Gottes, der für jeden Einzelnen sorgt, allein durch unabänder
lichen und unbedingten Rathschluß die bösen und guten Schicksale 
jedes Menschen bestimmt, ohne daß die moralische Zurechnung da
durch aufgehoben würde. Die Verführung deS Teufels hat die 
Sterblichen zur Sünde verleitet, doch hat sich Gott derselben zu 
verschiedenen Zeiten durch Lehrer und Propheten angenommen, unter 
denen Mohamed der letzte und vollendetste ist. Nach der Aufer
stehung der Todten werden die Guten belohnt und die Bösen be
straft; jene erwartet der Himmel, der alles in üppigster Fülle dar
bietet, was vie Sinnlichkeit des Morgenländers nur verlangen kann, 
diese die Hölle, deren nie endende Schrecken nicht minder lebhaft 
dargestellt werden. Die Vollführer des göttlichen Willens sind die 
Engel, die anfangs alle gut waren, von denen aber einige gefallen 
sind. Wir bemerken hier den Islam als den Erben zoroastrischer 
und mosaischer Ideen.

*) SB er gl. Ruhs Gesch. d. Wi. Ä. S. 160. und die daselbst genann
ten Schriften.

Der Din oder die Sittenlehre verlangt zuvörderst gänzliche 
Ergebung in den Willen Gottes, die sich in einem reinen Leben 
und einer beständigen Herrschaft über die Leidenschaften äußert. 
Psticht ist es, die Lehre des Propheten zu verbreiten; daher ist einem 
jeden, der an dem heiligen Kriege Theil nimmt, der herrlichste Lohn 
zugcsagt. Daher werden Kriegsübungen empfohlen; allein der Pro
phet verlangte auch, daß die Krieger gegen die, welche sich ergeben, 
besonders gegen Frauen und Kinder, die größte Schonung üben. 
Demnächst wird Wohlthun als sehr verdienstlich empfohlen, und 
Arme und Kranke, Unglückliche und Reisende zu unterstützen gilt 
als ein höchst verdienstliches Werk. Gebet, Fasten und die Pilgcr- 
und Wallfahrt gehören zu den äußeren Uebungen, die ebenfalls 
heilbringend sind. Verboten sind die wilden Todtenklagen, Wahr
sagern, Zeichendeuterei, Götzendienst, der Genuß berauschender Ge
tränke und gewisse Arten von Fletsch.

Gleich den früher von uns betrachteten Religionsbüchern des 
Orients ist der Koran auch das bürgerliche Gesetzbuch, wie denn 
Mohamed Oberpriester und Herrscher in einer Person war. Da
durch nun wurde ein sich absondernder Pricsterstand nicht möglich. 
Das Priesterthum haftete nicht an einer besondern Kaste, ein jeder, 
der die Verpflichtungen erfüllt, welche der Koran vorschreibt, kann 



Priester, werden und dieses mußte dem sZSlam große» Eingang ver
schaffen; trotzdem spaltete er sich schon früh in zwei Seelen, in Vie 
Anhänger Abu Bekrs, des ersten Chalifen, die Sunniten, vie 
neben veni Koran auch die Ueberlieferung gellen lassen, und in die 
Anhänger des Ali, die mir diesen als den ächten Glaubenslehrer 
anerkennen. Sie nennen sich Aladehiat, Gerechte, werden aber von 
ven Gegnern Schiiten, v. h. Abtrünnige, genannt. Sie legen we
niger Werth auf äußere Handlungen.

Diese beiden Hanptpartheien trennen sich abermals in sehr viele 
besondere Secten, von denen 72 als die wesentlichsten bezeichnet wer
den. Die Sunniten haben allein vier, Hanefiten, Malekiten, Scha- 
feiten und Hanbaliten, von denen jede ihren besonderen Betört in 
Mekka hat*).

Der Koran, die Quelle der Lehren Mohameds, wurde in ein
zelnen Reden und Predigten, wie der Geist sie ihm eben eingab, dem 
Volke vorgetragcn, aber erst unter seinem Nachfolger Abu Bckr 
nach dem Kriege mit dem falschen Propheten Museilama gesammelt. 
Es waren viele Gläubige gefallen und daher sagte Omar zu Abu 
Bckr: Ich fürchte, diese Gelehrten möchten am Ende alle aussterbcn 
nnd rathe daher, daß man den Koran sammle. Darauf ließ Abu 
Bekr den Zeid Ibn Thabit, eine» der Schreiber Mohameds, rufen 
und beauftragte denselben mit dieser Arbeit. Nachdem Vie Bedenk
lichkeiten, die er gegen ein solches von Mohamed nie angeorvnetes 
Unternehmen geäußert, beseitigt waren, sammelte Zeid alle Bruch
stücke des Korans, die sich in verschiedenen Handen befanden. Sie 
waren auf Pergament, Leder, Palmblätter, ja auf Knochen und 
Steine geschrieben; auch nahm er Lente zu Hülfe, die den Koran 
auswendig wußten und er ordnete das Ganze so, wie er es vor 
Mohamed zn lesen pstegte. Er befolgte dabei den Grundsatz, nur 
den koreischitischen Dialeet gelten zu lassen; Othman ließ durch ven- 
selben Zeid noch mehrere Abschriften von älteren Eremplaren fer
tigen. Die so hergestellten Terte sandte er dann in die Haupt
städte und ließ alle übrigen Abschriften verbrennen. So ist der 
jetzige Tert entstanden, der gar keine andern Abweichungen hat, als 
in den Vocalen, Strichen und Punkten**).

Der Koran bildet, wie bemerkt, kein logisch geordnetes System, 
sondern er ist eine Sammlung der in verschiedenen Zeiten, also in 
verschiedenen Lebensaltern des Propheten ausgesprochenen Sätze von 
mehr oder minder Ausdehnung. Er ist daher voll Wiederholungen 
nnd Widersprüche, was die Lesung desselben überaus ungenießbar 
macht. Die eine Sure enthält ein kurzes Gebet, die andere trägt

*) Bergl. Hammer encyklopädische Uebersicht der Wiffciischaftcn des 
Orients. I.

** ) Das Nähere bei Weil, Mohamed S. 348.



den Stempel unvorbereiteter Mittheilung in höchst aufgeregter lei
denschaftlicher Stimmung. Andere Suren sind freitndliche Ermah
nungen an die rnhiflen Hörer, die aber oft plötzlich in wilde Dro- 
Hungen übergehen. Ich begnüge mich mit der vollständigen Mit
theilung der ersten Sure.

„Im Namen Gottes des Allbarmherzigen, Allgütigen. Gelobt 
sey Golt, der Herr ver Zeiten, der Allbarmherzige, Allgütige, der 
Herrscher am Gerichtstage! Dich beten wir an! Ilm Beistand 
flehn wir Dich. Lehre uns die wahre Religion. Die Religion 
derer lehre uns, gegen welche Du Dich gnädig beweisest. Nicht die 
Religion derer, über welche Dein Zorn brennt, nicht die Religion 
der Irrenden, Amen.

Die zweite Sure, wie die erste in Mekka eingegeben, wird 
die Kuh genannt, sie ist die längste und weiilänftigste in Bezug 
ans die Lehren des Glaubens. Die übrigen Suren haben folgende 
Namen:

3) Das Geschlecht Amran. 4) Die Weiber. 5) Der Tisch. 
6) Das Vieh. 7) Tie Scheidewand. 8) Die Leute. 9) Die Buße. 
10) Jonas. II) Hud. 12) Jussuff. 13) Der Donner. 14) Ibra
him. 15) Das Thal Alhedscher. 16) Die Bienen. 17) Die Nacht- 
reise. 18) Die Höhle. 19) Maria. 20) Toh. 21) Die Propheten. 
22) Die Wallfahrt. 23) Die Gläubigen. 24) Das Licht. 25) Der 
Fortan. 26) Die Poeten. 27) Die Ameise. 28) Die Geschichte. 
29) Die Spinne. 30) Die Römer (Byzantiner). 31) Lokman. 
32) Die Anbetung. 33) Die Bundesgenossen. 34) Saba. 35) Die 
Engel. 36) Jas. 37) Die Ordnungen. 38) Die Wahrheit. 39) Die 
Schaaren. 40) Der Gläubige. 41) Die Leuchten. 42) Die Be- 
rathschlagung. 43) Der Goldprunk. 44) Der Rauch. 45) Das 
Knieen. 46) Allahkaf. 47) Der Krieg. 48) Der Sieg. 49) Die 
innern Zimmer. 50) Q (der Bnchstabe Kaf). 51) Zerstreuende 
Dinge. 52) Der Berg. 53) Das Gestirn. 54) Der Mond. 55) Der 
Barmherzige. 56) Der Unvermeidliche. 57) Das Eisen. 58) Das 
streitende Weib. 59) Die Ausstoßung aus dem Vaterlande. 60) Das 
geprüfte Weib. 61) Die Schlachtordnung. 62) Die Versammlung. 
63) Der Heuchler. 64) Der gegenseitige Betrug. 65) Die Ehe
scheidung. 66) Das Verbot. 67) Das Reich. 68) Die Schreib
feder. 69) Der Unwiderrufliche. 70) Die Stufen. 71) Ruth 
(Noah). 72) Die Dschinnen, die Geister. 73) Der Eingehüllte. 
74) Der Bedeckte. 75) Die Auferstehung. 76) Der Mensch. 77) Die 
Sendungen. 78) Die Verkündigung. 79) Die Entreißenden. 80) Der 
verdrießliche Blick. 81) Die Faltung. 82) Die Zerspaltung. 83) Das 
unrichtige Maas. 84) Die Zerreißung. 85) Die Burgvesten. 86) Der 
Nachtstern. 87) Der Allerhöchste. 88) Der Bedeckende. 89) Die 
Morgendämmerung. 90) Das Land. 91) Die Sonne. 92) Die 
Nacht. 93) Der Helle Tag. 94) Die Aufschließung. 95) Der



Feige. 96) Das geronnene Blut. 97) Elkadr. 98) Der deutliche 
Beweis. 99) Das Erdbeben. 100) Die wettreiineuden Rosse. 
101) Der Klopsende. 102) Das Bestreben sich zu mehren. 103) Die 
Nachmittagzeit. 104) Der Nerläumder. 105) Der Elefant. 106) Die 
Koreischitcn. 107) Die Gebühr. 108) Elkeyfser. 109) Die Ungläu
bigen. iio) Die Hulse. 111) Abu Leheb. 112) Das Bekenntniß 
der Einheit Gottes. 113) Das Zwielicht. 114) Die Menschen.

Einige dieser letzten, kürzern Suren werden genügen, um den 
Geist und die Forin näher kennen zu lernen, die darin herrschen.

98. Sure. Der deutliche Beweis. Im Namen Gottes, deö 
Allbarmherzigen, Allgütigen. Die Ungläubigen unter den Schrift
besitzern (Juden und Christen) und den Götzendienern (Arabern) 
wankten nicht, bis der deutliche Beweis zu ihnen gekommen ist, der 
Gesandte von Gott, der ihnen geheiligte, reine, unverfälschte Blätter 
vorlieset, in welchen die richtigsten schriftlichen Anzeigen enthalten 
sind. So trennten sich auch die Schriftbesitzer eher nicht unter ein
ander, als bis ihnen der deutliche Beweis (Koran und Mohamed) 
gekommen ist. Es ist ihnen ja weiter nichts geboten, alö daß sie 
Gott anbeten, ihm den reinen Dienst erweisen durch das Bekennt
niß reiner, rechtgläubiger Lehre und daß sie das verordnete Gebet 
beobachten und das Almosen geben. Und das eben ist die rechte 
Religion. Wahrlich, die ungläubigen Schriftbesitzer und die Götzen
diener werden in das höllische Feuer geworfen werden, ewig darin 
zu bleiben. Diese sind die schändlichsten Geschöpfe. Die aber, welche 
glauben und rechtschaffen handeln, diese sind die würdigsten Ge
schöpfe. Sie werden ihre Belohnung bei ihrem Herrn in den Gär
ten Edens finden, die von Flüssen bewässert werden und ewig 
werden sie darin bleiben. Gott luirb an ihnen sein Wohlgefallen 
haben und sie an ihm. Solchen hat ein jeder zu erwarten, der 
Gott fürchtet.

100. Sure. Die wettrennenden Rosse. I. N. G. D. A. A. 
Bei den wettreimenden Rossen mit muthigem Schnauben, die aus 
zündendem Hufschlag Funken werfen, die am frühen Morgen wett
eifernd sich zum Angriff drängen, die wölkenden Staub erheben und 
mitten durch die Geschwader brechen. Der Mensch fürwahr ist gegen 
seinen Herrn undankbar. Und das muß er in der That selbst be
zeugen. Heftig ist er hingerissen zur Liebe vergänglichen Gutes. 
Weiß er denn nicht, daß wenn Alles, was in den Gräbern ist, wird 
hervorgeführt werden, und Alles, was in dem Herzen heimlich ist, 
wird offenbar werden, ihr Herr an diesem Tage von ihnen die voll
kommenste Wissenschaft hat.

Die vielfachen Widersprüche, die im Koran vorkommen, haben 
allerdings der Spaltung in Seelen wesentlichen Borschub geleistet, 
allein die große Einfachheit der Lehre, die sich auf den Satz, „es 
ist nur ein Gott und Mohamed sein Prophet" immerzu



rückführen läßt, hat verhütet, daß diese Secten sehr feindselig gegen 
einander anftraten. Als die eifrigsten, strenggläubigsten Bekenner 
des Islam gelten immer die Türken, minder fanatisch waren die 
Araber, welche neben dem Islam auch den geistigen Bestrebungen 
der Griechen und ihrer abendländischen Nachbaren zugänglich blieben. 
Es kommt hierbei immer ans die Gesinnung deS Herrschers an, wie 
das Beispiel von Mehmed Ali in Aegypten beweist, der den Chri
sten eine große Freiheit gewahrte. Selbst unter den Türken, na
mentlich wenn sie entfernt sind, findet man viele Freidenker, die sich 
über die Ceremonien wegsetzcn und sich von ihrem Vortheil mehr 
bestimmen lassen, als von ihrem Fanatismus, wenn sie mit Nicht- 
niuselmännern verkehren ♦).

Sehr tolerant sind die Perser, und in Bezug auf die Chri
sten üben sie die größte Duldung **). Freidenker, die man Snfis 
nennt, sind unter ihnen sehr häufig und zwar in allen Ständen, 
selbst den geistlichen. Man findet genug Leute, die ein künftiges 
Leben nicht anerkennen, und die vom Islam nichts als die Einheit 
Gottes beibehalten haben. Der Suffismus ist auf unendliche, von 
einander abweichende, Ansichten gerathen.

Außer den von Zoroaster, Manu, Moses, Christus und Mo
hamed verkündigten Religionen und den ans diesen hervorgegangenen 
Secten bestehen noch mancherlei andere Glanbenssormen, die aus 
denselben sich entivickelt haben. So finden wir bei den Drnsen eine 
Mischung von Christenthum und Islam. Im Verkehr mit den 
Christen bekennen sich die Drnsen zu den Lehren derselben und stel
len sich dagegen den Muselmännern gegenüber als Bekenner des 
Islam hin. Dadurch ist ihnen nebst der Vielweiberei auch der Ge
nuß des Weines gestattet *+*).

Eine ganz eigenthümliche Erscheinung ist die Religion der 
Jessiden, die an der türkisch-persischen Gränze als ein freies 
Volk leben und die kurdische Sprache reden. Der Stamm zahlt 
etwa 200,000 Köpfe. Es sind abgehärtete, rastlose, mäßige Men
schen, die den friedlichen Reisenden gastfreundlich bei sich aufnehmen. 
Die Jessiden sind Anbeter des Teufels oder Schcitan (Sa
tan), den sie Scheikh Mäzen, den großen Herrn nennen. Sie las
sen alle Propheten und von den Christen verehrten Heiligen gelten,

*) s. bes. Burckhardt tr. in Ar. I. 378. über türkische Toleranz. 
Niebuhr Beschr. v. Arabien. S. 19. über frühere Zeiten Rauwolf S. 356. 
ff. Fraser tr. in Korasan S. 179. ff. Muselmänner, welche vom Glauben 
abfallen und namentlich das Christenthum lehren, wird, wenn sie bei ihrem 
Vorhaben beharren und nicht umkehren, der Kopf abgehaucn, wie es dem 
Kabasii Ardschcm 1523 ging. Kantemir S. 272. Bergt, noch E. W. Lane 
account on the manners and customs of the modern Egyptians. I. 92. ff.

** ) Zaubert S. 251. Fraser S. 183. Tavernicr 1. 184.
** *) Addison II. 29.



deren Namen die in ihrer Gegend gelegenen Klöster führen. Sie 
glaube», daß diese heiligen Personen, so lange ste auf der Erde 
lebten, sich vor den andern Menschen mehr oder weniger auSzeich- 
iietcn, je nachdem der Teufel mehr oder weniger in ihnen wohnte, 
und vor Allen soll sich derselbe in Moses, Christus und Mohamed 
geoffenbart haben. Gott befiehlt wohl, aber die Ausführung seiner 
Befehle pflegt er dem Teufel zu übertragen. So wie Morgens die 
Sonne über den Himmelsrand tritt, werfen sie sich mit entblößten 
Füßen auf die Knie und beginnen, gegen die Sonne gerichtet, ihre 
Gebete. Sie verrichten diese Ceremonie so, daß sie dabei von Nie
mand gesehen werden.

Anderweite Gebete, Opfer, Fasten, haben sie nicht, auch keine 
Feste. Wohl aber findet am zehnten Tage nach dem 'Neumond des 
Augusts eine Versammlung in der Nahe des Grabeö von Scheik-Adi 
Statt; eS wird dabei gegessen und gezecht, auch stellen sich die Frauen 
ein, doch keine unverheiralhelen Mädchen. Das Fest dauert bis in 
die Nacht. Wenn Alles in Letzter Freude, werden alle Lichter aus- 
geloscht und die beiden Geschlechter setzen im Schutze der Finsterniß 
diese Orgien fort. Achnliche Feste feiern auch die Nessiri und Js- 
maili in Syrien *).

*) Buckingham nach Garzoni, Febvier u. a. S. 146. und 314., s. auch 
die Rückkehr II. 295., deren Verfasser diese Sccten mit den Muckern 
rusammenstellt; über die persischen L i ch t a u s l ö sch e r s. Kantemir 
S. 230.

Ob die Schein si ah um Mardi» demselben Glauben angehö- 
ren, weiß man nicht, da sie ihre Glaubenssätze um keinen Preis 
bekannt machen und Todesstrafe auf Verrath derselben gesetzt ist. 
Man konnte nur bemerken, daß sie bei Auf- und Untergang der 
Sonne ihre Häupter entblößen. Sie gehören weder zu den Juden 
und Christen noch zu den Mohamedanern. Doch nahm sie, als 
Sultan Murad sie mit dem Tode bedrohte, der syrische Patriarch 
in seinen Schutz und erklärte sie als Theile seiner Heerde. (Bnk- 
kiiigham S. 239.)

Eine der bedeutenden, auch politisch wichtigen Sectcn Indiens 
ist die der Siks oder Seiks in Pendschab. Sie wurde durch einen 
Hindupriester, Namens Nanik, am Ende deS 15. Jahrhunderts ge
gründet. Er predigte allgemeine Duldsamkeit und behauptete, Gott 
habe wohl seine Freude au der Anbetung durch die Menschen, allein 
in seinen Augen wäre es ganz gleich, unter welcher Form dieses 
Statt finde. Die Muselmänner feindeten daher diese Ketzer gewal
tig an und im I. 1606 gelang es denselben, ihr geistliches Ober
haupt zu tödten. Durch dieses Verfahren wurde die Wuth und 
Rache der Seiks entflammt und aus harmlosen Schwärmern wur
den die wildesten Krieger. Hor-Gowind, der Sohn des Ermordc- 



ten, trat an ihre Spitze, allein da sie zu ohnmächtig und noch dazu 
nicht einig waren, wurden sie aus der Gegend von Lahore in die 
Gebürgsgegenden des Norden vertrieben Gnru-Gowind, Hör Go- 
windö Enkel, der zehnte geistliche Herrscher, wurde im Jahre 1675 
ihr eigentlicher Gesetzgeber. Er verbannte allen Castenunterschied, 
sagte den Bekehrten, wes Glaubens sie auch gewesen seyn mochten, 
ganz gleiche Rechte zu und ordnete zur Herstellung größerer Ein
heit eine besondere Tracht und eigenthümliche Sitten an. Jeder 
hatte die Verpflichtung als Krieger zu dienen, jeder mußte irgend 
eine Waffe führen, blaue Kleider anlegen und Haupt- und Bart- 
haar lang wachsen lassen. Den Tabak verachten sie als verunrei
nigend, das Rind halten sie für heilig. Ihre Priester heißen Guru, 
und Akali ihre Fakire. Diese dulden keinen Oberherrn und erken
nen nur ihren Fürsten an, de» sie nach Belieben beschimpfen und 
wenn er nicht ihre Absichten fördert, nölhigenfalls todtschlagen. Die 
Akali besitzen kein Eigenthum, leben von Almosen und belästigen 
die Wohlhabenden und Reichen durch listige Erpressungen. Das hei
lige Buch der Siks ist der Granth, der zugleich den einzigen Ge
genstand ihrer Anbetung bildet. Er befindet sich beinahe in jedem 
Dorfe auf einem Tisch in einem geräumigen Gemach, wo Jedermann 
eintreten , ihn öffnen und darin lesen darf. Der Gottesdienst ist 
sehr einfach; er besteht meist in einem kurzen Abendgebet, wobei sie 
ihre Waffen erheben und um Verbreitung ihres Glaubens beten. 
Aus diesem Volke ging Rundgit Sing, Maha Sings Sohn, hervor, 
geboren am 2. November 1780 zu Gugnavida, 25 engl. Meilen von 
Lahore, der das Reich der Siks gründete*).

Dieses waren die wesentlichsten Glaubensformen des Morgen
landes. Es bleibt uns noch übrig die geistliche Verfassung, dann 
aber den äußern Gottesdienst nebst den dazu gehörigen Gebäuden 
und Gebräuchen zu betrachten.

Die zoroastrische, brainanische und mosaische religiöse Gesetzge
bung hatte einen eigenen Priesterstand festgestellt. Gegen den letz
teren trat Christus auf. Mohamed war entschiedener Gegner der 
Priester, allein auch der Islam erhielt seinen

P r i c st c r st a u d,

der ursprünglich mit dem Richterstand verschmolzen war. Moha
meds Nachfolger, Abu Bekr, waren Herrscher und Helden in einer 
Person, und ihre Gehülfen im richterlichen und Priesteramte hieße» 
Ulemas, und die oberste Würde unter denselben kam dein Oberst-

*) s. Orlichs 9t. I. 173. Malcolms ketch of the Sikhs. Asiatick Resear
ches XI. 197. Dazu Mackenzie account of the Jains collectée! srom a 
priest of this sect at mudgeri. Asiatick Researches IX. 244. ff. 



landesrichter zu, dem Kadhil Kndhat. Im türkischen Reiche hat 
sich aber der Stand der Ulémas, d. L, der Rechts- und GotteS- 
Gelahrten, in zwei Hauptklass^n gesondert, von denen die erste, die 
MollahS und Mufti, das weltliche Departement umfassen, das wir 
schon oben kennen gelernt haben.

Die eigentliche Geistlichkeit dagegen, der Priesterstand, glie
dert sich in die Prediger, Vorbeter und Küster, 2) die Emire oder 
Verwandten des Propheten, 3) die Lehrer, und endlich die geist
lichen Orden*).

*) Hammer des osman. Reiches Staatsvcrf. II. 292.
**) Die Abbildung eines Muesin bei Addison Damascus and Palmy

ra. Thl. 1.

Die Prediger und Vorbeter bestehen aus folgenden fünf 
Classen:

1) Die Scheiche oder ordentlichen Moscheenprediger, wörtlich 
Greise, daher auch die Vorsteher der Derwische so genannt Werren. 
Jede Moschee hat ihren Scheich, der alle Freitage nach dem feierli
chen MitiagSgottesdienste predigt. Sie sprechen selten aus dem 
Kopfe, selten über Polemik, meist nur über Moral und allgemein 
anerkannte Glaubenssätze. Sie stehen unbeweglich. Außer den 
Freitagsprcdigten sprechen sie auch an andern Tagen, wen» in der 
Moschee Stiftungen dafür vorhanden sind.

2) Die Vh atibe, Vcrrichter des Chutbe, d. i. öffentlichen Ge
betes, das alle Freitage in den Moscheen für den regierenden Herrn 
gehalten wird. Die Kanzel ist nicht die des Predigers und befin
det sich in der Mitte. In eroberten Städten besteigt der Chatib die 
Kanzel mit einem hölzernen Schwert in der Hand.

3) Die I ma ine, Vorsteher beim Gebet, nach deren Bewegun
gen sich die ganze Gemeinde richtet. An jeder Moschee sind mehrere 
Imanie, von denen der erste, Jmamol Hast, Bescheidung, Trauung 
und Begräbnis! besorgt. Der Sultan ist als Chalif der oberste 
Imam des Reiches.

4) Die Muesine, GebetauSrufer, welche fünfmal des TageS 
zn diesem Zweck die Minaret besteigen. An großen Moscheen, wo 
mehrere Minarets, wird jedes von einem Mucsin bestiegen, die dann 
einer nach dem andern ihren AuSruf mit wohltönender Stimme be
sorgen).  Des Morgens rufen sie: Gebet ist besser denn Schlaf.**

5) Die Kaime, die Kirchner unter dem Kaimbaschi, dem 
Oberkirchner, welche die Lampen anzünden, auskehren u. a. Dienste 
verrichten.

In großen Moscheen sind viel Personen angcstellt, ei» Scbeich 
und ein Chatib, vier Imanie, zwölf Muesin und zwanzig Kaime. 
In kleinen Dorfmoschcen kommt vor, daß alle fünf Aemter in einer 
Person vereinigt sind. Die Ernennung dieses Personals hängt von 



dem Willen der Stifter nt, muß aber von den ersten Ulcmas be
stätigt werden.

Von den Emiren oder Blutsverwandte» des Propheten gehört 
nur das Haupt derselben, der Nakibol Eschraf, und der Neichskammer- 
herr, der Miri Aalen,, zu den Ulemas. Sie heißen auch Alawi, 
Aliden und Beni Haschen,. Ihre Zahl ist sehr ansehnlich und sie 
bilden wohl den 30. Theil der Nation und befinden sich in allen 
Classen der Gesellschaft, am häufigsten aber in den niederen. Da 
es mit den Stammtafeln nicht sehr genau genommen wird, so ist 
die Anzahl derselben sehr im Steigen. Sie tragen den grünen Tur
ban, der ihnen jedoch keinen Vorzug vor andern Menschen verschafft. 
Der Nakibol Eschraf ist der erste Hüthcr aller im Sera, aufbewahr
ten Reliquien dcS Propheten und besonders der grünen Fahne oder 
des Reichsbanners, dann aber ist er der unumschränkte Beherrscher 
aller Emire.

Die Muderri oder der Lehrerstand ist die Pflanzschule der 
Gesetz- und Gottesgelahrtheit. Orchan baute in Bruffa das erste 
Medresse oder Lehrhaus. Seine Nachfolger stifteten deren immer 
mehrere, bis Mohamed II. diese Anstalten in eine bestimmte Ord
nung brachte. Die Medresse haben drei Elassen von Schülern: 
die Sucht«, die nur ein Paar Stunden täglich haben und Imam 
werden wollen, die Muid, aus denen die Mufti hervorgehen und 
die höchste Classe der Danichmed, worin die Kadi gebildet werden; 
letztere müssen tiefere Studien machen, welche viel Zeit erfordern. 
Nachdem sie diese beendet, begeben sie sich als Mulasim, Adspiran- 
ten zur Professur, an das Collegium der Nechtskunde, daS an der 
Moschee BajasidS besteht. Es besteht die weise Vorschrift, daß die, 
welche sich den höchsten Würden des Richterstandes gewidmet haben, 
znvörderst Muderris, Nechtslehrer werden, wozu ein vorbereitender 
Lehrcursus von sieben Jahren gehört. Dann erfolgt eine Prüfung 
durch den Hhtfti und wenn diese gut ausgefallen, die Ernennung 
zum Muderri, Professor. Diese werden, nach Maßgabe ihres Ein
kommens, in zehn Stufen getheilt, die jeder durchniachen muß, ehe 
er zu der höchsten Professur, oft erst nach 40 Jahren gelangt. Ein 
Mißbrauch ist es aber, daß Eltern ihren Söhnen, wenn sie noch 
Knaben sind, Muderristellen kaufen, so daß sie mit 30 Jahren be
reits an der höchsten Stufe angelangt sind.

Die Derwische führen ihre Entstehung bis auf Abubekr und 
Ali zurück, die unter den Augen des Propheten derartige Brüder
schaften gestiftet haben sollen. Gewiß ist, daß dieß unter christlichem 
und indischen Einfluß schon im ersten Jahrhundert Statt fand. ES 
haben sich deren allgemach an 30 Orden im türkischen Reiche gebildet; 
die geachtetsten sind: die Nakschbendi aus der Zeit OSmans. 
Zn ihnen gehören Bürger aller Classen, welche die Verpflichtung 
übernommen haben, gemeinsam in den dazu bestimmten Sälen einige



Gebete herzusagen. Die Mewlewi stiftete Mewlana Dschelaleddin, 
der größte mystische Dichter deS Orients unter Orchan. Als dieser 
die Segnungen des Himmels von dem Dichter verlangte, legte ihm 
dieser seinen Aermel aus den Kopf und daraus entstand die Cere
moniemütze der Hofbedientcn. Die Mewlewi singen die Gedichte 
ihres Stifters und tanzen nach einer Musik den seltsamen Tanz, 
der den Kreislauf der Sphären darstellt *).

Der Verfasser der Rückkehr (III. 431.) beschreibt diesen Tanz 
als Augenzeuge. Er wurde in einem der berühmtesten Klöster von 
Brussa ausgeführt. Man trat zuerst, sagt er, in einen geräumigen 
Vorhof und dann auS diesem in ein stattliches viereckiges Gebäude, 
rund umher mit zwei Reihen hoher, dicht neben einander stehender 
Fenster versehen. Im Innern bildete es einen großen lichten Saal 
mit einem Kreis von sechszehn Säulen, die eine Kuppel tragen, um 
welche eine durchbrochene Galerie führt. Der Boden dieser Säu
lenrotunde ist glatt gebohnteS Parkett, der außerhalb der Säulen 
bleibende Raum dient in zwei abgeordneten Etagen für die Zu
schauer und eine dichtvergitterte Tribüne für daö weibliche Geschlecht. 
Der ganze Saal mit Kuppel und Tribüne war geschmackvoll in bun
ten Farben gemalt, elegant verziert und äußerst reinlich gehalten. 
AuS Rauchfässern dampfte ein süßer Wohlgeruch und durchgängig 
herrschte die ehrerbietigste Stille, trotz der ansehnlichen Menge Zu
schauer aus allen Ständen. Ich bemerkte, daß auf der östlichen 
Seite der Säulenrotunde eine große, brennendrothe Decke von An
gora ausgebreitet war, und erfuhr, sie sei zum Sitz für den Schech 
der Derwische bestimmt. Diese letzter» begannen nun mit ihrer 
hohen Amtsmütze von weißem Filz auf dem Haupte, aufgeschürzten 
Kleidern und in lange braune Mäntel gehüllt, alle barfuß, einzeln 
und in ziemlich langen Zwischenräumen anzukommen. Jeder ver
neigte sich bei seinem Eintritt tief vor der noch leeren rothen Decke, 
als dem Throne ihres Meisters, und stellte sich mit ernster in sich 
versenkter Miene an eine der Säulen und als diese sämmtlich besetzt 
waren, die übrigen Derwische an eine zwischen den Säulen befind
liche und sie verbindende Barriere. Dieß mochte eine halbe Stunde 
gedauert haben und einige zwanzig Derwische zugegen sehn, als der 
Meister erschien, sich ebenfalls vor der Decke tief neigte und dann 
erst darauf nicderließ. Ihm folgte sein Sohn, der sich neben dem 
Vater auf die linke Seite stellte, ein allerliebster kleiner Derwisch, 
wie aus Porzellan angefertigt, höchstens zehn Jahr alt. Vater und 
Sohn waren beide sehr sorgfältig gekleidet, jedoch nach demselben 
Schnitt, wie die übrigen, nur trugen sie apfelgrüne Gewändter und 
eine Binde von feinem indischen Musselin, die den Gürtel bildete.

*) s. Hammer Gesch. der schönen Redekünste Persiens. S. 196.
VII. 29



Die spitze oben abgekappte weiße Filzmütze war dieselbe für alle. 
Eine Art Adjutant dcü Meisters stellte sich rechtS neben ihm auf.

Nun begann ein anderer Derwisch, der sich auf dem Chor ge
genüber in der Höhe befand und die Musiker des Ordens dirigirte, 
etwas unserer Liturgie ähnliches abzusingen, worauf sich der Mei
ster erhob, um ein lautes Gebet herzusageu, indem er beide Hände 
so vor sich hinstreckte, als läge ein Buch darauf, während aste übri
gen Derwische im Saale sich niederwarfen und den Boden küßten. 
Nach vollendetem Gebet ertönten einige Paukenschläge, die wie ein 
Gewitter in dem sehr gut akustisch gebauten Saale wiedcrhastten. 
Diesen folgte eine sanfte Musik, unter deren Klang der Meister mit 
sämmtlichen Derwischen zweimal in Procession rund um die Säulen 
ging, wobei Jeder wie er selbst, bei der Angora-Decke angclangt, 
abermals zwei tiefe Verbeugungen machte, eine an dem rechten, die 
andere an dein linken Ende. Dann nahm der Schech wieder seinen 
allen Platz, aber dießmal stehend ein, und sprach ein zweites, kür
zeres Gebet mit gleichem Niederwerfen der klebrigen. Stach dem Sig
nal drei wiederholter Paukenschläge warfen aste Derwische, die sich 
dem Meister gegenüber in Reih' und Glied gestellt hatten, in einem 
und demselben Augenblick ihre sie verhüstenden Mäntel ab und zeig
ten sich nun in Gewändern von verschiedenen sanften Farben, als 
lila, hestgelb, weiß, meergrün und lichtblau, laugen Simarren, die 
oben bis zum Gürtel ganz eng anschlossen und von da an wie ein 
Weiberrock so tief herabgingen, daß sie beim Tanz die Füße nicht 
gewahren ließen. In diesem sich sehr gut ausnehmenden Costüm 
schritten sie einer hinter dem andern langsam vor, und sobald der 
Vorderste beim Meister angekommen war, küßte er diesem die Hand 
und begann dann sogleich sich zu drehen, erst ganz langsam und 
dann nach und nach immer schnester, mit großer Kunst ohne die 
mindeste gewaltsame Bewegung, welchem Beispiel jeder der Andern 
nach seiner Tour mit gleicher Gewandtheit folgte, so daß in weni
gen Secunden der ganze Saal in der anmuthigsten Symmetrie mit 
bunten sich um sich selbst drehenden Figuren angefüstt war. Dieser 
Anblick ist höchst überraschend, denn das Drehen ist, wie gesagt, 
so sanft und regelmäßig, so natürlich, wenn ich mich so ausdrücken 
darf, daß man in der Einbildungskraft wie magnetisch sich selbst 
damit fortgezogen fühlt, und da man durchaus nirgend einen Fuß 
erblickt, der das Gerüste, oder besser, deu Mechanismus der Bewe
gung zeigt, sondern das weite, den Boden fast berührende Gewand 
sich durch das schnelle Drehen wie ein Trichter darüber ausbreitet, 
da dazu die Arme ausgestreckt und die Augen der Tanzenden ge
schloffen sind, auch die GesichtSzüge ganz regungslos bleiben, — so 
glaubt man zuletzt nur Automaten sich wie an einer Spindel fort 
und fort zugleich um sich selbst und um deu runden Saal wirbeln 
zu sehen. Dieß entspricht in tieferer, mystischer Bedeutung wirklich 



sehr finnig cincStheils dem nie rastende» Nollen der Weltkörper, 
andrerseits der Idee einer so ganz absorbirtcn frommen Contempla
tion, daß die sich drehende» wie i» einem himmlischen Rausche mit 
völlig abgestorbenen Sinnen unwillkürlich nur einem fremden höhe
ren Impulse nachzugeben scheinen. Die religiöse Wirkung auf das 
Publikum, die ich selbst theilte, zeigte sich auch deutlich in der laut
lose» Stille, mit der jeder der Anwesende», obgleich von den gemisch
testen Ständen, dieser Ceremonie folgte, welche mir besser zusagte 
als manche der unsern, z. B. das Klingeln und Räuchern der Chor
knaben, während sie den Priestern den Rock anfheben beim katholi
schen Cultus, oder das unharmonische, ohrbetäubende, unrichtig Sin
gen genannte Geschrei einer protestantischen Gemeinde, von der kein 
Einzelner zu singen gelernt hat.

Während des TanzeS, der nie in eine ungraziöse oder ängst
liche Uebertreibung der Schnelligkeit ausartete, und den eine recht 
gefällige Musik mit Gesang auö der obern Chorloge begleitete, schlich 
der Gehülfe deö Meisters fortwährend in Schlangenlinien umher, 
wie die Rolle eines SchutzgcisteS spielend, um, wenn Einem oder 
dem Andern die Kräfte ausgehen sollten, oder sich Einer von der 
Anstrengung krank fühlt, ihn sogleich entfernen oder ihm Hülfe lei
sten zu köniieu. So geübt und sicher waren aber Alle, obgleich zum 
Theil noch ganz junge Leute, daß uichtS dergleichen vorfiel und auch 
Keiner, trotz der geschlossenen Augen, weder an einen seiner Canie- 
raden, noch an den sich zwischen ihnen durchwindenden Heiser je
mals anstieß.

Nach ungefähr einer Viertelstunde gab der Meister ein Zeichen 
mit der Hand, und es war wunderbar anzusehen, wie die Blinden 
augenblicklich wie angenagelt stehen blieben, sich tief verneigten und 
ohne das mindeste Anzeichen von Schwindel rückwärts schreitend, 
sich wieder auf ihre alten Plätze an den Säulen und am Geländer 
begaben. Fünf Minuten darauf begann der Tanz von Neuem und 
wiederholte sich im Ganzen viermal, sowie zuletzt die Prozession mit 
dein Handkuß an den Großmeister, welche den Anfang gemacht, auch 
die ganze Darstellung schloß. Dann aber küßten sie sich als Zei
chen der Demuth, Brüderschaft und Gleichheit auch noch alle die 
Hände unter sich, worauf zuerst der Meister und nach ihm alle Der
wische mit einer letzten tiefen Verbeugling vor der rothen Decke den 
Tempel verließen*).

Nächst den Derwischen sind die Beytaschi zu nennen, welche 
ehedem die Derwische der Janitscharen waren, und von denen acht 
in der Janitscharencaserne wohnten. Es folgen die Kadri, welche

*) Vcrgl. Muradgra d'Ohffon II. 515. Olivier I 80. Addison l. 247. 
U. 137. Rauwolf S. 150. ff. Burckhardt (Mekka) II. 27. (Medina) 
II. 198.
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fittcr der größten Scheiche des Islams, Abdvlkadir Gilain, der im 
Z. 11. C. 1165 als Hüther des Grabes des Imams Ebuhanife starb, 
gestiftet hat. Auf ihren Kopfbund sind die Worte eingestickt: Es 
ist kein Gott außer Gott.

Die CH al w et i tragen ihre Namen von dem Zustand gänzli
cher Abgeschiedenheit und Zurückgezogenheit, Chalwet, den ihr Stif
ter Scheich Omer (st. 1397) seinen Jüngern zur Pflicht machte. Es 
sind die Einsiedler unter den Derwischen, die sich öfter Fasten und 
eine Zurückgezogenheit von 40 Tagen auferlegen.

Die Rusa ai treiben Taschenspielerkünste mit glühendem Eisen 
und konvulsivischen Bewegungen, die Sadi sind die Schlangenkünstler 
der Muselmänner.

Alle diese Orden zeichnen sich durch Kleidung und Kopfbedck- 
kung aus. Die Scheiche tragen weiße und grüne Tuchkleider, die 
im Winter mit Pelz gefüttert sind, die Derwische weiße und schwarze 
Abbas aus groben Camelot. Bon den Mewlewi lassen viele Haar 
und Bart wachsen; sie führen Rosenkränze von 99 Corallen, die 
99 Namen Gottes, deren 100. Allah ist, daran herzubeten. Sie 
führen ferner eine Trinkschale, einen hölzernen Nückenkratzcr, und 
wenn es Selbstpeiniger sind, wie die Rufaai, eine eiserne Keule mit 
Stacheln, die sie so geschickt gegen den Kopf stoßen, daß es scheint, 
als dringe die Spitze ins Auge.

Die Derwische müssen täglich die sieben geheimnißvollen Na
men Gottes hersagcn; die Weihe zum Derwisch besteht darin, daß 
der Obere dem Novizen diese sieben Worte eines nach dem andern 
in Zwischenräumen von mehreren Wochen mit dreimaligem Hauche 
ins Ohr sagt. Bei manchen Orden dauert das Noviziat 1001 Tag. 
Der Mewlewi-Noviz muß 1001 Tag Kirchendienste verrichten.

In jedem Dcrwischkloster ist ein Saal zu gemeinsamen Reli
gionsübungen, worin statt aller Verzierungen immer einige mit Got
tes und des Stifters Namen beschriebene Holztafeln aufgehängt sind. 
Jeder Orden steht unter einem General, der am Grabe des Orden
stifters wohnt und die Klosterscheiche aus den Aeltesten einsetzt. Sie 
ernennen auch Scheiche ohne Klöster in partibus infidelium. Im 
Kriege begleiten die Derwische das Heer. Auch lassen sich Bürger
liche in den Orden aufnehmen.

Außer diesen Orden finden wir nun auch einzeln umherstrei- 
fende Bettler, Fakir genannt, die den ganzen Orient als ein lä
stiges Ungeziefer überschwemmen und die in Westafrica wie in In
dien , in Arabien wie in Persien und der Türkei umherschweifen 
und die von Mohamed gebotene Wohlthätigkeit in Anspruch nehmen. 
Auch Bramanen, von denen wir sahen, daß der Bettel ihnen ge
stattet ist, machen von diesem Zugeständniß Gebrauch und drängen 
dem abergläubigen Volke das Wenige ab, was dasselbe besitzt, indem 
sic ihren Segen geben. Postans lernte solch einen Bramanen ken- 



lien, welcher von Jugend ans stumm war und sich seinen Lebens
unterhalt durch den Geruch der Heiligkeit erwarb. Er bettelte ein 
wenig Korn von einer armen, alten, vom Schlag getroffenen Frau 
und sammelte es in sein kleines Kupfergefäfi. Als Gegengeschenk 
befestigte er einen dünnen gelben Faden um das Handgelenk der 
Alten, als ein Vorkehrungsmitiel gegen den bösen Blick. Er hatte 
noch mehr derartige Faden bei sich, nnd Nacken, Arme und Brust 
waren mit Kugeln aus Tulsi- u. a. heiligen Hölzern bedeckt, die als 
Arm- und Halsbänder gefaßt werden. Er rannte bettelnd von Haus 
zu Haus und bettelte nebenher auch die Vorübergehenden an und 
nahm Alles, was man ihm darbot, einen Bissen Betelnuß, Cocos- 
nuß, Wassermelone u. a. Pflanzenstoffe *).

Andere indische Fakire unternehmen große Reisen. Sie kom
men aus Indien und Kaschmir bis Astrachan, Ceylon u. s. w. und 
leben von dem Rufe ihrer Weisheit und der Freigebigkeit der Gro
ßen. Manche versichern, daß sie in die Geheimnisse der Magie ein- 
gcweiht sind. Viele davon sind eigentlich nur Spione, die sich über 
die Stärke der Reiche, die Anschläge der Machthaber und Geheim
nisse der Familien unterrichten. Obschon mit Lumpen bedeckt, drin
gen sie doch in die Paläste der Großen und lassen sich ganz ge- 
luachlich bei ihnen nieder. Ja, sie erwerben sich durch die Würde, 
die sie ihren Gesprächen zu geben wissen, oder durch ihren Geist 
Einfluß auf die wichtigsten Entschließungen. Sie bemühen sich stets 
ohne Wünsche zu erscheinen, und ohne Ehrgeiz einzig mit Gott be
schäftigt. Von Zeit zu Zeit verkünden sic glückliche Ereignisse, 
und sind geschickt genug, gemeine Wahrheiten mit treulosen Mitthei
lungen und Unangenehmes mit schmeichlerischen Verheißungen zu 
mischen. Ein Fakir sagte einst zn Kerm Schah: Glückseliger Fürst, 
wer Dich lobt, der ist bereit Dir zu fluchen; Deine Macht ist nicht 
Folge Deiner Gerechtigkeit, »och Deiner guten Werke, noch Deiner 
Tugenden; Du bist mächtig, weil Dich das Glück begünstigt und weil 
Dich das unwiderstehliche Geschick zum Herrscher bestimmt hat. Ich 
sage es mit Widerwillen: aber, sey es nun um uns zu strafen 
tvegen unserer Fehler, oder atis irgend einem andern mir unbekann
ten Grunde, der Himmel hat Dir eine große Anzahl von Jahren 
lestimmt und ei» Glück, was Deinen Völkern vielleicht vcrhängiüß- 
voll ist. Glaube nicht, daß, wenn Du Dich mit Leuten umgiebst, 
welche das Volk als verkehrt zu betrachten gewoh'nt ist, Du Dich 
rer Gefahr aussetzest, eben so zu werden. Man kann die Häßlich
keit des Lasters nur dann erkennen, wenn man sich demselben nä
hert. Einige werfen Dir Deine Fehler vor, als hätten sie nicht 
selbst Fehler. Wenn cö einen Menschen ohne Leidenschaften giebt, 
sagt das Sprüchwort, so ist dieser Mensch kein Sohn von Adam.

) Postans Catch S- 81.



Hat denn Suleiman, der weiseste der Könige, dieser Fürst, dessen 
Ring so viele Wunder bewirkt hat, immer einen guten Gebrauch 
von dieser übernatürlichen Kraft gemacht? Ist er durch seine Feh
ler nicht eben so berühmt geworden, wie durch seine hohe Weis« 
heit? Wenn Du, um Schätze zu erwerben, manchmal gewaltsame 
Mittel angewendet hast, so verfüge mit Freigebigkeit über das, was Du 
ohne Gerechtigkeit erworben hast. Dadurch wirst Du Verzeihung für 
Deine Fehler erlangen. Vor Allem unterrichte Dich über das, was in 
Deinen Staaten sich zuträgt, Deiner Wachsainkeit darf nichts entgehen. 
Ein Kaiser von China hatte vernommen, das, seine Minister große Un
gerechtigkeiten begingen; er befahl, daß ein Jeder, der bei ihm Klagen 
anzubringen habe, sich mit einem Scharlachrocke bekleiden und auf einen 
erhabenen Ort steigen sosie, damit der Fürst ihn desto leichter wahrzu
nehmen vermöge." In dieser Weise sprechen die Fakire. Es ist selten, 
daß ein Fakir einen bedeuteilden Manu verläßt, ohne von ihm ein an
sehnliches Geschenk, wie Pferde oder Kleider zu erhalten. Er schafft 
dieß jedoch bald möglichst wieder fort, nm nicht beraubt zu werde» 
und nicht wohlhabend zu erscheinen, da er stets auf ein erbar
mungswürdiges Aeußere hält*).

Bei jeder Carawane finden sich solche Leute ein; sie haben 
einen Koran, Talismane, Rosenkränze und Zaubcrcirkel bei sich und 
treiben ein einträgliches Geiverbe; einige brauchen die Pilgerfahrt 
als Vorwand. Sie sind kräftig und gesund und befinden sich vor
trefflich. (Buckingham S. 138.)

Die unverschämtesten Betrüger dieser Art liefert ohnstreitig In
dien. Es giebt Menschen, die sich scheinbar die größten Martern 
auferlegen, die auf einem Breie liegen, das mit eisernen Stacheln 
gespickt ist, welche mit aufgereckten oder über dem Kopfe znsammen- 
gefalteten Händen, an denen die Fingernägel mehrere Zosi lang ge
wachsen, regungslos dasitzen; sie haben gemeiniglich ein Gefäß neben 
sich, worein die Frommen ihre Gaben legen. Andere suche» die 
Aufmerksamkeit der Gläubigen durch eine martervolle Pilgerfahrt zu 
erregen, sie legen, sich auf dem Boden wälzend, ungeheure Strecken 
Weges zurück. Einer meiner Freunde, der Jahrelang in Indien 
mit Aufmerksamkeit verweilte, versichert, daß alle diese Büßer die 
ausgemachteste» Betrüger sehen und daß sie, wenn sie sicher gegen fremde 
Beobachtung, sich, durch allerlei Genuß für die ausgestandene Peini
gung zu entschädigen verstehen").

Eine merkwürdige Erscheinung sind die Schlangenzauberer, 
die wir bereits im alten Aegypten und ist China angetroffen haben.

*) Jaubert voyage en Perse. S. J89.
** ) Hügels Kaschmir I. 82. 94. ff. 101. 159. 200. Jonathan Dun

can an accomit of two Fakeers. Asiatick Researches V. 37. Postans 
indian devotism. Asiat. Journal. 3 Ser. vol. IV. S. 79. 169. Abbildun
gen bei Solvpns und in Korbes oriental memoirs. II. 466.



Diese Leute sind der niedrigste Stand der türkische» Derwische, die 
Sadi. Der Stifter derselben Sadeddiine Dschebmoy fand, als er in 
der Umgegend von DauiascnS Holz fällte, drei ungeheuer lange 
Schlangen; nachdem er einige Gebete gesprochen und sic angeblasen, 
nahm er sie noch lebendig auf und bediente sich ihrer alö eines Sei 
les, um sein Holzbündel zusammenzuschnüren. Von daher ha
ben die Sadi die Kraft Schlangen zu entdecken, zu ergreifen, zu bei
ßen und zu verzehren*).

Auch in Persien finden fich solche Schlangenkünstier. 
Diese besitzen alö Geheimniß den Dam, wodurch sie nicht allein 
im Stande sind, die Biffe der Schlangen und Scorpione unschädlich 
zu mache», sondern der ihnen auch eine Gewalt über die Schlan
gen selbst gewährt. ES ist ein Hauch, den sic über die Wunde 
ergehen lassen. Diese Leute fangen mit großer Kühnheit die Schlan
gen, nehmen sie in die bloße Hand, wissen jedoch die giftigen von 
den ungiftigen vortrefflich zu unterscheiden. Sie haben auch immer 
einige Schlangen in einem Korbe bei sich *♦).

Die indischen Schlangenkünstler lebe» mit ihren Thieren in 
großer Vertraulichkeit, sie lassen sich am Boden nieder, nehmen sie 
aus ihrem Behältniß und pfeifen ihnen etwas vor, worauf sie ihre 
Köpfe erheben. Sic legc» sich ferner die Thiere um den Halö lind 
zeigen dabei die größte Sorglosigkeit. Andere binde» aber auch mit 
ganz fremden Schlangen an. Wenn sich eine solche in einem Hause 
hat sehen lasse», so holt man den Künstler; er setzt sich vor das 
Loch, luoriii sic steckt, pfeift etiva JO Minuten lang auf einer Rohr
pfeife eine eintönige Weise. Nun erscheint die Schlange und der 
Pfeifer zieht sich zurück. Die Schlange folgt und richtet sich auf, 
und wiegt sich, auf dem Schwänze ruhend, »ach der Melodie; da»» 
stürzt man ein Gefäß über das Thier und fängt cs *♦♦).

Diese Schlangenbeschwörer, Sampuri, sind über ganz In
dien verbreitet und ein sehr bösartiger, listiger und betrügerischer 
Menschenschlag, der den Bramanen darin gleicht, daß er von der 
Leichtgläubigkeit seiner Mitmenschen lebt. Es ist nicht unmöglich, 
daß die schöne Cobra capella durch einen besondern Ton sich an
locke» laßt, wodurch die Sampuri sie i» ihre Gewalt bringen, wenn 
sic irgendwo versteckt ist. Allein eö mag eben so ost vorkommen, 
daß der Beschlvörer eine Cobra unterschiebt, die er heimlich bei sich 
hat und die bereits abgerichtet ist. Der Sampuri stellt stets die 
Bedingung, daß die gefangene Schlange nicht erschlagen werden 
soll, ehe er seine Beschwörung beginnt. Sie verstehen es, das Gift 
ans den Zähnen des Thieres zu entfernen und dieses ist dann im

*) Muradgra d'Ohssen II. 535.
** ) Morier 2. voyage en Perse l. 219. ff.
** *) Skiuner II. 243. Ausland 1842. N. 274.



Gefühl seiner Wehrlosigkeit bald gezähmt. Das Volk glaubt aber, 
daß die Sampuri dieß Alles durch Zauberei bewerkstelligen und die 
Zauberer bestärken es in dem Glauben durch allerlei abentheuerlicl'e 
Geschichten, die sie mittheilen. Die Hindu halten alle Schlangen 
für mächtige, heilige Wesen und haben eine reiche Fülle der wun
derbarsten Sage» *).

*) Postans Catch S. 232. ff.
**) S. Percival Ceylon S. 264.

Ein wesentlicher Theil der orientalischen Frömmigkeit ist die 
Pilgerschaft nach den heiligen Orten, namentlich den heiligen 
Gräbern. Längst vor Mohamed war Abrahams Grab, die Kaaba, 
der Anziehungspunct der Araber; Mohamers Grab in Medina ist 
cs noch jetzt und nicht minder sind es die Gräber anderer heiliger 
Lehrer des Islam. Außer diesen heiligen Gräbern hat man auch 
noch viele

heilige Orte,

Stätten, an welchen die Erinnerungen an große Religionslehrer und 
religiöse Vorfälle hasten. Es sind dieß Berge, Bäume, Quellen 
u. dgl. wir bereits auf den früheren Culturstufen angetroffen haben. 
Solche heilige Stätten sind der Adamspik auf der Insel Ceylon, 
der Hommabill, einer der höchsten Puncte der Insel. Von hier sah 
der Urvater der Menschen noch einmal das Paradies, ehe er dem
selben auf ewig Lebewohl sagte. Die Stelle, worauf er bei dieser 
Gelegenheit seinen Fuß setzte, ist immer noch auf dem Gipfel des 
Berges an einem Fußtapfen im Felsen zu erkennen, der freilich dop
pelt so groß als der Fußtapfen eines jetzigen Menschen ist. Von 
hier schritt er zu Lande nach Indien, hinter ihm aber brach die 
Adamsbrücke in die See und raubte ihm somit alle Hoffnung zur 
Rückkehr in das Paradies. An dem Gipfel, wo der Fußtritt be
findlich, ist eine gewaltige Kette befestigt, die als eine Arbeit des 
Adam gilt. Hier feiern alljährlich die Buddhisten im November, 
wenn der Mond voll ist, ein großes Fest, wobei der Gipfel erleuchtet 
wird. Auf demselben sind eine Menge einzelner Felsplatte», in de
nen sich Vertiefungen befinden, die mit Wasser gefüllt sind. Um 
hierher zu gelangen, muß man sich an Seilen und Hake» empor- 
arbeiten. Außer den Buddhisten glauben noch viele indische Seelen 
an den Adamspik und sogar die römisch-katholischen Priester haben 
eine Capelle auf dem Pik errichtet, zu welcher ehedem eine große 
Menge schwarze Christen der portugiesisch-malabarischen Rasse wall- 
fahrteten **).

3m Himalaya befindet sich der I amnotri-Pik, in 20,000 F, 



Höhe. Er ist ein Wallfahrtsort der Hindu, von welchem aber Nie
mand heimkehren darf, der seine Caste nicht verlieren will. Wer 
eine Reise dahin nnternimnit, wird von den Gütlern in die seligen 
Gefilde des Jenseits geführt, kehrt er aber zurück, so ist er als ein 
Verstoßener anzusehen. Es kommt Jeder, der dorthin vordringen 
will, durch Hunger und Kalte um. Ein sittenloser, schlauer Hindu 
wollte sich von den Vorwürfen reinigen und den Schein der Hei
ligkeit erwerben. Er nahm Abschied von Frau und Kindern, 
empfing den Segen nnd wurde von einigen Bramanen bis zu 5000 Fuß 
Höhe geleitet, dann wanderte er allein weiter. Allein die Kälte 
war ihm unerträglich und er kam nach wenig Tagen wieder heim. 
„Ich hatte, berichtete er, meinen Weg verfolgt und wollte mich eben 
vorbereiten, um vor Gott zu erscheinen; da zeigte sich mir der Herr 
und befahl mir umzukehre». Du hast Frau und Kinder, welche 
deines Beistandes bedürfen, verkündige den Bramanen meinen Wil
len und sie werden den Willen für die That ansehen." Auf diesen 
Bericht wußten die Bramanen nichts zu erwidern ♦).

Ein anderer heiliger Berg und besuchter Wallfahrtsort ist der 
Sansadhare oder Tropffelsen. Es ist ein überhängender Felsen 
von 50 Fuß Höhe, durch den das Wasser von oben herab in un
zählbaren Strömen, gleich einem ewige» Regenschauer tropft. Dadurch 
hat der Felsen die sonderbarsten Formen erhallen und an einigen 
Stellen sind kleine Höhlen, die fortwährend mit Wasser gefüllt 
sind ♦♦).

Auch Persien hat seine von der Sage geheiligten Gebürge, 
z. B. den G edcn-Gelmez oder Koh Telism, das Ta lis in a n- 
©eburgc ***).  Der Berg Savalan in der Umgegend von Tabriz 
wird in hohen Ehren gehalten. Ein schneebedeckter Gipfel enthält 
den gefrornen Leichnam eines Mannes, der vollkommen erhalten ist 
und an welchem nur ein Zahn und ein Stück Bart fehlt. Es ist 
der Leichnam eines Peyghember oder Propheten f).

*) Orlich I. 293.
**) Skinncr I. 245. Ueber den Berg Meru s. Ritters, Asien 1.6. ff.
***) Morier 2. voyage 1. 361.
•f) Morier 2. voyage II. 69.

In Arabien ist der Berg Arafat auf der Straße von Mekka 
nach Tayf von großer Bedeutung. Er heißt Dschebel er Rahme, 
das Gebürge des Dankesai erhebt sich' ctw- 200 Fuß über die Ebene. 
Es ist mit Granitblöcken bedeckt uiid beschwerlich zu ersteigen. Auf 
der Höhe heißt eine Stelle Modaa Seydna Adam, Adams Betplatz, 
und hier unterrichtete nach mohamedanischer Ueberlieferung der Erz
engel Gabriel den Adam, wie er zu Gott beten müsse. Hier ist 
eine Marmorplatte mit neuer Inschrift. Weiter oben ist ein Platz, 
von wo aus die Pilgrimme von einem Prediger angeredet werden. * ***) 



Auf dem Gipfel befindet sich die Stelle, wo Mohamed wahrend der 
Pilgerzeit seinen Sitz hatte. Hier war eine kleine Capelle erbaut, 
die von den Wechabiten zerstört wurde. Hier beten die Pilger. Hier 
liegen viele Tücher auSgebreitet für die frommen Gaben der Pilger, 
und jede Familie der Mekkawy und Beduinen vom Stamme Koreisch 
erhält ihren Antheil davon *).

Berühmt ist noch bei Juden und Mohamedanerii der Berg 
Ararat, auf welchem die Arche des Noah landete und der Sinai, 
auf welchem Moses die Gesetztafeln empfing. Auf dem letzter» be
finden sich Capellen, die den Anhängern beider Religionen ge
hören **).

Unter den übrigen arabischen heiligen Stätten ist zu nennen 
nicht weit von Muna der Dschebel Thebeyr, der Ort, wo Abra
ham den Isaak opfern wollte; man zeigt einen Granitblock, der 
cntzweibarst, weil das Messer des Patriarchen darauf fiel, als ihm 
der Engel Gabriel den Widder zeigte. Hier opfern die Pilger. 
Nicht weit davon ist eine Höhle, worin Hagar den Ismael geboren 
haben soll. Die Pilger besuchen außer diesen Orten auch Ohod, 
wo Mohamed im 4. 3. d. H. geschlagen wurde, und andere Stätten, 
an welche Erzählungen aus der indischen und mohamedanischen 
heiligen Geschichte sich anlehnen *+*). So ist im Munathal eine Stelle, 
wo die Pilger mit Steinen nach dem Teufel werfen. Denn als einst 
Abraham von der Wallfahrt nach dem Arafat zurückkehrte, stellte 
sich ihm im Munathale der Teufel Eblys in den Weg und wollte 
ihn nicht hindnrchlassen. Der Engel Gabriel, der den Patriarchen 
begleitete, rieth ihm, mit Steinen nach dem bösen Feinde zu werfe». 
Er that es, traf siebenmal und Eblys entwich, kam jedoch zweimal 
»nieder, ohne doch anders behandelt zu werden. Zum Andenken an 
diese merkwürdige Begebenheit warfen schon die heidnische» Araber 
mit Steinen und stellten sieben Götzenbilder im Thale auf. Moha
med machte den Besuch des Thales und die Verrichtung des Stein- 
werfens besonders zur Pflicht. Am Eingänge ins Thal nach Mez- 
delse steht ein roher Steinpfeiler oder Altar von 6 — 7 Fuß Höhe 
mitten im Wege. In der Mitte des Thales ist ein ztveiter und 
am Ende desselben ein dritter. Jeder muß sieben Steinwürfe von 
den Pilger» haben, die in Proeession um die Altare schreiten. 
Dann werde» die Opferthicre geschlachtet.

Nicht minder geachtet sind die Wässer von den Orientalen, 
und wir sahen, wie sie namentlich die Quellen Pflegen, damit die 
Pilger und Reisenden die gesetzmäßigen Waschungen verrichten kön
nen. Arabien ist arm an rinnenden Wässern. Indien aber hat

* ) Burckhardt tr. in Ar. II. 40.
* *) Döbels Wanderungen II. 23. Wellstcdt, Reisen in Arabica II 

69. f.
* ♦*) Burckhardt' tr. in Ar. 11. 56. 227. 65. 



seine herrlichen Ströme, denen nicht minder Verehrung wird, wie 
dem Nil in Aegypten zu Theil wurde. Der heiligste Strom ist 
der Ganges. Für die, welche nicht so glücklich sind, den heilige» 
Strom selbst zu sehen und sich darinnen zu bade», schöpfen die 
Bramane» Wasser an gewissen Puncten desselben, namentlich an 
dessen Zusammenflüsse mit dem Jumna; sie versiegeln eö und über
geben es mit einem Zeugnisse den Trägern. Es befindet sich ge
wöhnlich in runden Messtiiggefaße» mit flachem Deckel, welche zwischen 
vier kleinen Bambusstäbchen eingeschlosscn stehen, die ölen spitz zu
laufe» »ttd mit Stricke» verbünde» sind. Vier oder zwei solcher 
Gefäße werden von den Tragern an einem über der Schulter liegen
den Bambusrohr bis in die entferntesten Puncte Indiens getragen 
und den Fürsten und Vornehmen theuer verkauft oder den in hohem 
Rufe stehenden Tempeln als Weihegeschenk überbracht * **)).

*) Orlich 11. 90.
**) Skinner I. 300. 324.

Skinner besuchte die Stesse, wo der Jumna nur durch einen 
Berg vom Ganges getrennt ist. Es ist dort das Dorf Nanguan. 
Auf dem Gipfel des Berges sicht mau beide Ströme, die nur 8 engl. 
Meilen von einander entfernt sind. Hier lcbte einst ci» frommer 
Hindu, der an jedem Tage sich im Jumna badete und sodann de» 
Berg überschritt, um im Ganges dieselbe Ceremonie zu wiederholen. 
Als er nun alt wurde und er den beschwerlichen Weg kaum mehr 
machen konnte, sagte er erschöpft mit einem tiefen Seufzer: „Ach, 
wenn nur der Ganges nicht so weit entfernt wäre, wenn er doch 
zu mir kommen könnte, denn ich fürchte, daß ich sonst den heiligen 
Strom nie wieder sehen werde." Sogleich bahnte sich der Strom 
einen Weg unter dem Berge hin. Die Hindu glauben gern solche 
Sachen *♦).

Um nun den Gläubigen das Bad im heiligen Strome zu er
leichtern, sind vom Ufer aus breite Stufen hinabgebaut, die eine 
große, breite Freitreppe bilden. Man nennt diese Treppen Ghant; 
sie stehen mit den Tempeln in Verbindung, und an den Seiten 
sind oft große Spitzsaulen, Wohngebäude der Bramanen, Capellen 
errichtet. Auf den Stufen dieser, tief in den Strom führenden 
Prachttreppen steht das Volk zu Hunderten in den malerischesten Grup
pen sich badend oder mit Wasser übergießend; an anderen Pnnclen 
loderten die Flammen der Scheiterhaufen von den au diesem Tage 
Gestorbenen hoch in die Luft, um welche sich die Angehörigen stumm 
und ernst in ihren weißen Gewändern »iedergelassc» hatten. Daun 
war eö ein Sterbender, der sich dem Tode nahe fühlend, auf seinem 
Ruhebett au das heilige Wasser hatte tragen lassen, um hier seine 
Seele auSzuhauchcu. Erhält ein solcher die Gesundheit wieder, so 
kehrt er nicht mehr zn den ©einigen zurück, sondern widmet sein 



übriges Leben dem Tempeldienste. Vor den Pagoden werden Lämp
chen angezündet und Bramanen und Büßende umgeben die gewei- 
hetcn Plä-e. Widerlich ist der Anblick der vielen todten Körper, 
welche vom Strome fortgetrieben werden, von Fischen und Geiern 
angenagt, welche die Luft verpestete». ES sind die Gestorbenen armer 
Familie», welche »icht die Mittel besitze», ihre Angehörigen verbren
nen zu lassen. Da alle Hindufürsten Indiens und die vornehmsten 
Hindu ihre eigenen Pagoden, Klöster und Paläste besitzen, von denen 
prachtvolle breite Marmortreppen zuni Flusse hiuabführen, so ist das 
ganze Gangesufer mit ve» großartigsten Gebäuden dieser Art besetzt, 
welche terrassenartig vom Strome aus austeigen. In diesen Gebäude» 
lebe» Brainanen, Gesandte und Fakire, die an ihrer Statt täglich 
die vorgeschriebeneu Sühngebräuche und Opfer verrichten *).

*) Orl'ch II. 141. 144. Skinncr 1. 212. s. die Abb. solcher Strom 
treppen in Sowins. '

So ist der Ganges, dem das Land für seinen Anbau so viel 
dankt, auch der Schauplatz, auf welchem sich vas innere eigenthüm
liche Leben des indischen Volkes unter der Obhut seiner geistlichen 
Herren, der Bramanen, abspiegelt. An gewissen Tagen entfaltet 
sich dasselbe in ganz besonderer Weise, wenn es nämlich gilt, gerade 
heute eine Waschung im heiligen Wasser zu Abspühlung der Sün
den vorzunehmen. Ein solches Fest sah und beschrieb derselbe Rei
sende, dem wir die eben mitgetheilte Schilderung verdanken, in Cal
cutta. Blumenverkäuferinnen bieten dann duftende Blumen und 
Blüthen in zierlichen Kränzen, Ringen oder Sträußen den Vor
übergehende» an; Arme und Krüppel haben weiße Tücher auf dem 
Bode» ausgebreitet und nehmen bittend und singend das Mitleid 
der Fromme» in Anspruch. Beinahe Jeder, selbst die Unbemittelt- 
sten werfen Geld, Korn oder Reiskörner als Gabe hin. lleberall 
sah man an diesem Tage Mädchen, Frauen und Kinder sich in den 
Wellen tummeln; die Frauen, von denen mehrere in schönen Wäge» 
kamen, oder im Palankin hingetragen wurden, gingen von ihren 
Dienerinnen begleitet, mit den zarten Gewändtern und tief verschleiert 
in den Fluß, streute» erst Blumen in denselben und tauchten sich 
dann in sei» entsühnendes Wasser; die Mütter übergossen ihre Töch
ter und kleine» Kinder. Sobald die vornehmere» Frauen das 
büßende Geschäft vollendet, wechselte» sie umstellt von ihren Die- 
nerinnen mit Geschicklichkeit und Zartheit die nassen Gewändter 
gegen trockene und schlüpften schnell, um nicht gesehen zu werden, 
in de» Wagen oder Palankin. An mehrern Orte» bewegten sich 
mehrere hundert Männer nach dem Klang der Pauke, des Beckens 
oder der Geige jubelnd im Wasser, während am Ufer zunächst der 
Vadeplätze in höchst komischen Gruppen Barbiere mit unablässiger



Emsigkeit bald am Barte, bald am Kopfhaar ihr Geschäft verrich
teten * **)).

*) Orlich II. 202. f. s. die Abbildungen solcher Steintreppen zu 
Batna, Benares, Cranpore, Barakpur, Kutwa in Forrest a tour along 
the Ganges and Jumna. S. 126. 130, 148. 151. 152. 161.

**) Orlich II. 141.

Nächst dem heiligen Strome erzeigen die Hindu auch de» 
Quellen ihre besondere Verehrung. So ist bei Benares die 
heilige Quelle Geyan-Bapy, an welcher Kaiser Akbar eine Moschee 
als Siegesdenkmal des Islam aufbauen ließ. Der heilige Brunnen 
ist dicht mit Gebäuden umgeben, die gleich allen Hinduheiligthümern 
überaus schmuzig sind. Der heilige Brunnen liegt 30 Fuß tief, 
mit Ouatersteinen ummauert, in einer Vorhalle und ist von einem 
Gitter umgeben, um welches Steinsitze angebracht sind; das Wasser 
ist grünlich schmutzig. Dicht neben dem Brunnen besindct sich eine 
aus Granitquatern bestehende Plattform, auf welcher die heilige Kuh 
stand, deren Urin durch eine Rinne in den heiligen Brunnen lief, 
aus welchem dem Büßenden das kostbare Wasser vermöge messingener 
Gefäße geschöpft ward. In diesem Augenblick werden kleine Glöck
chen geläutet. Auf einer der Steinbänke neben dem Gitter saß, 
armselig zusammengekauert, ein hochbejahrter Mann, aus dessen Augen, 
obschon ein silbergraues Haar die Schläfe bedeckte, und nur Hank 
die Gcsichisform bildete, ein jugendliches Feuer blitzte und der mit 
Begeisterung die Heiligkeit und die Wunder des Ortes auseinander- 
setzte. Er wollte hier seinen Tod erwarten, überzeugt, daß ihm dieß 
den Weg zum Himmel erleichtern würde. Ihm zur Seite stand ein 
nackter Fakir, dessen Haar gleich Stricken vom Haupte bis zu den 
Waden herabfiel und der sich Körper und Gesicht sonderbar und 
grauenhaft bemalt hatte. Unsere mitleidvollen Blicke schien er mit 
Verachtung und Wegwerfung zu erwidern. An diesen Brunnen 
schließen sich viele kleine dunkle Tempel und Betplatze an, welche 
nur von Lämpchen ihr Licht erhalten, einer derselben war einzig für 
unfruchtbare Frauen bestimmt. Im Allerheiligsten, das Ungläubige 
nicht betreten dürfen, steht der Gott aus Stein gehauen von Lämp
chen umgeben. In andern Räumen gehen heilige Kühe und Käl
ber umher, zwei dieser Thiere lagen todt am Boden und verpesteten 
die Luft. Mehrere spitz zulaufende Dächer aus Stein mit Orna
menten versehen, erheben sich über diese Pagoden. Eines derselben 
ist von Rundgit Sing mit Goldplatten im Werthe von drei Lack 
belegt worden ♦♦).

Am obern Jumna, an der Schncegränze, finden sich heiße 
Quellen, welche die Bramauen natürlich für ihre Zwecke benutzen. 
Die Hindu betrachten diese Quellen als ein außerordentliches Wun
der und baden sich darin, während der sie hülhende Bramane Ge
bete murmelt und ihnen Glück wünscht. Den Ursprung der Quel- 



len schreibe» sie dem Gebete eines Heiligen zu, dem die Gottheit 
die Kraft verliehen hatte, überall, wo er wollte, dem Boden heiße 
Quellen zu entlocke», was er jedoch nur mit großer Mäßigung 
ausführte *).

*) Skînner II. 324.

An den Cultus der Berge und Flüsse schließt sich gewisser
maßen der gewisser Thiere an, unter welchen bei de» Hindu 
das Rind obenan steht, das wir bereits in den zoroastrischen und 
bramanischen Glaubensagen fanden. Inwiefern dasselbe mit dem 
Apis der Aegypter, dem goldnen Kalbe der Juden, mit ter Kuh 
der nordischen Sagen zusammenhängt, gehört nicht in den KrciS 
unserer Untersuchung. Selbst in Maskat halten die Banianen heilige 
Rinder. (Wellsted, R. in Ar. I. 19.)

Bon den übrigen, nicht bloß bei de» Hindu, sondern auch bei den 
Mohamedanern verehrtenThiereu, nenne ich zuerst die Fische. Bucking- 
ham (S. 77.) sah in Orfah den Birkct kl Jbrahini el Khalil, de» 
See Abrahams des Geliebten, an welchem eine große Moschee liegt. 
In diesem See lebt eine unglaubliche Menge der schönsten Karpfen, 
deren einige zwei Fuß lang sind. Es gilt für eine wohlthätige 
Handlung für die, welche den See besuchen, verschiedene Blätter 
zu kaufen und auf die Oberfläche des Wassers zu streuen, wodurch 
die Fische veranlaßt werden, sich haufenweise zu versammeln. CS 
ist streng untersagt, irgend einen solchen Karpfen zu fangen. (ES 
erinnert dieß an den altshrischen, mit dent Dienste der Liebesgöttin 
zusammenhängenden Fischcultus, den Diodor von Sicilien II. 4. an
deutet.)

Vorzüglich verehrt sind die Fische bei den Hindu. Bei einem 
der Tempel von Andschar befindet sich ein Teich, der ganz voll 
Fische ist, welche durch die Bramanen gefüttert werden. Die Hindu 
denken dabei an Wischnu und seine Matyaavatora, oder an seine 
Erscheinung als Fisch, wo also der Fisch als Verkörperung der 
Gottheit erscheint. (Postans Cutch S. 79.)

Dem Crocodil wird auch in Indien, wie in Aegypten be
sondere Verehrung zu Theil. Nicht weit von Kuraschy befinde» 
sich zahlreiche Gräber indischer Heiligen, in deren Nähe ei» Teich 
ist, in welchen» heilige Crocodile gehalten werden. Es sind etwa 
fünfzig Stück und mehrere Exemplare über 15 Fuß lang. Sie 
werden von Fakiren gehüthet. Wer sie sehen will, muß einen Zie
genbock opfern. Alsdann ruft einer der Fakire in klagendem Tone: 
,,owh, owh, komm," und gleich Hunden kriechen dann einige dreißig 
Crocodile aus dem Wasser und legen sich im Halbkreise vor die 
Füße ihres Gebieters. Es war, fährt Herr v. Orlich (I. 83.) fort, 
ein sonderbares Schauspiel, diese Thiere mit aufgesperrten Rachen 
vier Schritte vor sich zu sehen; sie waren aber so folgsam, daß sie 



sich bei der geringsten Berührung mit dein Rohre zurückzogen. In
zwischen hatte unser Führer einen Ziegenbock für eine Rupie er
handelt; derselbe wurde zur Stesse geschlachtet und stückweise den 
Bestien vorgeworfen, welche sich die Bissen gierig abzujagen suchten 
und dabei mit ihren Schuppenkörpern so heftig aneinanderstießen, 
vasi Einzelne förmlich überschlugen. Nach der Mahlzeit trieb der 
Fakir seine Pflegebefohlenen wieder in den Teich. Das größte und 
heiligste dieser Crocodile, wir schätzten es beinahe 20 Fuß, befindet 
sich allein in dem, vor dem Teiche liegende» gemauerten Bassin.

Besonders heilig sind den Mohamedanern die Tauben, die 
schon als Ernährer der Semiramis eine so wichtige Rosse in der 
altastatischen Sage spielen und (Diodor v. Sie. II. 4. u. 20.) die 
deßhalb schon von den alten Assyrern gepflegt und göttlich verehrt 
wurden. Mohamed war auf der Flucht vor den Koreischiteii und 
sic waren bereits seinem Schlupfwinkel nahe; da sie aber ein Spin
nengewebe und ein Taubennest mit zwei Eiern an der Höhle fan
den, meinten sie, daß hier wohl kein Flüchtling stecken könne und 
gaben daher die weitere Untersuchung auf. Deßhalb hielt Mohamed 
die Tauben für heilig und verbot es, die Spinnen zu todten. Spätern 
Ursprunges ist die Erzählung, daß, wenn Mohamed predigte, eine 
Taube an sein Ohr geflogen sey. Die Sage von der Taube, welche 
dem Noah daà' Oclblatt in die Arche brachte, sowie die später bei 
der Verkündigung Maria erscheinende zeigen, wie sehr beliebt und 
gepflegt dieses schöne Thierche» bei den Orientalen ist ♦), welches 
noch jetzt in Mekka, wie in Constantinopel auf den Moscheen ge
halten wird.

Nächst der Taube legt man dem Wiedehopf, der im Orient 
sehr häufig ist, besondere Wichtigkeit bei. Man glaubt, daß er mit 
besonders scharfem Gesicht und Geruch begabt sey, und dadurch die 
Wasserguellen, wenn sie auch noch so tief in der Erde verborgen 
sind, entdecke. Er ist ferner der Führer der gesammten Vögel, wenn 
sie den König der Vögel, den Simurgh, auf dem Gebirge Kuf be
suchen, wie er denn auch dem König Salomon auf seiner Reise in 
daö Innere von Arabien als Anführer diente und später den Brief
wechsel dieses Königs mit der Königin Saba besorgte. Der Wiede
hopf heißt im Arabischen Hidhid und das ganze Geschlecht Bcni- 
Suleiman, Salomons Söhne. Zur Zeit dieses Königs war aber 
die Krone des zierlichen Vogels von Gold; da aber die Menschen 
nach diesem Metasse so gierig wurden, schlug man die armen Vögel 
immer todt. Sie wandten sich daher an Salomon um Schutz, und 
der König bat nun Gott, ihre Krone in eine Federhaube zu ver-

*) Wahl, der Koran S. XL. Briefe über Zustände in der Türkei.
S. 103.



wandeln, die der gütige Schöpfer denn auch wunderschön gewacht 
hat *).

*) Wahls Koran. S 344. Buckingham S. 162. f. Ueber den auf die 
Moscheen von Bagdad bauenden Vogel, Hadschi Luglug s. Buckingham 
S. 99.

**) Die Rückkehr, Syrien III. 349. Dazu Addison Damascus and 
Palmyra I. 366. Orlich I. 158. Murhard, Gem. v. Cp. III. 277. ff.

***) Hügels Kaschmir I. 120. f. 142.

Auch der Storch genießt seine Ehre im Orient. In der Gegend 
von Sart (Sardes) fand der geistreiche Verfasser der Rückkehr**)  
in den Ruinen zahlreiche Störche nisten, die so zahm waren, daß 
sie, wenn sie auf dem Rasen gravitätisch nmherstiegen, selbst den 
Hunden nicht ausweichen wollten und sich leck gegen jeden ihnen zu 
nahe tretenden zur Wehr setzten. Die Muselmänner verehren die 
Störche so sehr, daß einem derselben Leid zuzufügen vielleicht mit 
mehr Gefahr verbunden sehn möchte, als eine» Mensche» zu miß
handeln. Auch versicherten viele Leute, den Störchen sey die gute 
Gesinnung der Muselmänner für sie so wohlbekannt, daß »in» sie 
nie auf den Hausern der Christen nisten sähe, weil diese sie schlecht 
behandelten. Als im August große Züge von Störchen über Smyrna 
hinweg nach Süden zogen, versicherten die Türken, daß sie die 
Wallfahrt nach Mekka machten, wie sie alle Jahre zil thun gewohnt 
wären und darum nennt man sie auch Hadschi oder Pilgrim.

Bei den Hindu sind unter den Vögeln namentlich die Fla
mingos und die Pfauen heilig, die sich daher auch häufig in 
großer Anzahl frei umhertreiben und die so zahm sind, daß man 
sie fast mit den Händen greifen kann. (Orlich IL 81.)

Der H ah n wird von den Mohamedanern deßhalb geachtet, 
weil der Prophet einen weißen Hahn in seiner Wohnung frei um
herlaufen ließ, den er seinen Freund nannte und als Schutzmittel 
gegen Teufel, Diyun, Zauber, bösen Blick u. a. Uebel betrachtete. 
(Weil, Mohamed S. 343.)

Die Hindu verehren den Vampyr, und als Baron Hügel 
in Nurpur einen solchen des Nachts geschossen, stürzten eine Menge 
Menschen herbei, die bei dem Anblick des todtwunden Thieres in 
ein furchtbares Geschrei ausbrachen. Die Hindu entfalten oft den 
tollsten Fanatismus, wenn ein Europäer eines ihrer heiligen Thiere 
tödtet. In Mattra werden die Affen für heilig gehalten und sind 
dort auch deßhalb überaus zudringlich und unverschämt. Zwei 
Officierc, welche von einem alten Affen angegriffen wurden, trieben 
ihn nicht, wie eS die Sitte gebietet, mit Steinen fort, sondern sie 
schossen denselben nieder. Sie mußten vor der Menge die Flucht 
ergreifen und ertranken mit ihrem Elefanten im 3nmiifl***).  In 
dem Dorfe Durgagund bei Benares befindet sich unter dem Schat
ten der Bananen, Mangos u. a. Fruchtbäume eine kleine Pagode 



liebst einem ummauerten Teiche, zu welchem schöne Freitreppen hinab
führen. Viele hundert Affen treiben hier ihr Wesen, geschützt von 
den Einwohnern, brechen Blumen, Früchte und Aeste ab, reißen die 
Dächer auf und leben bevorzugter als die Menschen selbst. Auf 
den Freitreppen standen Fromme, welche diesen zudringlichen Thie
ren Futter hinstreuten, und vor den Häusern theilten die Einwohner 
das Mahl mit ihren Kindern und den Affen, wobei es auch Streit 
unter den letzteren setzte. (Orlich II. 147.) Die Mohamedaner sind 
weniger freundlich gegen die Affen gesinnt; venu der Koran lehrt, 
daß Affah Götzendiener und Sabbatschänder in Affen verwandelt. 
(Sura 2. 5. u. 7.)

In Indien hält man wohl den Heiligen zu Ehren auch Tiger, 
wie etwa Fürsten deren an ihren Höfen zu haben pflegen. Ein 
eigentlicher Cultus ist jedoch damit nicht verbunden. (Orlich 1.127.)

Der Elefant dagegen ist dem Hindu daS Symbol des höch
sten Wissens und Ganesa (Ganesa), der Gott der Kunst und Wis
senschaft wird mit einem Elefantenhaupte abgebildet (s. Paullinus 
a S. Vartholomeo ind. Gütterlehre. Deutsche AuSg. S. 268.) Der 
Elefant ist der Lebensgenosse der Götter, der Wächter vor den Hal
len der Tempel und eines der Hauptornamente ihrer Architectnr. 
(Orlich I. 304. *).

Wir fanden bereits bei den Sabäern, dann in der Religion des 
Zoroaster und Manu die Beachtung der Gestirne; der Islam hat 
nichts davon in sich aufgenommen, obschon die Muselmänner nament
lich den Neumond mit einer gewissen Ehrfurcht betrachten und am 
Bairamfeste, als Verkündiger des Endes der Fasten, mit großer 
Freude begrüßen. Die Namadanfasten hört nur dann gesetzlich 
auf, wenn Jemand den Neumond mit eignen Augen erblickt hat, 
was er nebst einem Zeugen vor dem Kadi erklären muß. (Bucking- 
han> S. 591.)

Die Verehrung der Bäume ist durch das ganze Morgen
land, freilich i» verschiedenen Abschattungen verbreitet. Die Buddhi
sten von Ceylon verehren den Bogahababaum, dergleichen einer 
auf dem Adamsberge steht. Dieser Baum kam plötzlich aus einem 
entfernten Lande hergeflohen und pflanzte sich selbst auf die Stelle, 
welche er nun einnimmt. Er war zu einem Schutzort für den 
guten Bnddu bestimmt, und unter seinen Zweigen ruhete er wäh
rend seines Aufenthaltes auf der Erde aus. Hier sind 90 Könige 
begraben, die alle durch den Aufbau von Tempeln und Buddubil- 
dern das Reich des Seligen verdient habe». Sie werden jetzt als 
gute Geister ausgeschickt, um über daö Heil seiner Gläubigen zu

*) Die Katze und das Camcl, das Pferd, der Hund, das Schwein 
werden allerdings von den Mohamcdancrn theils freundlich, theils verach
tend behandelt, allein eine eigentlich religiöse Bedeutung haben sie nicht.
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wachen und sie gegen die Unterjochung durch die Europäer zu schützen. 
Um den Baum sicht eine Anzahl Hütten zum Gebrauche der An
dächtigen. Wo sich nun ein solcher Bogahabaum auf Cehlon fin
det, sind auch Personen angestellt, die ihn bewachen und gegen Ver
letzungen beschützen müsse»*).

*) Percival, Beschreibung der Insel Ceylon S. 267.
**) S. Abbildungen von Baniancnbäuinen in Forbes oriental mé

moire II. 453. III. 55. 247.
***) S. Percival, Beschreibung von Ceylon S. 262.

In Indien ist der Baniane nbaum der Gegenstand der Ver
ehrung und Pflege. Dieser Baum, ficus indica, hat die Eigen
thümlichkeit, daß die Aeste, die von seinem Gipfel sich niederwärts 
senken, im Boden Wurzel schlagen und neue Stämme bilden. Bei 
Patna befindet sich eine Baniane, die 60 Hauptstâmme hat. Man 
kennt mehrere Arte» dieses Baumes, die allesainmt gcpstegt und i» 
Ehren gehalten werden **).

Die Tempel
des Morgenlandes bieten eine überaus reiche Mannichfaltigkeit dar, 
von den kleinen Capellen und heiligen Gräbern bis zu de» Pyra- 
uiiden, Felsentempeln u»d den colossalen Moscheen, welche die Herr
scher der Türkei und Indiens erbaut haben.

An die ältesten Anfänge der Baukunst erinnern uns die phra- 
inidalischcn Tempelgebaude, welche auf der Insel Java sich 
als Denkmale einer vergangenen Religion befinden, so wie die 
große Pagode von Tandschor, die ebenfalls zur Bezeichnung des 
Einganges zwei Pyramiden hat. Wir lernten die ursprüngliche 
Bedeutung der Pyramiden als große, weithin sichtbare Opferplätze 
kennen. Allein in keiner indischen Secte werden die pyramidalischen 
Gebäude in der ursprünglichen Weise benutzt. Der CultuS hat sich 
in das Innere der Tempel zurückgezogen.

I» America, wie in Acgyten folgte auf die phramidalische Bau
art die unterirdische, und i» Indien scheint dasselbe Statt gesunden 
zu haben. Die unterirdischen, in den Felsen cingearbeiteten 
Tempel von Elefante und Ellora deuten darauf hin.

Später wird auf die Oberfläche der Erde das Tempclgebäude 
aufgeführt. Die rohesten Anfänge dieser Bauart finden wir i» den 
elende» Götzenhütten der Insel Ceylon. Für die niederen Gott
heiten werden einfache Hütten von Lehm und Holz erbaut, die ohne 
Fenster und nur mit Cocvspalmblättern bedcckt sind. An der Thür 
ist gemeiniglich eine Stange oder Flagge aufgerichtet, bei der man 
den ganze» Tag über einen Priester sitzen sieht. Im Innern erblickt 
man Abbildungen von allerlei Thieren, Vögel», Stücke von gcwei- 
heten Rüstungen, und obscène Darstellungen von Männern und 
Weibern***).  Auch auf dem Festlande Indiens, namentlich »in 



MadraS finden sich derariige, armselige Tempel, die mit Figuren 
aus rothgebranntem Lehm besetzt find, welche Elefanten, Pferve, 
Tiger, Affen, dann auch fratzenhafte Götzen oder seltsame Heilige 
darstellen ♦). Diese Dinge fino überaus roh und kunstlos gearbei
tet. Sie deute» den Verfall, in welchem die nationale Religion 
Indiens fich befindet, genugsam an, wie denn die Formen des Be
ginnens wie des Verfalles sich um so ähnlicher werden, je mehr 
sie sich von der Mitte und Vollendung entferne».

Allgemach erwuchsen aus derartigen kleineren Götterhüttcn 
größere, umfangreichere Heiligthümer. Sie waren breithin gelagert 
und bestanden aus Steinpfeilern, die reihenweise hingestellt waren, 
theils im Kreise den gcweihetcn Platz umschlossen. Ein Denkmal 
dieser Zeit der Baukunst hat sich auf der Insel Tinian erhalten', 
es erinnert an die druidischen Steinpfeilcrstellungcn der britischen 
Inseln **).

Ein weiterer Fortschritt ist die Errichtung grösierer bedeckter 
Tempelgebäude, deren Eingänge durch Säulen oder Standbilder be
zeichnet werden, und um die sich kleinere Heiligthümer, Pricster- 
wohnungen und Gräber reihen.

Die pyramidalische Bauart hat den Zweck, dem Volke die 
Anschauung der Hciligthüincr zu gewähren. Die hohlenartige, 
die Grottenbauart entsprang auö dent Bedürfniß ungestörter Zusam- 
inenkunst, Belehrung und Besprechung der zum Priesterstand ge
hörenden Personen. Die oberhalb der Erde errichteten Hallen und 
Säle dagegen haben die Bestimmung, das Volk um die Priester zu 
sammeln und dasselbe durch Ansprache und Predigt zu belehren und 
gemeinsam mit demselben Opfer und Feste zu begehen ♦**).

Gleiche Ursachen und Verhältnisse haben gleiche Wirkungen in 
der Natur, wie i» dem Entwickelungsgänge ver Völker und so 
sehe» wir in America, wie in Aegypte», in Europa, wie in Asien 
die priesterliche Baukunst denselben naturgemäßen Gang nehmen.

Treten wir diese» Erscheinungen näher, so finden wir noch 
jetzt aus der Insel Java theils wirkliche Pyramiden, nanient-

*) Die königl. Porzellan - und Gefäße-Sammlung zu Dresden be
wahrt im 18. Saale eine Reihe derartiger aus Madras stammender thö- 
ncrncr Idole und Muni; letztere haben einen Kern von Stroh, über den 
der Thon gelegt, leicht gebrannt und gemalt ist.

) S. Ahso» voyage autour dii monde. S. 247. Freycet voyage 
historique' Atlas.

***) Ich erinnere nochmals an die steinernen Opfertribüncn und 
MoraiS der Südsce, als die Uranfänge (E. G. IV. 376. ff.) an die Phra- 
miden und Bauten der Alt-Americaner (C. G. V. 154. ff.) und Aegyp- 
tcr (E. G. V. 450.), an die Berggipfel und Thürme der Chinesen (C. G. 
VI. 418. u. 485.) Alles dies; zeigt, das; auch die Baukunst aus dem 
Bedürfniß hervorging und daß Clima, Baustoff und Verhältnisse gemein
sam dieselbe hcrvorbringen.
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lich die von Siiku (s. Haffles deser, de Pisie de Java Taf. 27.), 
welche noch eigentliche Plattformen und wie die äthiopischen, einen 
Aufgang an der Vorderseite und vor» einen Vorhof haben, theils 
solche Tempelgebâude, die, wie die von Brainbanam und im Gebürgt 
Dieng und Prahu, die offenbar auS der pyramidalischen Form her
vorgegangen sind, oder auch große, hochaufgeschichtete Mauermassen, 
wie der Tempel von Boro Budor auf Java (Naffles Taf. II. 
5. 28.).

In Indien sind meines Wissens eigentliche Pyramiden nicht 
mehr vorhanden, noch viel weniger mehr im Gebrauch. Allein die 
Pyramidal form hat sich in der Tempelform noch erhalten und 
zwar theils zur Bezeichnung dcS Einganges als isolirter Pylon, 
theils als Thurm oder auch als Haupttempel. Bei rer Pagode von 
Tandschaur erhebt sich dreimal so hoch als die eigentlichen Tem- 
pelgebaude eine schlanke Pyramide, deren Stufen überreich mit halb- 
erhobenem Bildwerke bedeckt sind. Ans vier etwa zwei Ellen hohen 
Stufen ruht eine 6 Ellen hohe Basis, über welcher zwölf große 
Stufen emporragen, die gleich den äthiopischen in der Mitte den 
Nest eines aufsteigenden Weges, einer schmalen Freitreppe zeige»*). 
Ma» halt diese Pagode für das vollendetste Pyramidalgebäude Indiens 
und sie ist mindestens 200 Fuß hoch. Die Breite der Basis ist 
zwei Dritttheil der Hohe. Sie hat viele Fenster, die bei Fest
lichkeiten durch Lampe» erleuchtet werden. Das June re ist 
massives Mauerwerk, wie die mericanischen und ägyptischen 
Pyramiden, und cs findet sich mir ein viereckiger Saal darin, 
der für die Ceremonien der Braminen benutzt und durch eine 
aufgehängte Lanipe erleuchtet wird. Die Pagode ist dem Bingam, 
Siwa heilig. Im Vorhof befindet sich ein colossaler Stier aus 
Steiu.

Der Tempel von Schalem brom, 9 französische Meilen von 
Pondichéry, zeigt »ichrcre pyramidale Formen in den Thore». Das 
ganze Werk bildet ein langes Viereck, von dem die nördliche und 
südliche Umfassungsmauer eine jede 220, die östliche und westliche 
160 Toisen Länge haben. Die Mauer ist aus Ziegeln, die mit 
trefflich geschliffenen und dichtverbnndenen Steinplatten auf beiden 
Seiten bekleidet ist. Sie ist 30 Fuß hoch und oben 7 Fuß dick. 
Vier Thore, ein jedes in der Mitte der Mauer führen in das Ge
höfte ; das Hauptgebäude ist noch von einer besondern Mauer um
schlossen. Jedes der Thore hat 36 Fuß Höhe; die Fayaden sind 
breiter als die Seiten. Auf jedem Thore ist eine Pyramide an
gebracht, die mit Pilastern und Sculpturen reich verziert ist. In 
das Innere der Pyramide führt eine Treppe.

. *) S. Maurices, Indian antiquities. vol. III. Langlès monuments 
anciens et modernes de PHindoustan Tom. II. p. 14. pl. 9. 10.



3m Thorwege stehen sich Pfeiler gegenüber, welche 45 Fnß 
hoch und 2 Fuß 10 Zoll breit sind. Sie sind in die Mauer ein« 
gelassen, aber don einem zum andern reicht eine steinerne Kelte 
von 29 Gliedern, tvelche beweglich sind und die 27 Fuß von 
einander abstehenden Mauerpfeiler verbinden. Jedes der eirunden 
Kettenglieder hat 22 Zoll Länge und Zoll Breite und ist einen 
Zoll dick. Diese Kette ist an den Capitalen der Mauerpfeiler an
gelegt. Um diese beiden durch die Kette mit einander verbundenen 
Pfeiler zu fertigen, mußte man einen Steinblock von wenigstens 
60 Fuß Lange haben, denn man konnte das Ganze nur aus einem 
einzigen Stück herausmeiseln. Und jedes der vier Thore hat so 
eine Kette von Stein, deren jede eines der bewunderungswürdigsten 
Denkmale menschlicher Ausdauer und Geschicklichkeit ist *).  Jede 
der vier Pyramiden hat auf dem vierseitigen Unterbau siebe» Stock
werke und 150 Fuß Höhe, wovon aber nur 30 Fuß aus gehauenen, 
das klebrige aus Backsteinen gebaut ist. Alles ist mit Bildwerk über
laden nnd mit weißem, Tscheua genanntem Mörtel überzogen. Um 
d esc Pyramiden sind mehrere kupferne Reifen gelegt, die man ehe
dem alle Jahre putzte, so daß sie in Golvfarbe schimmerten. Der 
Gipfel ist abgeschnitten und bildet eine Platform, die mit einem 
bildnerisch verzierte» Geländer umgeben ist. Jedes Stockwerk ent
halt ein durch zwei Fenster erleuchtetes Zimmer.

*) Die Abbildung in Langlès monuments. II. pl. 17. S. 27.

Durch die Pyramidalthore kommt man in eine zweite Umfas
sung, welche durch eine Galerie von zwei Stockwerken gebildet ist, 
die von reichgeschuitzten Säulen getragen wird. In den vielen hohe» 
und niedern Gemachern dieser Galerie bewahrt man die für die 
Opfer bestimmten Vorrathe an Zucker, Cocosnuß, Gefäßen u. a. 
Gerathschaften, und die zum Schinuck des Götterbildes bestimmten, 
nach den Festtagen verschiedenen Zierralhen auf. Außer dieser 
Galerie findet sich noch ein Gebäude, das de» alten christlichen 
Kreuzgängen gleicht. Bemerkenswerth ist, daß auch diese Gebäude 
ebenso wenig, als die altägyptische» mit miser» Regeln von Symmetrie 
übereinstimmen.

Ein drittes Gebäude enthält drei, Schabei von den Malabaren 
genannte Capellen, deren jede aus einem dunklen Schiff besteht, 
welches von reichverzierten Pilastern gestützt wird, auf welchem platte 
Steinbalken ruhen. Daran stößt das von einer Mauer abgeschlos
sene Allerheiligste, in welches gar fein Tageslicht dringt. Die vor
nehmste Capelle ist dem Lingam heilig, die zweite aber dem Wifchnu. 
I» .der dritten Capelle Sitt Schabei, kleiner Saal, sieht inan kein 
Götzenbild. Am Eingang stehen fünf Säulen von Santalholz als 
Vertreter der fünf Elemente, und achtzehn andere als die Vertreter 
der 18 Puranen. 3»i Hintergrund steht ei» mit Goldplatte» über 



zogener Sitz für den Gott, der mit violetter Seide bedeckt ist. Hier 
sitzt die Gottheit unsichtbar wie die Luft.

Nicht weit davon findet man einen großen, von einer Maner 
umschloffencn Teich für die Reinigungen, den von vier Seiten pracht
volle Treppen umgeben. Die übrigen Gebäude dienen zu Versamm
lungen und Niederlagen, und sind durch zahlreiche Steinsäulen unter
stützt *).

Die Pagode von Kandschi - Purani ist ebenfalls dem Siwa 
geweiht und enthält ebenfalls ein pyramidales Eckgebäude; hier hausen 
100 Bramanenfamlllen, ebenso viele Tänzerinnen. Die vier Thore 
werden durch vier Pyramiden von neun Stockwerke» bezeichnet. In 
den Sculpture» nistet eine llnzahl Affen, die die tollsten Gebärden 
machen. Innerhalb der Umfassungsmauer befindet sich ein großes 
viereckiges Gebäude, daö von 1000 Säulen getragen wird, die sämmt
lich »iit Bildwerken überdeckt sind, worunter sich wahre Meister- 
stücke der Kunst befinden. Ebenso ist daneben ei» großer Teich für 
die Reinigungen unv dabei stehen einige kleine Pagoden. I» der 
dritten Umfassungsmauer befinden sich kleine Heiligthümer, welche 
nur Bramanen betreten dürfen**).

Auf die Phrauiidalbauart, die sich gegenwärtig nur noch als 
Nebenwerk in der indischen Architektur befindet, folgt der Grot
te »bau oder der der unterirdischen Anshöhlungen. Die berühmtesten 
Höhlentempel Indiens sind die von Ellora, denen die Bramanen ein 
Alter von etwa 8000 Jahren beilegen. Die Wände dieser Höhlen 
sind wie die ägyptische» mit feinem Mörtel überzogen, die Decken 
tvaren gemalt. Die Höhlentenipel bestehen oft auö mehreren Tem
pelsälen, deren einer über dem andern steht und die durch sehr dicke 
Säulen unterstützt werden, die den ägyptischen iln Style ähneln, 
zum Theil aber auch Elefanten oder menschliche Figuren darstellen. 
Die Wände sind mit Bildwerk überaus reichlich bedeckt.

Der Höhlentempel Mawalipuram***) auf der Küste Koromandel 
wird gemeiniglich mit dem Namen der sieben Pagoden bezeichnet und 
liegt in einer verödeten Gegend. Zu Tage steht auf der Landseite 
ein Felöblock von 24 Fuß Höhe und Breite, der außen mit Bild
werk bedeckt und dessen Inneres anSgehöhlt ist. Hier steht daS Bild 
des Lingam. Auch hier ist zahlreiches Bildwerk und eine Inschrift 
in unbekannten Zügen. RiugS umher ist noch eine namhafte Anzahl 
derartiger auSgehöhlter Fclfenblöcke, colossaler Elefanten, Löwen und 
Säulen, sämintlich aus dem anstehenden Gestein gehauen. Nahe

*) Langlès monuments de l’Hindoustan. II. S. 26. ff. in. 3 Tafeln 
Abb. Orlich I. 108. II. 31.

** ) Langles mon de l’Hind. II. S. 47. Dazu Tafel 23. ff.
Danieli, Hindu excavations in the mountain of Elora near 

Aurengabad in the Decan in 24 Views fol. Dazu Asiat! ck researches 
VI. 382. Langlès mon. de l’Hind. II. S. 65.—145. in. Abb.



dabei erhebt sich das Gebürge und hier ist eine Seite desselben senk
recht abgearbeitet und bildet eine reichverzierte Façade nebst einer 
in den Felsen eingearbeiteten Colonade und einem Saal im Innern. 
Don unten führt eine Treppe auf den äußeren Gipfel des Felsens, 
wo abermals Gebäude aus dem Felsen gehauen sind. Die dort 
oben wie unten umherliegenden Bruchstücken von Ziegeln und Steinen 
beweisen, daß hier viele Wohnungen gestanden haben.

Alle Grotlentcmpel sind an den Eingängen mit verzierten 
Fayaden versehen. Die innern Sale haben platte Decken, von denen 
einige jedoch mit i» den Stein gehauenem Gebälk versehen sind. 
Bei mehreren dieser unterirdische» Tempel ist neben dem Hauptsaal 
noch einer oder mehrere Nebensäle, z. Th. tieser, und durch Trep
pen verbunden, anzutreffen.

Ich verweise jedoch den Leser, der eine Anschauung von diesen 
merkwürdigen Aushöhlungen gewinnen will, auf die Abbildungen 
von Daniel! und LanglèS, welche die Pagoden des Dschaganatha 
(!f. 35.), Parasuarania (Tf. 36.) des Indra, sämmtlich in Ellora 
sorgsam gemessen und gezeichner habe». Die Tempel von Ellora 
nehmen einen Raum von ziemlich zwei französische» Meile» ei». 
Tie größte Tempelhöhle, Kallas, ist 247 Fuß lang, 150 breit und 
100 Fuß hoch. Alles ist mit dem Meise! sorgsam und fleißig ans- 
gearbeitet. Vom Bildwerk hat der FanatlsinuS der sich ablösenden 
Secte» Manches zerstört.

Die Grvltentempel der Insel Elefanta, indisch Garipura, ohn- 
weit Bombai, werden durch die riesige Statue eines, gegenwärtig 
sehr beschädigten Elefanten angekündigt, der aus dem anstehenden 
Felsen gehauen ist. Von da gelangt man in ein steinigtes, gewun
denes Thal, wo ehedem die Statue eines Pferdes stand. Man ge
langt dann in eine offene Ebene und steht vor dem großen Tem
peleingang, dessen Säulen dem Gebürge zur Stütze zu dienen schei
nen. Diese beiden Eingangssäulcn begränzen drei geräumige Thore, 
welche in die große Säulenhalle führen. Langlbö bemerkt, daß die 
innern Säulen durchaus nicht von ganz gleichem Verhältnisse sind, 
daß man diesen Umstand jedoch erst durch eine sorgfältige Messung 
bemerkt. Einige Säulen stehen 12 Fuß 3 Zoll von einander ab, 
andere dagegeit 16 Fuß 4 Zoll. Einige Pfeiler sind 3 Fuß 13 Zoll, 
andere 3 Fuß 6 Zoll im Durchmesser an der Base. Der große 
Saal ist 130 Fuß lang und eben so breit. Die innere Höhe ist 
etwa 13 Fuß, die Decke wird voit 26 Säulen und 16 Pfeilern 
unterstützt, von denen allerdings einige zerstört sind (s. Niebuhr's 
Reise in Arabien II. und Langles monuments 11. S. 147.— 170. 
m. Abb.)

Auf die Grottentempel folgen die in ebnem Felde errichteten 
Tempel, deren mannichfache Gebäude, Säle, Vorrathhäuscr, Priester- 
wohnungen und Vadepiätzc durch Umfassungsmauern umschlossen 



sind, worin die Gebete und Waschungen vorgenommcn werden 
Wesentlich beim Gottesdienst der Bramanen wie der Buddisten und 
ihrer Secten ist die sichtbare Darstellung der Götter als Statue, 
Relief oder Gemälde. Die einfache Götterstatue nimmt den 
Ehrenplatz ein, au den Wanden aber, innen und außen sind die 
Thaten derselben wie plastische epische Gedichte dargestellt, wie wir 
das schon bei den Amerikanern und Aegyptern gefunden haben. Die 
überschwängliche, alle naturgegebene Gränzen überschreitende Fantasie 
der Indier hat hier das Möglichste geleistet.

Diejenigen Religionen aber, welche den Glauben an einen 
Gott an der Spitze tragen', verwerfen auch die Darstellung dessel
ben; daS Judenthum und der Islam haben standhaft diesen Grund
satz festgehalten, wohl aber hat das Christenthum in den Händen 
der westeuropäischen Priesterschast die Bilder der Personen der Drei
einigkeit, der Mutter Gottes, der Apostel, der Kirchenväter, der 
Heiligen in mannichfacher Weise in den Tempeln aufgestellt.

Schon Moses stellte als gemeinsamen Mittelpunkt des bildlosen, 
reinen Gottesdienstes die Stiftshütte hin. Sie konnte bei einem 
Volke, welches nomadisch lebte, nichts anderes seyn als ein Zelt; 
ein solches wanderndes Heiligthnm haben denn auch die buddaistischen 
Mongolen. Jehova hatte Moses befohlen: „Dil sollst die Altäre 
der Götzendiener Umstürzen, und ihre Götzen zerbrechen und ihre 
Haine ausrotten." (2. B. Mos. 34, 13.) Dann aber mußte die 
Stiftshütte und zwar auö den kostbarsten Stoffen gefertigt werden, 
ans weißer und farbiger Seide, Ziegenhaar, Thierfellen; dazu kam 
die Bundeslade, die an Stangen getragen wurde, die Leuchter, 
Lampen, der Tragaltar, Ränchergefaße, Stangen. Die Stiftshütte 
oder das Gotteszclt hatte auch seinen Vorhof, und wir werden durch 
das Ganze an die äthiopischen Pyramiden erinnert, die als Sitz der 
Gottheit ebenfalls ihren Vorhof hatten. Die Inden behielten die 
Stiftshütte bei, bis sie seßhaft wurden, aber erst der prachtliebende 
Salomon erbaute einen schönen, reichen Tempel, über dessen Gestalt 
die Meinungen noch heilte sehr schwankend sind. Es würde zu viel 
Raum erfordern, wollten wir eine in die Specialgeschichte der Juden 
gehörige Beschreibung der Stiftshütte aus den allgemein bekannten 
mosaischen Schriften oder eine Abwägung der Ansichten über den 
Salomvntempel hier mittheilen.

Als Mohamed den Islam verkündete, fand er in der Kaaba 
von Mekka *)  ein Nationalheiligthum vor. Ein zweites bildete sich 
um sein Wohnhaus und Grab durch die daselbst begründete Moschee. 
Mit der Ausbreitung des Islam in die übrigen Städte deä Mor

*) Die tiefste und ausführlichste Beschreibung der großen Moschee von 
Mekka, der Beitulia, welche die Kaaba umschließt, findet sich bei Burck- 
nardt tr. in Arabia T. I. S. 243., wozn S. 296. noch einige geschichtliche 
Bemerkungen über diesen Gegenstand kommen.



genlandeS entstauben in allen Moscheen, an welche alsbald auch 
Lehranstalten sich anlehnten, in denen der Karan erläutert und die in 
demselben enthaltenen Sätze weiter ausgebildet wurden.

Der Zweck der Moschee verlangt einen geräumigen Saal zu 
Abhaltung der Gebete, zur Vorlesung deö Koran und zur Erläu
terung desselben durch Predigten. Hub so besteht denn jede Moschee 
aus einem, meist mit einer Kuppel überwölbten meist viereckigen 
Gebäude, in welchem eine Kanzel für den Prediger und eine fur 
den Vorbeter bestimmt ist. In allen ist der Punet angedeutet, in 
welcher Richtung Mekka liegt. Außerhalb neben der Moschee ist 
ein schlanker, hoher Thurm, von welchem der Muezzini die Zeit 
deö fünfmaligen Gebetes anSrnft. An große» Moscheen sind mehrere, 
meist vier solcher Thürme angebracht. In großen Städten sind die 
Moscheen natürlich zahlreich. In Constaiitinopel sind 24 kaiserliche, 
27 Privatmofcheen der Vesire, und überhaupt 100 große Moscheen 
vorhanden, wozu noch 36 kleinere Moscheen kommen *).  Die Städte 
Mekka, Medina, Damast, Bagdad, Orfah, Tauris, Jspahan sind 
berühmt wegen der großen Anzahl und der Pracht ihrer Moscheen. 
Zu den schönsten aber gehört die jetzige Domkirche von Coidova 
und die Sophienkirche zu Constaiitinopel; auch die von de» Mon- 
goleiikaiseru in Indien errichteten Moscheen sind in Bezug auf 
Form, Stoff und Ausschmückung den imposantesten Bauwerken bei- 
zuzählen.

*) s. Hammers Constantinopolis. S. 334. ff. Addiffon I. 218. ff.
**) Ehedem hießen alle mohamedantschen Tempel Meffdjid, d. h. der 

Anbetung geweihete Gebäude. Daher unsere Moschee. Dann nannte man 
die größten Dscheamp-Meffdjid oder bloß Dscheanw im Versammlungsort. 
Dschewannv v Selati» sind kaiserliche, Sultan-Moscheen, s. Muradgea 
d'Ohffon I. 471. ff

Fast alle Moscheen**)  erheben sich in der Mitte eines weiten 
Vorhofs' und zeigen sich von allen Seiten in ihrem ganzen Umfange 
den Augen. Die Dome und Dächer sind in Constaiitinopel, wo 
sie übrigens meist hoch gelegen sind, mit Blei gedeckt. Die Moschee 
Sultan Mohamed II. in Constaiitinopel ist die erste, welche der 
Eroberer, nachdem er die größten und herrlichsten Kirchen der Stadt 
in Moscheen verwandelt, auf der Stelle, wo die Apostelkirche und 
die Kaisergräber standen, durch den Griechen Christodulos erbauen 
ließ. Sie ist 87 Ellen hoch. Das Mihras oder die Nische des 
Hochaltars steht in der Mitte, gerade dem Haupteingange gegenüber. 
Sie ist, wie die Kanzel des Freitagspredigers, die Emporkirche des 
Kaisers und die Stätte der Gebetausrufer von weißem Marmor, 
schlicht im alten, einfachen Styl gearbeitet. Rechts vom Hauptthore 
steht auf einer Marmortafel in lazurnem Felde mit goldner erhab
ner Schrift die Coustaniinopel betreffende Weissagung des Prophe
ten: „Sie werden Constaiitinopel erobern und wohl dem Fürsten 



und wohl dein Heere, das dieses vollbringt." Der Vorhof ist von 
drei Seite» mit Säulenhallen umgeben, deren bleigedeckte Kuppeln 
von Granit- und Marmorsäulen getragen werde». Lä»gs den drei 
Seite» des Säulengangcs läuft ci» marmornes, spiegelglattes Sopha, 
»ur durch die Thore des Einganges unterbrochen. I» der Mitte 
ist eine Fontaine mit bleierner Kuppel gedeckt und von hochstämmi
ge» Cppressc» umpflanzt; zwischen einem künstlichen Gitter aus 
Messing dringt und springt das Wasser aus verschiedenen Röhren 
hervor; die Fenster des Vorhofs, mit starken Gitter» versehen, sind 
von außen mit vielfarbigen Marmortafeln ausgelegt und ober den
selben läuft die erste Sura des Korans, i» den schönsten Zügen er
haben ausgehauen, herum. Auf der ander» Seite der Moschee, auf 
der Hochaltarseite, wo jedoch kein Ausgang, ist der Hof der Grä
ber des Eroberers und seiner Familie. Dieser Kirchhof wird nach 
dem Beispiel der Moschee zu Medina, wo der Prophet begraben 
liegt, der Garten, Rausa, genannt, so daß jede Moschee in der Re
gel in der Mine von zwei Hosen liegt, deren vorderer, der deni 
Eingänge vorliegt, der Harem, der hintere aber, rückwärts des Hoch
altars ver Garten heißt. Im Harem wäscht sich der Gläubige, 
im Garten ruht der Stifter von der Reise dieses Lebens aus. Die 
Umgebungen dieser Moschee bestehen aus acht von Mohamed 11. 
hier angelegten Akademien, Medresse, und dem für die gestifteten 
Studenten angelegten Wohnplatze, Tetimne, aus einem Speisehause 
für die Armen, Darol-Siafet, einem Spitale, Darol-schifa, einer 
Carawanserai und einem Bade, sämmtlich mit blciüberzogene» Kup
peln bedeckt. Auf der Kuppel der Schule, Mekteb, worin die Kna
ben den Koran lesen lernen, nächst dem Thore des Vorhofs, dem 
Färberthor, ist eine Sonnenuhr von den» berühmten Astronomen 
Ali Kuschdschi errichtet, bei welcher der Koranvers steht: Sahst du 
nicht Deine» Herre», >vie er de» Schatten ausgedehnt? Die Thore 
des Vorhofs dieser und aller andern großen Moscheen sind durch 
eine Kette verhangen, welche dem Vieh und Reitern den Eingang 
verwehrt*).

*) Hammers Constäatinopolis. 1. 386. ff.

Gar prachtvoll sind die von den Mongolenkaisern in Indien 
erbaute» Moschee», so z. B. die aus rothem Sandstein und 
weißem Marmor in Delhi erbaute ZumnaMoschee. Schah Je
han baute mit einigen tausend Menschen sechs Jahre daran (1631 
— 1637). Sie steht auf einem gleichseitigen, 450 F. breiten und 
30 F. hohen Fundament auS rothen Sandsteinguadern. An der 
westlichen Seite liegt die Moschee, die drei andern sind von hohe» 
Mauern, mit kleinen Thürmchen geziert, eingeschlossen; breite Frei
treppen führen von Norden, Oste» und Westen durch große Thore 
i» den mit Saudsteinplatten ansgelegte» Vorhof. Wenn man durch 



das östliche Thor eintritt, licqt das Prachtgebäude in seiner ganze» 
Größe und Schönheit vor dein Beschauer. Es ist aus weißem Mar
mor und rothem Sandstein gebaut, welcher mosaikartig in Linien 
und Arabesken eingelegt ist, oder in großen zierlich gemeißelten 
Blöcken mit dem Marmor abwechselt. Ein großes mächtiges Por
tal, von zwei Minarets eingefaßt und mit arabischen Koraninschrif- 
ti'ii umgeben, führt in die von kantigen Säulen getragenen Mar
morhallen und unter die Hauptknppel. An den beiden äußersten 
Ecken erheben sich 150 F. hohe Minarets, zwischen denen und dem 
Haüptportale noch zwei hochgewölbte Dome über die Hallen her
vorragen. Tag und Nacht brennen Lampen in diesen Räumen. 
In der Mitte des Hofes liegt ein kleines Marmorbassin zu den Wa
schungen für die Betenden. (Orlich II. 5. und S. 160. der großen 
Ausg., wo eine Abbildung des Gebäudes.)

In anderem Style ist die Motly-Moschee bei Akbarabad erbaut, 
von der sich ebenfalls bei Orlich (gr. Ausg. S. 184.) Abbildung 
und Beschreibung findet*).

*) Eine weitere Beschreibung muselmännischer Moscheen würde z» viel 
Raum erfordern, ich gebe daher nur einige Nachweisungen. Mekka. Bnrck- 
hardt tr. I. 171. 243. ff. Medina. Burckhardt II. 161. 200. Jerusalem. 
Rückkehr II. 58. (Die Omarmoschee.) K. Sophia in Cp. Hammer Const. 
I. 335. Addison I. 218. ff. Orfah. Buckingham. 99. 130. Merdin ders. 
237. Bagdad ders. 423. Muna. Burckhardt tr. II. 63. Damast. Addi
son II- Hl- 137. Tauris. Tavcrnier 1. 25. Kem. Tavernicr 1. 30. Die 
Eutab-Minar in Delhi. Orlich. 1131. Die maurische in Cordoba in den Au- 
tiguedades arabes dc Granada y Cordoba por P. Lozano. Madr. 
1804, ff. Lane’s modern Egyptiaiis 1. 114. ff. deser, de l’Egypte.

Nächst der Erfüllung der Pflichten der Wohlthätigkeit, die sich 
in Anlegung und Unterhaltung von Brunnen, Caraivanserais, Spi
talern (in Surat ist ein Spital für kranke Thiere) bethätigt, äußert 
sich die Frömmigkeit der Orientalen durch

Gebete und Büßungen.

Jeder Muselmann ist verpflichtet, fünfmal des Tages das Ge
bet zu verrichten, dann aber sind für besondere Falle noch ander
weite Gebete vorgeschrieben. „Das Gebet ist die Verehrung, welche 
das Geschöpf seinem Schöpfer erweiset, zum Beweis seiner Ehrfurcht, 
Dankbarkeit und der feierlichen Vekennung seines Nichts vor der 
Allmacht des Ewigen." Die muselmännischen Gesetzgelehrten haben 
sich ausführlich über diesen Gegenstand verbreitet und die genauesten 
allgemeinen und besondern Vorschriften gegeben. Die ersten,Bedin
gungen zu würdiger Verrichtung des Gebetes sind vollkommene Rein
heit, Bedeckung allen von den Gesetzen der Scham zu bedeckenden 
Körpercheile, die Richtung des Betenden nach der Kaaba und Ab
ziehung von irdischen Dingen. Wer das Gebet des Herrn Salath 



oder Namaz sprechen wich soll sich aufrecht hinstellen, beide Hande 
żnin Kopf erheben, die Finger auseinander gesperrt, und den Dau
men au den untern Theil des Ohres gelegt. Frauen heben die 
Hande nur bis zur Schulter. Dabei sagt man das Tekbir, d. h. 
„Groß ist Gott (bis), es ist kein Gott außer Gott! Groß ist Gott 
(bis), gelobt sey Gott!" Dann legt man beide Hände auf den 
Nabel, die rechte stets über die linke, und sagt hintereinander die 
drei kurzen Gebete Tesby, Sena, Trawuz Fatiha und ein Koran
capitel nach Belieben des Gläubigen, doch nie unter drei Versen. 
Nachdem dieß geschehen, macht der Gläubige eine Verbeugung, Nu
ten, indem er Kopf und Körper wagerecht gesenkt halt, die Hände 
mit wohl auseinander gesperrten Fingern auf die Knie legt und daö 
Tekbir, dann das Tesby (neunmal bis dreimal) tviederholt. Man 
erhebt sich dann und sagt das TeSmi, Tainid und Tekbir. Hierauf 
folgt ein Niederfallen, das Gesicht gegen vie Erde gerichtet, so daß 
Knie, Fnßzchen, Hände, Nase und Stirn die Erde berühren. In 
dieser Lage muß man das Tekbir und mindestens dreimal das Tes- 
bih sagen. Man muß den Kopf zwischen beide Hände legen, die 
mit den Ohren gleich liegen müssen, die Finger aneinander geschlos
sen. Der Körper muß gestreckt werden, ohne daß der Bauch die 
Erde berührt. Frauen dürfen sich nicht so strecken, sondern der Ober
schenkel muß ihren Bauch berühren. Man kann einen Teppich un
terbreiten, er muß aber ganz glatt und faltenlos seyn. Dann erhebt 
man sich von der Erde, bleibt einen Augenblick auf den Knien 
ruhen, die Hände auf die Oberschenkel gelegt, und wiederholt das 
Tekbir. Alan fällt zum zweitenmal nieder, gerade wie das erste
mal. Man erhebt sich, indem man die Hände nicht auf die Erde, 
sondern auf die Knie stützt, und sagt wieder das Tekbir her.

Dieß zusammen heißt ein Nikath. Das Gebet Namaz besteht 
ans mehrer» solcher Nikath nach den canonischen Stunden, wobei 
denn abermals genaue Bestimmungen über die Bewegungen der 
Hände ». st. Glieder gegeben sind*).

F st sten, P ilgerfsth rte n und B ü ß ungen sind allen orien- 
talischen Neligionen heilig. Besondere Feste sind der Bairam, in 
Medina der Geburtstag des Propheten. Dann sind alle Laden ge
schloffen, Jedermann erscheint in beßtem Schmuck, Alles strömt des 
Morgens in die Moscheen, wo ein Katyb nach einer kurzen Pre
digt eine Lebcnsgeschichte des Propheten vorträgt. Hierauf ivirb 
den anwesenden Vornehmen Limonade oder Lakrizenwasser gereicht. 
Eifrige Mohamedaner bringen die vorhergehende Stacht in Gebeten

*) Das Nähere in Muradschea d'Ohffon 269. ff. Dazu die Abbild 
billigen in Lane’s account of the maiuiers and costunis of the modern 
Egyptians. I. 108. ff. Addison II. 177. Fowler I. 27. Morier 2. voy. 
1. 186. Burckhardt tr. in As I. 356.



zu. (Burckhardt II. 269.) Zu Persien feiert man dagegen die 
Jahrestage des Todes vom Imam Hussein durch Processione«.

Die buntesten und lautesten religiösen Feste, die eben so über
schwänglich sind wie die Sage, Poesie, Kunst, Büßung der Nation, 
feiern die Hindu. An de» vielen Festtagen zieht das Volk in Pro
cession mit Palmzweigen, Blumen, Götzenbildern, Tempeln, Wagen, 
Fahnen, Laternen aus buntem und vergoldetem Papier, seidenen 
Stoffen und Blumen auf hohen Stangen angebracht einher. Die 
geputzte Menge in ihren malerischen Gewänder», die sinnig und ge
schmackvoll gearbeiteten Symbole geben diesen Aufzügen einen heitern 
und glänzenden Anstrich. (Orlich II. 268.)

Wie weit aber der tolle religiöse Rausch der Hindu geht, be
weist namentlich das große Krischnafest, wie es in Jagger- 
naut gefeiert wird. Dieser berühmte Wallfahrtort wird jährlich 
von zahllosen Pilgern aus allen Theilen Indiens besucht, von 
denen unterwegs viele durch Hunger und Elend umkommen. Rei
sende versichern, daß schon jo deutsche Meilen vor dem Orte an 
der Straße die Gebeine der umgekommenen Pilger erscheinen, die 
ost in Gesellschaften von 1000 und mehr Personen dahinziehen; dar
unter sind alte Leute, die in Jaggernaut zu sterben wünschen. Wer 
unterwegs stirbt, bleibt meist unbegraben liegen. Nicht weit von 
der Karawanserai am Strome liegen Hunderte von Schädeln. Hunde, 
Schakale und Geier sind immer in der Nahe. Im Thale von Bnd- 
drusch, vor Jaggernaut und an der Seeküste finden sich menschliche 
Gebeine in Unzahl. Ein Reisender sah hier eine eben gestorbene 
arme Frau liegen und ihre beiden Kinder dabeistehen, die auf die 
schon harrenden Hunde und Geier blickten. Die Indier achteten gar 
nickt darauf. Einem Engländer, der die Kinder nach ihrer Hei- 
math fragte, antworteten sie, daß sie nur da sey, wo ihre Mutter 
wäre.

Wenn nun das große Fest stattfindet, so wird die Götterdrei
heit von Jaggernaut Krischna und sein Bruder Bala Rama, so wie 
seine Schwester Sulhadra auf einem Wagen eine halbe Stunde 
weit vom Tempel ans gefahren. Dieser Wagen ist 60 Fuß hoch 
und er enthalt die Gebeine der Gottheit, die in ein armloses Bild 
geschlossen sind. Auf dem Wagen, der die obscönsten Darstellungen 
enthalt und vor welchem zwei blau angemalte Pferde aus Holz, Ivie 
in vollem Rennen, befestigt sind, stehen an hundert Bramanen. Die 
ungeheure Maschine hat ein außerordentlickes Gewicht und rollt 
auf kleinen, aber sehr dicken Rädern, den Boden furchend einher. 
Vorn befinden sich zwei unendlich lange Taue, an welche sich nun 
Tausende von Menschen anspannen. Die fanatisirten Leute sind so 
eifrig, daß viele im Gedränge der Männer, Weiber und Kinder er
drückt werden; andere werfen sich dem Wagen in den Weg und 
lassen sich freiwillig todtquetschen. Da eS sehr verdienstlich ist, zur 



Fortbewegung deS Fuhrwerkes beizutrageii, so suchen die, welche nii 
den Tauen keine Stelle finden, durch Schieben an den Rader» zu 
helfen und es erfolgen Armbrüche u. a. Verletzungen. Das Fest 
findet allemal im Juni Statt und wahrt mehrere Tage. Dazu 
finden sich Schaaren von Fakiren und Bettlern ein, welche alles 
aufbieten, um die Aufmerksamkeit zu erregen; einige stehen den hal
ben Tag auf dem Kopf und schreien nach Almosen, andere haben 
die Augen mit Schmutz und den Mund mit Stroh gefüllt, einige 
liegen in einer Pfütze, andere verweilen in unnatürlichen Stellungen. 
Man rechnet, daß alljährlich zwei- bis dreitausend Personen auf und 
durch die Wallfahrt von Jaggeruaut iimkonimen, und daß nicht 
unter 200,000 Pilger eintreffen, von denen die Bramancn ungeheure 
Summen erbetteln. Das Land um die Pagode ist in weitem Um
kreise heilig, das Heiligste aber ein offner Raum von 650 Fuß Lange 
und Breite, der fünfzig Tempel enthält. Ein luftiger Thurm 
184 Fuß hoch und 28 Fuß innen im Viereck, Lur Dewall, enthalt 
das Idol. Daran lehnen sich zwei pyramidale Gebäude, in deren 
einem das Bild gepflegt wird, während man in dem andern die den 
Pilgern bestimmten Speisen bereitet. Die Gebäude wurde» hu Jahre 
». Chr. 1198 erbaut. Die Mauer» sind mit höchst obscönen Bild
werken bedeckt. Der Haupteingang ist i» Osten. Dort befindet 
sich eine zierliche Basaltsäule von 35 Fuß Höhe. Sie bestehl aus 
einem Stück und hat 16 Flächen. Oben auf derselben ist der 
Gottaffe Hanuman. Zum Tempel gehören 3900 Familien *).

*) S. Coleman the mythology of the Hindu. S. 49. Abbildung 
des Götterwagens in Solvyns, the Hindou Th. I. Eine ähnliche, doch 
minder gefahrvolle Pönitenz haben die Derwische von Kairo, die ein Pferd 
über fid) wegschreiten lassen. Lane’s modern Egyptiens II. 201. ff.

**) Ich erinnere an die Träume in den Erzählungen der 1001 Nacht 
und an Bajasids Traum bei Kautemir S. 209,

Der im ganzen Morgenlande allgemein herrschende Wunder
glaube macht die Menschen eben so aufmerksam auf die sie um
gebenden Naturerscheinungen, als die Wißbegierde der geistig freie» 
Mensche». Dieser forscht indessen selbst; jener begnügt sich mit 
den Ergebnissen fremder Forschung; ja er glaubt sich nicht einmal 
dazu berechtigt.

Die Orientalen achten sorgsam auf die Stimmen der Thiere, 
auf Begegnungen, auf Träume und auf allerlei Vorzeichen, und die 
heiligen Priester ziehen unter der Hand manchen Vortheil daraus. 
Als Knaben sind die Orientalen verständig, scharfsinnig und ver
nünftig, als Männer schlaff, leichtgläubig und zu Irrthümern geneigt. 
Diese Bemerkung von Buckingham (S. 126.) enthält eine tiefe 
Wahrheit.

Die Perscr sind vornehmlich geneigt, aus ihren Träumen **)  
sich über die Zukunft zu belehren, nächstdem halten sie viel auf die 



Stcrndcu tu ng. Der König hat stets drei bis vier Sterndeuter 
um sich, welche ihm die glücklichen und unglücklichen Stunden be
zeichne». Jährlich erscheint ein Kalender, Takiiine, worin außer 
den astronomischen Notizen allerlei Vorhersagungen von Krieg, 
Krankheiten, Theurung, die Bestimmungen der für Aderlaß, Abfüh
ren, Anlegung neuer Kleider, Reisen günstigen Stunden enthalten 
sind. Wer sich über einen obschwebcuden Rechtshandel unterrichten 
will, geht zu einem Mollah und läßt im Koran nachschlagen. Der 
Weise murmelt dann einige unverständliche Worte, öffnet dann daö 
Buch und offenbart nun, was man zu thun oder zu lassen habe. 
Bei solchen Gelegenheiten kommen allerdings oft allerlei ergötzliche 
Geschichten vor. Ein persischer Gärtner, der bei den Capuzinern 
in Diensten war, wollte wissen, ob er einen Ochsen mit Nutzen oder 
Schaden kaufen könne. Der darüber befragte Mollah versicherte, 
er werde einen guten Kauf thu». Der Gärtner kaufte und am 
dritten Tage starb der Ochse. Die Kapuziner sandten nun einen 
von den Ihrigen zu dem Mollah und stellten ihn zur Rede, daß 
er dem armen Teufel einen so Übeln Rath gegeben, der Mollah war 
aber sofort mit einer Antwort bei der Hand. Er habe, sagte er, 
gar wohl gewußt, daß der Gartner einen gar schlechten Kauf machen 
werde; allein, da er eben so gut getvußt, daß Ismael die Absicht ge
habt, den gemachten Gewinn mit leichtfertigen Gesellen in abgele
genen Kneipen zu verjubeln, habe er ihm absichtlich, um ihn von 
der Sünde abzuhalten, diesen Rath gegeben. Eine Art der Wahr
sagung heißt Ramleh. Sie besteht aus geraden und ungeraden 
Puncten, womit sich besondere Leute Ramlat beschäftigen. Wenn 
sie von ihrem Laden aus Leute kommen sehen, so fordern sie die 
Leute, die sie für diesen Zweck immer in ihrer Nähe haben, auf, 
mit geschlossener Hand und mit der Frage vor sie zu treten, was 
sie in der Hand haben. Wenn nun die Leute dazutreten, wälzt der 
Ramlat rüstig seine Würfel, auf denen Puncte in gerader und un
gerader Zahl zu sehen sind. Dann verkündet er das Ergebniß sei
ner Forschung der staunenden Menge und seine Helfershelfer müs
sen den Beweis verabredeter Maßen liefern. Die versammelten 
Menschen wenden nun ihr Geld daran, sich ebenfalls wahrsagen zu 
lassen *).

*) Tavcrmer 1 271.
**) Baron d'Ohffon in Falkensteins Beschreibung der Königl. öffentl. 

Bibliothek zu Dresden S. 267.

Nachstdem hat man in Persien Leute, die aus dem Fahl
buche deuten. Die Gläubigen kommen zu diese» Leuten und er
zählen ihre Träume. Diese treten nun zu dem Fahlname, worin 
allerlei allegorische Figuren abgebildet und daneben Sprüche geschrie
ben sind. Das Fahlbuch der Königl. Bibliothek zu Dresden**)  ist 



in Royal folio und enthält 51 Bilder, z. B. Ali Musa Riza, den 
8. Imam aus Ali'S Stamme, Mohamed in der Grotte mit Abu 
Bekr, die Anbetung Gottes von Engeln und Menschen, Abraham 
und Ismael, Koöroes, Ali, Adam und Eva, Moses, Mohamed, 
Lokman, die Kaaba, den Planeten Mars, Joses in Aegypten, Meses 
und Pharao, Job, Alerander d. Gr., Kain und Abel u. s. w. Die 
Sprüche aber lauten: „Ich wünsche dir Glück, auf dieses Bild ge
fallen zu seyn, eS kündigt dir Glück an; was immer für eine Pforte 
deine Wünsche öffnen mögen, du wirst den Schlüssel dazu erhalten" 
— oder: „Biel Gutes wird dir von einem Orte her zufließen, von 
dem du es am wenigsten erwartest," — oder: „Hast du die Ab
sicht, eine Reise zu unternehmen, nun, so reise ab, dein Weg wird 
glücklich seyn." — Ferner: „Willst du dich vermählen, deine Ver
bindung wird glücklich seyn und fruchtbar, du wirst einen Sohn 
erzeugen, der dich mit Freuden überhäufen wird." Für kommende 
Unglücksfälle sind folgende Redensarten bereit: „Du wirst Unglück 
zu bestehen haben, aber deine Trübsal ist nur vorübergehend, in 
Kurzem wird sich dein Stern wieder über dem Horizont des Glückes 
erheben," oder: „Bis jetzt hast du nur Widerwärtigkeiten erlebt; 
du hast in dem Garten deiner Wünsche Dornen statt Rosen ge
pflückt, doch tröste dich, die Nacht deiner Leiden wird bald vor der 
Morgenröthe der Freude zurückweichen."

Zum Schutze gegen Unfälle aller Art, gegen den bösen Blick, 
gegen Zauber hat man die Talismane, welches Edelsteine, meist 
Carneole sind, die in ältester Zeit eylindrisch, spater wie unsere 
Riiigsteiue geschnitten und in Silber oder Gold gefaßt und an einer 
Schnur getragen werden. Die Inschrift besteht in Koransprüche», 
verschlungenen Namen, eigens gesetzten Zahlen, Worten ». dergl. *).  
Von diesen Dingen erwartet der Gläubige Hülfe in der Noth. 
Dieser Zaubcrglaube, wozu die Ausivahl bestimmter Wochen oder 
Monatstage, der Besitz von Dingen, die an heiligen Orten gefertigt 
sind, von verehrten Personen stammen — z. B. die in gelbe Seide 
gewickelten Ercremente des Dalailama von Tybet — würde in ein 
System gebracht ein ansehnliches Buch füllen. Er besteht neben 
allen positiven Religionen, ja er ist von der Geistlichkeit, nament
lich von der buddaistischen in den Bereich der eigenen Religion ge
zogen worden und childet eine reiche, sichere Quelle des Einkom
mens, wie eine feste Stütze der weltlichen Macht derselben. Im 
Orient ist der Aberglaube zur Wissenschaft geworden und hat sich 
als Astrologie, Geomantie, Ncgromantie, Kabala u. s. w. auch H8' 

*) lieber babylonische Cylinder Buckingham S. 549. Neber persische 
Amulcte Jaubert voyage en Perse S. 309. Morier 2. voyage J. 219. 
Ferner: Postans Eutsch S. 82. Hammers Fundgr. d. Or. IV. 155. ff. 
Burins Kabul S. 239. Bode tr. in Luristan I. 22. s. bes. Lane’s modern 
Egyptians I. 356. ff.



nach Europa verbreitet, wo demselben erst zu Anfang deö vorigen 
Jahrhunderts in den Naturwissenschaften ein kräftiger Gegner erwach
sen ist.

Die Wissenschaften
des Orients sind unter solchen Umständen denn auch niemals zur 
rechten, freien Entwickelung gediehen. Der religiöse und politische 
Despotismus ') drückt sie auf der einen Seite zum bloßen Spiel- 
werk, auf der andern zur eiteln Gaukelei herab. Im Allgemeinen 
betrachtet der Morgenländer als die erste Quelle oes Wissens 
seine Religionsbücher. In den Gesetzen und Religionsbüchern Zo- 
roasters, Manus und Moses ist die Kosmogonie abgehandelt, der 
Koran hat letztere zum Theil angenommen, Erfahrungen und Beobach
tungen in der sichtbaren Statur, welche den dort aufgestellten An
sichten widersprechen, werden also als Widersprüche und mithin 
a priori als unwahr, als falsch bezeichnet. Die Forscher haben da
her alles Mögliche zu thun, um nur keinen Widerspruch gegen die 
Glaubenslehre laut werden zu lassen. Und das ist eö, was den 
Wissenschaften des Orienté das ihnen so eigenthümliche Gepräge 
aufgedrückt hat. Die Wissenschaften der Orientalen sind meist auf 
den ersten Anfängen stehen geblieben, da die Religion ihrem Fort
schritt eine Schranke in den Weg stellte, sobald sie Dinge berührten, 
über welche sie bereits ein Dogma festgestellt hatte.

Unter allen Orientalen sind die Araber und Perser diejenigen, 
die noch den meisten Sinn für Wissenschaften haben. Der Türke 
inag nichts lernen, ja er setzt einen gewissen Ruhm darein, unwis
send zu seyn. Der Perser ist begierig nach Kenntnissen. Der Per
ser ist derjenige Orientale, der es noch am ersten wagt, frei zu 
denken und selbstständig eine Forschung zn unternehmen**).

Bevor wir jedoch diesen Gegenstand naher betrachten, müssen 
wir einen, wenn auch nur flüchtigen Blick auf diejenigen Spra
chen des Orients werfen, denen selbstständige Literaturen entspros
sen sind.

Wir finden zunächst dann die tibetanische Sprache, welche, 
aus Indien stammend, mit einer zweifachen Silbenschrift auftritt. 
Die ältere Schrift scheint die von der linken zur rechten gehende 
zu sehn, die Enetkäk genannt, für die heiligen Schriften angewendet 
wird und aus dem Sanskrit hervorgegangen zu sehn scheint. Die 
später bei den Mongolen übliche Schrift geht von oben nach unten. 
Daö Sanskrit mit der aus 50 Charakteren bestehenden schönen

*) Dazu Buckingham S. 126. Addison I. 399. Fraser Khorasan 
S. 179.

** ) s. bcs. Olivier V. 297. Fraser Khorasan 183. Uode Luristan 
I. 46. ff.

VH. 31 



monumentalen Schrift Dcwa Nagari, der göttlichen Schrift*),  das 
Prakrit unv Bali sind die drei ältesten Sprachen mit besonderen 
Schriftarten, vorzugsweise für religiöse und die heilige Sage ver
herrlichenden Dichtwerken. Die neuern h ndostanischen Sprachen, das 
Malayische, Tamulische und Afganische zerfallen wiederum in zahlreiche 
Dialekte.

*) Eine vergleichende Tafel der indischen Schriftarten gab James 
Prinsep im Journal of the asiatic society of Bengal. VII. 276. Bopp 
vergleichende Grammatik. Bert. 1833. Die geschichtliche Entwickelung der 
Bildung der indischen Sprachen s. bei Garsin de Tassy histoire de la 
littérature Hindoui. I. mit Nachweisungen.

**) Rask Alter und Echtheit der Zendsprache d. v. d. Haegcn. Berl. 
1828. Bopp vergleichende Grammatik. Berl. 1833. 8. Grüsse Literatur- 
Geschichte. 1. 3Ó3.

***) Th. Bensch, die persischen Keilinschriften mit Nebersctznng und 
Glossar. Lpz. 1847. 8. Lassen, die nltperstsch. Keilinschriften von Perse
polis. Von». 1836. 8.

ch) Ein merkwürdiges Buch ist des Herrschers von Onde the seven 
seas, a dictionary and grammar of the persian language. Lucknow. 
1822. 4 Bde. in Fol, die der Fürst an die vorzüglichsten Bibliotheken Eu
ropas versandte.

chh) Die arabische Sprache hat in Europa viele grammatische Bear
beiter gefunden, in Erpenins, Silvester de Sach, Rosenmüller, Lumsden, 
Thchsen, Öberleiter, Kosegarien, Fleischern, a. FreytagWörtcrb. d. arab. 
Sprache. Halle. 1830. 4 Bde.

ttf) Unter den türkischen Grammatikern und Lericographen sind zu 
nennen : Mahgi, McuinSki, Holdermann, Hindoglu, Davids, Zaubert, Clo
dius, Vlguler, Rhases, Bianchi.

Die Zeudsprach c **),  worin die Schriften des Zoroaster ab
gefaßt sind, hat 9 Vocale, 6 Doppellaute und 25 Konsonanten, dic 
von der Linken zur Rechten geschrieben werden. Die altpersische 
Sprache wurde mit der Keilschrift geschrieben, die in besonderer 
Fülle auf dcu neuentdeckten Denkmalen von Niuivch gefunden 
wird***).  Daraus bildete sich das Pahlwi, d. i. die Sprache der 
Helden und das Neu persische, das sich unter den orientalischen 
Sprachen durch Einfachheit, Abschleifung der Form und Gewandt
heit auszeichuet und in so fern den Charakter der Nation dar
stellt +).

In Westasicn haben wir zunächst den semitischen Sprach
stamm, zu welchem das Aramäische, Chaldäische mit besonderer 
Schrift, das Syrische (Estrangeloschrift), Hebräische, dann das Ara
bische mit mehrern Dialekten, dann auch das Puuische, Maurische, 
Aethiopische und Amharische gehören. Was nun für die christli
che» Länder des europäischen Westen, (das ist das Arabische chch) 
des Koran für die Bekenner des Islam. Die armenischen, geor
gischen und kaukasischen Sprachen bilden vielfache, oft wesentlich 
von einander abweichende, ja selbstständige Sprachen. Den tata
rischen Sprachen gehört das Türkischechs-s) an.



Daö Sanskrit, Zciid, Hebräische, Persische, Arabische und Tür
kische und Tangutische haben ihre besondern Schriftarten und zahl
reiche darin abgefaßte Bücher, die aus dem verschiedenartigsten Stoffe 
bestehen.

Das Sanskrit und Tamulische und Malahische wird ans die Blat
ter der Taliputpalme mit einem eisernen Griffel eingeritzl. Der 
Schreiber nimmt das Palmblatt auf das Mittelgelenk des linken 
Zeigefingers und halt es mit dem Daumen, in dessen Nagelrand 
ein Einschnitt gemacht ist. Mit der Rechten faßt er, mündlicher 
Mittheilung des Herrn Erich von Schönberg zu Folge, den eisernen 
6 — 8 Zoll langen, oben kvlbig gestalteten Schreibgriffel und gräbt 
so die Züge in das Blatt. Briefe rollt man zusammen, Bücher 
aber werden dadurch gebildet, daß man die einzelnen Blätter durch 
Abschneidcn an beiden Seiten verkürzt oder iu ihrer natürlichen 
Länge auf einander gelegt, an einer Stelle, meist in der Mitte 
durchbohrt und durch einen hindurch gezogenen Strick, der an zwei 
Stellen mit tüchtigem Knoten versehen ist, zusammenhalten läßt*).

*) Pcrclval Rachr. ». Ceylon. S. 209. ff.
**) Niebuhr Beschr. ». Arabien. S. 94. m. Abb.

Das Pergament aus der Haut der Esel und Schafe wird be
reits seil uralter Zeit in Kleinasien gefertigt. Zuerst wurde dasselbe 
nur roh zugerichtet, ja man ließ sogar das Haar auf der einen 
Seite stehen. Schon lin I. 286 vor Chr. Geb. sandte der Hohe
priester Eleasar einen mit goldnen Buchstaben auf Pergament ge
schriebenen Pentateuch an Ptolemäos nach Aegypten. Seine beson
dere Ausbildung soll dieser Schreibstoff in Pergamos z» Ende des 
2. Jahrh, dadurch gefunden haben, daß die Ausfuhr des Papyrus 
auö Aegypten verboten wurde. Die Juden schreiben ihre heiligen 
Bücher mit besonderer Sorgfalt auf das schönste und Weißeste Per
gament. Auch die syrischen und koptischen Bücher sind auf Perga
ment geschrieben. In Kahiro bewahrt man in der Bibliothek der 
Schule Dschamra el AShar einen alten Koran auf, der mit kufischer 
Schrift auf Pergament geschrieben ist und zwar, wie man versichert, 
von der Hand des Kalifen Omar. Die Buchstaben sind schwarz, 
die Puncte roth, ,die Scheidungslinien braun und golden**).

Ein sehr einfaches Schreibmaterial hat man in Tybet, näm
lich die äußere, weiße Rinde der Birke. Mau benutzt sie zu Bü
chern. Die Exemplare, welche vor mir liegen und die ich der Güte 
des Herrn Erich von Schönberg verdanke, haben die Größe der hal
ben Bogen unseres Schreibepapiers.

In Indien hat man Papier auö Pflanzenstoff, daö dem chine
sischen sehr ähnlich ist, in Nepaul fertigt man aus Bambu ein 
ähnliches feines Papier. Daö persische und türkische Papier aus 
Ba umwollen stoss ist sehr schön und zart im Korn. Man ver- 



stehl es, dasselbe so dick nnd steif zu machen, wie die in unfern 
Brieftasche» befindlichen Pergamenttafeln. Man hat im Orient die
selbe Mannichfaltigkeit der Formate wie bei uns, ja man geht dar
innen zum Theil noch weiter. Der Zwergkoran der Königl. Biblio
thek zu Dresden (E. 450.) ist achteckig nnd von der Größe eines 
Thalers. Die Schrift ist sehr klein, aber rein und schön. DaS 
Bruchstück eines andern Korans (E. 444.) ist dagegen 3 Fuß lang 
nnd 2 Fuß breit. Das sauber geglättete Papier ist stärker als Per
gament. Die Schrift im Dnlficharakter so groß, daß nur fünf 
Zeilen auf einer Seite stehen. Von diesen ist die erste, dritte und 
fünfte Zeile mit Gold und einer zartcif schwarzen Einfassung, die 
dritte und vierte mit schwarzen von Goldsaum umgebenen Buchsta
ben geschrieben. Die versethkilenden Puncte haben an 2 Zoll Dlirch- 
meffcr. Der Koran, zu welchem dieses Bruchstück gehörte, ist aus 
dem Anfang des 14. Jahrh, n. Chr. Geb. Einen ähnlichen Koran 
sah der Verfasser der Rückkehr (111. 408.) in der Moschee des Sul
tan Jlderim Bajasid. Er lag in einer Rische der Rotunde in einem 
offne» Koffer, er ist 2 Fuß dick und l^Fuß breit in riesigen Buch
staben geschrieben und mit den schönsten Arabesken verziert. Die 
Grabmoschee des Scheich Sephy in Ardebil enthält in ihrer Bücher
sammlung einen Koran von solcher Größe und Schwere, daß ihn 
kaum zwei Mann zu tragen im Stande sind. Er soll 600 Jahre 
alt seh» *).  Andere Bücher zeichnen sich wie z. B. der in Dresden 
(E. 448.) aufbewahrte Koran Bajasid II. durch außerordentliche 
Zierlichkeit aus. Jede Seite ist mit buntgesaumten Goldleisten ver
ziert. Die Surentitel sind mit weißer Schrift auf azurblauem Grunde, 
die Puncte in Gold und Farben gemalt, und es fehlt nicht zu An
fang und Ende an den zierlichsten Arabesken. Der Koran ist zu 
Anfang des 16. Jahrh, geschrieben. Noch prachtvoller ist die tür
kische Handschrift von Mulana FuduliS, Gedicht vom Tranke Denk 
und vom Weine, das ans dem Ende des 16. Jahrh, stammt und 
mit sauberen Malereien verziert ist ♦♦).

*) Morler 2. voy. II. 108.
44) s. weitere Notizen in Fleischer Catalogus codicum niss. orien

talium bibliothecae R. Dresdens. Lus. 1831. 4. und Falkenstein Beschr. 
d. K. Bibl. S. 265. ff.

444) yhardin.I V. S. 271. ff.

Die orientalischen Bücher sind meist in gepreßtes, vergoldetes 
Leder eingebunden und zum Schutze des SeilenschnittcS ist eine über 
den Vorderdecke! reichende Klappe angebracht. Die gepreßten Ver- 
zierungeii liegen bei Prachtbänden auch wohl noch neben der Ver
goldung anderer Farben. Gemeiniglich ist die Grundfarbe des Le
ders dunkelroth oder braunroth, seltener schwarz. Der Schnitt ist 
in der Regel ungefärbt. Für kostbare Bücher hat man auch Kap
seln 444).



Die Tinte der Orientalen ist dick und sehr schwarz und das 
Schrift rohr ersetzt die Feder. Die Dinie ist in einem kleinen 
viereckigen Metallbehälter, der sich an die Büchse anschließt, die für 
Schriftrohr und Messer und Scheere bestimmt ist. Solche Schreib
zeuge fertigt man auch auS Holz oder Leder. (Abbildung in La- 
iie’s modern Egyplians J. 288. *)

*) s. Murhard Gemälde v. Cp. III. 424.
**) Chardin IV. 89. Note von Langles. Fowler. 1. 38.
***) Hammer Geschichte des oSman. Reiches. VII. 590. und Gesch. 

der osma». Dichtkunst. IV. 598. Falkcnstein Geschichte der Buchdrucker- 
kunst. S. 300. ff.

-J-) Burckhardt I. 391. II. 275.
tt) Chardin VII. 372.

Die Buchdruckerei ist erst seit dein Jahre 1727 in Con- 
stantinopel eingeführt, in Persien ist sie noch nicht vorhanden. Die 
Carmeliter und Armenier halten in Jspahan Druckereien begrün
det, die aber bald wieder eingingen**).  ES ist dieß um so bemer- 
kenSWerther, da schon um 1490 die Juden in Konstantinopel in he
bräischer Sprache gedruckt haben. Von 1727 bis 1830 brachte die 
türkische Presse in der Hauptstadt des Reiches nicht mehr als 98 
Werke zu Stande. In neuerer Zeit entwickelte jedoch die kaiserliche 
Druckerei eine bei weitem größere Thätigkeit***).  In Indien wurde 
durch die Engländer, in Aegypten durch die Franzosen die Bnch- 
drnckerei eingeführt.

Die Bibliotheken des Orients sind ansehnlich und wohl 
gepflegt. Man findet deren bei den Moscheen, den IliiterrichtSan- 
stalten, an den Höfen der Fürsten und bei wohlhabenden Privat
personen.

In Mekka, dem Orte, wo die Menschen nach Erlangung 
des Paradieses nicht minder eifrig streben, als nach Geldgewinn, 
findet man gegenwärtig keine öffentlichen Moscheenbibliotheken. Die 
alten sind verschwunden und die Wechabiten, als Bücherseinde, ha
ben viele Bücher fortgeschlcppt. Es kommen nur hie und da bei 
einem Privatmann einige Bücher vor. Ebenso ist es in Medinach).

Die königliche Bibliothek von Jspahan befindet sich in einem 
kleinen Saale neben den Magazinen und Arbeiterstälten deS KönigS- 
palasteS. Der Saal ist 22 Schritt lang und 12 breit. Die Wand 
hat von oben bis unten Nischen von 16 Zoll Tiefe- Hier sind die 
Bücher platt aufgelegt, eines über dem andern, je nach der Größe, 
ohne auf den Inhalt Rücksicht zu nehmen. Die Namen der Ver
fasser sind meist auf den Schnitt anfgeschrieben. Vor den Nischen 
hängen von der Decke herab große Vorhänge, so daß der Eintre
tende im ganzen Saale kein Bnch bemerkt. Am Boden ist noch 
eine Doppelreihe Kästen anfgestellt, welche ebenfalls mit Büchern ge
füllt sind H).



Das Grab des Scheich Sefy zu Ardebil enthält neben der 
schönen Gefäßsammlung auch eine Anzahl Bücher, welche Schach 
Abbaö hierher gestiftet. Die Bücher sind wohl erhalten und be
stehen aus den beßten persischen Werken, zum Theil in reichverzierten 
Eremplare». Die meisten tragen auf dem ersten weißen Blatt am 
Anfänge das Siegel deö Schach und in wenig Zeilen die Erlaub
niß, sie an Ort und Stelle zu lesen, zugleich aber auch einen Fluch 
gegen diejenigen, welche es wagen, dieselben mit hinwegzunehmen. 
Man sah hier auch mehrere Koraneapitcl, die nach Angabe der Füh
rer aus dem 7. Jahre der Hedschra stammen *).

*) Morier 2. voyage II. 106. Eine ähnliche Verwünschung ent
halt das Leipziger Koran-Fragment, s. Falkcnstcin Dresdner Bibliothek. 
S. 273.

Bedeutender sind die Bibliotheken von Constant in opel. 
Die Gebäude sind geschmackvoll und sauber eingerichtet. Die Säle 
prangen in Gold, Schnitzwerk und Inschriften. Fenster, Seitcnwände, 
Thüren und Decke sind schön geschmückt. Man findet neben den 
Büchern auch manche Seltenheit des Orients, manches Kunstwerk, 
merkwürdige Maschinen, künstliche Uhren, Himmels- und Erdgloben, 
ptolcmäische Weltsysteme. 9(ii einer oder mehrer» der Seitenwände 
befindet sich gewöhnlich ein Schrank mit Glasfenstern oder mit Gold 
und Zierrathen reichlich geschmückten Gittern, worin die Schätze anf- 
betvahrt werden. In andern Bibliotheken befinden sich in jeder Ecke 
des Zimmers ein Schrank und die Wände sind dann mit bunten 
Schnörkeln und Inschriften in Noth und Gold verziert. Andere ha
ben in der Mitte des Saales das Büchergestell, das aus Dreiecken von 
Bronze zusammengestellt ist oder irgendwie künstliche Anordnung zeigt. 
Auf die Erhaltung der Bücher, die in der Regel Handschriften sind, 
verwendet man bei weitem mehr Sorgfalt als bei uns. Jedes Buch 
hat meist sein besonderes Futteral von Leder, Pergament, Marokin 
und nicht selten ein silbernes Schloß. Die Bibliothekare sehen von 
Zeit zu Zeit die Bücher einzeln durch und entfernen mit Bürste 
und Schwamm den Schmutz. In andern tverden jährlich die Fut
terale und Einbände der Bücher mit flüchtigen Oelen und Spiri
tus, worin Kampher aufgelöst war, bestrichen. Die Bücher werden 
auch hier übereinander gelegt. Für besonders kostbare und seltene 
Werke hat man eigene Schränkchen, Behälter und Schubladen, ja 
einige sind gar mit zierlichen Ketten umgeben. Der Inhalt der 
öffentlichen Bibliotheken des Orients richtet sich nach den gangbaren 
Studie» der Natio». Ma» fi»det vornehmlich: Korane in allen For
men, nebst Commentaren und Glossen, Sammlungen der Gesetze mit 
Erklärungen, religiöse Werke in Prosa und Versen, Sammlungen 
der kaiserlichen Verordnungen, philosophische und metaphysische Schrif
ten, astronomische, astrologische und medicinische Schriften. Chro-



Nike», Reisebeschreibungen, Grammatiken und Wörterbücher der ara
bischen, türkischen, persischen und tatarischen Sprachen, seltener ma
thematische Werke und europäische Bücher nur einzeln und aus
nahmsweise. Die Ordnung ist meist nach dem Format. Aber 
in jeder Bibliothek findet sich ein Essamihi Kutub, ein ausführliches 
vollständiges Verzeichniß der Ramen der Verfasser und Titel der 
Werke nebst Angabe ihres Inhalts. Die Bibliothekare sind sehr ge
fällig und dienstfertig, und da die Bibliotheken immer nur aus we- 
nigcn tausend Büchern bestehen, so sind sie in ihren Anstalten voll
kommen zu Hause * **)).

*) Murhard Gemälde v. Coustautinopel. III. 421. ff.
**) Murhard Gem. v Cp. III. 408. Hammers Constantinopolis I.

518. ff. ; über ägyptische Bibliotheken s. Lane’s moder» Egypüans. 1. 287. 
f. Makame» des Hariri. D. v. Rückert V. 14. Die Bibliothek, 

bet- Weisheitsplatz, der Sammel- und Tummelplatz gebildeter Männer, 
auscrkorner fremder und cingeborner.

Ju die orientalischen Bibliotheken komme» selten andere Leute 
als Gelehrte, die da selbst studiren wollen. Sie sind nur Diens
tags und Freitags geschlossen und sonst den ganzen Tag geöffnet 
und zwar aitch sür Richtmohamedaner. Sultane und Chalisen ha
ben mit einander gewetteifert in der Errichtung von Bibliotheken, 
und ansehnliche Summen zum llntcrhalt der nöthigen Bibliothekare 
ausgesetzt, so daß i» jeder öffentlichen Bibliothek, die niemals Bü
cher nach Hause giebt, drei bis vier Gelehrte als deren Pfleger an
gestellt sind. Rach Muradgea d'Ohsson befinden sich in Eoiistaii- 
tinopel 35 öffentliche Büchersanimlungcn, Hammer Purgstall führt 
deren 20 namhaft auf. Im Serai befindet sich eine innere und 
eine äußere Bibliothek; letztere wurde im Jahre 1767 im Gar
ten iiiio an der Moschee der Bostaiidschi gestiftet. Sie hat die 
Gestalt eines griechischen Kreuzes von 12 Klafter Lange und Breite. 
Die Kuppel wird von vier schlanken Marmorsäulen getragen, einer 
der vier Kreuzesarme dient als Eingang, die drei andern bilden 
die Büchersäle, jeder mit vier Bücherschränken und sechs Fen
stern. Die 1755 gestiftete Bibliothek Sultan Osmans hat 6 Beamte 
und 1693 Bücher***).

Der B u eh handel deö Orients ist sehr unbedeutend, in den 
Bazaren der vornehmsten Städte wie in Constautinopcl, Damask, 
Kairo, Bagdad u. s. w. finden sich wohl einzelne Buchhändler; die 
wenigsten in Mekka und Medina. In Kairo giebt es nur acht 
Buchhändler. Kommt nun irgend ein werthvollcs Buch in die 
Hände eines derselben, so trägt er es bei seinen Kunden umher, >vo 
er es gemeiniglich auch los wird. (Lane I. 287. Addiffon II. 114. 
161. Murhard in. 399.)

Rächst den Bibliotheken haben wir die Unterrichtsanstal
ten zu betrachten, die aber durchgängig nur für das männliche Gc- 



schlecht bestimmt stad. Non Mädchenschulen ist im Orient keines
wegs die Rede. Mädchen werden im Innern des -Harem unter
richtet. In Constantinopel werden wohl auch Knaben im Hause 
unterrichtet, da dort viele Gelehrte leben, die stch mit dein Unterricht 
beschäftigen und i» den Häusern der Vornehmen und Reichen aus
genommen sind. Außer diesen befindet sich in Constantinopel eine 
große Anzahl gestifteter Schulen , da mit jeder großen kaiserliche» 
Moschee eine Schule verbunden ist*).

*) Murhard Gern. v. Ep.-III. 399.
**) Hammer Coystantinopolis. I. 510. Chardin. IV. 224. Lane’s 

modern Egyptiens. I. 86. In Viesen Schulen geht es sehr kant zu, da
her denn namentlich iit Persien die Kinder reicher Leute diese Schulen sel
ten besuchen. Muradgea d'Ohsson I. 479.

In Constantinopel zählt man 1653 Elementarschulen, in 
welchen die Kinder das Elefbe, ABC, und das Fatiha, das Ge
bet, lernen. Solche Schulen sind bei jeder größer» Moschee der 
orientalischen ©takte **).  Für die weitere Fortbildung dienen die 
Collégien, die Medrefse; Bagdad und Cordova waren in alter Zeit 
die berühmtesten. In Bagdad sieht man noch das Academiegebaude, 
Medrassi el Mostanserey, das ehedem eine hohe Schule und ein 
Zufluchtsort der Gelehrten war. Es tragt an seiner Vorderseite 
eine 200 F. lange Inschrift in kufischen Buchstaben und wurde vom 
Chalifen Mostanser im I. 630 d. H., 1232 n. Chr. G., aufgeführt.

Die Chalifen von Bagdad und Kairo wendeten große Sorg
falt auf Errichtung der Gelehrtenschulen und die ersten Sultane 
folgten ihrem Beispiele, so wie die persischen Könige. König Abdel- 
munien errichtete um die Mitte des 12. Jahrh, n. C. G. in seiner 
Stadt Marokko eine Ritteracadenrie, worin die Jugend sowohl in 
den Wissenschasteu als auch im Gebrauche ihrer Glieder und der 
Waffen unterrichtet wurde. Er nahm 3000 Jünglinge daselbst auf, 
um künftige gelehrte Kadi und Statthalter, Feldherrn und Kriegs
helden sich zu erziehen. Das Studium wechselte mit den Leibes
übungen, aber sie mußten sich auch im Schwimmen üben und der 
König hatte deßhalb einen Teich von 300 Quadratfuß anlegen lassen, 
worin alle Arten Kahne, kleine Fregatten u. dergl. sich besanden, 
damit die jungen Leute den Schiffsdienst erlernen könnten. Alle 
Ausgaben für Unterhalt, Kleidung und andre Bedürfnisse der jun
gen Leute deckte der König, der selbst 13 seiner Söhne dorthin ge
geben hatte. (Condi Gesch. d. Mauren in Spanien. D. v. Kutsch- 
mann II. 345. ff.)

Ursprünglich waren die Medreffes nur Pflanzschulen der Ge
setze und Gottesgelahrtheit; allein gar bald entwickelte sich in ihnen 
der Sinn für die andern Wissenschaften und schönen Künste. Man 
studirte hier Länderkunde, Geschichte, Arzneiwissenschaft, Naturwifsen- 
schasteu und Mathematik, und in Mekka und Medina, in Kleinasien, 



Syrien, Persien, Afrika und Spanien erhoben sich derartige Anstalten, 
die man wohl Universitäten nennen könnte, da jede Wissenschaft in ih
nen ausgenommen war. Mit dem Chalifat erkaltete der Eifer und man 
beschränkte sich allgemach auf die Wissenschaften, von denen sie ausge
gangen waren. Sie blieben fortan die Pflanzschulcn der staatlichen und 
geistlichen Beamten. Die ersten türkischen Herrscher, z. B. Orkan I. 
stiftete in Nicaa eine Moschee mit einer Medreß (im I. 1330 n. C.) 
blos für die Theologie. Allein die Sultane Murad I., II., Mohamed II., 
Selim 1. und Soleiman I. suchten den bereits vorhandenen und ihren 
neugestifteten Mcdressen den Glanz der altarabischen Anstalten zu geben. 
Seitdem die Prinzen von Geblüt wie Gefangene erzogen werden, thaten 
die Sultane nichts mehr für die höhere Gelehrsamkeit und so sanken 
sie allgemach. Der Plan, nach welchem man nun lehrte, war folgender. 
Man hatte 10 Classen: I) Grammatik, 2) Syntax, 3) Logik, 4) Moral, 
5) Allegorie und Rhetorik, 6) Theologie, 7) Philosophie, 8) Rechtswis
senschaft, 9) Koran, 10) mündliche Gesetze des Propheten. Die Folge 
war, dasi fortan das Brotstudium hier heimisch wurde und dasi nur 
arme Leute, die ins Amt kommen wollten, sich hier aufhielten. Wer 
höhere Bildung erwerben wollte, zog Privatunterricht vor*).

So wurden denn die Türken wie alle orientalischen Reiche von 
der neueren Zeit in tiefster Unwissenheit überrascht. In der Nau
tik, der KricgSwissenschaft, Geographie und der Medicin trat das 
Bedürfniß nach Verbesserung nach Fortschritt stürmisch auf. Daher 
gründete der vorige Sultan drei Schulen, die zunächst für die Ar
mee bestimmt waren, die Marine-, die Landarmee- und die Mili- 
tairarzte-Schule. Der jetzige Sultan befahl demnächst unterm 12. 
Januar 1845 eine Umgestaltung des gesammten Unterrichts und die 
Errichtung eines eignen dafür bestimniten Ministeriums. Die bereits 
bestehenden Stiftungen wurden zu diesem Zwecke vertvendet und so 
hat man denn folgende Anstalten eingerichtet: 1) Elementarschulen 
für türkische Sprache, Schreiben, Rechnen, Vaterlandskunde und Re
ligion in zwei Classen für niedere und höhere Ausbildung. 2) Die 
Universität Constantinopel, bei deren Errichtung' die europäischen An
stalten als Muster vorschwebteu. 3) Die Fachschulen für Land- 
offieiere, Seeleute, Medicincr und Thierärzte. 4) Die Mcdresseö für 
die Ulema.

Bereits früher begann Mehmed Ali von Aegypten die llmge- 
staltung des gesammten Unterrichtswesens in Aegypten. Gleich nach

yl s. Hammer ConstantinopoliS I. 510. Chardin IV. 248. Murad- 
gca d'Ohsson I. 479. Lane’s modern Kgyptians I. 289. ; über die Cultur 
der arabischen Wissenschaft in Spanien s. Aschbach Gesch. der Ommayadc» 
in Spanien. Th. II. S. 329. ; über die große Academie und Bibliothek 
von Cordova Aschbach a. a. O. 11. S. 146. ff. Die Academie» der 
Araber und ihre Lehrer. Nach Auslugen aus Ibn Schohbas Klaffen der 
Schafften bearbeitet von Fcrd. Wüstenfeld. Gött. 1837 . 8. 



dem er zur Herrschaft gekommen, fühlte er, daß Verbreitung von 
Kenntnissen die erste Bedingung künftiger höherer Cultur seh. Er 
gründete zu den bereits vorhandenen neue Schulen, allein er fand 
bald, daß er ohne Hülfe der Europäer nichts auSrichten werde. 
Da trat im Jahre 1815 der verdiente Ed me Jomard, der mit 
der französischen Armee in Aegypten gewesen und so wesentlichen 
Antheil an der Bekanntmachung der dort gesammelten Entdeckungen 
hat, aufs Neue mit Mehemed Ali in Verbindung und man kam 
mit einander zu der Einsicht, daß man junge Eingeborne nach Frank
reich senden und sie dort in den europäischen Wissenschaften unter
richten müsse. Unter diesen zeichnete sich Osman Effcndy Nnrred- 
din aus, der, nachdem er einige Jahre in Paris studirt, an die 
Spitze deS Collegiums von Kasr el Ain gestellt wurde und 1826 
die große Kriegsschule von Kanta gründete. Darauf gingen 44 
junge A eg hp 1er, Osmanen und Armenier zu E. Jomard, die nach 
zwei Jahren in ihre Heimath zurückkehrte». Acht davon waren der 
Marine, Artillerie und dem Geniewesen, 2 der Chirurgie und Me
dicin, 5 dem Acker- ».Bergbau ». der Naturgeschichte, 4der Chemie, 4 der 
Hydraulik und Metallbearbeitung, 3 dem Kupferstich- und Stein
druck , I der Sprachkunde und 1 der Baukunst gewonnen. Nur 
fünf davon waren wegen Kränklichkeit oder Unfähigkeit vergebens 
in Frankreich gewesen. Seitdem sind ziemlich alle Jahre junge 
Aegypter nach Paris gegangen und haben unter JomardS sorgfäl
tiger Leitung ein Licht empfangen, das zum Theil aus ihrer alten 
Heimath stammte. Von 1827 — 1833 haben 60 Aegypter in Pa
ris studirt. Die Nanicn derer, die sich ausgezeichnet haben, theilt 
Clot Bey mit. Vor dem Jahre 1827 hingen die Schule» von ver- 
schiedencn Behörden ab. Mehmed Ali half diesem Uebelstand da
durch nach, daß er ein Ministerin»! deS öffentlichen Unterrichtes 
bildete, wobei er allerdings mit der Indolenz seiner Beamten unend
liche Kämpfe hatte.

Der Vicekönig errichtete Elementarschulen in den Provinzen 
und zwar 44 in Unter- lind 26 in Oberägpten. Jede hat 100 Schüler 
von 8 — 12 Jahren. Man beginnt den auf 3 Jahre berechneten 
Unterricht mit der arabischen Sprache und der Rech neu kunst. Aus 
die Elementarschulen folgen die zwei Vorbereitungsschulen, eine in 
Abuzabel, seitdem die Schule von Kasr el Ain znul Central-Mili- 
tairspital nebst Medicinalschnle nmgebildet wurde, die andre in Aler- 
andrien. Hier wird Türkisch, Mathematik, Geographie, Geschichte, 
Zeichnen in einem vierjährigen Cursus getrieben. Darauf folgen 
die Fachschulen für Ingenieure, Artillerie, Reiterei, Infanterie, Me
dicin, Thierarznei, Ackerbau, Sprachen, Mnsik und eine Kunst- und 
Gewerbeschule. Hier lverden 9000 Schüler in Kost, Kleidung und 
Wohnung freigehalten und noch obendrein bezahlt. Jeder hat eine 
eiserne Bettstelle und erhält jährlich einen Tarbusch, vier Hemden,



Hosen, Taschentücher und Dikehs, zwei Westen n. s. w. Bei jeder 
Schule ist ein Oeconom nnd ein Ulema. Cs würde „ns jedoch 
zu weit führen, wollten wir dieses so interessante Thema weiter 
fortführen *).

Wir beginnen dieBetrachtung der Wissenschaften deS 
Orients mit denen, die der Islam an sich genommen hat, und 
legen dabei die aus sieben mohamcdanischen Encyclopädien begrün
dete Arbeit unseres berühmten Landsmannes Joseph von Hammer- 
Purgsiall zu Grunde**). Die Verfasser dieser sieben Werke sind 
Hadschi Chalfa, Mohamed bcn Ibrahim ben Said der Ansparite, 
Scheich Dschelaled die Abderrahman, Tarsusti, Mohamed Alalemi, 
und Mola Jehja Essende Ben Ali.

Das erste Hauptstück handelt von der Definition und Einihei- 
lung der Wissenschaften. Es werden sieben Wissenschaften festgestellt' 
1) Schriftwissenschaften, 2) Rcdewissensehaften, 3) Denkwissenschaf
ten, 4) theoretisch-philosophische Wissenschaften, 5) praktisch-philoso
phische Wissenschaften und 6) theoretisch-positive, 7) praktisch-posi
tive Religions- und Gesetzwissenschaften, welche in 307 einzelne 
Zweige zerfallen. Ich hebe, an Statt in das Einzelne dieser oft 
allerdings höchst scharfsinnigen Erklärungen einzugehen, lieber einige 
den Geist bezeichnende Stellen a»ö, welche die Gelehrten des Orients 
beseelte. Z. B. „Moas ben Dschebel erzählt, Mohamed habe ge
sagt: Lehret die Wissenschaft, denn wer dieselbe lehrt, fürchtet Golt, 
und wer dieselbe begehrt, betet Ihn an, und wer von derselben 
redet, preiset den Herrn, und wer darüber streitet, streitet einen hei
ligen Streit, und wer darin unterrichtet, spendet den Unwissenden 
Almosen, und wer dieselbe besitzt, erwirbt sich Freundschaft und 
Wohlwollen. Wissenschaft ist das Wahrzeichen dessen, >vas gerecht 
und was ungerecht ist — das Licht auf dem Wege zum Paradiese. 
Sie ist eine Vertrante in der Wüste, eine Begleiterin ans der Wan
derung, eine Gesellschafterin in der Einsamkeit, eine Führerin durch 
Freuden und Leiden, ein Schmuck für den Freund nnd eine Rü- 
stung wider den Feind. Durch sie erhöhet der Allmächtige Män
ner, die er zu Herrschern im Reiche des Guten und Wahren cin- 
setzt. Solcher Männer Denkmale werden nachgeahmt und ihre Tha
ten zu Mustern aufgestellt. Engel sehnen sich nach ihrer Frcuud-

T) s. Clot Bey apperçu général sur l’Egypte. I. 254. ff. Dazu: von 
der Organisation der Cavalerie-Schule zu Dschiseh, die regimentsmaßig 
eingerichtet ist nnd aus einem Generalstab, 2 Schwadronen Zöglingen, 
2 Schw. Reitern nnd einer Schw. Trompetern besteht. Rückkehr I. 'S. 182. 
von der Nebcrsicdelung vor Arzneischule und des Hospitals von Abuzabcl 
nach Kairo das. I. 228. Die algiceischen Schute» s. Rozet HI. 73. 88.

**) Encyklopädische Uebersicht ver Wissenschaften des Orients aus sie
ben arabischen, persischen und türkischen Wecken übersetzt. Leipzig. 1804. 
2 Bände. 8.



schäft und überschatten sie mit ihren Flügeln. Alles was da ist, 
im Trockne» wie im Nassen, die Geschöpfe des Meeres und In
sekten, die reißenden Thiere der Erde und was darauf gut und vor
trefflich ist, bewirbt sich um ihre Huld. Den» Wissenschaft ist die 
Lebensarznei der Herzen wider de» Tod der Unwissenheit, ist die 
Leuchte der Augen in der Nacht der Ungerechtigkeit. Durch sie 
erstiegen Sclaven die höchsten Stufe» irdischer und himmlischer Se
ligkeit. Das Studium der Wissenschaft gilt für Fasten, und die 
Verbreitung derselben für Gebet. Sie macht sich alle Welt zu 
Freunden und verleiht die Erkenntniß des Bösen und Gute». 
Sie haucht dnn Edle» höhere Empfindungen ein und verleiht den, 
Bösewicht mitleidiges Gefühl*).

*) Hammer I. 64.

DaS zweite Hauptstück (I. 103.) handelt von dem Ursprung 
der Wissenschaften und Bücher. Dabei ist eine Eintheilung der 
Menschen nach der Cultur der Wissenschaften und zwar in zwei 
Classen, deren erste auS den Wissenschaften nützliche Resultate zie
hen will und deshalb die der Auserwählten Gottes heißt: Es sind 
die Aegypter, Perser, Chaldäer, Alt- und Neugriechen, Araber und 
Hebräer. Die zweite Classe legt sich auf die Wissenschaften, um 
jenen Namen zu verdienen, das sind namentlich Chinesen und Tür
ken und die übrigen Völker. Die ausgezeichnetsten bleiben die Ara
ber, Perser, Griechen und Inder.

DaS dritte Hauptstück (I. 134.) betrachtet die verschiedenen Ar
ten von Schriftstellern und ihrer Werke, Auszüge, Originalwerke, 
Coinmcntarien u. s. w. Dabei ist der Erfahrnngssatz aufgestellt: 
,,Dcr Mensch ist so lange sein eigner Herr und vor fremden Zun
gen sicher, als er noch kein Buch geschrieben und kein Weib genom
men hat", so wie der Satz:

Ein neues Werk von unsern Zeitgenossen sey 
auch noch so schön, man lobt des älteren Gestalt.

Das Alte war einst neu, 
das Neue wird einst alt.

Der Satz aber: Die Fortschritte unserer Geisteskräfte haben 
teinc Gränzen und das Gebiet der Vernunft ist unendlich. Gelehrte 
und Lernende kennen keine anderen Schranken als die Zeit, durch 
die sie jedoch keineswegs eingeengt werden können."—dieser Satz 
zeigt genugsam, daß wir »ns gar sehr hüten müssen, den Orienta
le» ohne Weiteres alle innere Freiheit abzusprechen. Er lehrt fer
ner, daß wahrhaft freie Geister, dergleichen wir auch unter den 
Mexikanern in dein weisen Netzahualcojotl fanden, durch äußere 
Schranken im Innern nur um so mehr erstarke».

Das vierte Hauptstück bespricht die die Wiffcuschafte» betreffe»- 



den nützlichen Dinge und ist reich an interessanten Bemerkungen, 
z. B. dasi die größten Gelehrten des Orients immer Perser waren, 
von dem Nutzen der Reisen für den Gelehrten, vom Gedächtnisse, 
von der Methode in den Studien, Sachen, wie sie in europäischen 
Schriften nicht besser vorkommen. Dabei erscheinen die feinsten Be
merkungen, toic: „wer sich den Wissenschaften weihet, geht in ein 
Feuer, wodurch die Gelehrten geläutert werden, wodurch die Un
wissenden zweifeln lernen und wodurch das Wohlwollen der Men
schen erworben wird. Es fehlt nicht an Ermunterungen; wie: man 
schreite ohne Rast und Ruhe von einer Wissenschaft zur andern 
bis zum Grabe fort. Es ist eine besondere Kunst, die Zeit so cin- 
zutheilen, daß, wenn man durch eine Wissenschaft ermüdet worden 
ist, man sich mit einer andern beschäftige. Dann: der Lehrer seh 
liebreich und bereit, seinen Schülern Rath zu ertheilen, er mache 
sie auf den Zweck der Wissenschaft aufmerksam, bessere ihre Sitten, 
halte dieselben in ihren Schranken u. s. w. oder:

Hlngewörfen ist, was ihr die Dummen lehrt,
wer Sehenden das Licht verbirgt, ist tadelnswerth, 
wer cs vor Schwachen scheinen laßt, der ist ein Thor. 
Das Sprüchwort heißt : werft Perlen nicht den Schweinen vor.

Abubleiß fordert von jedem Gelehrten folgende Eigenschaften: die 
der Gottesfurcht, des Rathes, der Güte, der Verträglichkeit, der Ge
duld, der Sanftmulh, der Demuth, der Enthaltsamkeit, der Ausdauer 
und der Erhabenheit über die falsche Schani.

Wir sehen also, daß auf dem Gebiete der geistigen Thätig
keit der Orient uns bei weitem näher steht, als es für gewöhnlich 
den Anschein hat.

Nach dieser Einleitung beginnt nun die eigentliche cnchclopä- 
dische Bibliographie, das heißt, die systematische Aufzählung der ein
zelnen Wissenschaften und der in denselben erschienenen Schriften, 
von denen nun allerdings der allergrößte Theil dem europäischen 
Publikum noch nicht zugänglich ist und ein sehr großer Theil nur 
handschriftlich in den Bibliotheken von London, Paris, Leiden, Ber
lin, Dresden, Wien u. a. vorhanden ist.

Die erste Classe besaßt die Schriftwissenschaften (I. 197.) und 
betrachtet die Schreibematerialien, Schreiberegeln, Schönschreibekunst, 
Grundstrichkunde, Vuchstabenfolgekunde, Buchstabenverbindungskunde, 
arab. Rechtschreibekunst, Koranschreibekunde, Metrographik. Ich be
merke dabei, daß wir uns gemeiniglich allerdings den geistigen Ho
rizont der Orientalen etwas bornirt denken, allein dem widerspricht 
(@. 205. ff.) die Aufzählung der Schriftarten. Wir finden genannt: 
Syrisch, Hebräisch, Griechisch, Chinesisch, Schriftzug des Main, Indisch, 
„soll auö einigen 100 Alsabetcn bestehen" Aethiopisch, Himjarisch, 
Arabisch u. s. w.



Die zweite Classe umfaßt die Wortwisscnschaften (Philologie) 
und Geschichte. Die Eintheilung der Philologie stimmt wesentlich 
mit den unsern überein. Die der Geschichte aber zeigt uns aber
mals eine Ansicht, vor der wir alle Achtung haben müssen. Sie 
hat 28 Unlerabtheilungen:

1) Sprachwörterkunde. 2) Völkerbeschreibung. 3) Geschichtliche 
Wortkritik. 4) Epistolographik. 5) Urkundenlehre. 6) Anoma- 
logie. 7) Räthselkunde. 8) Wortspielkunde. 9) Buchstabenspiel
kunde. 10) Reimspielkunde. 11) Akrostichonkunde. 12) Kunst, Kö
nige zu unterhalten. 13) Genealogie. 14) Ethnogenetik. 15) Chro
nologie. 16) Sagenkunde. 17) Prophetensage. 18) Romanenkunde. 
19) Chalifengeschichte. 20) Koranslesergeschichte. 21) Sagengelehr
tengeschichte. 22) Geschichte der Jünger des Propheten. 23—26) Ge
schichte der Gesetzgelehrten der Seelen Schafü, Hanefi, Maleki, 
Hanbeli. 27) Sprachcngelehrtcngeschichte. 28) Aerztegeschichte.

Von der Geschichte sagt der Verfasser: Der Sacherklärung 
nach ist die Geschichte die Kenntniß der Begebenheiten und Städte, 
ihrer Sitten und Gebräuche, der Kunstwerke ihrer Einwohner, 
ihrer Herstammung u. s. w. Der Gegenstand der Geschichte sind 
die merkwürdigen Menschen vergangener Zeiten, wie Propheten, Hei
lige, Gesetzgelehrtc, Könige und Helden. Die Absicht bei Erlernung 
der Geschichte ist, sich eine genaue Kenntniß von dem Zustande ver
gangener Zeiten zu erwerben. Ihr Nutzen ist Belehrung durch Bei
spiel, fremde Erfahrung und Beobachtung deS Hauses der Welt. 
Wir hüten uns dann vor fremden Dingen und lernen aus den Be
gebenheiten Vortheil ziehen. Die Geschichte ist ein zweites Le
ben, ein unerschöpflicher Quell von Vortheilen."

Die Zahl der bekannten Geschichtbücher belauft sich auf 1300, 
die in Hadschi Chalfas Werke sämmtlich in alfabetischer Ordnung 
aufgeführt sind; unter diesen nennt man 15 als classische*).

*) Ueber die Pflege der geschichtlichen Wiffciischaftcn im arabischen 
Spanien s. Aschbach Gesch. der Ommaijaden Th. 11. 149. ff.

Die dritte Classe umfaßt die propädeutischen Wis
senschaften — nämlich Logik, Pädagogik, Kritik, Dialektik, Po
lemik (1. 265.).

Die vierte Classe wird von der spekulativen Philosophie gebil
det. In der Einleitung heißt eS (III. 287.) „Die philosophischen 
Wissenschaften beschäftigen sich mit der Erkenntniß der Wahrheiten 
aller Dinge, insotveit dieselben durch menschliche Kräfte erkannt 
werden können. Die Gegenstände derselben sind alle Dinge, sie mö
gen nun durch sinnliche oder übersinnliche Begriffe erkannt werden. 
Darauf aber folgt ein Abriß derGeschichte der orientalischen Philosophie, 
mit Berücksichtigung der altgriechischen Quellen. Die speculative Phi
losophie hat vier Theile: Mathematik, Metaphysik, Physik und Musik.



Die Mathematik aber besteht 1) ans der Zahlen künde 
(dabei die Zahlentalisman- und Zahlcntugendkunde), 2) der Meß- 
kuiist, wobei Baukunst, Optik, Mechanik, Hydrau-Kriegsmaschinen-. 
künde und die Uhrenkunde. Ferner 3) die Astronomie hat zugleich 
die Geographie. 4) Musik und Tanzkunst.

Wir finden dabei interessante Beschreibungen des Compaß, des
sen Ursprung aus China hergeleitet wird (II. 353. ff.), die Geo
graphie, Dschographie, gründet sich auf Ptolemaos und hat eine 
reiche Literalnr, Landertafeln, systematische und lexikalische Werke. 
Die Geographie theilt man in die physische, historische und politische, 
sie erstreckt sich über alle Theile der Erde. Ihr schließt sich an 
die Straßen- und Wegmaaskunde. Es folgt die Constellations- 
kundc.

Die Metaphysik enthält die Psychologie, die Lehre von den 
Engeln, von den, künftigen Leben, von den Wundern deö Pro- 
phetenthums und den Unterscheidungszeichen wahrer und falscher 
Propheten.

Die Physik hat folgende Zweige: Arzneikunst nebst Chirur
gie, Thierarzneikunde, Botanik, Zoologie, Ackerbaukunde, Edelstein- 
kunde, Kosmogenctik, Meteorologie und Prognostik, Traumdeutung 
und Astrologie, Magie, TaliSmanenkuude, Phantasmagorik und 
Chemie.

Die fünfte Classe umfaßt die praktische Philosophie, 
gegliedert in Moral, welche in Monarchen- und Ministermoral, Ge
setzgebung und Regierungskunst und Militairdisciplin zerfallt, Fanii- 
lienrecht und Staatswiffenschaft.

Die sechsteClasse begreift die theoretischen Gesetz- 
und Religio ns »visse »sch a ft en. Die Unterabtheilungen sind 
die Kunst, den Koran zu lesen und zu erklären, mit ihren unendli
chen Abzweigungen, die Tradition, die Dogmatik, die Gesetz- und 
RechtSgrnndlehre und die Gesetz- und RechtSlehre.

Die letzte Classe enthält die praktischen Gesetzwissen
schaften, Äscetik und die Wissenschaft deö Innern, d. h. Kennt
niß des menschlichen Herzens.

Es würde dein Leser wenig gedient seyn, wollte ich nach die
ser Uebersicht dcS geistigen und gelehrten Gesichtskreises der arabi
schen , persischen und türkischen Gelehrtheit die Namen der einzel
nen Schriftsteller und Bücher beifügen, zumal da Werke von P. 
d'Herbelot, Schnurrer, Assemanni, die zahlreichen Schriften von 
Jos. v. Hanimer-Purgstall, so wie die Publicationen der oriental 
tranölating Society jedem leicht zugänglich sind, der das Einzelne 
der orientalischen Literatur genauer kennen lernen will, wo er dann 
doch zu den Journalen der astatischen Gesellschaften von London, 



Calcutta und Paris greifen muß, da gerade in der Kenntniß der 
orientalischen Literatur täglich Neues zu Tage gefördert wird *).

Ich ziehe es daher vor, noch einige Bemerkungen hier beizu- 
fügen. Die mitgetheilten Auszüge aus der arabisch-pcrsisch-türkischen 
Encyclopädie zeigen uns das Bestreben, das Gesammtgebiet der 
menschlichen Erkenntniß zu umfassen, die gemachten Erfahrungen 
festzuhalten. Die indische Weisheit dagegen hält sich weniger an 
die gegebenen Thatsachen und überläßt sich lieber dem selbstständi
gen Nachdenken und dem kühnen Fluge der Fantasie. Daher die 
merkwürdige Erscheinung, daß, während die westastatischen Völker 
einen großen Reichthum an geschichtlichen Werken jeder Form ha
ben**), worin mit durchdringendem Verstände die Erscheinungen 
des häuslichen und öffentlichen Lebens betrachtet und zusammenge
stellt sind, die indische Literatur an historischen Werken eben so 
arm, als reich an poetischen und spekulativen ist. Eine der interes
santesten Erscheinungen ist in dieser Beziehung daS Buch Rad
schatar angin i, die Geschichte der Könige von Kaschmir***), daS 
ganz auf epischem Boden steht und wie die Gesetzgebung, die Poe
sie, der Cultus nur auf die Verherrlichung der Bramanen gerichtet 
ist. Auf der einen Seite schweift die Geschichte der Hindu in na
menlose Zahlen aus, während sie auf der andern in genealogisches 
Detail sich zersplittert oder sich in der Darstellung der unglaublich
sten, unmöglichsten Thaten ergeht. In allen positiven Wissenschaf
ten findet sich die Fantasie als Bildnerin ein. Es ist dieß um so 
eigenthümlicher, als gerade die Gesetzgebung des Manu auf einer 
tiefen Menschenkenntniß beruht und cs so trefflich verstanden hat, 
die activen Herrscher vor der Vermischung mit der passiven Urein- 
wohnerschast zu bewahren. Sie beherrscht sie durch ihre eigene 
Fantasie.

Was nun die indische Astronomie und Philosophie betrifft, so 
brauche ich nur auf Bohlens verdienstliche Arbeit hinzuweisen (al
tes Indien II. 220. ff.). Indien ist nebst Arabien und Mesopota
mien ohnstreitig die Heimath der asiatischen Astronomie. In Ara
bien findet man noch jetzt (Niebuhr Beschr. 112.) eine große Freude 
an der Betrachtung der Sterne im Volke und die arabischen und

*) Ich verweise hier auf v. Grasse Lehrbuch einer Literärgeschichtc. 
Th. II. Mittelalter 1. Abth- 2 H. S. 477., wo die philosophische, S. 508. 
ff. die astronomische nnd naturwissenschaftliche Literatur, S. 764. die Ge
schichte, S. 782. die Geographie der Orientalen, so wie auf 2. Abtheilung 
2. Hälfte S. 894. ff., 3. Abth. 2. Hälfte S. 1263. ff.

** ) Das Verzeichniß von HaniincrS handschriftlichen Sammlnngcn 
orientalischer Werke über osmanische Geschichte enthält an 200 Quellen
schriften.

** *) Radjatarangini hist, des rois du Kaschmir tr. p. M. A. Troyer. 
Par. 1840. 2 Bde. 8.



persischen Dichtungen sind voll von Anspielungen. So singt Abul 
Maani: (1. und 10.)*)

Gott schlug der Sterne Nägel ein und zog davor 
der Tages goldnen Schleier, der Nachte Flor.
Wen» öfters in der Nacht vom Himmel fällt ein Stern, 
fällt er als Nagel nur aufs Dach des Herrn der Herrn.

Die medicinischen Wissenschaften des Orients scheinen 
nâchstdem auch von europäischen Aerzten eine nähere Betrachtung 
zu verdienen. Allerdings scheinen die persischen Aerzte auf einer 
niedern Stufe zu stehen und auch die von Bokhara scheinen nicht 
eben tiefere Kenntnisse zu verrathen**), allein desto merkwürdiger 
sind die Erfolge arabischer und Irischer Aerzte, wie europäische 
Reisende versichern ***).

Wie nun der Orient immer als die Schule der practischen 
Weisheit gegolten hat, so finden wir auch dort vorzugsweise jene 
Spruch wór ter, in welche das Volk allgemeine Erfahrungssätze 
aus dem Gebiete der Moral und Klugheit zusammeufasit. Man 
hat Sammlungen derselben und zunächst gehören hierher die Spruche 
Salomons, des -Königs Israel, zu lernen Weisheit, Zucht und 
Verstand, Klugheit, Gerechtigkeit, Recht und Schlecht, daß die Al
bernen witzig und die Jünglinge vernünftig und vorsichtig werden. 
Wer weise ist, der hört zu und bessert sich, und wer verständig, 
der läßt ihm rathen, daß er vernehme die Sprüche und ihre Deu
tung, die Lehre der Weisen und ihre Beispiele.

Hierher gehört denn auch das Buch der feinen Sitte î), 
von dem ich nur die Lehrsprüche Jesid ben Elhakam von Thakif an 
seinen Sohn Bedr (S. 31.) ausheben will:

O Bedr, cs thut sich weiser Mund 
verständ'gem Sinn in Sprüchen knnd. 
Bleib deinem Freunde treu in Liebe, 
Lieb' ist nichts werth, die treu nicht bliebe, 
Erkenne deines Nachbars Rechte, 
ein Edler kennt des Rechtes Mächte.
Bedenk', daß du von deinem Gast 
Schelt' oder Lob zu hoffen hast.

* ) Die indischen Sternwarten Orlich II. 143. J. Bentley hist, view 
of the Hindu astronomy. Calcutta 1823. 4.

* *) Olivier V. 109. Eversmann Reise nach B. S. 98. J. A. Wise 
Comnientary on the Hindu system of Medicine. Caccutta 1845, und Heu
singer im JaiinS III. 185. Susrudas Agurvedas, i. e. medicinae syste
ma a venerabili d’Hanvantare demonstratum a Susruta discipulo com
positum in lat. vers, a D. Fr. Hessler. Erlang. 1840. 8.

* *♦) Die Rückkehr III. 112. ’
I) Hamasa oder die ältesten arabischen Volkslieder, gesammelt von 

Abu Temmau, übers, v. Fr. Rückert- Stuttg. 1846. ThI.II.
VII. 32



Der Mensch ist zweierlei Gebilde, 
von edler und von schlechter Gilde. 
O Söhnchen, wisse, Wissenschaft 
nutzt Wissenden unzweifelhaft. 
Es sind die Dinge kleiner Art, 
wodurch verursacht Großes ward. 
Feindschaft ist lästiger alö Schulde», 
sic drängt, wenn Gläub'ger sich gedulde». 
Frevel erlegt den eigne» Manu 
und linrccht, schwer verdaut man dran. 
Der Fern' ist oft dein Bruder gerne, 
dein nächster Blutsfreund steht dir ferne. 
Durch Reichthum wird der Mann geehrt 
und wer nichts hat, hat keinen Werth. 
Doch oft ist arm, der fromm und klug, 
ein Thor und Sünder reich genug.
Der pflegt sich, jener muß sich Plagen, 
wer ist von Beiden zu beklagen?
Ost kargt der Mann mit Pflicht und Gabe 
und läßt daun Fremden seine Habe.

Allein es sind nicht blos derartige kurze Erfahrungssatzc in 
poetische Form cingehüllt, um von Geschlecht zu Geschlecht als kost
bar gefaßter Edelstein, als schützender Talisman zu vererben; man 
hat auch noch manche andere, sogar wissenschaftliche Erfahrungen 
poetisch gefaßt und als Lehrgedicht überliefert. Nehmen wir das 
Morgenland als ein Ganzes, als eine in sich zusammenhängende 
Culturwelt, so finden wir jede Art der Dichtung entwickelt. Die 
Indier haben ihre uralten Hymnen, Göttersagen und überschwäng
lichen Wundergeschichtcn in meist epischer Form. Die Araber, zu 
denen auch die Hebräer gehören, sind reich an jener hohen, die Zu
kunft durchdringenden Poesie der Propheten, als deren Blüthe 
der Koran zu betrachten. Von der Poesie kommt Weisheit und 
die Rhetorik ist Zauberei, sagt der Prophet*).  Bei Gott ruhen 
Schatze unter dem Throne desselben und ihre Schlüssel sind die Zun
gen der Dichter. Die Poesie gehört ins Gebiet deö Wortes, schöne 
Poesie ist wie gutes Wort und schlechte wie schlechtes zu achten.

*) Hammer Gesch. der osma». Dichtkunst 1. 5. ff.
**) Juwelenschnürc Abub Maani's. D. v. Hammer S. VIII. ff.

Die Poesie der Perser bekundet ihren Reichthum schon in der 
namhaften Anzahl der Dichter**);  in der persischen Poesie ist, nächst 
der Lyrik, namentlich das Heldengedicht herrlich entwickelt. 
Wir fanden bereits bei Tscherkeffen und Arabern die Anfänge der 
epischen Poesie (C.-G. IV. 99.), die in dem Schah Nameh dcS 
Firdusi so prachtvoll entfaltet ist.



Das Drani a endlich ist allerdings auch in Persien vorhanden, 
doch hat es sich hier nicht über die Anfänge, wie wir sie auch im eu
ropäischen Mittelalter wicderfindeu, erhoben. Dagegen hat die indi
sche Literatur dieses Feld um so reicher entwickelt.

Die Fülle von Dichtern und Dichterwerken — von türkischen 
macht Joseph von Hammer nicht minder als 2200 namhaft, — 
die Liebe und Achtung, welche der Orient seinen Dichtern dar- 
briugt*), hat ohnstreitig einen ihrer Gründe in der Staatsform der 
orientalischen Staaten. Wie der Palast des Königs oder die hei
ligen Stakten dem Verfolgten Schutz gewahren, so ist cs das freie 
Reich der Dichtung, in welchem die schöpfungslustigcn Geister ein uu- 
bcgrânztes Gebiet für ihre Entwickelung fanden. Dazu konimt, daß 
der Islam der plastischen Kunst nicht gestattet, belebte Wesen in 
Farben oder in Formen nachzubildcn. Das Wort aber Ivar und 
ist noch bis auf den heutigen Tag im Oriente frei und in den 
Versammlungsorten der Städtebewohner, wie in den Zelten der 
Berg- nutz Wüstenvölker und in den Palästen der Fürsten erklingt 
fortwährend der Gesang der Dichter und die belebte Siebe der Er
zähler, die an Zahl bei weitem die an die Schreibtische gebannten 
Novellisten und Romanschreiber des modernen Europa übertreffen 
und sich immer wieder von neuem erzeugen, wie wir oben bei 
Betrachtung der geselligen Vergnügungen der Morgenländer gesehen 
haben.

Allein man suchte auch die schönsten und ansprechendsten die
ser Erzählungen fest zu halten und es sind namentlich zwei, auf 
die ich hier verweise: Die indische Hi top adesa und die tau
send und eine Nacht der Araber. DieHitopadesa, d.h. heil
same Lehre (deutsch von Mar Müller. Leipzig. 1844.) ist nicht 
sowohl eine Sammlung weiser Grundsätze und Lehren, welche 
in der Gestalt einer Erzählung dem Hörenden dargcboten werden. 
Sie enthalt 43 Fabeln**). Die 1001 Nacht dagegen ***) ist

* ) Ueber die Messe von Okhaz und Mekka,, wo jährlich dichterische 
Wettkampfe Statt sanden und wo die preisgekrönten Gedichte öffentlich 
aufgchangcn wurden, s. d. Nachweisungen in Gräffe'S Lehrbuch einer Lite 
Vorgeschichte. Bd. 11. S. 427 und als Probe: Żohairi Carmen templi 
Meccani foribus appensum nunc primum ex codice Leidens! arabice 
editum, latine conversum et notis ili. a E. E. C. Rosenmüller. Lpz. 
1792. 4. Dazu Niebuhr Bcschr. v. Arabien. S. 105.

* *) Die eigentliche Thicrfabel, die sich ans Indien entwickelte, finden 
wir in Bidpais Colaila und Dinmah. D. v. Wolff. Stuttg. >837. 8.) 
und in Lo kni ans Fabelbuch (franz, v. Schier. Dr. 1831. 4.) am zugäng
lichsten. Reichhaltige literar. Nachweisungen in Grasse's Lehrbuch. Th. II. 
S. 444. ff.

* ♦*) Die reiche Literatur der 1001 Nacht bei Grasse a. a. O. S. 
459, wo miet) die Geschichte dieser Gcschichtensammlnng znsammengestellt 
ist. — Bon den übrigen arabischenGeschichtcnsammlungcn nenne ich noch- 
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der sorgfältig gesammelte Geschichtenschatz der indischen, persischen 
und arabischen Novellistik, der ursprünglich in Persien zusammengestellt, 
dann von Arabern bearbeitet wurde. Zu Anfang des vorigen Jahr
hundert- ging die 1001 Nacht auch in die europäischen Literaturen 
über (durch Golland. Par. 1704 —1708 8.12 Bde.) und wurde bald 
ein Lieblingsbuch der Leser jedes Alters und Standes. In ande
rer Weise sind auch die arabischen Gedichte gesammelt worden, welche 
den Preis in den Versammlungen an der Kaaba davon getragen 
haben. Man nannte die Sammlung Moallakat, die von W. Jo
nes (1799) herausgegeben und von A. Th. Hartmann: Die hell
strahlenden Plejaden am arabischen poetischen Himmel oder die sie
ben am Tempel zu Mekka aufgchangenen arabischen Gedichte (Mün
ster 1802.) ins Deutsche übersetzt worden sind. Eine Sammlung 
späterer Gedichte ist die Hamasah, welche Fr. Rückert (Stuttg. 
1846.) für deutsche Leser bearbeitete. Dazu kommen nun noch der 
vertraute Gefährte des Einsamen in schlagfertigen Gegenreden von 
Abu Manssur Abdülmelik (D. v. G. Flügel. Wen. 1829. 
4.), MoteIIcbbi (D. v. Hammer. Wien. 1824. 8.) und Hariri. 
Motenebbi lebte im 10. Jh. in Syrien und Aegypten und wird 
einstimmig als der erste arabische Dichter gepriesen. Die Samm
lung seiner Gedichte, sein Diwan besteht aus 5494 Distichen und ist 
nach dem Lebensalter in sechs Abtheilungen geschieden. Der größte 
Theil dieser Gedichte ist zum Preise der Herrscher Syriens und Ae
gyptens und anderer Machthaber gedichtet und sie sind in der That, 
wie alle lyrische Poesie des Orients, wirkliche Gelegenheitsgedichte. 
Die Orientalen legen besonderen Werth auf die raschen Eingebun
gen des Genius und die glückliche Darstellung derselben in reiner, 
schöner Form. Motenebbi hatte sich deshalb in seiner Jugend bei 
den Stämmen der Wüstenaraber anfgehalten, auch in Syrien und 
sonst die Sprache genau studirt, um eine genaue Einsicht in ihre 
Seltenheiten und innern Bau zu gewinnen. Er sagt von sich: 
S. 117.

Deine Zweifel willst Du bannen 
Größter, den die Erde trägt 
Ich bin Gold, bekannt am Werthe 
in Ducaten ausgeprägt.

So wie (S. 250.) als Antwort auf eine Kritik: 
Aus dem Grund arabisch war die Rede 
Denn ich spreche, wie ich schaue, klar.

Contes arabes du Cheykh el Mohdy trach de 1’ Arabe par J. J. Mar
zel. Par. 1833. 3 Bde. 8. ; von indischen die Mährchcnsammlung des So- 
madeva Bhatta aus Kaschmir. D. v. H. BrockhauS. Lpz. 2 Thle. 8.



Tadlerwort verhält zu meinem Wort sich 
wie zu Männern sich der Weiber Schaar. 
'Nichts verletzet meiner Worte Perlen, 
wie kein Nitz Dein Schwert, das fein wie Haar. 
Freilich wird mich nimmer klar verstehen 
wem nur durch Beweis der Tag wird klar.

Eine eigenthümliche Erscheinung der arabischen Dichtkunst sind 
die Ma kam en »der die metrischen Novellen*), wie sie einer Ge
sellschaft vorgetragen werden. „Die Verwandlungen des Abu Seid 
von Serug oder die Makamen dcS Hariri" sind ohnstreitig daS 
geistvollste, an lleberraschungen reichste Werk dieser Art. Es besteht 
aus 43 Geschichten. Der Held der Geschichte schildert sich mit fol
genden Worten: „Ich bin der, der südlich reiste und nördlich kreiste, 
der ostwärts irrte und westwärts schwirrte, der Wüsten durchstreifte 
und Meere durchschweifte, der Nächte durchritt und Tage durch
schritt. In Serug war cS, wo ich entsproß und aus dem Sattel 
wuchs ich groß, dann stürzte ich mich in Fährlichkeilen und schürzte 
mich zu Beschwerlichkeiten, brach in Schlachten der Lanze Schaft, 
und des ungebrocbnen Rosses Kraft, die Wiederspänstigen zähmt ich, 
und die Widerwärtigen lähmt ich, die Gefrornen schmelzt ich und 
die Steinernen wälzt ich. Fraget nach mir den Auf- und Nieder
gang, der Karawanen Hin- und Widergang, Cameles Hufe und 
Rücken, Steige, Tränke, Fährten und Brücken, Städter und Wü
stenbewohner, Bettler und Throner, Reiter und Freibeuter, Meuter 
und Wegedeuter, und erkundigt euch nach mir bei den Kundespü
rern, und bei den -Nachtgesprächeführern, daß ihr hört, wie manche 
Kluft ich durchkrochen und wie manches Schloß durchbrochen, wie 
manchen Riegel gesprengt, wie manchen Flügel versengt, wie man
chen Strauß gekämpft, wie manchen Stolz gedämpft, wie manche 
List überlistet, auS wie mancher Fahr mich gefristet, wie manchen 
neuen Trug ich geschliffen, und der Gelegenheit Schwert ergriffen, 
Löwen entrisse» den Raub, Hochfliegende geworfen in den Staub, 
Laurer entlockt der Lauer, Schadenfrohe gebracht in Trauer, Sturm 
und Wellen besprochen, Schlangen den Giftzahn ausgebrochen, und 
harte Steine beschworen, daß sie zerberstend Ströme von Milde ge
boren *♦)."

Der Held irrt umher als unscheinbarer Wanderer und erwirbt 
sich meist durch seine treffenden Reden den llnterhalt, von denen ich 
nur aus der zweiten Makame eine Probe geben will. Man zeigt 
ihm ein Goldstück und verspricht, es ihm zu geben, wenn er in 
Versen sein Lob hören lassen wolle. Sofort sagt er:

♦) S. Vorwort zu den Makamen des Hariri von Rückert. Stuttgart 
1837. 2 Bde. 8.

♦*) Makamen des Hariri II. 238.



Gesegnet sey der Gelbe mit dem lichten Rand, 
der wie die Sonne wandelt über Meer und Land, 
in jeder Stadt daheim, zu Haus an jedem Strand, 
gegrüßt mit Ehrfurcht, wo sein Name wird genannt. 
Er geht als wie ein edler Gast von Hand zu Hand, 
empfangen überall mit Lust, mit Leid entsandt. 
Er schlichtet jedes menschliche Geschäft gewandt, 
in jeder Schwierigkeit ist ihm ein Rath bekannt. 
Er pocht umsonst nicht an die taube Felsenwand 
und etwas fühlt für ihn ein Herz, das nichts empfand. 
Er ist der Zaubrer, dem sich keine Schlang entwand. 
Der Schone, welchem keine Schönheit widerstand. 
Der Held, der ohne Schwertstreich Helden überwand; 
Der Schwachen Kräfte giebt und Thörichten Verstand, 
und Sclbstvertraun einstößet, das mit Stolz ermannt. 
Wer ihn zum Freund hat, ist den Fürsten anverwandt, 
wenn gleich sein Stammbaum auf gemeinem Boden stand. 
Der trifft des Wunsches Ziel, dem er den Bogen spannt. 
Er ist des Königs Kron und feiner Herrschaft Pfand, 
er ist der Erde Kern und alles sonst ist Tand.

Nachdem er so das Goldstück erworben, zeigte man ihm ein 
zweites, und versprach ihm dasselbe, wenn er nach des GoldeS Adel 
hören lasse dessen Tadel: Sofort begann Abu Seid:

Berffucht der Heuchler mit dem doppelten Gesicht, 
Dem kalten Herzen und dem Lächeln, das besticht, 
Er ziert fich wie ein Liebchen und wer liebt es nicht? 
Und wie Verliebte schmachtet er, der Bösewicht! 
Er stammt vom Abgrund aus den Finsterniffen dicht. 
Doch überstrahlt sein falscher Schein der Sonne Licht; 
Die Wahrheit dringt nicht durch das Trugnetz, das er flicht, 
Er giebt der Welt in allem Bösen Unterricht, 
lehrt, wie man falsche Eide schwört und Treue bricht. 
Er ist'S, um den man streitet, tobt und kämpft und ficht, 
er ist's, der aus des Richters Mund dein Urtheil spricht, 
um den der Dieb die Hand verliert am Hochgericht. 
Für ihn verkauft man seinen Glauben, seine Pflicht, 
für ihn erkauft der Schlechte sich ein Lobgedicht.
Er ist'S, um den das Herz aus Furcht dem Geizgen bricht; 
er ist's, um den des Neides Blick den Reichen sticht.
Das Schlimmste ist: wer ihn bewahrt, dem nützt er nicht p 
und wer ihn nützt, der thut dadurch auf ihn Verzicht. 
Darum verachtet ihn ein edler Mann und spricht: 
Du Taugenichts, hinweg von meinem Angesicht.



Die arabische Poesie ergeht sich vornehmlich in derartigen 
scharfsinnigen Witzspielen und sie hat vornehmlich die lyrische und 
didaetische Gattung ausgebildet. Doch giebt cs auch genug epische 
Gedichte, die jedoch mehr in lebendigem Wort, als schriftlich sich 
fortpflanzen (f. Niebuhr, Beschr. v. Arabien S. 103.). Das be
rühmteste arabische Heldengedicht ist das vom Dichter nnd Helden 
Äntar (s. Grasse, Lehrb. II. 431. 457.), das in seiner gegenwär
tigen romantischen Gestalt -im 6. Jahrh, d. H. von Elul Moyhcd 
Ibn eff Ssaigh herstammt nnd in der englischen llebersetzung dcS 
T. Hamilton (Lond. 1819. 4 Bde. 8.) erschien. Eine dnrchbildete 
dramatische Literatur fehlt den Arabern.

Ueber die reiche poetische Literatur der Perser liegt das 
Meisterwerk unseres grossen Orientalisten- Jos. v- Hammer vor ♦), 
worin dieselbe geschichtlich entwickelt und durch zahlreiche Beispiele 
gründlich erläutert ist. Der Verfasser beginnt seine Betrachtung 
mit den Versen deS Sassauide» Behraingur. Dieser Fürst sprach 
zu seiner geliebten Selavin Dilaram und sie wiederholte ans gleich
gestimmter liebender Gesinnung die Rede ihres Kaisers und Gelieb
ten mit gleichgeinessencn nnd am Ende gleichtönende» Worte». Auf 
so sinttige und zarte Weise erklären die Orientalen de» Ursprttiig 
des Verses. Alö aber der Islam über Persien kam, liest der 
Chalif Omar in Bagdad alle Bücher der Magier verbrenne», wie 
er den» auch die aleraiidrinische Bibliothek, so wie alle Bücher der 
früheren Literatur vernichten ließ. Sein Wahlspruch war: „wir 
lesen den Koran und nichts alö den Koran." So verging die alt
persische Literatur, allein aus dem Verkehr mit den Arabern er
stand allgemach eine neue, nachdem auf Befehl der Chalifcn in 
den drei ersten Jahrhunderten der Hedschra die persische Sprache 
aus dem öffentlichen Verkehr entfernt und an ihre Stelle die arabische 
gesetzt wurde. Unter Jakub bc» Leist, aus der Familie Soffar, 
ward, wie die Sage meldet, die Dichtkunst aufs Neue in Persien 
geboren. Eines seiner Kinder iuiprovistrte beim Spiel dcS Nüssr> 
werfens einen Vers, welche» die Gelehrten des HofeS nach den 
damals schon festgesetzten Regeln der arabischen Poesie zergliederten, 
nnb seitdem wendeten sie die arabische Prosodie auf die persische 
Sprache an. Erst Mahmud, der große Herrscher von Gasna, ver
schaffte der persischen Sprache ihr Recht wieder. Unter Ahmed ben 
Nassr in Korassan, im ersten Drittheil des 4. Jahrhunderts der 
Hedschra, erstand Meister Rudegi, der eine persische llebersetzung der 
Fabeln des Bidpai und mehrere hundert Bände Gedichte lieferte. 
Sein Nachfolger .Abumansur Abdur risak ließ die Trümmer der 
altpersischen Literatur sorgfältig sammeln und eine Neichsgeschichte

♦) Joseph von Hammer, Geschichte der schönen Redekünste Persiens 
mit einer Blüthenlcse aus zweihnndert persischen Dichtern. Wien 1817. 4. 



Herstellen. Aus dieser im I. d. H. 360 (970 n. Chr. G.) beendig
ten Quellensammlnng lieferte Firdussi im Auftrage des Gasne- 
viden Mahmud das große persische Nationalepos Sch ah»amc*).  
Der Hof Mahmuds war der Sammelplatz der persische» Dichter, 
über die ein eigner Beamter, der Dichterkönig, gestellt war, eine 
Würde, welche zuerst Anßari (s. 1039 n. Chr.) bekleidete. Hier 
lebte auch KabnS, dessen Lehre» des Kö»igs Kjekjawus (d. v. Dietz. 
Berl. 1811. 8.) »och Vorhände» sind.

*) Die Literatur dieses berühmten Gedichts bei Grasse a. a. O- II. 
473. Das Hetbeubuch von Iran aus dem Schah Nameh des Firdussi 
von I. Görres. Berl. 1820 . 2 Bde. 8. Dazu Hammer, Geschichte der 
Vers. Redek. S. 50.

Es würde dem Zwecke unserer Betrachtung nicht frommen, 
wollten wir uns in eine nähere Betrachtung des Schahname ver
liefen, welches Jos. v. Hammer in seinem Werke mit wenigen Wor
ten so trefflich schildert. Er nennt unendliche Fülle der Kraft, 
schwelgenden Reichthum der Farben, den Sonncnglanz persischer 
Weltherrschaft, in Wort und That, die Blüche der höchsten Cultur 
des alten Vorderasiens, die Reinheit des Parsencultus in Ge
danke» und Sitten, eine heitere Lebensphilosophie, die sich mit den 
Nachtigallen in Rosenhaincn am Morgen auf allpersisch bespricht, 
nnd durchaus hohe Religiosität, als die auszeichncndstcn Eigen- 
schasteii dieses großen Gedichtes. Es besteht aus mindestens 60,000 
kunstreich gebauten Doppelversen, durchklungen von eben so viel Reim
paaren, ein breiter Strom des Wohllants (Görre's Vorr.).

Der zweite Zeitraum persischer Dichtkunst wird von Hammer 
als der panegyrische und llngemeffenes, an Vergötterung gränzen
des Fürstenlob als der wesentlichste Inhalt desselben bezeichnet. 
Den Preis unter den Dichtern erhalten Ewhadeddin Enweri, 
(st. 1152. n. C. G.) von dessen Kassideii (Lobliedern) und Gaselen 
(Wein- und Liebesliedern) mehrfache Proben (S. 88. ff.) mitgetheilt 
werde», und Ni sami, der das schö»e Heldengedicht Chosrn nnd 
Schirin schrieb, dessen Stoff dem Schahname enllehnt ist. In Leila 
und Medschnun schildert er die Liebe der Wüstenbewohner mit 
glühenden Farben, im Heft peigcr die Geschichte Behranignrs, in 
welche sieben andere von sieben Prinzessinnen erzählte Abentheuer 
eingcflochte» sind, und endlich im Jskendername die Thaten Aleran- 
derâ. I. v. Hammer giebt die Proben von 24 Dichtern dieses 
ZeitranineS.

Der dritte Zeitraum, das Zeitalter des Dschinchischan, bringt die 
inystische und moralische Poesie. Ferideddin Attar (gcfc. 1216, 
st. 1326) ist der fruchtbarste Dichter der Sofi, er lieferte 40,000 Di
stichen und schrieb auch einige aseetische Werke in Prosa (Hammer 
S. 140.). Mewlana Dschclaleddin Rumi (st. 1233), ging 



alö Lehrer nach Konia an den Hof von Aladin dein Seldschugide», 
wo er im I. Chr. 1233 starb und an 400 Schüler hinterließ.

Mewlana ist der größte mystische Dichter des Orients, das 
Orakel der Sofi, die Nachtigal des beschaulichen Lebens und der 
Stifter der Mcwlewi, des berühmtesten Ordens mystischer Derwische. 
Seine lyrischen Gedichte sind das eigentliche Gesetzbuch und Ritual 
aller Mystiker geworden. Auf den Flügeln der höchsten religiösen 
Begeisterung, sagt Hammer (S. 164.), welche hocherhabcn über alle 
äußeren Formen positiver Religionen daS ewige Wesen in der voll
kommenste» Abgezogcnheit von allem Sinnlichen und Irdischen als 
den reinste» Q»ell ewige» Lebc»S anbetet, schwingt sich Mewlana 
nicht wie andere lyrische Dichter blos über Sonnen und Monden, 
sondern über Zeit und Raum, über die Schöpfung und das Loos, 
über den Urvertrag der Borherbestimmung und über den Spruch 
des Weltgerichtes in die Unendlichkeit hinaus, iuo er mit dem ewigen 
Wesen als ewig Anbetender und mit der unendliche» Liebe als un
endlich Liebender in Eines verschmilzt, immer sich selbst vergessend, 
nur das große All im Auge hat und statt wie andere Dichter den 
Schluß jeder Gasele auf sich selbst zu beziehen, immer seinen mysti
schen Lehrer und Meister Scheans Tebrisi zunl Schlußsteine des 
diamantenen Gewölbes seiner Lichtgaselcn macht.

Dschelaleddiiis Mesnewi, d. i. daö doppeltgemeinte Gedicht, ist 
»ach deni Schahname des berühmteste des Orients. Es enthalt i» 
sechs Büchern die wichtigsten Gegenstände deS beschaulichen Lebens 
rhapsodisch mit stetem Absprung von Anschauung und von That
sachen zu Betrachtungen. Minder bekannt ist der Diwan desselben 
Dichters. Aus diesem und dem Mesnewi ist die Sammlung der 
Hymnen genommen, die beim Cultus der Derwische unter Beglei
tung der Flöte abgesungen werden. Ich theile aus der Auswahl 
Josephs voti Hammer einige Berse mit:

Ich bin der Sclav des höchsten Herr», bin selten höchster Herr der Welt, 
und seit sei» Antlitz ich gesehn, bin in Erstaune» ich versenkt.
Denn Ich ward Er und Er ward Ich, und Seel und Herz sind Leib geworden 
Nun ich vcrlunden bin mit ihm, wcßhalben klag und seufze ich.

Ferner:

Höre was für Sachen mir die Flöte klagt 
was sie von» Geheimnisse der Gottheit sagt. 
Ohne Zunge, gelber Wange, voll von Wind, 
redet sie in einen, fort von Golt geschwind. 
Nimmer laßt, Geliebter, mir der Zweifel Ruh, 
ob Du Ich seyst oder ob Ich seye Du.
Ich bin nicht Ich, Du nicht Du und Du nicht Ich, 
Doch bin Ich Ich, Du bist Du und Du bist Ich.



Sa adi ist in Europa schon seit dem 17. Jahrhundert be
rühmt durch seinen Rosengarten. Saadi war (wie Hammer S. 205. 
nachweiset), im Frankentande als Gefangener, schrieb auch erst im 
reifere» Alter und daher bieten seine Dichtungen dem Ausländer 
mehr Anklange, als die der andern morgenlandischen Dichter. Saadi 
starb im I. 1291. Er schrieb Gulistan, Rosenhain, Bosta», Frucht
garten, Gaselcn, oder Kassaid, Elegien, Mokawas, Bruchstücke, Ru- 
bajaS, vicrzeilige Strophen und prosaische Abhandlnugen moralischen 
und sotadischen Inhalts. Für Europa ist der Rosengarten am 
wichtigsten, dessen neueste Uebersetzung die von Philipp Wolff 
(Stuttg. 1841. 12.) ist.

Der vierte Zeitraum persischer Dichtkunst ist der der Lyrik und 
Rhetorik unter Abussaid, dem siebenten Regenten auö Dsehingischaiis 
Familie in Iran, die glänzendsten Dichternamen sind Hafis und 
Wassaf. Wassaf vollendete int I. 1311 die Geschichte der Nach- 
fommen dcS DschingiSchan in fünf Büchern, daS der Verfasser als 
einen Sammelplatz aller rhetorischen Künste betrachtet wissen will. 
Hafis st. 1389 in seiner Vaterstadt Schiras. Seinen Diwan über
setzte Jos. v. Hammer vollständig (Stuttg. 1812. 2 Thle.). HafiS 
gehört zu den vorurtheilsfreien Muselmännern. Er ist der Dichter 
deS Weines nnd der Liebe und der Panegyriker des sinnlichen Ge
nusses.

Wisse Rose, Dir geziemt es nicht so stolz zu seyn auf Schönheit, 
Daß aus Stolz Du nach der irren Nachtigal nicht einmal fragest, 
Nur mit guter Art und Weise wirst Du den Geliebie» fangen 
Denn cS gehen kluge Vögel nicht ins Netz und In die Schlinge. 
Wer belehrt mich warum diese duukeln Augen, hohe Formen, 
diese vollen Mondgesichter mir so gar nicht hold seyn wollen. 
Deiner Schönheit fand ich wahrlich gar nichts anders auszusetzen, 
als daß insgemein die Schönen nichts von Treu und Liebe wissen. 
Für de» Umgang mit den Freunden, für die Gunst des Glückes dankbar, 
sey auch eingedenk der Fremden, die durch Haid und Wüsten streifen. 
Was ists Wunder, wenn int Himmel durch Chatifens Leid gcwecket 
zu tcm Lautenspiele Suhre's der Messias Reigen tanzet?

Besonders bezeichnend für des Dichters Richtung ist folgendes 
Gasele:

Frommer komm und pflücke Rosen, Hang die Kutte an die Dornen, 
lausch das bittre OrdenSlcben ein mit lieblich süßem Weine. 
Kiosterbrauch und Mönchessitte laß beim Ton der Laute fahren, 
Rosenkranz und Stola schenke für den guten Wein den Trinkern. 
Schwere Tugend, die der Schenke, der Geliebte, Dir nicht abkaust, 
gib im Kreis des Flurensestes zum Geschenk de» Frühling-winden. 
Der Rubin bezeichnet meinen Weg, o Herrscher der Verliebten,



Schenke weg mein Blut aus Grübchen von dem Kinne incines Freundes. 
Freund, der Du den Weg zum Trinkort Deines Wunsches hast gefunden, 
schenke an mich Armen einen Tropfen Deines Wonnemeeres. 
Dankbar, weil Dein Auge niemals hat gelesen diese Götzen, 
wirst Du gerne mein Verliebtseyn Gottes Gnaden überlassen.
Schenke! wenn nun Dein Gebieter seinen Morgenscgen trinket, 
sag ihm: schick den gcldnen Becher an Hafis, der Nächte wachet.
Der fünfte Zeitraum persischer Dichtkunst fallt in Timurs 

Zeit. Seine wissenschaftlich gebildeten Söhne förderten die Dicht
kunst. Als der erste Dichter dieses Zeitabschnittes gilt Dschami, 
der zugleich der letzte persische Dichter erster Größe ist. Er starb 
im I. 1492, 82 Jahr alt. Er hinterließ einen Diwan, dann den 
Chanesse oder Fünfer, ein romantisches, die Geschichte des ägyptischen 
Jussus und der Suleicha, Iskender u. a. enthaltend, ferner einen 
Veharistan oder Fruchtgarten, so wie Wortspiele. Unter seinen 
prosaischen Werken steht die Geschichte des Mysticismus obenan, eö 
folgt seine Briefsammlung.

Wir wenden uns nun zu der türkischen Dichtkunst, deren 
Geschichte Hammer-Purgstall von ihrem Beginn bis auf unsere Zeit 
dargcstellt hat*),  womit er eine Blülhenlese auS zwcilausend zwei
hundert Dichtern verbindet. Die Anfänge der türkischen Poesie, wie 
des Staates gränzen an daS Chinesische. Die ältesten Denkmale 
derselben sind die Lieder der Volksdichter, der Ilsen , welche das 
Buch des Oghus oder die WeisheilSsprüche der Väter sangen. 
Solche sind:

*) Geschichte dec osmanischen Dichtkunst bis auf unsere Zeit. Mit 
einer Biüthenlese aus 2200 Dichtern von Hammer-Purgstall. Pcsth 1836. 
4 Bde. 8.

DaS Pferd gehört dein, der es reitet, 
Das Schwert dem, der es führt mit Kraft, 
Die Herrschaft dem, der sie erbeutet. 
Das Mädchen dem, der es beschlaft.

Reden ist Silber, schweigen Gold. — Nur Erde füllt das 
gierige Auge. — Der Araber ißt sich satt, der Türke frißt sich 
schachmatt. — Verkaufe nicht den Vogel in der Luft. — Thue das 
Gute, wirf cs ins Meer, weiß eö der Fisch nicht, weiß eö der Herr.

Die Geschichte der türkischen Dichtkunst halt mit der Geschichte 
des Reiches gleichen Schritt — wie dieß überall der Fall ist. Zu 
Anfang des 14. Jahrhunderts tritt Aaschikpascha mit einem großen 
mystischen Gedichte auf, daS dem Mesnewi Dschellalcddin nachgebil- 
det ist. Bis zur Eroberung von Constantinopel herrscht die mystische 
und religiös didaktische Richtung vor. Unter Mohamed 11. dem 
Eroberer erstand der erste große Lyriker, Ahmedpascha. Sati ward 



als Hofdichter mit einem Gehalte von ‘2000 Aspern und einem 
Stück rothen Tuches zu einem Kleide angestellt, wofür er alljähr
lich drei Kassiden zu liefern hatte. Firdewst schrieb das Suleima- 
name in 360 Bänden, ein Universalwerk morgenländischer Sagen 
und Legenden, wovon noch 70 Bände vorhanden sind, linter So- 
leiman dem Gesetzgeber erhob sich das Reich auf die höchste Stufe 
der Blüthe und die Poesie bemächtigte sich der großen Thaten der 
Gegenwart. Die Dichter Aarifi, Hadidi, Hesarparepara, Schcdi 
». a. schrieben die Königsbücher, Schahname. Dazu übersetzte man 
fleißig arabische und persische Dichter. AIS die sieben größten Dich
ter des türkischen Volkes nennt Hammer: Ahmed Daji, Sati, Baki 
der Lyriker, Lamii, Nefii, der Lyriker und Satyriker, Wehbi und 
Ghalib. Unter den türkischen Dichter«) finden wir Sultane. Murad II. 
versammelte tvöchentlich zweimal aste Gelehrten und Dichter seines 
Hofes bei sich zu wissenschaftlichem und dichterischem Wettstreite und 
belohnte die Sieger mit Ehretikleidern, theilte auch selbst seine eignen 
Verse mit. Er lebte, nachdem er seinem Sohne die Regierung 
übergeben, in Magnesia. Hammer (1. 114.) theilt folgende Verse 
von ihm mit:

Mtr's zwar nicht gezieme» will, einen Kuß zu wagen, 
kund'ge Diener handeln still, ohne viel zu fragen; 
Schenke, bringe wieder Wein, bring den Wein vom Abend, 
sag' dem Herzen stimme ein, Dich mit Flöten labend.

Sein Sohn Mohamed der Eroberer besoldete 30 Dichter. Sein 
Dichtername war Auni der Hülfreiche. Er gab dein persischen Dich
ter Dschami einen Jahrgehalt von 1000 Dukaten, die sein Sohn 
Bajasid IL, als Dichter Adlid, d. i. Gerechtigkeitshafte, fortsetzte. 
Selim I. und sein Sohn Soleiman der Gesetzgeber hinterließen 
Diwane. Murad IV. war ebenfalls Dichter und Selim III. der 
letzte Sultan, der dichtete und noch in seinem Kerker herzzerreißende 
Elegien schrieb. Nächst den Sultanen traten auch Prinzen von Ge
blüt, Großweflre, namentlich Raghibpastsa, der unter Mahmud I. 
Medcresse stiftete und Dichter besoldete, Wesire und Staatssecretalre, 
Muftis und KadiaSkeren als Dichter auf.

Die indische Dichtung endlich trägt das fantastische Ge
präge, daS der Religion des Volkes eigen ist ♦). Die limite Sans
kritliteratur bietet zunächst die großartigen epischen Gedichte Ra- 
inajana in 24,000 Doppelversen und Mahabharata in 100,000 Dop? 
pelversen. Das erstere singt den Wandel des Rama der 7. Ver
körperung Wischnu's, der gegen den Ravanaö nach Ceylon zieht.

*) Fr. Schlegel, über die Svrachc und Weisheit der Indier. Heidelb. 
1808. 8; Bohlen, altes Indien II. 336. Adelung, Stiers, einer Literatur 
der Sanskritss'iache. PeterSb. 1830. Grüsse, Lehrb. I. 279.



Mahabharata ist dagegen der grosie Krieg Indiens zwischen den 
Söhnen des Pandus und denen des Dhritaraschtra. Aus dein 
Mahabharata hat man einzelne Episoden ausgehoben und bekannt 
gemacht, wie den Nalas, die Baghavadgita, die Nedralokagamanam, 
Hidimbabadhas, Savitri. Diese altepische Poesie schliesit sich an die 
Veda's an. Es ist cttva, was die Legende der christlichen mittel
alterlichen Literatur **).

Jünger ist die weltliche Heldensage. Bekannt ist Meghadnta 
von Kalidasa, der Wolkenbote, dann Raghuvansa, Kumarasanbhava, 
Sisupalabadha von Maghas, Naischadiha von Sriharfchas, und 
Kiratarjnniga von Bharavin (s. Bohlen, altes Indien II. 375.)

Sehr reich ist die lyrische Poesie, zu deren näherer Charakteristik 
am beßteii folgende Proben in Fr. Nückcrt's Ilebersetzung dienen 
mögen:

Des Auges feuchter Lotos thauet 
Der seinem Wunsch entgegenschauet, 
auf Wangen Purpurblumen hin, 
streut Lächeln weißlichen Jasmin. 
Schweißtropfen auf den Brüsten strahlen 
Wie Wafferspeud' in Opferschaalen, 
so wird von allen Gliedern beigcsteuert 
damit des Liebsten Ankunft sey gefeiert.

Die indischen Gedichte in deutschen Nachbildungen von Albert 
Hoefer (Leipz. 1844) bieten eine Anzahl höchst reizender Hymnen, 
Mahrchen, Liebeslieder und weiser Sprüche dar, aus denen ich nur 
einige ausheben wist.

Mlt Lächeln, Mienen, Furcht und Scham, 
mit schiefen Seitenblicken wonnesam, 
mit Reden, Zanken, Liebesscherz, 
die Weiber fesseln unser Herz.

Seitenblicke mit Augeubraungewandtheit gebogen, 
Holde Rede, der Mund verlegen mit Lächeln bezogen, 
Tändelnde Anmuth im Stehn und bedächtiges Weitcrschwcben 
sind die Geschosse der Weiber und höher die Schönheit erheben.

Dichter, deren Sinn verkehrt, 
Haben oftmals uns belehrt, 

Weiber gar gebrechlich seyn.
Da jedoch mit Augenblicken 
sie der Götter Herz berücken, 
glaub' ich, daß sie mächtig seyn.

*) Ramajana ist vollständig, Mababharata nur theilweise bekannt ge
macht (s. Gräffe I. 280.) von Carrey, Marschman, Schlegel und Bopp-



Sicht,man die Geliebte nicht wünscht man sie blos anzuschen. 
Hat man sie gesehen wünscht man sic nur einmal z» umarmen 
Ist uniarmt sic mbchtmau einmal »uran ihrer Brust erwaxncn.

Nnpartheiisch sprech ich, Leute, hört die Wahrheit, 
Denn dieß Eine gilt im ganzen Erdenrund als Wahrheit: 
Weiber sind es, die uns schaffen Götterfrenden, 
und nur Weiber, die uns schaffen Weh und Leiden! 

Wahrlich die Fackel der Weisheit erglänzt nur so lange den Frommen, 
bis sie der Holdesten Aug trifft mit dem Fittig und löscht. 
Flieh die Liebe also predigt uns der Mund der Vcdamurmlcr 
leicht gepredigt aber fliehet, wer's vermag, den Schoos der Holden.

Möchte Jemand Del dem Sand erpressen. 
Durstgequält sich letzen an der Wüste Dunst, 

irgendwo ein Hasenhörn erjagen
Narren lenkt er nicht, das ist die größte Kunst.

Männer zieren weder Schlangen 
noch auch Kränze blüthenklar

weder Schmuck und dufl'ge Salben 
noch gekräuselt Lockenhaar.

Einzig ziert die freie Rede 
Männer die nicht unverständig.

All der Schmuck ist all vergänglich 
Dieser Schmuck allein beständig.

Wissen ist des Mannes Zierde
ist ein Schatz vor Raub geborgen, !

ist die Lehrerin der Lehrer
schaffet Ruhm und nimmt die Sorgen, 

bleibt uns Freund in weiter Ferne
eine Gottheit hoch und hehr, 

mehr geehrt als Gold von Herrschern
Ohne Wissen Thier man wär.

Wer von Mitleid bloß
Hader ohne Grund erregt 

schonungslos
nicht der Freunde Schwächen trägt, 
seines Nächsten Weib und Gut begehrt 
der ist bös und nicht der Erde werth.

Und wer böse diesen fliehe 
mag er voll von Weisheit seyn,



flieht fin Jeder nicht die Schlange 
giftig trotz de« Hauptes Edelstein.

Edler Menschen Sinn 
ist int Glücke lotnsweich 
aber wird beim Ungemache 
hart und stark Felsen gleich.

Engel giebtS, die um des Nächsten willen 
eignen Vortheil wenig achten, 

und Gemeine die zuerst an sich stets 
dann erst an den Nächsten dachten, 

aber Teufel die um eignen Vortheil 
jenes Glück nur untergraben — 

doch die grundlos ihren Nächsten schaden 
diese keinen Namen haben.

Die Kleinen fangen gar nicht an, sie fürchten Hindernisse 
die Mittelmäß'gen hören auf, sehn sie wo Hindernisse, 
die Großen aber halten aus, trotz tausend Hindernissen.

Wie der Ball empor sich hebt, warf die Hand ihn nieder 
so deS Menschen Schicksal auch, sinkt und hebt sich wieder. 
Ist es Schuld des Lenzes, wenn die Distel keine Blätter trägt? 
Der Sonne Schuld wenn Tags die Fledermaus sich nicht bewegt? 
Der Wolke wenn keine Tropfen des Regenvogels dürre Zunge letzen? 
Was das Schicksal auf die Stirn geschrieben, ja das läßt sich nicht wegätzeu.

Wer gute Thaten hat vollbracht 
dem wird der dunkle Wald erhellt 
die ganze Grd ein Demantschacht 
zum Freunde ihm die ganze Welt.

Möge» diese wenigen Blüthen genügen, dem Leser nicht so
wohl eine Ansicht von der Art indischer Lyrik zu geben, als ihn 
vielmehr reizen, dem Baume sich selbst zu nähern und selbst davon 
zu pflücken.

Wie die Processione» in den Tempel» und die Darstellung 
derselbe» an den Teinpelmänden in Indien, wie in Aegypten die 
Quelle deS Epos wurden, so entstand auch allgemach das Drama, 



das sich zum EpoS verhält wie der Tanz zur Procession. Die 
Indier selbst nehmen an, daß der Tanz Nritla den von Gesang 
und Tanz begleiteten Mimen, Nritya so wie dem Schauspiel Natya 
vorausgegangen. Bei den Arabern und Türken fehlt die drama
tische Literatur. In Persien ist das Drama nur bis zur figürlichen 
Darstellung der Legende gediehen*). In Indien hat es sich jedoch 
herrlich entfallet. Die Indier schreiben die Anfänge des Theaters 
dem mythischen König und Weisen Bharatas zu, der am Hofe deS 
Indra durch die Gandharveu und Apsarasen dramatische Auffüh
rungen veranlaßt. Aus den Tempeln kam das Drama an die Kö
nigshöfe und erhielt hier seine weltliche Richtung. Die Engländer 
entdeckten das indische Drama nicht auf einer nationalen Bühne, 
sondern als literarische Antiquität, da ein Bramane, der in Cal
cutta ein englisches Schauspiel aufführen sah, bemerkte, die indische 
Literatur habe in ihren Nataka ctivas dem ganz Aehnliches. Er 
empfahl die Sakontala des Kalidasa, die 1789 in Jones Ueber- 
setzung gedruckt und durch Georg Forster nach Deutschland ein- 
gesührt wurde. Seitdem suchte man in Indien weiter und im 
I. 1825 gab H. H. Wilson in Calcutta 6 andere indische Dramen 
vollständig und 24 im Auszuge heraus; demnächst machte er 60 Titel 
von Dramen bekannt. Seinem Werke geht eine Einleitung über 
das Wesen des indischen Drama voraus, wobei er indische Drama
turgien benutzte, die seit dem Verfalle der Sanskritliteratur ent
standen **) waren.

Charakteristisch für daS indische Drama ist eine gewisse Weich
heit und Milde der Gesinnung; die Liebe ist der Hauptgegenstand, 
und das bittere Leid, was den Hauptpersonen zustößt, die durch 
liebenswürdige Eigenschaften die Theilnahme der Zuhörer fessel», 
wird durch die Späße des Vishkambhas, der stehenden lustigen Per
son, gemildert. Dem Helden und der Heldin stehen ein Freund und 
eine Freundin zur Seite. Eine Art Hofmeister, der in allen Kün
sten erfahren ist, dann ein demüthiger Diener, stets ein Bramane, 
der gern ißt und trinkt, daS sind die wesentlichen Personen des in
dische» Drai»a. Grausanikeiten dürfen nie auf der übrigens ein
fachen Bühne dargestellt werde». Höchstens ist ein Todtschlag ge
stattet. Das Traurige, Schmerzliche verlangt stets einen tröstenden 
und mildernden Gegensatz, und insofern steigert sich das indische 
Drama nicht zur reinen Tragödie. Den Stoff entlehnt das Sans-

*) S. Ausland 1844. N. 226. nach Chodzko'S Bericht in der revue 
indépendante.

** ) Bohlen, altes Indien II. 397. ff. Selzet specimens of the the
atro of the Hindus translated srom the original Sanskrit by H. H. Wil
son. Cale. 1825. 2 Bde. 8. Daff. deutsch von O. L. B. Wolff. Weimar 
1828 u. 1831. 2 Bde. 8.



kritdrama meist dein Epos, der heiligen Sage, die noch jetzt im 
Volke lebt. Jedem Stücke geht ein Gebet oder Segensspruch" vor» 
aus. So z. B. im Vikrama und Urvast, wo der Schauspieldirector 
also beginn^:

Möge jener Siwa euch beschützen, der erreichbar ist durch 
Frömmigkeit und Glauben, der der einzige Mann ist der Vedanta; 
verbreitet durch allen Raum, aus den allein der Name des Herrn 
anwendbar ist, und der gesucht wird mit zurückgehaltenem Athem, 
von denen sie sich nach endlicher Erlösung sehnen. — He, Mansch a 
komm her.

Schauspieler tritt auf: Hier bin ich, Herr.
Director: Viele Versammlungen haben schon die Werke früher 

Lchauspieldichter gesehen. Ich bin daher Willens, ein noch nicht 
dargestelltes Stück aufzuführen, das Drama von Vikrama und Urvast. 
Bitte die Gesellschaft daher sich bereit zu halten, um ihren Rollen 
Gerechtigkeit widerfahren zu lassen.

Schausp. Das will ich Herr.
Director: Ich muß jetzt nur noch bie' Versammlung bitten, 

daß sie mit Aufmerksamkeit und Güte dieses Werk des Kalidasa 
anhöre, hinsichtlich des Gegenstandes und aus Ehrfurcht vor dem 
Verfasser.

Hinter der Scene: Zu Hülfe, wenn im Mittelhimmel ein 
Freund sich findet, der helfen kann!

Director: Was sind das für Klänge in der Luft, die wie das 
klagende Blöken der Schafe meine Rede unterbrechen? War cs das 
Gesumme der Bienen oder der Koli ferner Gesang, oder singen die 
Nymphen deö Himmels, indem sie vorüberschweben ihre himmlischen 
Lieder! Ach nein, es ist das Geschrei des Kummers! Das schöne 
Geschöpf des Heiligen, die Freundin Mara's, llrvasi ist von einem 
Dämon ergriffen worden auf ihrer Rückkehr _nit8 den Hallen des 
Herrschers von Kalaisa und ihre Schwestern rufen befreundete Mächte 
um Hülse an.

Hierauf beginnt nun sofort der erste der fünf Acte mit einer 
Scene im Hamalaya, indem in der Lust eine Anzahl Himmels- 
nymphen erscheinen.

Dagegen hat das von Wilson mitgetheilte Drama Mrichchakat 
zehn Acte, deren erster durch eine etwas längere Scene zwischen 
dem Schauspicldirector und einer Schauspielerin cingeleitet wird. 
Es ist Regel, daß ein Drama nicht unter fünf und nicht über 
zehn Acte habe, und daß ein Act nicht über einen Tag hinausgehe. 
Doch hat man auch kleinere Dramen, Possen in einem Act.

Außer dem Drama in der classischen SanScritsprache hat man 
nun auch durch ganz Indien, selbst in Java und bei den Birma- 
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»en dramatische Aufführungen, welche bei Volksfesten Statt finden-, 
sie sind ebenfalls der heiligen Sage entnommen und werden mit 
Anstand und Geschick aufgeführt * **)).

*) S. Bahlen, altes Indien Is. 423. ff. Selberg, Reise nach Java 
S. 120. Garcin de Tassy histoire de la literaturę hindoui et hindou- 
stane. Einleitung zum 2, Band.

**) R. G. Kiesewetter, die 3)1 nfis der Araber mit Vorwort von Ham
mer. Lvz. 1842. 4. Olearius, pers., Reise S. 224. Morier 2. voy. I 
199. Olivier V. 302. Hackländer II. 42. Villoteau deser, historique 
et litérairo des instruments de musique des orientaux in der description 
de l’Egypte XXIII. 221. ff.

D i e Kun st
ist im Orient nicht minder als die Literatur eigenthümlich entwickeit 
und namentlich gili dieß von dem Tanze und der Musik, die 
im westlichen Orient lheilweise das Drama ersetzen muß, wahrend 
sie in Indien dem Epos als Unterstützung dient.

Die Musik und der Gesang sind allerdings anderer Art als 
in Europa, und die Proben, die ich davon aus dem Munde maro« 
konischer und bedninischer Sanger vernommen, gleichen mehr den 
lyrischen Ergüssen unsrer gefiederten Waldessänger, der Lerchen, Zeisige 
u. s. w. Die Gesänge werden mit Ausdruck und Lebendigkeit vor
getragen. Die erzählenden Vorträge der Bajaderen waren von 
einer Trommel und der in einem fort tönenden Nasenflöte begleitet, 
die ein Mann spielte, während die Bajaderen sie durch lebhafte 
Mimik belebten. Burckhardt (ir. in Ar. I. 399.) bemerkt, daß die 
Stimmen der Araber hart und kreischend und bei weitem nicht so 
wohllönend sind, als die der Aegypter und Syrer. Ileberhaupt ist 
die Mnsik des Orients rauschend. Ein Concert, welches Morier 
von den beßten Künstlern in SchiraS aufführen hörte, war überlaut 
und zu lärmend für europäische Ohren. Einer derselben hatte ein 
Saiteninstrument, der zweite ein Tamburin, der dritte die kleinen 
Handpauken und der Sänger schwang ein Stück Papier vor dem 
Munde auf und ab, um seiner Stimme Abwechselung zu geben. 
Dennoch versichert Olivier, daß die persische Musik bei weitem höher 
stehet, als die türkische, welche ganz ein Werk des Zufalls, wahrend 
die erstere eine ans Grundsätzen beruhende Kunst ist, die ihre Regeln 
hat und welche die Gefühle ansdrückt und anregt. Olivier rühmt 
besonders die kriegerische und die erotische Musik, von denen letztere 
immer mit dem Tanze verbunden auftritt. In jeder Stadt Persiens 
leben viele Männer und Frauen, die sich diesen beiden Künsten ge
widmet haben ♦*).

Die indische Musik hat sich zu einem Systeme ausgebildet, das 
in mehreren Schriften der Eingebornen auseinandergesetzt ist und 



worin die Musik im Vereine mit Dichtung und Bewegung, d. 
Tanz, als eine von Himmel stammende Dreiheit bezeichnet und San- 
gita genannt wird. Die Musik war demnächst ei» wesentlicher Be
standtheil der Götterverehrung. Im Gandharva, dem Upaveda, der 
der eoukunst gewidinel ist, werden 6 einfache Rangs oder Melodien 
au/gestellt, welche als die 6 Genien der Tageszeiten, Morgen, Mit
tag, Sonnenuntergang, Abend, Mitternacht und Dämmerung, le- 
zeichnet werden. Zwischen diese sind 36 Genien der Stunden vrr- 
theilt. Darnach richten sich alle indischen Melodien. Noten habe» 
die Hindu nicht und die Melodien tvcrden an Worte geknüpft 
mündlich überliefert. Sie besitzen Bücher, welche, Rauginaba ge
nannt , sechs und dreißig Gesänge und bei jedem das Bild des 
dazu gehörigen Genius enthalten, welche diese Gesänge dein hirnmel- 
gebornen Indra vortrage» *).

Die musikalischen Instrumente des Orients erinnern 
sehr an die altägyptischen (C. G. V. 456.j. Sie haben sowohl Blas- 
instrumente, als Saiten- und Schlaginstrumente. Erstere sind so
wohl ans Holz oder Rohr, wie z. B. die Schalniey aus Lilium 
gigantem», wie auch aus Messing, wie die großen türkischen Trom
peten. Ausgebildeter sind jedoch die Saiteninstrumente, deren Kör
per theils aus Holz geschnitzt, theils aus Frucht-, namentlich Kür- 
biSschalen besteht, an welche daS Griffbret befestigt und mit Darm- 
oder auch Metallsaiten bespannt ist, die mit den Finger» gerissen 
oder mit dein Bogen gestrichen werde». Die musikalischen In
strumente der Mohamedaner ttitd Indier, welche ich gesehen, waren 
durchgehends sehr einfach uitd unvollkommen gearbeitet und im Tone 
schwach. (Siii wesentliches Instrument für orientalische Musik ist 
die Pauke und Trommel, die auch vielfach und i» verschiedenen 
Grüßen ausgebildet ist. Man hat hölzerne, thünerne, metallne 
Trommeln, Pauken und Tamburins. Die Hindu führen Trommeln, 
welche aus einem langen, nur auf einer Seite mit Thierhaut be
spannten Cylinder von geringem Durchmesser bestehen, wahrend die 
große türkische Trommel, die auch in die europäische Musik über- 
gegangen ist, einen bedeutenden Umfang hat. Pauken hat man von 
3 bis zu 20 und mehr Zoll Durchmesser **). Endlich gehören zur 
orientalischen Musik auch noch die Cymbeln und Becke» aus gegos
senem uitd geschlageneur Metall, von denen die ersten einen Helle», 
reinen, die letzteren eine» schrillenden Ton von sich geben, der da-

*) PostanS Cutch S. 178. ff. Bohlen, das alte Indien II. 193. W. 
Jones, über die Musik der Indier. D. v. F. H. v- Dalberg. Erfurt 
1802. 4.

** ) Abb. von Instrumenten bei PostanS a. a. O- Solvyns Th. II. 
RaiTles bist, ot Java. Atlas Taf- 25. Description de l’Kgypte. état 
moderne Tom. II. pi. AA. BB. CC.



durch hervorgebracht wird, dasi die Becken aus Faden don Kupfer, 
Silber und Zinn zusamincngeflochlcn werden, die i»a» sodann durch 
lang fortgesetzte, nräßigc Schläge innig mit einander verbindet. Da 
lange Zeit erforderlich, um diese Arbeit zu vollendet», haben diese 
Becken, die auch in unsere Ianitscharcninusik übergegaiigcn, einen so 
hohen Preis.

Die bildende Kunst ist auch im Morgenland aus der Bau- 
lunst hcrvorgegangen und zwar vorzugsweise aus der Ansschinsicknng 
der heiligen Gebäude, die wir schon früher betrachtet haben. 3» den 
alten Staaten von Mesopotamien warci, durch die alten Herrscher 
die ungeheuersten Pyramiden errichtet worden, aus denen sich — 
wie in Aegypten und Indien später die Tempel entwickelten, die 
nach dem Muster der Königsburgen erbaut wurden. Die Ruinen 
von Ninive, Persepolis und Indien zeigen in ihren Trümmern noch 
zahlreiche Denkmale der Sculptur, von denen bemerkenswerth, dasi 
an denen von Persepolis der nackte Körper nur selten vorkommt; 
dagegen sind die faltigen Gewändtcr mit großer Sorgfalt und stren
ger Anordnung behandelt. 3n den Bildwerken von Niniveh kom
men nackte Körper häufig vor und die Gestalten zeigen eine gewisse 
Fülle und Gedrängtheit bei vollem Verständniß -der menschlichen 
Formen, wie denn auch die Rosse in ähnlicher Weise aufgefaßt 
sind. Schlanker sind die indischen Figuren, sie zeigen eine feine 
Taille, zarte Hände und Füße, aber in Hüften und Busen eine 
Fülle, die die Naturforni etwas überschreitet. Die altindischen Künst
ler scheinen das Ideal der Schönheit in der Verschmelzung der 
männlichen und weiblichen Formen erstrebt zu haben. Niemals kommt 
aber in indischen Bildwerken die Darstellung der kraftvollen Män
nergestalt vor, wie sie die Griechen z. B. in ihren Heroen und 
Göttergestalten lieben. Sehr treu dagegen sind die Thiergestaltcn 
aufgefaßt, »vie Elefanten, Löwen, Stiere, Pferde. Letztere stellen die 
Indier etwas wohlbeleibt dar, wie sie cs an den lebenden Erempla- 
ren lieben. Ucbrigens fehlt den indischen Bildern meist die Per
spective. Am gelungensten ist immer die Darstellung einzelner Per
sonen in ganzer Figur oder auch als Brustbilder, obschon sic meist 
etwas lebloses und steifes an sich tragen. Ebenso sind auch die 
persischen und türkischen Portraits ♦).

Das Feld des Ornaments und besonders das der Arabeske 
ist dasjenige, welches die Orientalen mit dem meisten Glück ange
baut haben. Die Ornamente in Mosaik, in Gips und Stein, die 
an den Fußböden, Capitälcn ». a. Theilen der Gebäude, ailch als

*) Postans Eutch S. 221. Jaubert voyage en Perse S. 236. 
Olivier V. 301. Langles monumens de l’Indouslan II. Die türk. Por- 
traiis in Hammers Gemäldesaal der osman. Herrscher und Kantemir. 



bunte Glasfenster Vorkommen und die ciuch in der sogenannten 
bffzantinischen Baukunst nach Europa übergingen, zeigen eine uber
ans lebendige Fantasie, die mit geometrischen und natürlichen For
men eine reiche Fülle lieblicher und kühner Bildungen herstellt. Für 
die Fußböden, Decken, Fenster und Wände wählen die orientalischen 
Ornamentisten meist geometrische Elemente, die denn auch in der 
europäischen Baukunst des 12. und l3. Jahrhunderts wieder er
scheinen. Für Capitale, Thiergewände, Schmuck der Simse erschei
nen Pflanzenfornum, in welche sich wohl auch animalische Elemente 
eiiimtscheii *). Gemischt auö geometrischen und natürlichen Formen 
sind die Verzierungen der Handschriften, die in glänzenden durch 
mehrfarbiges Gold gehobenen Farben geschmackvoll anSgeziert sind. 
I» den Geweben, Teppichen, ShahlS und Stickereien der Gewändrer 
herrscht durch den ganzen Orient die Pflanzenform vor und wir 
finden hier die mannichfaltigsten Verschlingungen von Ranke», Blät
tern und Blüthen zu einem sinnreich geordneten Ganzen.

Besondere Sorgfalt wird auf die Verzierung der Waffen ge
wendet und ich habe auf der 2., 3. und 4. Tafel dieses Bandes 
eine Reihe derartiger Ornamente nach den im hiesigen königlichen 
historischen Museum befindlichen Originalen dargestellt, von denen 
für diesen Zweck Herr Inspector Gustav Büttner mit außerordent
licher Sorgfalt Gipsabgüsse hergestellt hatte. Die zweite Tafel bie
tet in Nr. I. das bronzene Eckbeschläge eines kaukasische» Leder- 
köchers, zu welchem »och Nr. 3. und Taf. III. Nr. 2. als Gür
telbeschläge gehören. Taf. II. Nr. 2. ist ein Theil eines persischen 
Pferdebrustgurtes von vergoldetem Silber. Taf. III. 9Zr. 1. 3. 6. 
so wie Taf- IV. Nr. 2. und 3. sind silberne Scheidenbeschläge tür
kischer und persischer Säbel. Taf. 111. Nr. 4. ist indische Goldarbeit 
von einer Dolchscheide, deren Form Taf. 111. Nr. 5. zeigt. Die
selben Ornamente kehren auf Dolchscheide» und Trinkkannen sehr 
häufig wieder und scheinen den, mit geringen Werkzeugen arbeiten
den indischen Goldschmieden sehr geläufig zu seyn.

Etwas ganz eigenthümliches ist der Dolchgriff Taf. IV. Nr. I. 
aus Elfenbein, dergleichen das Museum im Türkenzelt drei E.reni- 
plare besitzt, die nur im Detail der Ornamente verschieden sind. 
Diese Arabesken sino scharfkantig eiligeschnitten und der tieferlie
gende Grund ist roth und blau gemalt, nâchstdem aber au dem 
einem Eremplare der Theil, wo die Klinge ans dem Griffe hervor- 
tritt, reich mit Silber verziert. Es ist dieß persische Arbeit.

Die Gefäßbildnerei ist bei den Orientalen weniger Gegenstalid 
der Kunst als bei de» Aegypter» und Chinesen. Die indischen Ge-

♦) S. bes. Murphy arabian antiquities of Spam. Lane modern 
Egypt. 1. 8, Description de l'Egypte, Etat moderne Tom. I. 



säße aus gebranntem Thon und Metall zeigen meist sehr einfache, 
von den Kürbisfrüchten entlehnte Formen ohne weitere Verzierung. 
Die türkischen und ägyptischen Gefäße sind mannichfaltiger, die Ver
zierungen bestehen jedoch meist nur auS Reifen und Strichen, wie 
sie auch auf unseren altgermanischen Gefäßen vorkommen. Dagegen 
scheinen die Araber größere Gefäße zu Kunstwerken gestaltet zu haben, 
wie die beiden Vasen zeigen, welche in den Werke» von de la Borde 
und Murphy abgebildck sind. Die persischen Gefäße, welche Gamba*) 
mittheilt, sind von zierlicher schlanker Form, obschon wir sie nicht 
unter die eigentlichen Kunstwerke rechnen dürfen, wie denn über
haupt die Kunst im Orient nie um ihrer selbst willen, nie selbst
ständig auftritt, sondern stets nur dazu dient, die Kleidung, Woh
nung, Geräthe, Werkzeuge und Waffen, so wie den Cultus zu ver
schönern, wozu sie dann aber auch alles, was sich ihr als Mittel 
darbietct, mit Geschmack zu verwenden versteht. So hat sie denn 
sich auch der Schrift, namentlich der schönen kufischen Charaktere 
zur Ausschmückung der Moscheen und Fürstensitze bemächtigt.

Die Geschichte
des Orients ist die Geschichte seiner Religionen, und schon von die
sem Gestchtspuncte auS stellen sich uns die Staaten des Orients in 
zwei großen Gruppen dar. — Die erste ist diejenige Gruppe, in 
welcher der passive Urstamm durch die Religion in seiner Reinheit 
und Knechtschaft von den Eroberern erhalten worden, wie in den 
indischen Inseln und Festländern Die Eroberer activer Rasse waren 
von den Gebürgen herabgestiegen und hatten sich das eingcborne 
Urvolk unterthänig gemacht. Sie theilten sich in die Lande und 
errichteten eine Menge Königreiche, die neben einander bestanden, ge
stützt auf des Manu Gesetzbuch und eine fantastische Götteriehre. 
Die strenge Kasteneinthrilung gewährleistete de» göttergleichen Bra- 
manen, den gebornen Berathern der Könige und ihrer Krieger, »iit 
deren Hülfe die unbedingte Herrschaft über die zu ewiger Knecht
schaft und Unmündigkeit verdammten Urbewohner, obschon sich 
allgemach durch Vermischung beider Rassen eine dritte Kaste gestaltete.

Diese indischen Staaten entwickelten sich zu einer Cultur, deren 
Denkmale die Sanskritliteratur ist, die alle Zweige des menschlichen 
Wissens umfaßt; Astronomie, Medicin, Mathematik und Philosophie 
gestalteten sich, unter dem Einflüsse einer lebhaften Fantasie. Musik, 
Tanz, Dichtung, Bildncrci und Baukunst entfalteten sich zu bewun
dernswürdigen Kunstwerken. Die Bramalehre aber blieb die, alle 
Verhältnisse des Staats- und Familienlebens beherrschende Gesetzge
berin, obschon auch sie nicht ohne Anfechtung blieb und Seelen sich

*) Voyage dans la Russie méridionale pl. 56. 



bildete». Sey nun der Buddhaismus jünger als die Vramalchre 
oter aller, in beiden Fällen konnte er die Bramalehre nicht über
wältigen , den» das Volk hangt noch jetzt, trotz aller von Außen 
gekommenen Einflüsse mit inniger Festigkeit nn seinen Bramanen 
— wie denn ja auch die Vuddhabekenner mit blinder Ergebung 
ihrer Priesterschaft göttliche Berchrung darbringen. Derartige Ein
flüsse von Außen waren die Heereszüge, welche Ramses der Dritte 
int 14. Jahrh, vor Chr. G. (s. C.-G. V. 465.), Semiramis, und 
Alerauder nach Indien unternahmen, die aber durchaus keine we
sentliche Veränderung herbeiführten. Ebenso wenig hatten die Kriege, 
welche die inländischen Herrscher unter sich kämpften, eine Abän
derung der Verfassung, Gesetzgebung und Religion zur Folge. Da
her kommt es denn auch, daß sich die geschichtlichen Wissenschaften 
in Indien so wenig entwickelt und daß sie kaum etwas Anderes her
vorgebracht haben als das Epos und Geschlechtsregister.

Indien trat erst ein in den großen Culturkreis des eigentlichen 
Orients, nachdem es von den Mongolen erobert und nachdem auch 
hier der Islam zur Oberherrschaft gelangte.

Im eigentlichen Morgenlande, in Westasien dagegen finden wir 
andere historische Erscheinungen, die auch sehr früh schon von ein
heimischen Schriftstellern ausgezeichnet wurden, obschon diese Nach
richten nicht bis in das Zeitalter hinaufreichen, wo die activen Bolks- 
stämme die passiven überfielen und unterjochten. Die älteste west
asiatische Geschichte zeigt uns kein passives Urvolk, ja die Erinne
rung an dasselbe lebt nicht einmal mehr in den alten Sagen fort. 
Es muß also in einer Zeit, welche über jegliche Sage hinausreicht, 
entweder die Vernichtung oder, >vas wahrscheinlicher ist, die Ver
mischung der passiven Nasse mit der activen Statt gefunden haben. 
Wir finden seit uralter Zeit siegreiche Stämme unter der Leitung 
ausgezeichneter Persönlichkeiten als Eroberer, tvie uns die Sage Nim
rod als Gründer des babylonischen Reiches (2656 — 2016) nennt. 
Wir finden nun sehr bald große Stadie als die Sammelpunkte des 
Verkehrs der Völker und in diesen eine bald in Verweichlichung 
und Ueppigkeit übergehende Cultur, deren Träger die Priesterschaft 
und der Hof war, während die Unterworfenen den Anbau des Lan
des zur Ernährung der Herrscher besorgen mußten. Es dauerte 
die Herrschaft der Eroberer so lange, bis sie der Kriege entwöhnt 
einem andern mächtigen und kühnen Eroberer unterlagen, die später 
ein gleiches Schicksal hatten.

Und so ist denn die Geschichte des Orients eine A use in
an dcrfolge der Reiche. DaS Reich des Nimrod und Belns, 
dessen Mittelpunkt Babylon, war die Wiege des Sternciidieustes, 
den die Chaldäer leiteten. Es ging später (2016 v. Chr. G.) in 
dem V0» Ninus begründeten assyrischen Reiche ans. Dieser neue 



Herrscher unterjochte ein Volk des Orients nach dein andern und 
besiegte mit Hülfe der Besiegten die nächsten. Da sein Sohn noch 
sehr jung war, als er vom Schauplatz abtral, so erfaßte seine Ge
mahlin Semiramis die Zügel des Reiches. Sic führte colossale 
Bauwerke aus, unternahm mit gewaltigen Heeren außerordentliche 
Kriegszüge, die sich bis Indien und bis Afrika erstreckten. In Ni- 
»ns und Semiramis schien sich die Kraft deö Stammes erschöpft 
zu haben. Ihre Nachfolger ergaben sich den, üppigen Haremlebcn. 
Der letzte Herrscher des Stammes >var Sardanapal (ft. 709 vor 
Chr.). Gegen ihn standen die Meder auf, deren Statthalter Ar
ba etus das assyrische Reich unter seine Botmäßigkeit brachte. In 
Kleinasien hatten sich mittlerweile eine Anzahl Staaten gebildet, de
ren Formen von denen des eigentlichen Orients, von der Despotie 
mehr oder weniger abweichend waren, während in den Steppen, die 
sich vom schwarzen und kaspischen See ostwärts erstrecken, die Hir
tenvölker , in dein kaukasischen Gebirge aber die freien Bergvölker 
hansete». Im Hochlande Persien hatten nun mittlerweile die Leh
ren des Zoroaster festen Fuß gefaßt. Bon hier auS erfolgte nun 
unter Cyrus die llnterwerfung des übrigen Westasien. Es hl eine 
Eigenthümlichkeit der persischen Geschichte, daß wir hier nicht blos 
einen einzigen, alles vor sich her bezwingenden Eroberer finden, son
dern daß die Nachfolger desselben auf dem von ihm betretenen Wege 
fortschritten. Kambyses (527 v. C.) eroberte Aegypten; sein Nach
folger Darins I. drang nach Thracie» und Indien vor. Er war 
es auch, der die Kämpfe mit den Griechen begann, zu welchem 
Zwecke Lerkes sein nnerineßliches Heer zusammenberief. Die Kriege 
aber mit Aegypten, Phönicien und Griechenland hatten zur Folge, 
daß die Griechen allgemach jene Kriegskunst ansbildeten, tvelche mit 
verhältnißmaßig geringer Menschcnzahl die colossalen Heere ihrer 
Gegner nicht blos abwehren, sondern anch mit Erfolg bekämpfen 
konnte. Alexander der Große griff das persische Reich an und 
eroberte dasselbe. Die Kämpfe der Nachfolger Alexanders führten 
in Persien eine Anarchie herbei, welche es um die Mitte deö drit
ten Jahrhunderts v. CH. G. dem Statthalter von Bactriana, Ar- 
schak oder ArsapeS I. möglich machte, den abendländischen Mas
sen zu trotzen und einen einheimischen Thron zu begründen. Unter 
seinen Nachfolgern zeichnete sich Mithridates I. (170 — 136 vor 
CH. G.) aus, der das Land vom Kaukasus bis zum persischen Meer
busen und vom Euphrat bis an den Indus eroberte. Seine Nach
folger hatten schwere Kämpfe gegen die östlichen Nomaden zu be
stehen, tvelche Mithridates II. oder der Große mit einem Siege 
beendigte. Er starb 87 v. Chr. Phraates III. schloß ein Bünd- 
niß mit den Römern. Bon da an beginnt der allerdings meist 
feindliche Verkehr mit den Römern, in dessen Folge tvir persische



Tropäcn in Rom sehen. Die Römer benutzten die Familienzwiste 
im Königl. Hause, um ihre Macht mehr zu befestigen, wie denn 
Augustus im I. 4 ». Ch. G. den Vonoues dem Wunsche res Bal
tes gemaS auf den Thron setzte, der daun auch römische Sitte in 
seinem Vaterlande cinführcn wollte. DaS machte ihn jedoch ver- 
baßt lind mau vertrieb denselben nach 10 Jahren. Arlaban III. 
bemächtigte stch des Thrones, den er gegen Germanicus behauptete. 
Doch gab er dem Caligula später seine» Sohn Darius als Geisel, 
ßr starb 41 n. CH. Nachdem mehrere Könige sich den Thron 
streitig und durch ihre Grausamkeit sich verhaßt gemacht, bestieg 
Vologeses 1. den Thron, der mit de» Römern Friede hielt, da sich 
die Alane» zu regen begauucu und seine Aufmerksamkeit erforderten. 
Auf Artaban IV. und Pocorus folgt Chosrocs I. (113 — 122), 
der mit Trajan in Zwiespalt gerietst und den Thron aus ein Jahr 
raumen mußte. Er schloß mit Hadrian einen Frieden, durch wel
chen der Euphrat als Reichsgränze festgesetzt wurde. Er starb ge
liebt und betrauert von seinen Unterthanen. Die vier darauf fol
genden Vologeses (IL, III., IV., V.) waren unglücklich im Kampfe 
mit den Römern. Artaban V. war der letzte König aus der Dy
nastie der Arsaciden. Er mußte 217 n. Chr. einen schimpflichen 
Frieden mit den Römern schließen. Gegen ihn empörte sich Ar
de sch ir B abcga n, der Nachkömmling SassanS, der aus dem alt- 
persischen KönigSgeschlecht entsprossen war, das vor den Arsaciden 
geherrscht hatte und durch Alexander d. Gr. gestürzt worden war. 
Er tödtctc alle Glieder der vorigen Dynastie im I. C. 226 und 
suchte durch Erneuerung der alten Zoroasterlehre dem Volksgeiste 
neuen Aufschwung zu geben. Unter seinen Nachfolgern ist Sapor 
1. zu neunen, der die Römer mit Erfolg bekämpfte und im I. 260 
sogar den Kaiser Walerian zum Gefangenen machte, sowie Sapor II., 
der den Kaiser Julian auf das Haupt schlug. Seitdem begann auch 
das Christenthum sestern Fuß in Persien zu fassen, namentlich seit
dem Manes dasselbe in Verbindung mit der Zoroasterlehre gebracht 
hatte. Der berühmteste der Sassaniden ist aber Khosru Nu- 
schirwan der Große, 531 — 579 n. Chr., glücklich im Krieg und 
segensreich im Frieden, den Mohamed selbst den gerechten König 
nannte. Die persische» Schriftsteller rühme» sei»e weise» Sprüche. 
Desto verächtlicher machte sich sein Sohn Hormus IV., der im Lause 
seiner Regierung 13,600 Personen hinrichten ließ, i»i Kriege gegen 
die Byzantiner aber kein Glück hatte. Endlich erfolgte eine Em
pörung, mau bemächtigte sich des Tyrannen, sperrte ihn, nachdem 
man ihm die Augen ausgestoche», ins Gefängniß, und hier wurde 
er rasend. Um's Jahr 390 erfaßte Kosru Perwiz die Zügel der 
Gewalt. Kosru II. hielt eine» glänzende» Hof, an welchem 15,000 
Sängerinnen unterhalten wurden. Im Kriege mit den Byzantinern 



war er unglücklich. Endlich empörten sich die Großen lind verei- 
niglen sich mit seinem Sohne Quobad Schyrugeh, der den Vater 
sangen und mit 17 seiner Söhne ermorden ließ. Allein er starb 
nach wenigen Monaten an Gewissensbissen im I. 628. Bis zum 
Sturze der Dynastie im I. 632 herrschten noch sechs Könige. Der 
letzte war Vezdegerd 111., der vor den Arabern flüchtend im 3. 647 
zu den Völkern am kaspischen See gelangte, wo er ermordet ward. 
Persien wurde dein arabischen Reiche unterworfen.

Wir sahen oben die geringen Anfänge von Mohamed und wie 
er am Ende seines Lebens schon sein Volk, daS bisher, wenn auch 
frei und geachtet, voch zersplittert in kleinen Staaten dagestanden, 
zu einem einigen Ganzen durch den Islam gestaltet hatte. Der 
Tod des Propheten bedrohte sein Werk, aber der tapfere Khaled 
stellte die Einigkeit her. Im Jahre 634 wurde Abubekr zum Cha- 
lifen, Chalifa Nessul Allah, Nachfolger des Propheten Gottes ein
gesetzt. Dieser ernannte sich zum Nachfolger den Omar, der deu 
Titel Fürst der Gläubigen annahm und später die Chalifenwabl 
den sechs vornehmsten Gefährten des Propheten übertrug, welche 
Osman wählten.

Abubckrs Feldherr Khaled eroberte das ganze persische Reich 
bis zum Indus, seit dein Jahre 632 — 642. Syrien und Phö
nikien ward 633 — 636, Palästina 637 erobert. 648 wurde ganz 
Kleinasien und Cypern genommen. Amru ging mit 4000 Arabern 
639 nach Aegypten, trotz der Zwistigkeiten, die sich in der Familie 
deS Propheten erhoben und 660 das blutige Ende von Ali, seines 
Schwiegersohns, herbeiführten.

Seit dieser Zeit breitete sich der Islam immer mehr aus; zu
nächst ward Damask der Sitz der siegenden Ommayaden in der 
Person des Moavijah (st. 680), die bis zum I. 748 herrschte, wo 
sie der Familie des Abdallah Muhamed Abul Abbas aus Korasan 
erlag. Die Abbassiden verlegten die Residenz der Chalifen nach Bag
dad und erhoben namentlich unter Harun al Raschid (786 ■—809) 
diese Stadt zum Sitze der an den Islam geknüpften Cultur.

Das arabische Reich — seit dem Jahre 711 auch über Spa
nien sich erstreckend — bietet nun im Großen denselben Anblick 
dar, der in jedem auf Eroberung gegründete» Reiche sich wieder
holt. Die ersten Gründer der Dynastie zeichnen sich durch unge
wöhnliche Kraft und Klugheit aus, die ein Gefühl der Sicherheit 
erregt, welches alsbald eine Verweichlichung der nächsten Nachfol
ger zur Folge hat. Die erlahmende Kraft der Herrscher erniuthigl 
die Statthalter der Provinzen, sich möglichst unabhängig zu machen, 
und dieß findet um so sicherer, um so häufiger Statt, je entfernter 
sie von dein Sitze der Herrschaft entfernt sind. So sehen wir denn 
auch in der weiten Entfernung von dem Sitze deS Ehalifats in 



Spanien und Africa bald selbstständige Reiche, wie auch an der 
östlichen indischen Gränze in Ghasna (997 — 1183) durch Moha
med ein Reich entstand, daS bis 1183 bestand und sich später viel
fach zersplitterte. Nachdem der Nachfolger des im Nordosten Per
siens abeutheuernden Emir Seldschnk, Togrnl Bey, sich zum Sultan 
erklärt (I. 1037), eroberte er den grösiten Theil Persien- vom Orus 
bis an den Tigris. Der Sohn seines Neffen und Nachfolgers, 
der berühmte Dschellalledin (seit 1072), bezwang die Ostbucharei, 
Turkestan, Kaschgar und drang bis an die chinesische Gränze. Er 
war Freund der Gelehrten. Nach seinem Tode zerfiel sein Reich.

In Aegypten hatte sich schon im I. 969 Moez zum Chalifen 
erklärt. Die Streitigkeiten seines zehnten Nachfolgers Ahded mit 
seinem Wesir Schawcr veranlaßte den Saladi» Ebn Ajnb, nachdem 
er selbst Wesir'geworden, im I. 1171 nach Ahdeds Tode selbst den 
Thron zu besteigen. Saladin zeigte sich als einen heldeninüthigcii 
und tapferen Herrscher. Er entriß den Christen Jerusalem, das 
sic im I. 1099 genommen, und dehnte seine Herrschaft auch über Syrien 
und einen Theil Arabiens ans. Sein Tod führte jedoch die Thei
lung des Reiches unter seine Söhne herbei, welche sich bekämpften 
und in Aegypten sich bis zum I. 1250 als Ajubiden erhielten.

Jni nördlichen Asten waren schon seit dem zweiten Jahrhun
derte unter den dort eingewanderten active» Stämmen inannichfache 
Bewegungen veranlaßt worden, welche im vierten Jahrhundert als 
Führer der hunnischen Nomaden bis nach Europa vordrangen. Gegen 
Ende des 12. Jahrhunderts erhob sich am Amur der Mongolen
häuptling Jesukai, dessen Sohn Dämudschin mit Hülfe eines 
buddhaistischen Heiligen nach mancherlei Schicksalen im Jahre 1206 
zum Oberherrn der Horden auSgrrnfen wurde. Mau nannte 
ihn Dschengis-Chan, d. h. der große Fürst, und er eroberte die 
nordasiatischen Länder nebst dem nördlichen China bis in's südliche 
Rußland, während seine Nachfolger bis Deutschland (Schlacht von 
Wahlstadt bei Liegnitz, 9 April 1241) und bis Indien vordrangen, 
ja dein chinesische» Reiche eine neue Dynastie gaben. So war 
Kublai-Chan — seit dein I. 1259 alleiniger Herrscher aller Mon
golen, der Herr des größten Theiles von Asien.

Doch auch sein Reich hatte das Schicksal der andern, es spal
tete sich in verschiedene Chanate. In dieser Zeit trat ein anderes 
Volk in die Reihe der herrschenden und erobernden, das der Tür
ke». Die Seldschttkische» Emire, welche durch die Mongolen aus 
ihre» Besitzungen gedrängt worden waren, streifte» i» Kleinasien 
umher. Unter ihnen zeichnete sich Osman (st. 1326) aus; sein Sohn 
Orchan (st. 1359) eroberte Brussa, Nicäa, Nicomcdieu und Galli
polis und unterwarf die übrigen türkischen Einire. Er nahm de» 
Titel Sulla» und Padischa an, verstärkte das Heer durch seine Ein-
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richtungen, z. V. die Gründung der Janitscharen. Europa war das 
Ziel der türkischen Herrschaft und schon Murad I. (st. 1389) eroberte 
Adrianopel im I. 1360. Sein Sohn Bajasid Jlderini, der Blitz, 
eroberte Thracien, Macédonien, hie Vulgarei und verstärkte die Herr
schaft in Kleinasien.

Da trat ihm Timur lenk entgegen, der Mongolenchan aus 
Dschagatei (geb. 1335), der, da sich das Volk mittlerweile dem Is
lam zugewendet, bei weitem mehr Anklang finden mußte, als seine 
Vorfahren. Wir kennen die militärischen Institutionen desselben. 
Timur eroberte allgemach nach 1371 ganz Persien, seit 1397 Indien, 
und nachdem er 1398 Delhi bezwungen, zog er in nordwestlicher 
Richtung gegen die Türken. Er vernichtete 1402 bei Ancyra die 
türkische Macht. Darauf ging er wieder ostwärts und starb am 
19. März 1405 an der Gränze des chinesischen Reiches.

Nach seinem Tode erholten sich die Türken gar bald, in Per
sien erhoben sich tnrkomanische Dynastien, und nur in Korassan 
und Kandahar erhielten sich mongolische Herren. Auch in Indien 
erhielten sich Timuriden, obschon im steten Kampfe mit den eilige- 
bornen Fürsten.

Desto kräftiger blühete das türkische Reich empor, zumal nach
dem Murad I. und Mohamed II. die Gesetzgebung und Verfassung 
desselben festgestellt und nachdem Selim I. durch die Eroberung von 
Coustantinopel (1453) ein Mittelpunkt erworben war, von wo aus 
die Türken mit dem übrigen Europa in Berührung kamen. So- 
leiman (1519 — 1566) eroberte Syrien, Palästina, Aegypten, Ara
bien, die griechischen Inseln, Moldau und Walachei, so wie einen 
Theil von Ungarn, die ganze Nordküste von Africa, und gewann 
dem Islam reichlichen Ersatz für die ans Spanien vertriebenen 
Mauren. Nach seinem Tode begann der Verfall des Reiches, seit
dem die Thronfolger im Serail erzogen worden und keine bedeu
tendere Persönlichkeit sich entwickeln konnte. Die Belagerung von 
Wien im I. 1683 war die letzte große Waffenthal, wenn sie auch 
sehlschlng, welche die Türken unternahmen. Nicht die innere Kraft 
des Staates, nur die Politik der'europäischen Mächte ist eS, was 
das Reich bis jetzt erhielt, nachdem sich daS hellenische Volk von 
demselben losgetrennt. Selim III. (1789 — 1807) war der erste 
Sultan, der die europäischen Formen anzunehmen versuchte. Die 
Folge tvar eine Revolution der rcactionairen Parthci, die dem Sul
tan Thron und Leben kostete. Trotzdem gewann die Ansicht, 
daß eine Umgestaltung des Staates wie des Heeres nothwendig, im
mer mehr Boden, und als mir erst die Janitscharen vernichtet, 
(Juni und Jnli 1826) konnte Sultan Mahmud II. auch seine refor
matorischen Ideen ungehinderter ausführen, obschon ihm die 1821 
beginnenden Kämpfe mit den Griechen große Vorsicht auferlegten.



Am 20. December 1827 berief er eine Versammlung der vornehmsten 
Grundbesitzer nach der Hauptstadt, welche ihm zunächst ihre Unter
stützung in dem Kriege mit den europäischen Mächten, namentlich 
den Russen zusagten. Die grüßte Sorgfalt wendete Mahmud II. 
auf die Umgestaltung des gesaminten Heerwesens und waS damit 
zusammenhängt. Sein Sohn Abdul Meschid Khan (seit dem I. Jnli 
1839) fährt im Geiste deS Vaters fort und unternahm deshalb im 
3. 1845 einen weiteren Schritt auf der Bahn der Europäistrung des 
Reiches, indem er Abgeordnete aus alleu Provinzen zusammenberief. *)

Unter den orientalischen Staaten, welche nach dein Verfalle 
der Mongolenherrschaft einen neuen Aufschwung nahmen, ist ferner 
Persien zu nennen, wo der Abkömmling des zu Ardebil begra
bene» Scheich Sefi, Schah Ismael der Soft), zn Anfang des 16. 
Jahrhunderts erstand. Unter seinen Nachkommen hat Schach Abbas 
der Große (1587 — 1627) als Kriegsheld, wie als Staatsmann 
den größten Ruhm erworben. Seine Nachfolger versanken in Lü
sten und machten cs so den Afganen nicht schwer, das Reich zu 
bekämpfen, bis Nadir-Schah (1729 — 1747) daS Ganze wieder- 
vereinigte. Nach ihm wiederholte sich der Zerfall in viele kleine, 
sich anfeindende Staaten, aus denen als Hauptstaaten Afganistan, 
Ostpersicn und das eigentliche Wcstperstcn oder Iran als selbststän
dige Reiche hervorgingen, von denen ersteres den Britten, daö letztere 
den Russen wichtig ist. Auch diese Staate» habe» sich bequemen müssen, 
um ihren Angreifern besser widerstehen zu können, europäische Leh
rer, namentlich in der Kriegswissenschaft, zu suchen"), dadurch aber 
einen Theil ihrer Eigenthümlichkeit verloren. Während in Persien 
die Mongolenherrschaft sich auflösete, entstand in Indien daö Reich 
des Babur, des Urenkels von Tamerlan, dessen Sitz und Mittel
punkt im I. 1526 Delhi wurde. Das Reich des Großmoguls oder 
das indische Kaiserthuin wurde also zur selben Zeit begründet, wo 
die Portugiesen (Albuquerque erobert 1514 OrmuS) ihre Erobe
rungen in Asten begannen. BaburS Sohn Humajun Mirza und 
fehl Enkel Akbar (st. 1605) erweitern die Herrschaft. Unter Au- 
rengzeb, der sich Alnm Gir, d. i. Ueberwinder der Welt, nannte 
(1660 — 1707), erlangte das Reich den größten Glanz. Er blieb 
auch Sieger in dem Kampfe mit der englisch-indischen Compagnie. 
Nach Aurengzebs Tode stellte sich die Periode des Verfalls ein; 
die Herrscher überließen sich den Leidenschaften, die Statthalter mach
ten sich möglichst unabhängig; die Sihks, die Marotten, die Radsch-
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»iitcn auf der einen, die Engländer auf der andern Seite fetzten 
ihre Angriffe lebhaft fort. Seil dem Jahre 1754, wo der Groß
mogul Achmed Schah von seinem Wesir Gaziodin geblendet wor
den, errangen die Engländer immer mehr Vortheile über das in 
zahlreiche Staaten zerspaltete Reich; 1764 begab sich Schah Al- 
lum II. unter britischen Schutz und 1803 kam er vollkommen in 
die Gewalt derselben. Zwar haben einzelne indische Fürsten, wie 
der grausame Tippo Saib von Mysore, Versuche gemacht, der bri
tischen Macht zn widerstehen, und noch jetzt erstehen derselben aus 
den Fürsten der Hochlande genug Gegner; allein Indien ist in sei
nen schönsten Theilen britische Provinz.
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Bel B G. Teubner in Leipzig find ferner erschienen und 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen:

Kosmogeographie. Für höhere IJnter- 
richtsanstalten und zum Selbstunterricht. Zweite erweiterte Auf
lage des Leitfadens zu Vorträgen über die historisch-comparative 
Geographie. Von K. F. Merleker. gr. 8. Preis 2 Thlr.

Geschichte'der flainändlschen und hollän
dischen Malerei. Nebst einem Anhänge über die Malerschule 
der neueren Zeit und mit 50 Kupferstichen nach van 7 . itu
bens, van Dyck, Teniers, Rembrandt und viele» andern 
Meistern. Von Arsène Höussaye. Deuts > von Dr. V 
Diez mann. Roy -Folio in Mappe. Preis 33- Thlr.

Bilder a ts dein Staatb und Famillkttleben der Thiere. Von 
I. I. Grandville. Mit Erläuterungen herausgegeben von 
Dr. A. Dtezmann. Mir 200 separat und 125 in den Tert 
gedruckten Illustrationen. Hoch 4. Elegant geh. Preis 5 Thlr.

Die Straßen von Paris oder Schilderung der denkwürdigsten 
Schicksale, Sitten, Gebräuche, Personen und Gebäude dieser 
Stadt, von den ältesten Zeiten bis auf unsere Tage. Rach dem 
französischen Werke: „Les rues de Paris“ bearbeitet von Dr. A. 
Diczmann. Zweite Auflage. Jllustrirt mit me 300 nach 
Originalzeichnungen von den ersten Künstlern > : ans ausge
führten Holzschnitten. Ler.-8. Elegant geh. P> j Thlr.

Peter Schlemihl's wundersame Geschichte. Äon v. Cha
in isso. Fortgesetzt von Fr. Förster. Auch unter dem Titel: 
Peter Schlemihl's Heimkehr. Von Fr. Förster. Mit 10 eige
nen Handzeichnungen von Hose mann. Zweite Auflage. 8. 
Eleg. geh. Preis 1% Thlr.

Deutschlands Wiedergeburt. Was thut uns Noth, damit wir 
Ein Volk werden. Von Franz Adolf Marbach. 8. Geh. 
Preis 24 Ngr.

Wallenstcin's Proceß vor den Schranken des Weltgerichts und 
des K. K. FiscuS zu Prag. Mit einem Urkundenbuche bisher 
noch ungedruckter Urkunden. Von Dr. Fr. Förster. Mit dem 
in Stahl gestochenen Portrait und der genau facsimilirten Un
terschrift Wallensteins, gr. 8. geh. Preis 2% Thlr.

Die Reisen des Venezianers Marko Polo im dreizehnten Jahr
hundert. Zum erstenmale vollständig nach den besten AuSgabeit 
deutsch mit einem Commentar von Aug. Ś lires. Nebst Zusätzen 
und Verbesserungen von Karl Fr. Neumann, gr. 8. geh. 
Preis 2% Thlr.
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